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Hannouerſche 


Geſchichtsblütter 


E 
| | aus dem | 


Archive, der Bibliothek, dem Keſtner⸗Muſenm und dem Vater⸗ 
ländiſchen Muſeum der Stadt Hannover. Zeitſchrift des 


Bereins für Geſchichte der Stadt Hannover, der Geographiſchen 
Geſelſchaft, des Vereins für neuere Sprachen, des Plattdütſchen 


1 


5 


Vereens, des Muſeums⸗ Vereins für das Fürſtentum Lüne⸗ 
burg, des Vereins für Geſchichte und Altertümer der Stadt 


„ Giubed und Umgegend und des Muſeums⸗Vereins in Hameln. 


16. Jahrgang. 
Erſtes Heft. 


Hannover. 
Druck und Verlag von Th. Schäfer. 
ö 1913. 


Roebbelen: „A Trip through England and Scotland“. 


Vereins⸗Anzeigen. 

Die Mitglieder des Vereins für Geſchichte der Stad 
Hannover ſind zugleich berechtigt, gegen Vorzeigung ihrer Mit 
gliedskarte an den Vortrags⸗Verſammlungen folgender Verein 
teilzunehmen: des Hiſtoriſchen Vereins für Niederfachſen, d 
Geographiſchen Geſellſchaft, des Vereins für neuere Sprachen 
des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, des Architekten⸗ un 
Ingenieur- Vereins, der Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft und de 
Hannoverſchen Landesvereins für Vorgeſchichte. 

Hinſichtlich der Vorträge werden die Mitglieder erſucht 
die Vereins⸗Anzeigen in den Tageszeitungen zu beachten. 

Im Saale des Keſtner⸗Muſeums werden, pünktli 
Ab 8½ Uhr beginnend, zunächſt folgende Vorträge ſtattfinden 

Dienstag den 21. Jan. Ab. 8½ Uhr Oberlehrer Dr. Goebel 
„Hannover in der Franzoſenzeit“. 

Donnerstag den 23. Jan. Ab. 8½ Uhr Profeſſor Dr. Oehl 
mann: „Die neueſten Ereigniſſe auf geographiſchem Gebiete“. 

Freitag den 24. Jan. Ab. 8 ½ Uhr Prof. Dr. Philippsthal: 
„Henri Bergson, ein franzöſiſcher Modephiloſoph“. 

Freitag den 21. Febr. Ab. 8½ Uhr Frl. Oberlehrerir 


Freitag den 7. März Ab. 8 ½ Uhr Profeſſor Hornemann: 
„Glaube und Heimat“. | 

Montag ben 10. März Ab. git Uhr Kgl. Schauſpielerin a. D. 
Frl. Meta Harden: „Mundartliche und andere ernſte und heiter 
Dichtungen alter und neuer Meiſter“. 


Vorträge außerhalb des Keſtner⸗Muſeums. 


Im Saale des Architekten- und Ingenieur 
Vereins (Sophienſtr. 2, Eingang durch das Tor rechts nebe 
dem Künſtlerhauſe) wird Mittwoch den 22. Jan. Ab. 8 ¼ Uh 
Stadtarchivar Dr. Reinecke (Lüneburg) einen Vortrag uͤber „Da 
Stadtarchiv zu Lüneburg“ halten. 

In der Aula der Bis marckſchule wird Dr. Wilcken 
Freitag den 14. Febr. Ab. 8 ¼ Uhr über „Bau- und Formen 
ſchönheit der Alpen“ einen durch zahlreiche Lichtbilder erläuterte 
Vortrag halten. 
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Die Stadt Hannover während der Fremd herrſchaft 
1903. 1819. " — 


Von Dr. H. Deichert. 


Das Jubeljahr 1913 iſt der Erinnerung an die Freiheits⸗ 
kriege geweiht. Ueber den glänzenden Waffentaten jener 
großen Zeit darf man jedoch auch die vorausgegangenen 
Leidensjahre nicht vergeſſen, welche die machtvolle Er⸗ 
hebung des deutſchen Volkes wirkſam vorbereitet haben. 

Die Stadt Hannover hatte bereits während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges mehrere Monate lang die Schrecken der 
Fremdherrſchaft und franzöſiſcher Willkür gekoſtet, als deren 
Folge ſie noch bis Ende des 18. Jahrhunderts zur Tilgung 
der Kriegsſchulden eine beſondere Steuer erheben mußte. 
Aber das war gleichſam nur ein Vorgeſchmack deſſen, was 
ihrer in den Jahren 1803—13 harrte, wo ſie, allein auf 
ſich ſelbſt angewieſen, „20 fältig mehr“ als andere Städte 
des Landes litt. Die Ehrenpflicht gegenüber den Vorfahren 
gebietet daher, einmal der heutigen Generation ein Bild 
aus dieſer traurigſten, aber durch den Opfermut der Bürger⸗ 


ſchaft verklärten Epoche unſerer Stadtgeſchichte vor Augen 


zu führen.“) 


1) Quellennachweis. | 

a) Archivalien: Akten im Stadtarchiv; Akten des kgl. Staatsarchivs 
unter der Signatur: Hannover Des. 49 (erſte franzöſiſche Beſetzung), 
. 50 (preußiſche Beſetzung), Hannover Des. 51 (weſtfäliſche 

errſchaft). 

d b) Gedruckte Quellen: Die Okkupation Hannovers (Stadt und Land) 
1803—13. Sammlung von Erlaſſen, Proklamationen, Flugblättern, Beitun- 
gen uſw. 6 Foliobände in der Stadtbibliothek; Grotefendſche Sammlung. 


Sammelband von Verordnungen (Stadtarchiv); Ulrich, O., Aus der 


Franzoſenzeit. Flugblätter und Verordnungen, S.⸗A. a. d. Hannov. 
Geſchichtsbl., 1898; [Mierzinsky], Erinnerungen aus Hannover und Ham⸗ 
burg aus den Jahren 1803—13, Hannover 1843; Hausmann, Aus dem 
80 jährigen Leben eines hannoverſchen Bürgers, Hannover 1873. Mit hand⸗ 
ſchriftlichen Zuſätzen von Broennenberg (Stadtarchiv); Thimme, Die inneren 

uſtände des Kurfürſtentums Hannover unter der franzöſiſch⸗weſtfäliſchen 
Bers 2 Bde., Hannover und Leipzig 1893/95; Kleinſchmidt, Das 


nigreich Weſtfalen, Gotha 1893. — Weitere ſpezielle Literaturangaben 


ſiehe in den gertanmerfungen. — 0 eve 
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Die erſte franzöſiſche Belegung 1803— 05. 


Im Frühjahr 1803 hatten jid) bie Verhältniſſe zwiſchen 
England und Frankreich derartig zugeſpitzt, daß Georg III. 
das Parlament von der Notwendigkeit eines Krieges ver⸗ 
ſtändigte. Der Zwiſt beider Mächte drohte von vornherein 
für das Kurfürſtentum Hannover verhängnisvoll zu werden, 
da Napoleon durch deſſen Beſetzung England empfindlicher 
treffen konnte, als wenn er ſich auf einen ausſichtsloſen 
Seekrieg eingelaſſen hätte. Obwohl es an Zeit bis zur 
eigentlichen Kriegserklärung (am 18. Mai) nicht fehlte und 
die hannoverſche Armee nichts weniger als kriegsbereit war, 
beſchränkte man ſich — im Vertrauen auf die deutſche 
Reichsverfaſſung — auf einige halbe militäriſche Maßnahmen 
und ließ u. a. die Zahl der dienſtfähigen Untertanen er⸗ 
mitteln, welche den regulären Truppen eingereiht werden 
könnten, „falls es die Verteidigung des Vaterlandes gegen 
eine demſelben ganz unſchuldig bevorſtehende Gefahr“ er⸗ 
fordere. In der Altſtadt Hannover ergab dieſe Konſkription 
ca. 1700 wehrhafte Bürger im Alter von 16—60 (!) Jahren. 
Trotz der gegenteiligen Verſicherung der Regierung würde 
man alſo darin eine Art Volksaufgebot zu erblicken haben.“) 

Ende Mai überſchritten die Franzoſen unter Mortier 
die Landesgrenze, während Feldmarſchall Graf v. Wallmoden 
ſeine Armee in der Gegend von Sulingen verſammelte. 
Nach kurzen Verhandlungen kam dort am 3. Juni eine Kon⸗ 
vention zuſtande, laut deren ſich die hannoverſchen Truppen 
hinter die Elbe zurückzogen mit der Verpflichtung, während 
der Dauer des Krieges zwiſchen England und Frankreich 
gegen letzteres nicht zu kämpfen. Außerdem mußte das 
Land eine feindliche Okkupationsarmee unterhalten; die 
königlichen Einkünfte ſollten hinfort an die Franzoſen fallen, 
dagegen alle öffentlichen und Stadtkaſſen ihren bisherigen 
Behörden verbleiben. 

Dieſe Nachricht rief namentlich in der Hauptſtadt eine 
ungeheuere Beſtürzung hervor, die noch vermehrt wurde, 
als der Herzog von Cambridge ſchleunigſt nach England 
abreiſte. „Es war ein jämmerlicher Anblick, wie ſich die 


1) Pfannkuche, Die Kataſtrophe des Jahres 1803, eine hannoverſche 
Säkularerinnerung. Hannover 1903. Ueber die zahlreichen Flugſchriften 


aus dieſer e wg den Katalog des hiſtoriſchen Vereins für Nieder⸗ 
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Großen von Hannover betrugen“, klagt der Advokat Müller 
in ſeiner Schrift „Hannover, wie es war, iſt und ſein wird“, 
die ihm ſpäter eine hochnotpeinliche Unterfuhung wegen 
Beleidigung eintrug.!“) Man packte bei verſchloſſenen Türen, 
damit das Volk nicht argwöhniſch wurde. Nachts fuhren 
ſchwer beladene Wagen zu den Toren hinaus — meiſt nach 
dem damals preußiſchen Hildesheim — denen die Beſitzer 
im tiefſten Inkognito nachfolgten, ohne vorher an die Löſung 
ihrer Verbindlichkeiten bei Kaufleuten und Handwerkern zu 
denken. Andere wieder vergruben und verſteckten ihre Habe, 
ſo daß oft nur „leere Winkel und nackte Wände“ zurück⸗ 
blieben. Auch die Schloßbeamten waren eifrig bemüht, 
das bedrohte kurfürſtliche Eigentum in Sicherheit zu bringen 
und ſchafften außer dem Silbergeſchirr und der Kammer⸗ 
kaſſe auch allerlei unnützen Kram, altmodiſche Teppiche, 
„mürbe gehangene“ Fenſtervorhänge uſw. heraus. Beinahe 
wären ſogar die fürſtlichen Särge demſelben Schickſale an⸗ 
heimgefallen, wenn nicht die Unterſuchung durch einen Gold⸗ 
ſchmied ergeben hätte, daß fie nur ver ſilbert und daher 
des Mitnehmens nicht wert waren. Ueber die Silberſchätze 
und Pretioſen der Altſtädter Kirchen im Werte von ca. 
2150 Tlrn. wurde ein Inventarverzeichnis aufgenommen, 
jedoch nahm der Magiſtrat von der anfänglich beabſichtigten 
Unterbringung im Leihhauſe Abſtand.?) 

Faſt ſchien es, als ob Ruhe und Beſonnenheit die Stadt 
verlaſſen habe. Dabei fand natürlich der radauluſtige Pöbel 
ſeine Rechnung. Als der mit dem Fortſchaffen der noch 
brauchbaren Armaturſtücke aus dem Zeughauſe beauftragte 
Artillerieleutnant Hartmann den Umſtehenden unvorſichtiger⸗ 
weiſe zurief Je möchten den Reſt an fid) nehmen, ſonſt fiele 
er den Franzoſen in die Hände, erfolgte ein allgemeiner 
Sturm auf das Zeughaus, das nur durch das entſchloſſene 
Eingreifen des Platzmajors Thiemann vor völliger Ver⸗ 
nichtung bewahrt blieb. Die Mehrzahl der fortgeſchleppten 
Gewehre, Piken, Lanzen uſw. wurde auch am nächſten Tage 
wieder auf dem Rathauſe abgeliefert. Zur Beruhigung der 
Bevölkerung erließ Mortier eine Proklamation, daß keine 


1) Hannover Des. 51, XV, 9. 

3) Stadtarchiv: Occupatio Gallica. Soweit wie im 7jährigen 
Kriege kam es nicht, wo der Magiſtrat am 24. Februar 1758 eine öfſentliche 
Verſteigerung der von den Bürgern „des gegenwärtigen Notſtandes halber“ 
auf dem Rathauſe eingelieferten Silberſachen ankündigte. 
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Barbaren, fonbern disziplinierte Truppen ins Land kämen. 
In gleicher Abſicht ermahnte der Magiſtrat die Bürger⸗ 
ſchaft, beizeiten für die nötigen Quartiere zu ſorgen und 
das Geforderte willig zu leiſten, weil ſie auf dieſe Weiſe 
ihr eigenes Schickſal mildern würde. Seit dem Abmarſche 
der Garniſon (30. Mai) verſahen bewaffnete Bürger den 
Garniſon⸗ und den Wachtdienſt an den Toren, um Aus⸗ 
ſchreitungen und die Ausfuhr von Lebensmitteln und Fourage 
zu verhüten. 

Am 4. Juni erſchienen die franzöſiſchen Quartiermacher, 
am folgenden Morgen — einem Sonntage — zunächſt ver⸗ 
einzelte Soldaten in abgeriſſenen Uniformen und Bagage⸗ 
wagen. Gegen 4 Uhr nachmittags hielt der Oberbefehls⸗ 
haber Mortier an der Spitze des Generalſtabes mit einem 
Detachement Huſaren und Chaſſeurs und der 94. Infanterie⸗ 
halbbrigade (zuſammen ca. 2100 Mann) vom Steintor her 
feinen Einzug. Mortier nahm im Palais Cambridge Woh⸗ 
nung, der Generalſtab unter Berthier im königl. Schloſſe, 
Brigadegeneral Schiner als Stadtkommandant im Gräflich 
Wallmodenſchen Hauſe am Markt, Commissaire-ordonnateur 
Midhaux mit Mortiers Schwager Dürbach im Hauſe bes 
Miniſters von Hake uſw. Die Infanterie wurde bei den 
in dua einquartiert, während die Kavallerie bte Marſtälle 

ezog. 

Die anfängliche Erregung machte einer dumpfen Trauer 
Platz. Aeußerlich ſchien die Ruhe wieder hergeſtellt. Wenn 
man den Worten eines Reiſenden, namens Mangourit, 
Glauben ſchenken darf, der zwei Tage nach der Beſetzung 
in der Stadt eintraf, ſo hätte man ſich, abgeſehen von den 
franzöſiſchen Poſten und den vor dem herzogl. Schloſſe out, 
gefahrenen Kanonen, mitten im Frieden wähnen können.“) 
Die Läden waren geöffnet, auf den Straßen ertönte fröh⸗ 
licher Kinderlärm, und friedlich kehrten die Familien vom 
gewohnten Spaziergange heim. Anders ſah es in den 
Bürgerhäuſern aus, da ſich der Soldat als Herr fühlte und 
unmäßige Forderungen ſtellte, obwohl die Verpflegung „die 
Grenzen der gewöhnlichen Hausmannskoſt“ nicht über⸗ 
ſchreiten ſollte. 


!) Mangourit, Voyage en Hanovre, fait dans les années 1803 
t 1804, Paris 1805. Außerdem eriftiert eine gekürzte, aber herzlich 
iste deutſche Ueberſetzung. 
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3um Glüd liek man an Stelle ber bisherigen Regierung 
eine im weſentlichen aus den Deputierten der Provinzial⸗ 
ſtände gebildete Behörde, das „Landes Deputationscolle⸗ 
gium“ treten, das mit den heimiſchen Verhältniſſen vertraut 
war (12. Juni). Daneben wurde eine „Exekutivcommiſſion“ 
unter dem Vorſitze Dürbachs eingeſetzt (22. Juli), welche 
die Verpflegung der Armee vim. zu regulieren hatte. Dieſer 
Kommiſſion gehörten u. a. Hofrat Patje, ein durch Geſchäfts⸗ 
gewandtheit und gründliche Kenntnis der franzöſiſchen 
Sprache ausgezeichneter Mann, Hofrichter von Bremer und 
Landrat v. Meding an. In feierlicher Audienz verkündigte 
Mortier den Vertretern des unglücklichen Landes die neue 
Organiſation und bie ausgeſchriebenen Kriegs kontributionen. 

Nach und nach wurde das Kriegsmaterial der durch 
die Konvention von Artlenburg (5. Juli) auf⸗ 
gelöſten hannoverſchen Armee und eine Anzahl Fahnen 
und Standarten, welche in den Schlachten bei Malplaquet, 
Villingen, Minden uſw. den Franzoſen abgenommen waren, 
nach Frankreich gebracht. Denſelben Weg gingen aus dem 
kurfürſtlichen Beſitze: die zurückgebliebenen Pferde des Mar⸗ 
ſtalls (ſoweit jie nicht vorher nach Mecklenburg gerettet 
werden konnten), die antiken Kaiſerbüſten aus dem 
Orangerieſaale in Herrenhauſen, das geſamte herrſchaftliche 
Jagdgerät im Werte von 80000 Ilrn., bas 50 ſechs⸗ 
ſpännige Wagen füllte, die Kanonenbohrmaſchine aus dem 
Gießhofe uſw. 

Die Generäle erhielten von den Landſchaften Geld⸗ 
geſchenke, Pferde und Equipagen, um ſich ihrer guten Ge⸗ 
ſinnung zu verfihern. Mit feinem „weißgeborenen“ Reit⸗ 
pferde hatte Mortier wenig Glück, da es ihn gleich auf dem 
erften Ausritte beinahe abgeworfen hätte. Einen Zug von 
8 Iſabellenhengſten und den in Hamburg gekauften Staats⸗ 
wagen beſtimmte er als Ehrengabe für Napoleon. Auch 
die Stadt blieb mit Geſchenken nicht zurück. So offerierte 
die Altſtadt dem Stadtkommandanten Schiner 2000 Tlr. in 
bar und eine Kutſche mit 2 Pferden und Zubehör, die 
Neuſtadt desgleichen 1000 Tlr. und ein Reitpferd. Berthier 
nahm eine Doppelflinte dankend an, die ihm bei den Jagd⸗ 
ausflügen im Deiſter gut zuſtatten kam uſw. Man ver⸗ 
anſtaltete auch Treibjagden, um lebende Hirſche „für Madame 
Bonaparte“ einzufangen. 

Die nächſte Sorge der Stadt war die Unter⸗ 
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bringung ber ungebetenen Gäſte. Anfangs geſchah bie 
Belegung der Häuſer nach den Anweiſungen der Billetamts⸗ 
deputierten, Forſtinſpektor Lemcke und Senator Schaer, 
ziemlich willkürlich. Am 16. Juni wurde die geſamte 
Truppenverpflegung von der Landſchaft dem Handelshauſe 
Crelinger übertragen. Die aus den Magazinen gelieferte 
„Portion“ beſtand aus 1½ Pfund Brot, ½ Pfund Fleiſch, 
2 Lot Reis oder 4 Lot getrockneten Gemüſes und / Maß 
Bier. Der Quartierwirt gab dazu nur die Lagerſtätte, 
Feuerung und Licht, (an Pfund Salz und das nötige Koch⸗ 
und Eßgerät.!) Das verſuchsweiſe eingeführte gemeinſame 
Abkochen nach Eskouaden (Abteilung von 15 Mann) 
ſcheiterte an dem Mangel geeigneter Lokalitäten und an 
den Eiferſüchteleien der verſchiedenen Truppengattungen 
untereinander. Die Mundportion war nach Qualität und 
Quantität minderwertig, da die Lieferanten auf ihren Vor⸗ 
teil bedacht waren. Folglich wagte niemand hiermit allein 
„ſeinen franzöſiſchen Monſieur“ abzuſpeiſen. Wenn die 
Soldaten das Gelieferte überhaupt nach Hauſe brachten 
und nicht vorher veräußerten, ſo blieb dem Wirte nichts 
Anderes übrig, als ſie mindeſtens einen um den anderen Tag 
aus ſeiner eigenen Taſche zu ernähren. 

Da die Naturaleinquartierung den Hausbeſitzern zu 
ſchwer fiel, entſprach es der Billigkeit, einen Teil der Laſt 
auf die Inquilinen abzuwälzen, wie es bereits im 
7 jährigen Kriege geſchehen war?) Die rechtliche Grund⸗ 
lage gab das Service⸗Reglement vom 10. März 1762, 
welches dieſelben bis zu einem Drittel der Laſten heran⸗ 
zuziehen erlaubte. Man appellierte an ihre patriotiſche 
Geſinnung, beſchränkte ſich aber auf ſolche, die eine ganze 
Etage oder wenigſtens mehrere Zimmer innehatten. Die 
Inquilinenſteuer (je 5 Tlr. für einen Mann und Monat) 
brachte beiſpielsweiſe im Oktober der Altſtadt 1563 Tlr. ein 
und wurde zur Unterſtützung ärmerer Bürger, zum Ankauf 
von Kartoffeln und Brennmaterial, in der Neuſtadt auch 
zur Deckung der Kriegsſchulden verwandt. 


1) (6 djelber] Das Kurfürſtentum Hannover in den Jahren 1803, 1804 
und 1805 und deſſen fernere Schickſale. Von einem Augenzeugen. 1806. 
. 2) Die Zahl der Häuſer in ber Altſtadt wird zwiſchen 900—1050 are 
gegeben, 1805 waren es 1062, wovon 235 vom Hauptquartier beſetzt oder 
als landſchaftliche Häuſer frei waren, die übrigen 827 eine tägliche Ein⸗ 
quartierung von 1—6 Mann hatten. 
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Die durchſchnittliche Einquartierung belief fid) in der 
Altſtadt auf 2— 2500 Mann, in der Neuſtadt auf ca. 500 
und wechſelte wegen der ewigen Durchmärſche fortwährend. 
Oefters war die Stadt mit 4000 Mann belaſtet, was etwa 
dem 5. Teil der ganzen Occupationsarmee entſprach. 
Das Hauptquartier brachte eine Menge Perſonal mit ſich, 
beim Einmarſche allein 11 Generäle, täglich ab⸗ und zu⸗ 
gehende Ordonnanzoffiziere und Detachements, für die in 
Wirtshäuſern oder leerſtehenden und auf Koſten des 
Magiſtrats ausmöblierten Wohnungen Quartier beſchafft 
werden mußte. So waren oft an 400 Mann auszumieten. 
Dazu kam das Heer von Beamten in den verſchiedenen 
Bureaus und Magazinen, Traine und Ingenieurkorps mit 
Feldſchmieden und Pontons, Gendarmen, das Hospital 
und die im Fürſtenhofe untergebrachte Feldpoſt. Neben 
den Frauen und Kindern, welche ſelbſt den Gemeinen ins 
Feld folgten und bei ber Bequartierung je für 1/2 Mann 
gerechnet wurden,!) dauerte „das Herzulaufen von allerley 
Menſchen, die nichts haben,“ immerfort: „ſie finden bald 
unter den Franzoſen Freunde und Quartier; ſodann ſind 
He ſchon dem Lande zur Laſt.?)“ Wenn 20 Soldaten weg⸗ 
zogen, kamen 30 „zerlumpte“ dafür an und gingen „heil 
und neu“ wieder ab, denn „Alles, was Franzoß iſt, nährt 
und kleidet jid) hier aufs bejte." 

Noch koſtſpieliger war die Unterhaltung der Offiziere, 
die ein monatliches „Tafelgeld“ von 300—360 Tlrn. 
beanſpruchten, Generäle und Stabsoffiziere noch weit 
mehr. In den Quartieren der höheren Chargen durfte 
auch ein Klavier oder ein Billard nicht fehlen. Am an⸗ 
ſpruchsvollſten benahm ſich jedenfalls Schiner, den das 
Volk nicht umſonſt „Schinner“ nannte. Sein Haushalt ver⸗ 
ſchlang vom 5. Juni bis ultimo 1803 allein 7719 Tr. 
35 Mrg. 2 Pf. Kaffamiinze.®) Dabei klagte er bald über 
den ihm vom Magiſtrat geſtellten Koch, bald über die 


1) Genaue Einzelheiten der Berechnung gibt das Einquartierungs⸗ 
reglement vom 21. Oktober 1807. Nur in Berückſichtigung deſſen, daß 
z. B. ein Kapitän = 4, ein Stabsoffizier = 6 Mann uſw. gerechnet wurde, 
iſt es dev wenn ein einziger Bürger während der 10 jährigen Fremd⸗ 
herrſchaft 24000 Mann im Quartier gehabt haben will. 

2) Aus dem Tagebuche des Polizeikommiſſars Wömpner. Mitgeteilt 
von O. Ulrich, Hannov. Geſchichtsbl., 1899, S. 58 ff. Die Originalhand⸗ 
ſchrift eg di in ber Bibliothef des Wie, SE für Niederſachſen. 

3) Hannover Des. 49, XVI, 7 Nr. 
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Weine der Firma Kraul und glaubte obendrein „durch bie 
Art, wie er in hieſigen Landen ſeine Dienſtgeſchäfte führe 
und manche weſentliche Erſparnis erzielt habe“, mehr Ent⸗ 
gegenkommen zu verdienen. Selbſt der dem Stadtkom⸗ 
mandanten herkömmlich zuſtehende „Abwurf“ von jeder in bie 
Stadt eingeführten Holzladung dünkte ihm nicht zu gering, 
während feine Nachfolger willig darauf verzichteten“) 

Die an der „Mundportion“ der Soldaten gerügten 
Mängel galten mutatis mutandis auch hinſichtlich der 
Fourage ration“ für die Pferde (7 Pfd. Heu, 6 Pfd. 
Stroh, 10 Pfd. Hafer oder 12 Pfd. Bohnen). 

Die „Kriegerfuhren“ fielen den Städten ſonſt 
weniger läſtig als dem platten Lande, da ſich die Spann⸗ 
dienſtpflicht auf die Beſitzer von Pferden und anderen 
Zugtieren, die zum Ackerbau verwandt wurden, beſchränkte. 
Auch durften während der Ernte weder Pferde noch Wagen 
requiriert werden, es ſei denn, daß es ſich um einen 
Krankentransport handelte, deſſen Notwendigkeit der auf⸗ 
ſichtführende Officier de santé beſcheinigt hatte. In unſerer 
Stadt ſtellte natürlich das Hauptquartier und die Magazin⸗ 
und Hoſpitalverwaltung hohe Anforderungen dieſer Art. 


Die Koſtenfrage war von Anfang an dadurch kom⸗ 
pliziert, daß die Stadt im Intereſſe des Hauptquartiers 
Leiſtungen machen mußte, die eigentlich dem ganzen Lande 
zufielen. Auf ſeine Bitte um Rückerſtattung erhielt der 
Magiſtrat am 15. Oktober vom Landesdeputationskollegium 
zur Antwort, dieſelbe ſolle geſchehen, ſobald Geld verfügbar 
ſei. Jedoch erwarte man, daß der Magiſtrat dabei „die 
mögliche Sparſamkeit eintreten laſſe und nur das Höchſt⸗ 
notwendige beſtreiten werde, indem nur in Anſehung dieſes 
eine Erſtattung wird ertheilet werden können“. Und da⸗ 
mit hatte es gute Weile. Die Landſchaft wie die wegen 
der gemeinſamen Stadtkommandantur beteiligte Neuſtadt 
ſtellten Obligationen au porteur aus, die nur mit einem 
Kursverluſt von 30—32 % verfilbert werden konnten. An⸗ 


1) Einigermaßen nennenswert war der Ertrag nur am Calenberger⸗ 
tore. Am Steintor und Aegidientor hatte man den „Holzabwurf“ an den 
Torſchreiber verpachtet, da ſich die Anſtellung einer Perſon zum Ein⸗ 
ſammeln nicht lohnte. 

Die Franzoſen konnten eben alles gebrauchen. So wurde z. B. das 
alte Aktenpapier aus den Regiſtraturen zur Anfertigung von Patronen- 
hülſen requiriert. | 


— 


fangs 1805 waren auf bieje Weile erit 54650 Tr. ab⸗ 
getragen, während jid) die Schulden der Altſtadt auf 
195 658 Tlr. beliefen! Alle während der franzöſiſchen Okku⸗ 
pation gemachten Ausgaben ſind in einem eigenen Kriegs⸗ 
koſtenregiſter verzeichnet. 

Da bie Landes» und herrſchaftlichen Kaſſen erſchöpft 
waren, wurde [don am 16. Juni die erſte extraordinäre 
Kriegsſteuer (= 2% bes ſteuerpflichtigen Einkommens) aus⸗ 
geſchrieben. Daneben lief die alte Defenſionsſteuer vom 

25. Mai 1784 weiter. 

Auch die Stadtkaſſe mußte ſich bald nach ander⸗ 
weitiger Hilfe umſehen. Am übelſten war die Neuſtadt 
daran, die über keine Liegenſchaften zur hypothekariſchen 
Sicherſtellung der Gläubiger verfügte. Zunächſt behalf man 
ſich mit kleinen, freiwillig angebotenen Darlehen; ſo gaben 
bie Bürgermeiſter Albert und Iffland 2000 bezw. 500 Tir., 
Senator Lemde 1400 uſw.!) Am 28. Juli erteilten die 
Bürgerbevollmächtigten dem Magiſtrat der Altſtadt ihre 
Genehmigung zur Aufnahme einer größeren Anleihe. Für 
alle vorkommenden Fälle wurde ein Schema ausgearbeitet, 
des Inhalts, daß die Stadt „bis auf die erforderliche Summe“ 
mit ſämtlichen Gemein⸗Gütern, Gefällen und bürgerlichen 
Abgaben hafte. Nachdem ein Verſuch bei den hieſigen 
und Bremer Bankiers fehlgeſchlagen war, gelang es durch 
Vermittlung des Lotteriedirektors, Kaufmann Louis, der 
ſich nur die Reiſeſpeſen berechnete, vom Fürſtbiſchof Egon 
in Hildesheim ein Kapital von 20 000 Tlrn. zu 5% Zinſen 
aufzunehmen. Obwohl die Zinſen immer ehrlich bezahlt 
wurden, hieß es ſchon am Ende des Jahres, „daß man den 
für einen tollen Menſchen halten müſſe, der nach Hannover 
noch etwas herleihe“. 

Die Grundverſchiedenheit des Volkscharakters ließ nur 
ſchwer eine Vertraulichkeit zwiſchen Hannoveranern und 
Franzoſen aufkommen. Dem ruhigen, verſchloſſenen, am 
Althergebrachten hängenden Sinne des einen widerſtrebte 
das bewegliche, leichtfertige Weſen des anderen. Am beſten 
noch wurde das geringere Volk mit der fremden Einquar⸗ 
tierung fertig, da es ſchon zu hannoverſcher Zeit Soldaten 
im Quartier gehabt hatte und an den Umgang mit den⸗ 
ſelben gewohnt war. Die vornehmeren Klaſſen und 


1) Hannover Des. 49 XVI, 5 Nr. 56b und XVI, 7 Nr. 102. 
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namentlich ber wegen feiner Exkluſivität berüchtigte haupt⸗ 
ſtädtiſche Adel verhielten ſich dagegen direkt ablehnend. 
An der mangelnden Kenntnis der Sprache ſcheiterte der 
Verkehr wohl kaum, da im Gegenteil in den beſſeren 
Kreiſen ſeit Ende des 18. Jahrhunderts vielfach franzöſiſch 
geſprochen wurde. Für die des Franzöſiſchen Unkundigen 
erſchien ein „Trucheman“ oder „Dolmetſcher“, deſſen erſte 
Auflage von 2000 Exemplaren binnen kurzem vergriffen 
war. Allmählich traten auch die Offiziere den Familien 
ihrer Wirte näher; ſie ließen ihre Frauen und Kinder 
kommen und fühlten fid) nach 2 Monaten wie zu Hauſe. 
Berthier feierte am 27. Juni ſogar ſeine Hochzeit auf dem 
Schloſſe. Trotzdem war das ehedem rege geſellige Leben 
völlig geſchwunden, ſo ſehr ſich auch Patje bemühte, die 
gute Geſellſchaft zur Teilnahme an den von den Generälen 
veranſtalteten Feſtlichkeiten zu gewinnen. Nur zweifelhafte 
Damen verkehrten dort. Nicht jeder allerdings wagte ſeiner 
Abneigung ſo offen Ausdruck zu geben wie jener Hoflakai, 
der einer der Geladenen auf 'ibre Bitte: Donnez moi une 
cuilliere trocken erwiderte: „Ach wat, fei kann ok mit de 
Furſchetten freten.“ 

Für die nötige Manneszucht ſorgte die Militär⸗ 
behörde ſchon im eigenen Intereſſe und betonte immer 
wieder, daß „jeder des kleinſten Unrechts überwieſene 
Soldat“ ſofort nach der ganzen Strenge des Geſetzes 
beſtraft werden ſolle. Die Kriegsgerichte wurden öffent⸗ 
lich abgehalten, ihre Erkenntniſſe „im Namen des franzöſiſchen 
Volks“ in deutſcher und franzöſiſcher Sprache gedruckt und 
an allen Ecken angeſchlagen. Auf „Plünderung mit be⸗ 
waffneter Hand“ ſtand die Todesſtrafe. Verſchiedentlich 
fanden Exekutionen auf dem Schützenplatze (am Klages⸗ 
markt) ſtatt, zu denen die geſamte Garniſon unter Waffen 
mit klingendem Spiele ausrückte. 

Nachſichtiger war man gegen das zu den berechtigten 
Eigentümlichkeiten des Napoleoniſchen Heeres gehörende 
Duell. Von der Ueberſpannung des Ehrbegriffes bei 
dieſen alten Feldſoldaten, die gewohnt waren ihr Leben 
für nichts zu achten, gibt ein Vorfall aus dem Jahre 1805 
ein beredtes Zeugnis. Während eines Trinkgelages waren 
Unteroffiziere von den Chamboranhuſaren mit Jägern über 
den Vorzug ihrer Waffen in Streit geraten. Beide Par- 
teien zogen ſpät abends vor das Steintor und ſtanden ſich 
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ſchon kampfbereit gegenüber, als bie eiligſt herbeigerufenen 
Generäle erſchienen und noch rechtzeitig ein Gemetzel 
verhüteten. 

Das Sanitätsweſen wurde unter Aufſicht der Truppen⸗ 
ärzte verſtändig gehandhabt, ſoweit ihnen nicht die heilloſe 
Beamtenwirtſchaft der Commissaires ordonnateurs die Hände 
band.!) Ein Militärlazarett von ca. 200 Betten war 
im Marſtalle eingerichtet. Die Mehrzahl der Kranken litt 


| Straßenſzene ans der Franzoſenzeit. 
Nach einer Originalzeichnung von Ramberg im Keſtner⸗Muſeum. 


an Krätze und Venerie. Im Sommer trat auch eine 
Blatternepidemie auf, wobei hervorgehoben zu werden 
verdient, daß ſich Mangourit über die Menge blattern⸗ 
narbiger Geſichter unter den ſonſt „wohlgeſtalteten“ Ein⸗ 
wohnern einer Stadt wunderte, in der es nicht an Gelegenheit 
zur Schutzpockenimpfung fehle, aber augenſcheinlich Vorurteil 
und Aberglaube die allgemeine Verbreitung hindere! Darin 


1) Deichert, Geſchichte des Medizinalweſens im Gebiet des ehe⸗ 
maligen Königreichs Hannover. 1908, S. 311 ff. 
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ſchafften ſpäter bie Impferlaſſe ber weſtfäliſchen Regierung 
einigen Wandel. 

Außer den täglichen Appellen wurden Sonntags regel⸗ 
mäßig Paraden abgehalten, teils auf dem Paradeplatze 
an der Esplanade, teils in der Ohe oder am Neuen Hauſe, 
falls ſich nämlich größere Manöver anſchloſſen. Da man 
hierzu jedesmal ein anderes Kavallerieregiment aus dem 
Lande heranzog, ſo erwuchſen der Stadt Extrakoſten durch 
die Bequartierung. In der glänzenden Suite des Kom⸗ 
mandierenden fiel der alte hannoverſche General v. Hammer⸗ 
Wein peinlich auf.!) Gelegentlich nahmen auch durchreiſende 
Fürſtlichkeiten an den Beſichtigungen teil, z. B. der Erb⸗ 
prinz Friedrich von Dänemark, der während des Sommers 
in Nenndorf und Pyrmont zur Kur weilte. Auch die 
Bekanntgabe der Beförderungen und Beſtrafungen geſchah 
auf der Parade. So erhielt eines Tages der Leutnant 
Prediger aus Göttingen, ein ehemaliger Tiſchlergeſelle, vor 
der Front ſeine Beförderung zum Rittmeiſter, ein Unter⸗ 
offizier zum Leutnant, während man einen Soldaten „zu 
der Kettenſtrafe abgefertiget.“ 

Mit großem Gepränge wurde der Geburtstag des 
Erſten Konſuls begangen (15. Auguſt), wozu die Land⸗ 
ſchaften 10000 Tlr. bewilligen mußten. Von früh bis ſpät 
donnerten die Kanonen über die Stadt. Gratulationscour 
im Schloſſe, freies Schauſpiel, Truppenrevue, Feſtmahl, Wett⸗ 
rennen in der Herrenhäuſer Allee, ein Konzert, in welchem 
die erſten Künſtler jener Zeit: Rode, Lamarre und Tarnier 
auftraten, Illumination, Feuerwerk und Ball bildeten das 
Feſtprogramm und löſten einander in bunter Reihe ab. Als 
Rennpreis hatte Mortier ein prachtvolles Pferd aus 
Limouſin geſtiftet, das der Oberſt Morio vom Geniekorps 
„gegen verſchiedene Cavaliere, welche engliſche Pferde 
ritten“, gewann. Der offizielle Bericht wußte von einer 
allgemeinen Verbrüderung zu melden. Wie es in Wahrheit 
damit ausſah, hat Wömpner in ſeinem Tagebuch verzeichnet: 
„Alles iſt glücklich und gut abgelaufen, die Officire, 
Soldaten haben ſich mit den niedern Claſſen der Mädgen 
und Frauen ſehr amüſirt, wobey alle Moralität aus dem 


1) Hammerſtein hatte als hannoverſcher Generalmajor im RKoalitions- 
kriege 1794 die Verteidigung von Menin und den berühmten Ausfall in der 
Nacht vom 29. zum 30. April geleitet, wozu der damalige Artillerie- 
hauptmann Scharnhorſt den Plan entwarf. 
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Auge gelebt war. Es waren beynahe mehr Frauensleute 
auf der Esplanade als Soldaten und Mannsleute.“ Die 
Patrioten ſtanden dagegen grollend beiſeite, wenn ſie auch 
nicht gerade das von dem Paſtor Schlegel verfaßte „Han⸗ 
noverſche Vaterunſer“ gebetet haben werden: 


Unſer Stiefvater, der Du biſt in Paris, vermaledeyet ſei Dein 
Nahme, Dein Reich komme uns vom Halſe, Dein Wille geſchehe 
weder im Himmel noch auf Erden, unſer täglich Brot nim uns 
nicht gäntzlich, vergieb uns, daß wir Dich nicht lieben, wie wir 
vergeben, daß Du uns nicht liebſt, führe uns nicht in größeres 
Elend, ſondern erlöſe uns von Deinen zerlumpten Huſaren, Füſe⸗ 
lieren und allen Deinen Hungerleidern, denn Dein iſt das Reich 
des Jammers, Elends, Hohnes und Spottes von nun an bis in 
Ewigkeit. Amen. 


Am Neujahrsfeite der franzöſiſchen Republik (24. Sep⸗ 
tember) defilierten zum erſten Male 200 Mann der in 
der Bildung begriffenen franzöſiſch⸗hannoverſchen 
Legion vor dem General en chef. Trotz ihrer hilfloſen 
Lage waren nur wenige ehemalige hannoverſche Soldaten 
und 2 Offiziere bei ihr eingetreten, welche „einen Grad 
avancierten“. ) Sammelplatz war Gehrden, die Uniform 
ähnelte derjenigen der hannoverſchen Fußgarde, kommandiert 
wurde deutſch. Der erſte Transport verließ im October 
die Stadt, um ſich nach Celle zu begeben. Manchem 
merkte man die Scham an, ſeinem Vaterlande untreu 
geworden zu ſein: „ſie ſahen aus, als ob ſie kein gut Ge⸗ 
wiſſen hätten.“ Die Legion brachte es ſchließlich auf 
3000 Mann, meiſt zuſammengelaufenes Geſindel, und iſt 
ſpäter in Spanien zu Grunde gegangen. 

Von den Angehörigen der aufgelöſten hannoverſchen 
Armee folgten viele dem Rufe ihres Königs über das 
Meer, um in den Reihen der Kings German Legion gegen 
den Erbfeind zu kämpfen; die Zurückgebliebenen vermehrten 
die Zahl der Hilfsbedürftigen, da ſie keinen Sold mehr 
empfingen. Von ſeiten der Franzoſen begegnete man 
ihnen mit Achtung; als Militärperſonen waren ſie von 
Einquartierung befreit. Erſt das Ueberhandnehmen der 


1) Den Eintritt in die franzöſiſche Legion nahmen die Hannoveraner 
ihren Landsleuten ſehr übel, wagten aber „wegen der bedrängten und 
vom Feinde abhängigen Lage“ nichts dagegen zu ſagen. Während der 
kurzen Wiederherſtellung der alten Regierung im Jahre 1805 machte man 
ſolchen Renegaten mancherlei Schwierigkeiten, da ſie keinen Anſpruch auf 
die Gerechtſame der treugebliebenen Untertanen hätten. Hannover 
Des. 39, XVI, 3 Nr. 32. 


— e 


engliſchen Werbungen hatte ein ſtrenges Verbot zur Folge 
(10. Oktober), das von den Kanzeln verleſen wurde. Ein 
ehemaliger Sergeant, Friedrich Ahrens, erhielt „wegen 
angeſchuldigter verrätheriſcher Werberei“ 15 Jahre Zucht⸗ 
haus und konnte noch von Glück ſagen, daß er mit dem 
Leben davon kam. 

Die oberſte Polizeigewalt in der Stadt ſtand 
dem Stadtkommandanten Schiner zu. Für die Durch⸗ 
führung ſeiner Anordnungen war außer dem Magiſtrat der 
ſtädtiſche Polizeikommiſſar Wömpner verantwortlich, deſſen 
Wochenberichte an das Landesdeputationskollegium ein inter⸗ 
eſſantes Streiflicht auf die inneren Zuſtände jener Zeit 
werfen.!) Im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit wurde 
die Anmeldung aller in Wirts⸗ und Privathäuſern ein⸗ 
kehrenden Fremden und das Verbot des Waffentragens 
anbefohlen. Eine ſtrenge Marktpolizei ſuchte durch Be⸗ 
aufſichtigung der Vor⸗ und Aufkäuferei und Feſtſetzung 
von Lebensmitteltaxen der allgemeinen Preisſteigerung zu 
begegnen, wobei ſich jedoch die Knochenhaueramtsvorſteher 
auf nichts einließen, angeblich, weil das Schlachtvieh knapp 
ſei. Wegen der vielen Pferde, deren Reiter rückſichtslos 
den Bürgerſteig benutzten, machte das Reinhalten der 
Straßen große Schwierigkeiten, obwohl fleißig mit „Kunſt⸗ 
waſſer“ geſpült wurde. Da die Anhäufung von Unrat und 
die dadurch bedingte Luftverpeſtung eine geſundheitliche 
Gefahr bedeutete, wurden Unteroffiziere zur Kontrolle 
kommandiert. Die Straßenbeleuchtung war ſchon vor der 
Okkupation durch Ortsſtatut „nach zu⸗ und abnehmendem 
Monde“ reguliert. 


Beſondere Sorgfalt verwandte man auf die Löſch⸗ 
anſtalten, was in Anbetracht des Leichtſinnes der 
Franzoſen, die ihre Pulverwagen tagelang offen ſtehen 
ließen, und bei den häufigen Illuminationen doppelt nötig 
war. Die Schornſteine mußten öfters gefegt werden, 
Tabakspfeifen mit einem Deckel verſehen ſein. Zeitweiſe 
wurde das Rauchen auf den Straßen überhaupt verboten. 
Nachts zogen eigene „Feuerviſitationswachen“ unter 
Führung eines „Feuermeiſters“ umher. Als Alarmſignal 
diente an Stelle der dem Militär vorbehaltenen Trommel 
eine „Raſſel“. Beim Ausbruche von Bränden leiſtete auch 


1) Hannover Des. 49, XIII, 16 Vol. 1. 
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das Militär Hilfe, obwohl ſich Wömpner wenig davon 
verſprach, „da ſolches unſere hieſige Ordnung unterbricht 
und die Confuſion vermehret“. Als am 18. Juli durch 
Unvorſichtigkeit eines Trainſoldaten ein Hintergebäude des 
Broennenbergſchen Hauſes an der Burgſtraße in Brand 
geraten war, eilten ſogar ſämtliche Generäle herbei. 


Gröbere Ausſchreitungen, Tumulte und „revolu⸗ 
tionäre Geſinnungen“, wie in den Jahren 1792/93, kamen 
nicht vor. Wer in den Franzoſen die Volksbeglücker der 
Revolutionszeit erwartete, fand ſich bei näherer Bekannt⸗ 
ſchaft mit denſelben arg enttäuſcht. Dagegen nahm durch 
das ſchlechte Beiſpiel die Liederlichkeit und Trunkſucht 
unter den niederen Volksſchichten erſchreckend überhand, 
ohne daß man direkt von einem öffentlichen Skandal 
ſprechen konnte, wie es die engliſchen Zeitungen taten. 
Mit der Einbürgerung laxer Grundſätze ging die Abnahme 
des kirchlichen Lebens einher. Dem Konſiſtorialausſchreiben 
vom 16. Juni entſprechend waren die Geiſtlichen redlich 
bemüht, ihre Gemeinden „vor eitler Furcht und thörichter 
Hoffnung“ zu warnen. Jedoch trug der mangelhafte 
Nachrichtendienſt zur Beunruhigung des Volkes bei: „wir 
leben jetzt über alles, was in der Welt vorgehet, in Un⸗ 
wiſſenheit. Die Gerüchte, welche heute im Gange ſind, 
ſind morgen wieder verſchwunden.“ 

Schon im Spätſommer begannen die Magiſtrate ge⸗ 
meinſam, ſich mit Wintervorräten an Kartoffeln, Holz und 
anderen Lebensbedürfniſſen zu verſehen, um gegen die 
ärgſte Not gewappnet zu ſein. Dabei kam das 1798 er⸗ 
richtete Kornmagazin ſehr zu ſtatten, aus welchem jährlich 
ca. 40000 Malter gegen ein geringes Entgelt oder ganz 
umſonſt abgegeben wurden. 

„Mindeſtens ebenſo unentbehrlich als das Brotkorn“ 
galt in Zeiten der Not die von dem Philanthropen 
Rumford angegebene Suppe.) Bereits im Anfange 
des Jahres 1803 hatte Konſiſtorialrat Kaufmann den erſten 
größeren Verſuch mit der Rumfordſuppe gemacht und eine 


1) Hauß, Verſuch über die Rumfordſche Suppe mit beſonderer 
Beziehung auf Hannover. Hannover 1806. Hannover Des. 49, VII, Nr. 1. 
Die Rumfordſpeiſe wird noch heutigentags von ſeiten der ſtädtiſchen 
Armenverwaltung in der Zeit vom 1. December bis 31. März — mit 
Ausnahme der Sonn- und Feſttage — als Naturalverplegung an die 
Armen ausgeteilt. Vgl. Hannov. Geſchichtsbl. 1905 S. 175. 
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Kochanſtalt in ben „Siebentürmen“, bem Neuftädter Armen⸗ 
hauſe vor dem Klevertore, eingerichtet. Das Kochen ber 
Suppe nahm 6 Stunden in Anſpruch und mußte in wohl⸗ 
verſchloſſenen Gefäßen geſchehen. Die Hauptbeſtandteile 
waren Gerſtengraupen und Hülſenfrüchte, ſtatt deſſen auch 
Reis oder Hafer. Fleiſch ſah Rumford nur als „Gaumen⸗ 
kitzel“ an; ebenſo gehörte die Knochengallerte durchaus 
nicht unbedingt dazu, wie vielfach behauptet wird. Beides 
erhöhte natürlich Nährwert und Wohlgeſchmack. Ihren 
unleugbaren Vorzügen ſtand die geringe Abwechſelungs⸗ 
möglichkeit und ihre breiartige Konſiſtenz entgegen. Selbſt 
die überzeugteſten Lobredner vermieden daher den Aus⸗ 
druck „Suppe“ und ſprachen lieber von einer „guten 
Mittagsmahlzeit“. Der günſtige Ausfall jenes erſten Ver⸗ 
ſuches ermutigte zur Fortſetzung, und ſo ſind alljährlich 
während der Wintermonate zahlreiche Bedürftige geſpeiſt. 
Vom 10. Oktober 1803 bis 1. Mai 1804 wurden beiſpiels⸗ 
weiſe 122525 Portionen à 2 Pfd. verabreicht. An dieſem 
gemeinnützigen Inſtitut nahmen die Franzoſen ſtets reges 
Intereſſe und ließen keine feſtliche Gelegenheit ohne eine 
entſprechende Armenſpende vorübergehen. Außer den „Eß⸗ 
ſcheinen“ wurden auch „Brod⸗“, „Reis⸗ und „Holzzettel“ 
ausgegeben, die auf ein beſtimmtes Quantum lauteten. 

Als das Jahr 1804 anbrach, hatte man ſich mit den 
Verhältniſſen einigermaßen abgefunden. Wenn auch die 
zweite extraordinäre Kriegsſteuer nicht lange auf ſich warten 
ließ und die Ausrüſtung der friſch aus Frankreich ein⸗ 
getroffenen Truppen koſtſpielig fiel, ſo war doch die Ein⸗ 
quartierung erträglicher geworden, da man die Häuſer nach 
der aufzunehmenden Mannſchaft austaxierte und ſomit un⸗ 
billige Härten vermied. 

Der Karneval wurde von den Franzoſen und „ihren 
näheren Bekannten“ durch Maskeraden im Ballhofſaale 
und komiſche Umzüge gefeiert und endigte am 3. Tage mit 
dem Begraben des „Faſtnachts⸗Geck“, ein ungewohntes 
Schauſpiel, das auch die Bürger aus ihren Häuſern und 
Werkſtätten lockte. Der Theaterdirektor Peyre erhielt die 
ausſchließliche Konzeſſion, zunächſt für franzöſiſche, ſpäter 
auch für deutſche Schauſpiele im ganzen Lande.!) Ein 

1) Nur Göttingen war ausgenommen, da man für die Moral der 


jungen Studenten fürchtete. Vergl. auch Müller, Chronik des königl. 
Hoftheaters zu Hannover. Hannover 1876. | 
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Spectacle francais prés l'armée d'Hanovre hatte bereits 
Jett Herbſt 1803 beſtanden, wozu die Garniſon „um ein 
billiges abonnieren mußte“. Auch beteiligten ſich talent⸗ 
volle junge Konſkribierte am Komödienſpielen, um vom 
Militärdienſt zurückgeſtellt zu werden. Dagegen wurde den 
Einwohnern des Landes das Abhalten von Schützenfeſten 
und Bauernbieren unterſagt, weil ſie Gelegenheit zu un⸗ 
nützen Geldausgaben und Ausſchreitungen böten.) 


| tlh — SL. 


EEE IE CL N 


a eee, JL. P pes Lin H 


Kopfleiſte der Dienſtausſchreiben des franzöſiſchen Oberkommandanten. 
Original im Kgl. Staatsarchiv. 


Da die Wirte in der Einreichung der „Fremdenzettel“ 
nachläſſig waren, mußten die Fremden jetzt ſelbſt ihre Päſſe 
im Stabsbureau vorzeigen. Verſchiedentlich wurden Haus⸗ 
ſuchungen nach verſteckten Waffen und nach einer angeblich 
in Aachen gedruckten Schmähſchrift mit dem ſeltſamen Titel: 
„Bonaparte der Gefürchtete; Moreau der Gerechte; Eng⸗ 
land das Starrköpfige; Hannover das Bejammerns⸗ 
würdige; die Hanſeſtädte, Rouge et noir“ veranſtaltet. 


1) Umgekehrt ſträubte ſich der Magiſtrat 1810 wegen der Koſten gegen 
die Abhaltung des Pfingſtſchießens, als die weſtfäliſche Regierung „bei dem 
jetzt wiederhergeſtellten Stande der öffentlichen Ruhe“ nichts mehr dagegen 
einzuwenden hatte. Hannover Des. 51, XV, 215. f | 

9 


— 18 — 


Der Hofbuchhändler Helwing hatte ein Exemplar ber ge⸗ 
nannten Broſchüre verliehen, das ſein Gehülfe nach der 
Rückgabe ſtatt in dem ſicheren Verſteck auf dem Boden 
hinter dem Schreibpult verbarg, wo es den viſitierenden 
Gendarmen in die Hände fiel. Am nächſten Morgen 
(13./1.) wurde Helwing daher verhaftet und nach dem 
Klevertorgefängnis gebracht, da Schiner in ihm den Ver⸗ 
faſſer oder wenigſtens den Verleger des Buches vermutete. 
Glücklicherweiſe ließ ſich der Verdacht durch die Begleit⸗ 
faktura uſw. widerlegen, ſo daß Helwing auf Verwenden 
einiger angeſehener Bürger noch an demſelben Abend ſeine 
Freiheit wieder erhielt.!) Eine ähnliche „anſtößige“ Schrift: 
„Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche Volk unter 
ſeinem Conſulate, Germanien 1804“ wurde durch Bekannt⸗ 
machung in den „Hannoverſchen Anzeigen“ (6./4.) allen 
„Privatis“ bei Strafe der Konfiskation verboten. Buch⸗ 
händler, Bücherverleiher und Unternehmer von Leih⸗ 
bibliotheken hatten außerdem eine Geldbuße von 20 Urn. 
zu gewärtigen. 

Das Hauptereignis des Jahres 1804 war die Ab⸗ 
berufung Mortiers, an deſſen Stelle nach einem 
kurzen Interimkommando des Generals Deſolle der Reichs⸗ 
marſchall Bernadotte trat (19. Juni). Die Nachrufe des 
Magiſtrats und des „Hamburger unpartheyiſchen Corre⸗ 
ſpondenten“ rühmen an Mortier in überſchwenglicher Weiſe 
ſeinen „menſchenfreundlichen, leutſeligen Charakter und ſeine 
ſtete Sorge für die öffentliche Sicherheit und den Schutz 
des ſtädtiſchen und privaten Eigentums“. Auf dem Ab⸗ 
ſchiedsballe überreichten die beiden Töchter der Bürger⸗ 
meiſter Iffland und Falke der Frau Generalin ein koſtbares 
Damaſtgedeck, das, wie es in dem beigefügten Gedichte ſinnig 
hieß, „in den zerſtreuten Werkſtätten unſerer dürren Heide“ 
gewebt war. Mortier ſelbſt hatte vor ſeiner Abreiſe jedem 
Mitgliede der Exekutivkommiſſion ein jährliches Gehalt von 


1) Bertram, Die Sen. 105 Hofbuchhändlers Helwing zu 
Hannover. „Hannoverland“, Jahrg. 0, S. 136 ff. Mierzinski erzählt 
den Vorgang in feinen en etwas abweichend. Danach ſollte 
ein im Hauſe des — nicht mit Namen . — Buchhändlers ein- 
quartierter Franzoſe demſelben einen Wink gegeben und die vorhandenen 
Exemplare an ſich genommen haben, ſonſt hätte ihn leicht das kai 
Palms treffen können, der auf Napoleons Befehl am 26./8. 1 er⸗ 
ſchoſſen wurde. 
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3000 Tlrn. angeboten. Sie ſchlugen aber das Geld aus, 
um es den herrſchaftlichen Bedienten zukommen zu laſſen, 
ein Wunſch, den Deſolle auch bereitwillig erfüllte. Das 
von dem bayriſchen Hofmaler de Loſe gemalte Bild Mortiers 
wurde öffentlich ausgeſtellt, „wobei ſich ein jeder des edlen 
Benehmen des Feldherrn mit Rührung erinnerte.“) 

Bernadotte führte einen förmlichen Hofſtaat ein, 
dem feine Gemahlin Défirée präſidierte, und erteilte Gnaden⸗ 
beweiſe gleich einem Souverän. Unter den vielen Bitt⸗ 
ſtellern, die es meiſt auf Geld abgeſehen haben, fehlt auch 
ein Mädchen nicht, das ſeinen ungetreuen Galan, einen 
Soldaten, wegen Bruch des Eheverſprechens verklagt.?) 
Nur die Bäcker waren Bernadotte gram, da er öfters un⸗ 
vermutet ihre Läden revidierte und alles minderwertig 
oder zu leicht befundene Brot konfiszieren ließ. Die Not 
war infolge des ſchlechten Ausfalls der Ernte im Jahre 
1805 ſo groß, daß man gegen das Abmähen des unreifen 
Roggens einſchreiten und Korn und Mehl aus den Armee⸗ 
magazinen an die Einwohner abgeben mußte. 

Mit den engliſchen Werbern verſtand auch Bernadotte 
keinen Spaß. Da er erfahren hatte, daß ehemalige han⸗ 
noverſche Offiziere im Lande umherreiſten und Führer, 
Marſchrouten und Unterſchlüpfe für die angeworbene 
Mannſchaft beſtimmten, ſo wurde auf ſeinen Befehl eine 
eigene „Fahndungscommiſſion“ eingeſetzt, welche über jeden 
Eu em “ unverzüglich „nach Standrecht“ erkennen 
ollte. 

Für das damalige Verhältnis zwiſchen Frankreich 
und Preußen iſt der Umſtand bezeichnend, daß nicht allein 
die preußiſchen Deſerteure ausgeliefert wurden und Waren 
von und nach den preußiſchen Märkten ungehindert paſſieren 
durften, ſondern auch Blücher mit ſeinem Sohne und Ad⸗ 
jutanten am 24. Auguſt 1804 an den Feſtlichkeiten zu 


1) Ein Bild Bernadottes hat Ramberg gemalt. Wahrſcheinlich 
ift danach der Kupferſtich im „Kriegscalender für gebildete Lefer aller 
Stände“, Leipzig 1809, gemacht. Das erſte Bild mißglückte Ramberg, da 
bei Umänderungen an der Uniform die Farbe durchſchlug. Hannover 
Des. 49, I, 62. 

2) Beim Empfange einer Deputation im Jahre 1805 erkannte 
Bernadotte in dem kalenbergiſchen Landrat v. Wangenheim einen ehe⸗ 
maligen hannoverſchen Offizier wieder, der ihm 1784 in Oſtindien das 
Leben gerettet hatte. Damals war Bernadotte noch einfacher Sergeant. 
Hannoverſche Geſchichtsblätter 1. Jahrg. 1898, S. 85. 


9e 


Ehren des heimkehrenden Erbprinzen von Dänemark teil- 
nahm und Bernadotte den Schwarzen Adlerorden erhielt. 
Im September deſſelben Jahres ſtanden ſämtliche 
neudeforierte Ehrenlegionäre der Okkupationsarmee — 
89 Offiziere und über 100 Unteroffiziere und Gemeine — 
in Parade vor Bernadotte und empſingen aus ſeiner Hand 
ihr Diplom, in welchem Tag und Umſtände der vor dem 
Feinde bewieſenen Bravour angegeben waren. Am 9. De⸗ 
zember wurde die Kaiſerkrönung Napoleons gefeiert. In 
feiner Feſtpredigt ſprach der katholiſche Geiſtliche, Miehe, 
die Hoffnung aus, daß dies Ereignis „eine ſichere Bürg⸗ 
ſchaft der Ruhe Europas“ werden möge. Bei der Illu⸗ 
mination prangte am Gdlokportal ein charakteriſtiſches 
Transparent: 2 Schilder (La France und Hanovre), durch 
ein von einem darüber ſchwebenden Engel gehaltenes Band 
vereinigt, das die Inſchrift trug: Paix et amitié. 

Ausgangs April 1805 wurde in der Ohe ein Ba⸗ 
rackenlager erbaut. Dazu hatten die herrſchaftlichen 
Forſte / und die ſtädtiſchen /ù des Holzes zu liefern. Die 
ganze Anlage mit ihren Wegen, freien Plätzen und ſchmucken 
Blumenbeeten, mit Kaffeehäuſern, Fecht⸗ und Tanzböden 
machte dem Erfindungsgeiſte der Franzoſen alle Ehre und 
zog viele Beſucher aus der Nachbarſchaft und aus der 
Fremde an. Um dabei Uebervorteilungen der Soldaten 
zu verhindern, „die Quelle der meiſten Streitigkeiten“, 
organiſierte das Gerichtsſchulzenamt einen polizeilichen 
Ueberwachungsdienſt. 

Hatte Iffland bei der Verpflichtung der Repräſen⸗ 
tanten der Altſtadt am Beginne des Jahres noch geklagt, 
daß „keine Ausſicht ſei, wenn unſere Leiden ſich enden 
würden“, ſo kam die Erlöſung jetzt ſchneller, als man 
dachte.!) Infolge der kriegeriſchen Verwicklungen zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich waren Truppenverſchiebungen 
nötig. Daher verließ Bernadotte gegen Ende September 
mit dem größten Teile der Armee das Land. In der 
Frühe des 25. Oktober wurde in den eiligſt erleuchteten 
Straßen der Stadt Generalmarſch geſchlagen. Die Gar⸗ 
niſon verſammelte ſich auf dem Paradeplatz und rückte 
unter dem Befehl des Brigadegenerals Barbou nach der 
Feſtung Hameln ab. An Stelle des Militärs übernahm 


1) Hannover Des. 49, I, 57. 
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die Bürgerſchaft wieder die Wachen; das Volk bewahrte 
eine muſterhafte Ruhe.“) 

Und nun ein Rückblick auf die ungeheuren Opfer 
während der erſten franzöſiſchen Okkupation! Im Früh⸗ 
jahr 1805 war die Finanznot ins Unerträgliche geſtiegen, 
mußte doch die 3. extraordinäre Kriegsſteuer trotz der all⸗ 
gemeinen Verarmung auf 6 % e vom Einkommen erhöht 
werden; ſelbſt Dienſtmädchen zahlten 12—-13 Mrg. Niemand 
wollte mehr Geld ins Hannoverſche leihen. Auch in Hildes⸗ 
heim war das Bargeld knapp. Man ſagte dort: „es iſt 
nicht mehr wie ehedem, jetzt reiſen die Friedrichsd'or nach 
Berlin und kommen nicht wieder“. Da entſchloß ſich Iffland 
„ohne Mitwiſſen der Magiſtratscollegien“ zu einer Eingabe 
an die Staatsminiſter Grafen von Kielmannsegge und 
Freiherrn von Arnswaldt, welche dem Könige Georg III. 
die Notlage der Stadt vorſtellen ſollten, ſo ungern er auch 
das Herz des Landesvaters mit ſolchen Schilderungen be⸗ 
trübe.) Bis jetzt wäre es ihm noch gelungen, „die Geſchicke 
der Stadt dahin zu leiten, daß kein Hausbeſitzer ſeine Woh⸗ 
nung verlaſſen,)) kein Grundſtück aus Verlegenheit zum 
Verkauf gebracht und jedes Gewerbe — manches zwar 
leidend — aber im ganzen doch in Tätigkeit erhalten worden 
ſei“. Die aufgenommenen Kapitalien hätten aber den 
Kredit der Stadt völlig erſchöpft, der Zuſtand ihrer Kaſſen 
erlaube kaum die Deckung der laufenden Ausgaben. Als 
letztes Hilfsmittel bleibe „eine gezwungene Anleihe bei der 
Bürgerſchaft“, die aber wenig einbringen und überdies den 
franzöſiſchen Autoritäten, die ſchon längſt etwas Aehnliches 
geplant hätten, ein ſchlechtes Beiſpiel geben würde. Seine 
beſcheidene Bitte gipfelte in der Gewährung einer Möglich⸗ 


1) Dieſem Verhalten ſpendete der Gerichtsſchulze Kaufmann im 
Magiſtratskollegium der Neuſtadt hohes Lob, doch vergaß er die prophetiſche 
Mahnung nicht, daß OC ber Stadt und jedem einzelnen Bürger 
nod) manches Ungemach bevorſtehe. Seine Rede ging ber Verſammlung 
derartig zu Herzen, daß man beſchloß, dieſelbe „als eine Merkwürdigkeit 
zum Aktenſtücke zu machen.“ Hannover, Des. 74, III. L 4 Nr. 2. 

2) Stadtarchiv. Occupatio Gallica. uf den Entwurf ſchrieb 
pus er wünſche damit „etwas mehr als die bloßen Copialien verdient 
zu haben“. 

3) Das iſt nicht jo ganz wörtlich zu nehmen. Auf Befehl Mortiers 
wurde im Frühjahr 1804 die Anzahl der Hausbeſitzer ermittelt, welche ſeit 
der Okkupation die Stadt verlaſſen hatten. Es kamen 16 Perſonen heraus, 
P Ke bie auf ihre Güter gezogen waren. Hannover Des. 49, 

V, 4. 


, 
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feit, bie landſchaftlichen Obligationen zu Gelde zu machen. 
Falke, Meyer und Schaer wünſchten dem Antrage des erſten 
Bürgermeiſters „den verdienten und erſprießlichen Segen“, 
aber der Segen von oben — blieb aus. 

Ein Promemoria der Stadtkämmerei vom 10. De⸗ 
zember 1805 beziffert die Summe, welche die Bürger aus 
eigenem Vermögen in der Zeit vom 5. Juni 1803 bis 
25. Oktober 1805 für die Einquartierung aufbringen mußten, 
auf 322619 Tir. (= 6 Mgr. pro Mann und Tag in 
31½ Monaten à 28 Tage). Dazu fam die landſchaftliche 
Steuer mit 32900 Tlrn., die Service⸗ und Proviantſteuer 
mit 13789 Tlrn., „Bier⸗ und Reisgelder“, eine der Bürger⸗ 
ſchaft zuſtehende Akziſe, mit 15 150 Tlrn., alles in allem 
384 458 Tlr., die imponderabilen Faktoren, Geſchäftsſtockung, 
Gehalts⸗ und Zinsverluſte, Verteuerung aller Lebensbedürf⸗ 
niſſe nicht einmal eingerechnet. Die Stadt ſelbſt hatte für 
die Landſchaft und Neuſtadt insgeſamt 265 737 Tlr. vor- 
geſchoſſen und für Ausquartierung 177 693 Tlr. bezahlt. 
Angeſichts ſolcher Zahlen iſt es wohl zu verſtehen, wenn 
man ihre Leiden als „20 fältig“ gegenüber denjenigen anderer 
Städte des Landes bezeichnete. 


Die preußiſche Beſetzung 1805 und 1806. 


i: Am Nachmittage bes 26. Oktober paſſierten bie erſten 
preußifhen Truppen — ein Küraſſierregiment aus Hildes⸗ 
heim — die Stadt, um in den nächſtgelegenen Dörfern Nacht⸗ 
quartier zu nehmen.!) Eine Stunde ſpäter folgte das 
v. Kleiſtſche Infanterieregiment, das hier einen Raſttag 
hielt. Darunter befand ſich auch der ehemals in hanno⸗ 
verſchen Dienſten geweſene, derzeitige königlich preußiſche 
Oberſt v. Scharnhorſt. Nach der Rückkehr der kurfürſtlichen 
»Miniſter von der Decken und v. Grote aus Hildesheim 
wurde unter dem Vorſitze des gleichfalls, von London her, 
eingetroffenen Grafen von Münſter die Landesregierung 
wieder inſtalliert. Die Bevölkerung begrüßte das Aufrichten 
der alten Wappenſchilder mit großem Jubel. Man erwartete 
nun ſehnſüchtig die verheißene Ankunft des Herzogs von 
Cambridge, zu deſſen Empfang der vielſeitige Forſtinſpektor 

1) Die nachfolgenden Notizen ſind meiſt dem „Hamburgiſchen Un⸗ 


partheyiſchen Correſpondenten“ entnommen. Die erſte preußiſche Beſetzung 
währte vom 26. Oktober bis 2. Dezember. 


Lemde ſchon eine reitende Ehrengarde ins Leben rief, 
mußte ſich aber vorerſt mit dem Danke des Königs be⸗ 
gnügen. Die kgl. Proklamation vom 14. Nov. gab der 
allerhöchſten Freude über die endliche Befreiung „Unſerer 
geliebten deutſchen Lande“ Ausdruck: „Wir hätten zwar 
gehofft, ſolchs vorlengſt durch Unſer Eigen Truppen bewerk⸗ 
ſtelligen zu können, es iſt aber die Ausführung ſolcher Ab⸗ 
ſicht durch widrige Winde verzögert, und inzwiſchen haben 
des Königs von Preußen Majeſtät während der Vorrückung 
der deshalb von Uns requirirten Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Armee 
Sich unter der freundſchaftlichſten Verſicherung die Be⸗ 
ſetzung Unjer vom Feinde verlaſſenen Reſidenz⸗Stadt 
Hannover angenommen.“ 

Der engliſche General Don war bereits bis nach Stade 
vorgerückt und forderte zum Eintritt in die Legion auf. 
Jeder, der „gegen ein Handgeld von 3 Guineen und die 
kleine Mondierung“ eingeſtellt zu werden wünſchte, mußte 
ſchwören, daß er „im vollen Gebrauch ſeiner Gliedmaßen“, 
weder mit einem Bruch, noch mit der fallenden Sucht 
oder „ſonſtigen hiſteriſchen Zufällen“ behaftet ſei und bis⸗ 
her keinem engliſchen Regimente beziehungsweiſe der 
Marine angehöre.“) 

Auch die zur Ablöſung der Preußen beſtimmten Ruſſen 
ließen nicht lange auf ſich warten. Das am 4. Dezember 
einrüdende ruſſiſche Gardegrenadierregiment (ca. 1950 Mann 
ſtark) imponierte durch feine vortreffliche Haltung und 
Manneszucht. Der Kommandeur, Graf Oſtermann⸗Tolſtoy, 
ſtieg im Fürſtenhofe ab, die beiderſeitigen Hauptquartiere 
verblieben in Hoya. Da die Soldaten infolge der engliſchen 
Subſidien reichlich mit Geld verſehen waren, entwickelte 
ſich ein reger Verkehr und eine heitere Geſelligkeit. Die 
allabendlich nach dem Zapfenſtreich vor der Hauptwache 
abgehaltene Andachtsübung lockte immer eine große Zu⸗ 
ſchauermenge an. Während der Anſprache des Popen 
„ſenkten die Soldaten das Gewehr“; ein feierlicher Choral 
machte den Beſchluß. 

Noch herzlicher ging der Empfang des 1. und 2. eng⸗ 
liſchen Linienbataillons von ſtatten (13. und 14. Dezember). 
Man begleitete die braven „Landsleute“ vor das Palais 
Cambridge und ſtimmte gemeinſam die Nationalhymne: 


1) Hannover Des. 74, III 8 5 Nr. 4. 
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God save the king an. Die Ruſſen zogen am 19. Dez. 
ab. Vom 21. Dezember bis zum 1. Januar des nächften 
Jahres bildete das 2. Linienbataillon die Garniſon. 
Obwohl die franzöſiſche Beſatzung in Hameln un⸗ 
behelligt blieb, wagte ein Teil derſelben einen Vorſtoß 
gegen Springe, der aber kläglich endigte. Den alliierten 
Truppen fielen 2 Kanonen und einige Gefangene zu, die 
ein blutjunger Koſakenleutnant zum Ergötzen der Straßen⸗ 
jugend „mit vorgeſtreckter Lanze“ durch die Stadt führte. 
Die Ausrüſtung der angeworbenen Legionäre, die fleißig 
einexergiert wurden, verſchaffte Handwerkern und Geſchäfts⸗ 


leuten Verdienſt. Daß das Schneideramt auf ſtrikte Inne⸗ 
haltung der alten Verordnung vom 20. Febr. 1702 drang, 
wonach Militärſchneider nur zu Flick⸗ und Näharbeiten ver⸗ 
wandt werden durften, wird man ihm kaum verdenken 
können.!) Der Magiſtrat kam mit allerlei Wünſchen und 
Verbeſſerungsvorſchlägen wegen der „bürgerlichen Nahrung“, 
des ſtädtiſchen Acciſeweſens?) ufm. Ein „Committee der 
Unterſtützungs⸗Geſellſchaft“ eröffnete durch einen „Aufruf 
an wohlthätige Menſchenfreunde, die noch etwas vermögen“, 


1) Hannover Des. 50. XVI, 2 Nr. 5. 
2) Stadtarchiv: Occupatio Gallica. Bericht der Kämmerer Meyer 
und Schaer vom 10. Dezember 1805. 
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eine Subſtription, um die Wunden der Okkupationszeit zu 
heilen. Die Gaben floſſen reichlich, auch aus England. 
In der Stadt Hannover konnten beiſpielsweiſe einmal ca. 
1650 Taler verteilt werden. 

Die allgemeine Freude währte jedoch nicht lange. Bald 
tauchten neue Befürchtungen auf, die nur zu ſehr berechtigt 
waren. Napoleon ſuchte nämlich Preußen gegen England 
auszuſpielen und bot ihm die Beſetzung des Kurfürſtentums 
Hannover an. Dieſelbe war zwar nach der Proklamation 
Friedrich Wilhelms III. vom 27. Januar 1806 lediglich als 
„Verwahrung und Adminiſtration bis zum allgemeinen 


D 
/ — p 
22 ry. 
D KE ee — 4^ Ke M^ 
ie: “as $.44.5 SS Zu nn a 


Ramberg: Kofaten. 


Frieden“ gedacht, ging aber am 1. April 1806 in eine 
förmliche Beſitzergreifung über. Damit war Hannover zur 
preußiſchen Provinz geworden, deren Verwaltung den in den 
übrigen preußiſchen Provinzen geltenden Normen angepaßt 
wurde. 

Dem Erſcheinen der preußiſchen Truppen ſah die Be⸗ 
völkerung mit gemiſchten Gefühlen entgegen. Das Regiment 
Alt⸗Lariſch hatte vor ſeinem Einzuge in die Reſidenz 
(14. Februar) beſondere Vorſichtsmaßregeln getroffen.“) 
Aber die Straßen waren ruhig und menſchenleer, kaum, 


1) Leszezynski, Kriegerleben des Johann von Borcke. Berlin 
1888 S. 9 u. fr. 
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daß ſich ein Neugieriger hinter ben Fenſtern blicken ließ. 
Weder Offiziere noch Soldaten konnten über die Aufnahme 
und Verpflegung klagen. Man war den Druck der Ein⸗ 
quartierung noch von den Franzoſen her gewohnt und gab 
um des lieben Friedens willen mehr als den Umſtänden 
nach erwartet werden durfte. Allmählich geſtaltete ſich das 
Verhältnis herzlicher, die Zurückhaltung ſchwand, und die 
Offiziere fanden in den geſelligen Kreiſen Zutritt, da der 
gebildete Hannoveraner die Politik von der Perſon zu 
trennen wußte. Nur die Hauler des Adels blieben jenen 
dauernd verſchloſſen. Mit dem kommandierenden General, 
Grafen v. Schulenburg⸗Kehnert, kam der Geheime Rat 
v. Ingersleben, der die Verwaltung organiſierte. Erſterer 
gab glänzende Welle im Schloſſe, wobei feine Tochter, eine 
Gräfin Hatzfeld, die Stelle der fehlenden Hausfrau vertrat. 

Die Laſten wegen des Hauptquartiers und der Ein⸗ 
quartierung waren im ganzen erträglich; z. B. brauchten 
nur durchmarſchierende Truppen verpflegt zu werden.“) 
Wer auf Bürgereid verſicherte, daß es ihm aus eigenen 
Mitteln unmöglich ſei, erhielt 3 Mgr. Kaſſageld als Ent⸗ 
ſchädigung pro Mann und Tag. Zur Verſorgung der 
Kranken richtete der Magiſtrat eine proviſoriſche Unterkunft 
im Predigerhauſe der Kreuzkirche ein, konnte es aber nicht 
verhindern, daß das Generalfeldlazarett von Hildesheim 
her nach Hannover verlegt wurde. Viel böſes Blut machte 
die ſtrenge Beamtenwirtſchaft und die Einführung des 
preußiſchen Kurants. Der „Sechſer“, der unter dem dünnen 
Silberüberzug überall das Kupfer durchblicken ließ, ver⸗ 
drängte die alten Mariengroſchen, von den Franzoſen wegen 
ihrer Prägung Chevaux genannt. Man ſpottete in wenig 
geſchmackvoller Weiſe über das preußiſche „Wappentier“, 
dem der „Loewe“ bald ins Gnick fallen werde, und war 
entrüſtet, als die „Hannoverſchen Anzeigen“ eines Tages 
mit dem Adler an der Spitze erſchienen. Das Freiſchießen 
wurde wieder verboten, wie man allgemein glaubte, weil 
die oſtentative Feier des Geburtstages Georgs III. (4. Juni) 
den Zorn der Behörden herausgefordert habe. 

Infolge der langen Untätigkeit ſcheint den preußiſchen 
Soldaten der gewohnte Schneid abhanden gekommen zu 
ſein. Sie liefen außer Dienſt „im tiefſten Neglige“ und in 


1) Hannover Des. 50, VIII, 29. 
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Holzſchuhen auf den Straßen herum. Das Offizierkorps 
hoffte jedoch ſehnſüchtig auf den Ausbruch des Krieges gegen 
Napoleon und begrüßte daher voller Freude den Ende 
Auguſt an Stelle Schulenburgs nach Hannover berufenen, 
als Draufgänger bekannten General v. Rüchel. 

Im Herbſt begannen die Durchzüge preußiſcher Truppen⸗ 
teile, die ſich in der Gegend von Erfurt vereinigten. Der 
unglückliche Ausgang der Schlacht bei Jena brachte das 
Ende der preußiſchen Herrſchaft, eine Nachricht, die un⸗ 
geachtet der Mißſtimmung gegen Preußen auch in Hanno⸗ 
ver Beſtürzung hervorrief, da man nunmehr die baldige 
Wiederkehr der Franzoſen erwarten mußte. Am 20. Oktober 
marſchierte das letzte Bataillon vom Regiment Alt⸗Lariſch 
ab. Die Zivilbehörden verſchwanden in aller Stille. 


Die zweite franzöſiſche Beſetzung 1806 —13. 

Kaum war das alte Landesdeputationskollegium wieder 
in Funktion getreten, ſo war auch die franzöſiſche Avant⸗ 
garde ſchon da, denn ſie hatte ſich natürlich durch die an 
den Grenzen aufgeſtellten Tafeln mit der Inſchrift: „Neu⸗ 
trales Land“ nicht abhalten laſſen. Am 10. November traf 
Mortier über Caſſel kommend unter Eskorte von hollän⸗ 
diſchen Dragonern mit 3 leichten Infanteriebataillonen und 
einer Abteilung ſchwerer Artillerie in der Hauptſtadt ein, 
zeigte 2 Tage ſpäter den Ständen die im Namen des 
Kaiſers vollzogene Beſitzergreifung des Landes an und er⸗ 
nannte Patje, Meding und Münchhauſen zu Mitgliedern 
der Exekutivkommiſſion. Diesmal war feines Bleibens hier 
nicht lange, da er ſchon bald nach Hamburg weiterzog. 
Als Stadtkommandant blieb der Brigadegeneral Rapp 
zurück, ein ſehr ſtrenger Offizier „aus der alten Schule“, 
der wegen ſeines Zopfes im Volksmunde „Zopfgeneral“ 
hieß. Im Januar 1807 übernahm der bisherige Diviſions⸗ 
general Laſalcette den Poſten eines Generalgouverneurs 
und Belleville die Intendantur. Der „goldfarbige kaiſer⸗ 
liche Adler auf weißem Grunde“ hatte Hannover von 
neuem in ſeinen Klauen! 

Zur Vermehrung des Notſtandes trug außer den 
immer drückender werdenden Kriegskontributionen und der 
Einquartierung auch die Kontinentalſperre bei.) 


1) Thimme, Innere Zuſtände, Bd. 1, S. 403 ff. 
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Danach ſollte aller Handel und Verkehr mit England unter⸗ 
bleiben, jeder in einem von Franzoſen beſetzten Lande be⸗ 
troffene Engländer als Kriegsgefangener angeſehen und die 
engliſchen Waren für gute Priſe erklärt werden. Nach dem 
Wortlaute des kaiſerlichen Dekrets vom 21. November 1806 
war die Verhängung der Blockade über die britiſchen Inſeln 
Napoleons Antwort auf die von England wider franzöſiſche 
Kaufleute und Handelshäfen verübten Repreſſallien. Am 
3. Dezember wurde obige Verordnung in der Stadt be⸗ 
kannt gemacht und den Kaufleuten eine genaue Waren⸗ 
deklaration anbefohlen. Bei den polizeilichen Hausſuchungen 
halfen ſich letztere öfters mit gefälſchten Zertifikaten gegen⸗ 
ſeitig aus; auch konnte keine noch ſo ſtrenge Küſten⸗ 
bewachung den namentlich von Helgoland her („Klein⸗ 
London“) betriebenen Schmuggel gänzlich verhindern. In 
der Folge wurden die Preiſe für Kolonialwaren faſt un⸗ 
erſchwinglich; 1 Pfund Zucker koſtete ſchließlich 29 Mgr. 
(ca. 2.40 Mk.), Kaffee über 1 Taler. Die ärmere Bevölke⸗ 
rung war daher auf minderwertige Surrogate angewieſen, 
deren es 1808 allein für Kaffee an 150 gegeben haben 
ſoll (Zichorie, Be Brotſchnitten oder Eicheln, Spargel⸗ 
ſamen uſw.). An Stelle des Zuckers diente Honig, Möhren⸗ 
und Runfelriibenjaft. Das Hannoverſche Magazin wußte 
immer neue, oft recht ſeltſame Rezepte zu bringen.“) 

Die Armut nahm in allen Ständen überhand. An⸗ 
geſehene Familien veräußerten im Stillen ihre wertvollſten 
Effekten, um nur das Leben zu friſten. Mehrere große Häuſer 
wurden von den Eigentümern verlaſſen und dem Magiſtrat 
zur Verfügung geſtellt. Auch kleine Bürger lieferten die 
Schlüſſel auf dem Rathauſe ab, da ſie ſich außerſtande 
ſahen, die Laſten der bürgerlichen Abgaben und der Ein⸗ 
quartierung ferner zu tragen. Die Mieten brachten kaum 
noch die Hälfte ein. Der Wert der Grundſtücke war der⸗ 
artig geſunken, daß ſie bei Subhaſtationen oft kaum einen 
Kaufliebhaber fanden oder um einen Spottpreis los⸗ 
geſchlagen werden mußten. So ſoll ein Rechtsanwalt ein 
Haus an der Braunſchweiger Straße für — 10 Taler er⸗ 


1) In einem Artikel „Ueber den jetzt ſo allgemein laut gewordenen 
Wunſch, daß die Zeitumſtände beſſer werden möchten“ (Jahrg. 1807 Nr. 53) 
ſchätzt das Magazin ſeine Leſer doch etwas gar zu gering ein, wenn es 
ihnen mit dem billigen Troſte kommt, es hätte noch ſchlimmer werden 
können und man müſſe für die Zukunft noch auf mancherlei Leid gefaßt ſein. 
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worben haben, allerdings hatte er an den Beſitzer eine 
Gegenforderung von 1500 Talern. Die vor der Okkupa⸗ 
tion begonnene Bebauung der Georg⸗ und Friedrichſtraße 
lag völlig darnieder, kaum daß man die Häuſer im Inneren 
der Stadt notdürftig bewohnbar erhielt. 

Trotz der bedrängten Zeitumſtände ſchlief das Y beater 
niemals ganz ein. Es fanden fid immer wieder unter: 
nehmungslujtige Direktoren, z. B. ein Advokat Reinecke 
und der Hofkonditor Walther, die in den Jahren 1808/9 
einen erbitterten Kampf um die Konzeſſion führten und 
dabei ihr Vermögen zuſetzten.!) Mehr Glück vielleicht hatte 
der Mitdirektor der Bremer Bühne, Schwaedtke, weil er 
gleichzeitig eine Konzeſſion für Bremen und Pyrmont 
beſaß. Den Franzoſen war das Wohl und Wehe der 
Unternehmer recht gleichgültig, es genügte ihnen, wenn 
der Soldat ſeine Zerſtreuung fand. 

Eine ſtehende Garniſon hatte Hannover damals zwar 
nicht, dafür ſah es aber nach und nach Truppen aus aller 
Herren Länder in feinen Mauern. Die Buntſcheckigkeit 
der Uniformen, das je nachdem martialiſche oder kokette 
Benehmen ihrer Träger konnte wohl das Auge eines 
Malers entzücken. So ſind um dieſe Zeit die prächtigen 
Soldatentypen Rambergs entſtanden, von denen wir neben⸗ 
ſtehend ein Beiſpiel geben. 

Zunächſt kamen Spanier: Infanterie, Jäger und 
ein ſchweres Reiterregiment auf herrlichen andaluſiſchen 
Hengſten. Der Kommandeur des ſpaniſchen Armeekorps, 
ein Marquis be Romafia, fühlte ſich durch einen hieſigen 
Bankier bei Gelegenheit eines Wechſelgeſchäftes übervorteilt 
und beauftragte den vielgeplagten Magiſtrat mit einer 
Unterjudung, die aber nach Vernehmung von Sach⸗ 
verſtändigen zugunſten des Beſchuldigten ausfiel. 

Ende Auguſt 1807 rückten die Garden unter General 
Walther aus dem Preußiſchen her ein. Da Napoleon 
wünſchte, daß ſeine Elitetruppe möglichſt zuſammenbleiben 
ſollte, mußte die Stadt allein an 4000 Mann aufnehmen.) 
Die kaiſerliche Garde marſchierte ſo ſtark gegliedert, daß 
ſie beiſpielsweiſe auf der Burgſtraße, wie ſich Broennenberg 
aus ſeiner Jugend zu entſinnen weiß, den Raum zwiſchen 
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beiden Häuſerreihen völlig ausfüllte. An der Spitze der 
Regimenter ſchritten die mit Bärenmützen, langen Bärten, 
Aexten und Schurzfellen verſehenen Zimmerleute. Der 
Tambourmajor war ein herkuliſch gebauter Mann, der 
ſeinen Stock häuſerhoch warf und geſchickt wieder auffing. 

Eine ſo ſtarke Truppe brachte natürlich auch eine 
Menge von Kranken und Bleſſierten mit. Da die Räume 
im Marſtallgebäude nicht ausreichten, wurde die alte Tier⸗ 
arzneiſchule und die Kaſerne der Leibgarde als Lazarett 
eingerichtet. Immerhin belebte fid) der Geſchäftsverkehr 
etwas, da den Soldaten der rückſtändige Sold und ! die 
Kriegszulagen ausbezahlt wurden und Neuanſchaffungen 
an Uniformſtücken notwendig waren. 


Ramberg: Spaniſches Militär. 


Der große Druck der Einquartierung veranlaßte 
die Publikation eines neuen Reglements, das für die 
Folge maßgebend blieb. Während ſonſt die Ingquilinen 
und die vor den Toren wohnenden Gartenleute ſich mit 
Geld abzulöſen pflegten, ſollte in Zukunft, ſobald die Gar⸗ 
niſon bis 4000 Mann anſtieg, ein jeder, deſſen Wohnung 
und Verhältniſſe es irgend erlaubten, zur Naturaleinquar⸗ 
tierung verpflichtet ſein, ausgenommen bei Wochenbett der 
Hausfrau oder bei einem Sterbefalle auf 4 Wochen, bei 
langwieriger Krankheit eines Familienmitgliedes während 
der Dauer derſelben und bei Reparatur des Hauſes, ſolange 
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ein bedeutender Teil besjelben unbewohnbar war. Außer⸗ 
dem trat zur Beaufſichtigung des Quartierweſens am 
1. September eine ſtändige, viergliederige Spezial⸗ 
kommiſſion ins Leben, beſtehend aus 2 Mitgliedern der 
Gouvernementskommiſſion, dem regierenden Bürgermeiſter 
und dem Stadtkommandanten. Auch außerordentliche 
Kriegs⸗ und Okkupationsſteuern wurden wieder zu ver⸗ 
ſchiedenen Terminen ausgeſchrieben; infolge der allgemeinen 
Verarmung vermehrte ſich aber in den Kontributionsliſten 
die Zahl der „Nonvalenten“. 


Der Winter 1807/08 war ſtreng und ſchneereich. Der 
Schneeſchmelze folgte im April 1808 eine Ueber⸗ 
ſchwemmung, welche einen großen Teil der Neuſtadt unter 
Waſſer ſetzte, ſo daß man nur mittels Kähnen oder zu 
Pferde in den Straßen verkehren konnte. Zu der von 
den Franzoſen angeordneten Demolition der Feſtung 
Hameln mußte die Altſtadt 237 und die Neuſtadt 69 Ar⸗ 
beiter nebſt den nötigen Aufſehern ſtellen.!) Dieſe Ver⸗ 
pflichtung leitete ſich aus der ſog. Landfolge her. Die 
extraordinäre Kriegsſteuer für Calenberg⸗Grubenhagen 
wurde am 12. April auf 6 Monate verlängert und um die 
Hälfte erhöht. Wie ſehr das Land ſchon erſchöpft war, 
geht aus einem Tagesbefehle Laſalcettes hervor, der den 
Truppen ſagen ließ, daß ſie ohne die weiſe Adminiſtration 
in ihren Quartieren überhaupt nichts mehr vorfinden 
würden. Anfangs Dezember erwartete man das kaiſerliche 
Hauptquartier. Glücklicherweiſe traf nur ein Teil deſſelben 
ein, der bald wieder abrückte. g 

Das Jahr 1809 war reich an aufregenden Zwiſchen⸗ 
fällen. In der Nacht vom 6./7. Januar brach ein Brand 
im landſchaftlichen Hauſe aus, der das Innere des 
maſſiven Gebäudes völlig zerſtörte und viele wichtige Pa⸗ 
piere, die Regiſtratur der Calenbergiſchen Landſchaft und 
den ganzen Vorrat der Origines Guelficae vernichtete.) 
Nur mit Mühe gelang es dem Sekretär Hoppenſtedt, 
wenigſtens einen Teil der Akten, das vorhandene Bargeld 
und die mehrere Millionen betragenden Beläge zu retten. 
Der um Mitternacht plötzlich einſetzende Froſt und ein 
Streit zwiſchen Bürgern und Soldaten behinderte die 
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Löſchung bes Feuers febr. Glücklicherweiſe trieb der Wind 
die haushohen Flammen über die noch wenig bebaute 
Georgſtraße nach dem Steintorfelde hin, ſo daß die Nachbar⸗ 
ſchaft verſchont blieb. 

Gleich an einem der nächſten Tage wurde nochmals 
eine genaue Feuerinſtruktion erlaſſen. Die bürger⸗ 
liche Obrigkeit ſoll ſofort auf die Brandſtätte eilen und ſich 
den „militäriſchen Autoritäten“ zur Verfügung ſtellen. 
„Drücker“ und „Sprützenleute“ ſchaffen Spritzen, Eimer und 
Feuerhaken dorthin. Die Zünfte und Innungen treten 
mit Aexten, Piken und anderem Handwerksgerät vor dem 
Rathauſe an und werden von einem Polizeibedienten ge⸗ 
führt. Greiſe, Frauenzimmer und Kinder dürfen ihre 
Wohnungen nicht verlaſſen oder auf den Straßen herum⸗ 
laufen, „indem ihre Gegenwart bey dergleichen Vorhaben 
nur läſtig iſt und Verlegenheit erzeuget“. Endlich ſind 
öfters Spritzenproben abzuhalten. 

Die bei dem Brande vorgefallenen Unordnungen 
wurden franzöſiſcherſeits der mangelhaften ſtädtiſchen Polizei 
in die Schuhe geſchoben, deren Geſchäfte ſeit Wömpners 
Tode der Senator Böhme ad interim verwaltete. Napo⸗ 
leon ſelbſt ließ erklären, daß er einen Franzoſen ſchicken 
werde, wenn man nicht ſofort einen tüchtigen Polizei⸗ 
direktor anitelle.) Das war natürlich ein Grund, fid) 
ſchleunigſt danach umzuſehen. Die Wahl der Gouverne⸗ 
mentskommiſſion fiel auf den Amtsſchreiber Meyer in 
Beedenboſtel bei Celle, „einen bewährten Patrioten“, der 
auch die auf ihn geſetzten Hoffnungen durch ſtrenge, aber 
gerechte Amtsführung erfüllte. Das Polizeibureau und 
die Wohnung des neuen Direktors wurden in dem gerade 
von der Stadtkämmerei angekauften vormals Völtzkeſchen 
Hauſe an der Burgſtraße eingerichtet. Außer freier Woh⸗ 
nung erhielt Meyer täglich 4 Taler Diäten; er verlangte 
aber auch bei der Unſicherheit ſeiner kommiſſariſchen Be⸗ 
ſtallung „volles Militärquartier“, d. h. freie Bequartierung 
und Ausmöblierung für ſeine Perſon. Der Magiſtrat 
mußte ſich daher zu mancherlei Zugeſtändniſſen bequemen, 
einiges Mobiliar auf ſeine Koſten anſchaffen, beziehungs⸗ 
weiſe den Umzug der Familie übernehmen. Die Befug⸗ 
niſſe des Polizeidirektors waren dahin abgegrenzt, daß er 
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bis zu 10 Talern Geldſtrafe oder 2 Tagen Haft ſelbſtändig 
verhängen durfte. 

Infolge der ſtarken Rüſtungen Oeſterreichs im Früh⸗ 
jahr 1809 erwachte die Hoffnung auf eine mögliche Ab⸗ 
ſchüttelung des franzöſiſchen Jochs; ſie wurde aber durch 
die Schlacht bei Regensburg und den Rückzug der öſter⸗ 
reichiſchen Armee nach Böhmen wieder zunichte. 

Dann kam im Mai die Kunde von dem Herannahen 
des Schillſchen Freikorps, weshalb es die franzöſiſchen 
Behörden ſogar für geraten hielten, ſich nach Pyrmont 
und ins Bückeburgiſche zu begeben. Ein Polizeikontrolleur 
Duve wurde eigens in die Gegend von Gifhorn geſandt, 
um den Weitermarſch der Schillſchen Anhänger zu beob⸗ 
achten.!) Da man einen Ueberfall gegen die Stadt Han⸗ 
nover befürchtete, wurden nach den von Meyer im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit dem Generalgouverneur ausgearbeiteten 
Propositions pour la sureté de la ville die Torwachen ver⸗ 
ſtärkt, die Stadttore vom Dunkelwerden an bis 6 Uhr 
morgens geſchloſſen gehalten und höchſtens einzelnen, un⸗ 
verdächtigen Perſonen geöffnet. Im Falle wirklicher Ge⸗ 
fahr ſollte der Tambour der Torwache Alarm ſchlagend 
auf den Marktplatz eilen, wo ein Militärdetachement unter 
Gewehr bereitſtand, dem ſich eine Abteilung von 30 be⸗ 
waffneten Bürgern von der Schloßwache her anzuſchließen 
hatte. Der weitere Verlauf zeigte, daß dieſe Vorſicht 
überflüſſig war. Die Vernichtung des Schillſchen Korps 
und der tragiſche Tod ſeines Anführers bei Stralſund wurde 
auf Befehl Laſalcettes in den Hannoverſchen Anzeigen be⸗ 
kannt gemacht. 

Auch die engliſchen Werber ließen wieder von 
ſich hören. Mit beſonderer Kühnheit ging ein Unteroffizier 
der 3. Legions⸗Huſaren zu Werke, der von Helgoland her⸗ 
überkam und ſich als junger Kaufmann „Geſchäfte halber“ 
auf der Stadtkommandantur einführte.?) Da er über Geld 
und ein elegantes Aeußere verfügte, gelang es ihm, in 
Offizierskreiſen Zutritt zu erhalten und dadurch jeden Arg⸗ 
wohn zu zerſtreuen. Die von ihm abgeſchickten oder emp⸗ 


1) Hannover Des. 51, XV, 4, 24. 
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fangenen Briefe unb Warenproben enthielten nur den 
Eingeweihten verſtändliche Mitteilungen oder waren mit 
ſympathetiſcher Tinte geſchrieben. Abends ſuchte er als 
Handwerksburſche verkleidet die Herbergen auf und zeigte, 
nachdem die Anweſenden von dem angeblichen reichen 
Meiſterſohne gehörig traktiert waren, unter verlockenden 
Schilderungen des engliſchen Soldatenlebens kolorierte 
Legionsbilder vor, bei deren Anſchauen mancher ausrief: 
„Sau en Keerl möcht eck ok ſien“. Die Angeworbenen 
wurden zunächſt im Hauſe eines Helfershelfers, des ehe⸗ 
maligen Dragoners Dröge in Hainholz, verſteckt; und bald 
konnte der erſte Transport auf Schleichwegen durch die 
Heide abgehen. 

Ungeheueres Aufſehen erregte am 10. Juli die Nach⸗ 
richt von der Landung engliſcher Truppen bei Cux⸗ 
haven.!) Das Gerücht ſprach von einigen tauſend Mann 
und wurde geglaubt, da ſchon lange von einer Aktion Eng⸗ 
lands gegen die Nordſeeküſte die Rede geweſen war. Um 
die Mittagszeit zogen die mit dem Ausziehen des Floß⸗ 
holzes aus der Leine beſchäftigten Arbeiter, meiſt alte 
Soldaten, die damit ihr kärgliches Brot verdienten, vor 
das Quartier des Payeurs Morell auf dem Brande, um 
die Fortſchaffung der Armeekaſſe zu verhindern. Die 
Polizeiagenten, welche Ruhe ſtiften wollten, wurden miß⸗ 
handelt und mußten ſich zurückziehen. Gegen Abend nahm 
der Tumult bedenklich zu. Ein Anſchlag der Gouvernements⸗ 
kommiſſion warnte vor der Verbreitung unverbürgter Ge- 
rüchte und mahnte zur Ordnung. Aber vergebens. Da 
erſchien Patje auf dem Balkon des Morellſchen Quartiers 
und hielt eine Rede an das Volk „mit ſo glücklicher Wirkung, 
daß es von der Kaſſenſpoliierung Abſtand nahm“. Wie am 
folgenden Tage aus Otterndorf gemeldet wurde, hatte es 
ſich lediglich um einen Handſtreich eines wageluſtigen eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffskapitäns gegen die von den Franzoſen 
bei Cuxhaven aufgeworfenen Strandbatterien gehandelt. 
Die gelandete Mannſchaft (ca. 320 Mann) war inzwiſchen 
bereits wieder eingeſchifft. Der Gouverneur verſprach den 
Tumultuanten, das Vorgefallene „als Ausbruch einer augen⸗ 
blicklichen Verirrung“ zu vergeſſen, falls die Ordnung nicht 


1) Thimme, Die hannoverſchen ur läne im Jahre 1809 und 
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weiter geſtört werde. Trotzdem dauerten bie Exzeſſe fort. 
In der Nacht vom 12./13. Juli wurde auf dem Altſtädter 
Markt das Schild mit dem franzöſiſchen Adler abgeriſſen. 
Zu der für Ermittlung des Täters ausgelobten Belohnung 
fand ſich aber kein Liebhaber. 

Da die Gouvernementsregierung einſah, daß mit der 
Anſtellung des Polizeidirektors allein nicht genug geſchehen 
ſei, ernannte ſie eine Kommiſſion, welche über die Ver⸗ 
beſſerung der öffentlichen Sicherheitsmaßregeln beraten ſollte. 
Dieſelbe ſchlug zunächſt einmal die Bildung einer Stadt⸗ 
miliz in Stärke von 10 Unteroffizieren und 100 Mann 
vor.!) Laſalcette ging auf den Vorſchlag ein, forderte 
aber, daß das Korps unter Lemckes Kommando militäriſch 
organiſiert werde. Eine ähnliche „Lohnwache“, wenn auch 
ohne militäriſche Form, hatte die Altſtadt ſeit 1806 und 
die Neuſtadt ſeit 1807 gehabt. Verſchiedentlich übernahmen 
auch die Bürger an Stelle der fehlenden Garniſon den 
Wachtdienſt; die meiſten pflegten ſich aber durch das ſog. 
Wachtgeld“ abzulöſen. Letzteres wurde jetzt für die 
Löhnung der Miliz beſtimmt. 

Die Koſten der Equipierung beliefen fid) auf 1468 Tir. 
33 Ggr. Kaſſamünze. Dazu gab die Gouvernementskaſſe 
1000 Tlr. her; den Reſt mußten beide Magiſtrate drauflegen, 
wobei jid) die Altſtadt durch die ungerechte Verteilung (3/4 
bezw. ½) benachteiligt fühlte, da man billigerweiſe die Zahl 
der zum Wachtgelde verpflichteten Contribuenten (1393 
bezw. 781) hätte zu Grunde legen müſſen. Rock, Weſte und 
Beinkleider waren aus grauem Tuch verfertigt; erſterer 
hatte einen grünen Kragen und ebenſolche Aufſchläge, aber 
keine „Rabatten“. Als Kopfbedeckung diente ein runder, 
an einer Seite „aufgeſchlagener“ Hut mit ſchwarz⸗lederner 
Kokarde, „weißem Cordon und Ueberfall“. Schwarze Tuch⸗ 
gamaſchen mit gelben Knöpfen und ein Paar Stiefel ver⸗ 
vollſtändigten die ron Kaufmann Büchting gelieferte Aus⸗ 
rüſtung. Die Unteroffiziere trugen als Abzeichen ein Seiten⸗ 
gewehr an einer ſchwarzen Degenkoppel. Da den „Grauen“ 
nur die Zeit, wo ſie wirklich Dienſt taten, was jeden 4. Tag 
geſchah, vergütet wurde, ſo waren ſie im übrigen auf 
Nebenbeſchäftigung angewieſen. Man bewilligte ihnen daher 
ſpäter noch eine „reglementmäßige Brodportion“ oder ſtatt 
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deſſen 1 Mgr. 4 9 pro Tag. Die Befehlsausgabe erfolgte 
jeden Mittag auf der Stadtkommandantur. Der Dienft 
beſtand in der Beſetzung der Stadttore, Bewachung von Ge⸗ 
fängniſſen uſw. Gefangenentransporte nach auswärts, Aus⸗ 
trommeln von Bekanntmachungen, z. B. Siegesnachrichten, 
ließen fie ſich extra bezahlen. Nach Fertigwerden der erſten 
4 Uniformen ſtellte Lemcke zwei Doppelpoſten vor das 
Schloß Monbrillant, in dem der Generalgouverneur wohnte. 

Die Stadtmiliz hatte, was hier gleich vorweg ge⸗ 
nommen werden mag, ein wechſelvolles Schickſal. Durch 
die Bildung einer Präfekturwache verfiel ſie 1811 der Auf⸗ 
löſung, um ſchon im folgenden Jahre in der alten Stärke 
von neuem zu erſtehen. Im März 1813 bewaffnete ſich die 
Bürgerſchaft ſelbſt, die Miliz wurde verringert und nur 
noch zur Beſetzung der Torwachen verwandt. 

Eine weitere Folge der oben geſchilderten Vorgänge 
war bie Verſchärfung aller Polizeivorſchriften. 
Hinfort durfte ſich kein Inquiline oder Fremder (ſelbſt wenn 
er mit dem Hauswirt verwandt war) ohne einen auf das 
Haus lautenden „Wohnſchein“ in der Stadt aufhalten. 
Auswärtige mußten denſelben bei der Polizei nachſuchen, 
für gebürtige Hannoveraner oder ſolche, die ſchon länger 
hier gewohnt hatten, war der Magiſtrat zuſtändig. Andere 
Verbote richteten ſich gegen das Kreditgeben an Soldaten 
ohne ſchriftliche Erlaubnis ihres Chefs, Beleihen von 
Armaturſtücken, An⸗ und Verkauf von Schießpulver, Ver⸗ 
abfolgung von Getränken nach 8 Uhr abends, Dulden von 
Glücksſpielen uſw. Zuwiderhandelnden Kaufleuten und 
Schenkwirten konnte der Stadtkommandant das Geſchäft 
ſchließen und eine Wache vor die Tür ſetzen. Wer nach 
10 Uhr abends „ohne Leuchten“ oder Lärm machend auf 
der Straße angetroffen wurde, ſollte, falls er der Wache 
nicht von Perſon als unverdächtig bekannt war, bis zum 
anderen Morgen im Arreſt behalten werden. Streng unter⸗ 
ſagt war ferner jede Menſchenanſammlung, das ,trupp- 
weiſe Herumſtehen der Handwerksburſchen“ uſw. Im übrigen 
mutet das Straßenreglement betreffs Reinhalten der Straßen, 
Fahrordnung, Beaufſichtigung der Hunde uſw. ganz modern 
an. Gegen Ende des Jahres wurden die Befugniſſe der 
ſtädtiſchen Polizei auf eine Bannmeile im Umkreiſe aus⸗ 
gedehnt, ba ſich Vagabonden, weſtfäliſche Konſkribierte und 
liederliche Mädchen der polizeilichen Ueberwachung gern in 
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den außerhalb gelegenen Schenken entzogen. Dazu war 
eine Vermehrung des Perſonals um einen Sekretär und 
4 Polizeidiener nötig, was den Etat mit einem Plus von 
ca. 800 Talern jährlich belaſtete. Obwohl der Polizeidirektor 
Meyer durchaus nicht allein für alle dieſe Maßnahmen ver⸗ 
antwortlich war, mußte er ſich mancherlei Kritik vom 
Publikum gefallen laſſen. Er tröſtete ſich aber mit dem 
Gedanken, daß man bei der Polizei gern kleine Fehler 
übertreibe, dagegen „das von ihr mit vieler Mühe geſtiftete 
Gute“ ſtillſchweigend hinnehme. 

Natürlich ſchenkte auch die Hohe politiſche Polizei 
der Aufſtandsbewegung Beachtung, zumal das hannoverſche 
Volk von vornherein als verdächtig galt.!) Die „Geſinnungs⸗ 
ſchnüffelei“ ſetzte ein, Geheimagenten tauchten auf, ohne 
allerdings beſondere Erfolge zu erzielen. Selbſt Spiel⸗ 
höllen und Dirnen wurden dem Spionageſyſtem dienſtbar 
gemacht. 

Bisher war die Stadt nur von ferne Zeuge einiger 
kühner Aufſtandsverſuche gegen Napoleons Macht geweſen. 
Bald ſollte ſie jedoch auch in ihren Mauern einen Freiheits⸗ 
helden begrüßen.?) Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig⸗Oels hatte ſich dem Waffenſtillſtande 
der öſterreichiſchen Armee mit Napoleon nicht angeſchloſſen, 
ſondern ſeine in Schleſien angeworbene kleine Schar durch 
Sachſen nach Norddeutſchland geführt, in der Abſicht, Eng⸗ 
land zu erreichen. Mit Begeiſterung vernahm man die 
Kunde von ſeinen kühnen Taten, die Erſtürmung Halber⸗ 
ſtadts, den Einzug in Braunſchweig und den Sieg bei 
Oelper (1. Auguſt) über den weſtfäliſchen General Reubel, 
der ihm den Weg verlegen ſollte. 

Am Morgen des 3. Auguſt, etwa um 8 Uhr, ſprengten 
die erſten Huſaren durch die Stadt. Der Poſten am Tore, 
einer der vorhin erwähnten „Grauen“, rief dem Huſaren, 
der ihn mit der Piſtole in der Hand zur Ergebung 
zwingen wollte, im gemütlichen breiten Calenberger Platt 
die Worte zu: „Lat hei doch dei Dorheit ſien, eck ſin ja 
von die Stadt⸗Miliz“. Das Eintreffen des Hauptkorps 
verzögerte ſich noch einige Stunden, da der Herzog über 


1) Thimme, Neue Mitteilungen zur Geſchichte der hohen oder ge⸗ 
heimen Polizei des Königreichs Weſtfalen. Zeitſchr. d. hiſtor. Vereins für 
Niederſachſen. 1898. S. 81 f . 

2) Die folgende Darstellung gründet fid) im weſentlichen auf Hausmann. 
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Burgdorf marſchiert war, wo er jeinen Truppen einen 
Ralttag zugedacht hatte, aber den Ort durch eine am 25. Juni 
ausgebrochene Feuersbrunſt völlig zerſtört fand. Beim Ein⸗ 
marſche kannte der Jubel der Hannoveraner keine Grenzen. 
Jeder war eifrig bemüht, die Soldaten zu erquicken, deren 
manche vor Erſchöpfung auf der Straße umfielen, ehe ſie 
das ſchützende Quartier erreichten. Der Herzog ſelbſt, in 
der hiſtoriſchen ſchwarzen Huſarenuniform und der runden 
Kappe mit dem Totenkopf, ſtieg in der Londonſchenke, 
dem jetzigen Armenhauſe, ab. Voll Eifer führte man die 
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„Oelſer“ an alle Orte, wo franzöſiſches Eigentum verſteckt 
war, das ſofort von ihnen beſchlagnahmt wurde. Nur die 
Gouvernementskommiſſion und die ſtädtiſchen Behörden 
wußten nicht recht, wie ſie ſich ſtellen ſollten. Ihr Herz 
ſchlug dem Welfenfürſten entgegen, im Stillen aber bangten 
ſie vor den entflohenen Machthabern. Auch hier fand 
Patje einen Ausweg aus der Verlegenheit. Er gab näm⸗ 
lich dem Dergoge beim Abmarſche, der wegen ber nad 
drängenden Verfolger ſchon an demſelben Nachmittage er- 
folgte, „unter dem Vorwande, die Verpflegung des Korps 


v 
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auf dem weiteren Marſche im Intereſſe der Untertanen 
zu regeln“, den Amtsſchreiber Ropp aus Ricklingen mit. 
Dieſer wegekundige Mann brachte das Korps auch glücklich 
bis ins Oldenburgiſche. Und damit war man allen Teilen 
gerecht geworden. Als die Braunſchweiger durch das 
Steintor hinauszogen, ſangen ſie ein ſelbſtgedichtetes Spott⸗ 
lied auf Napoleon, deſſen Refrain lautete: 

„Jeder gute Patriot 

Schlägt ihn tot; 

Schlagt ihn tot, 

Bonaparte den Kujon.“ 

Die Franzoſen kehrten am nächſten Tage zurück und 
taten als ob nichts geſchehen ſei. Aber die Strafe wurde 
der Stadt nicht geſchenkt. Am 7. Auguſt rückte das hollän⸗ 
diſche Armeekorps des Generals Gratien ein und blieb bis 
zum 25. Während dieſer Zeit hauſten die Holländer „als 
wahre Exekutionstruppen“, ſo daß man froh war, als ſie 
endlich „Weſtfälingern“ Platz machten, die dagegen „wie 
fromme Schafe“ erſchienen. 

Im Herbſt lernte Hannover auch ſeinen künftigen 
Landesherrn, den König Jerome von Weſtfalen, kennen, 
der gerade auf einer Beſichtigungsreiſe nach den Harz⸗ 
bergwerken begriffen war und die Gelegenheit benutzte, 
um der Stadt einen Beſuch abguitatten.!) Inwieweit 
politiſche Abſichten dabei mitſpielten, läßt ſich ſchwer er⸗ 
gründen. Offiziell hieß es, er wolle nur „den Erfolg einer 
in Hamburg entrierten Anleihe abwarten“. Im übrigen 
trug der Beſuch vom 11.—14. September einen rein mili⸗ 
täriſchen Charakter. Die zur Begleitung des Königs be⸗ 
orderten Garde-Chevauxlegers und Jäger⸗Karabiniere 
wurden ſamt der Garniſon beſichtigt; Stadt und Ober⸗ 
hofmarſchallamt mußten illuminieren. 

Nachdem vorübergehend noch ein portugieſiſches 
Regiment dageweſen war, ging das an Aufregungen und 
Enttäuſchungen reiche Jahr 1809 zu Ende. 


Hannover als Departementsſtadt des Königreichs 
Durch das kaiſerliche Dekret vom 7. Auguſt 1807 
waren vorerſt nur die ſüdlichen hannoverſchen Provinzen 


1) Hannover Des. 51, I, 74. Vgl. a. Kleinſchmidt l. c. S. 314/15. 
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Göttingen⸗Grubenhagen, der Harz und Osnabrück mit bem 
neugeſchaffenen Königreich Weſtfalen vereinigt worden. 
Am 14. Januar 1810 trat Napoleon auch den noch übrigen 
nördlichen Teil Hannovers mit Ausſchluß von Lauenburg 
an Jérome ab. Die Stadt Hannover gehörte nunmehr 
zum Allerdepartement, das in die 3 Diſtrikte Hannover, 
Celle und Nienburg zerfiel, und faſt das geſamte Fürſtentum 
Calenberg, die ſüdliche Hälfte des Herzogtums Lüneburg — 
beſonders das „Celliſche Quartier“ —, den größten Teil 
der Grafſchaften Hoya⸗Diepholz uſw. umfaßte. Die Ein⸗ 
wohnerzahl des Departements betrug 249 158 Seelen.“) 

Eine reine Freude erlebte Jérome an dieſem Gebiets⸗ 
zuwachſe nicht. Die nördlich gelegenen Provinzen wurden 
ibm [don Mitte Dezember wieder größtenteils entzogen 
und zur 32. Militärdiviſion geſchlagen, ſo daß beiſpielsweiſe 
vom Lüneburgiſchen nur Celle bei dem Königreich Weſt⸗ 
falen blieb. Außerdem hatte ſich Napoleon wohlweislich 
die Domäneneinkünfte vorbehalten, aus denen er ſeinen 
Generälen hohe Dotationen zahlte. 

Am 16. Februar wurde die Gouvernementskommiſſion 
und Bürgermeiſter Zwicker durch den Generalgouverneur 
Laſalcette offiziell von der Abtretung verſtändigt mit dem 
Hinzufügen, daß „ſofort und ohne Aufihub eine Depu⸗ 
tation von ſämtlichen Collegiis und Klaſſen“ zur Begrüßung 
des Königs nach Caſſel abgehen ſolle. Patje faßte dieſen 
Befehl etwas gar zu wörtlich auf, indem er gleich am 
nächſten Sonntage ſeinen Mitdeputierten (Nieper und 
Rehberg) vorauseilte; er mußte aber unverrichteter Sache 
wieder abziehen, da ihn Jérome nicht empfing?) Zum 
Lohne für ſeine Voreiligkeit warfen ihm die „in ihrer an⸗ 
geſtammten Fürſtentreue gekränkten“ Hannoveraner nach 
ſeiner Rückkunft die Fenſterſcheiben ein. 

1) Die Altſtadt Hannover hatte damals 12 504 Einwohner und 1223 
Feuerſtellen, davon 25 unbebaut und 98 mit anderen in Verbindung 
ſtehend, ſo daß ſich die Zahl der Häuſer auf 1100 belief. Die von der 
weſtfäliſchen Regierung verlangten ſtatiſtiſchen Nachweiſe enthalten inter⸗ 
eſſante Angaben über yon unb Verkehr. Hannover Des. 51. I, 165. 

Obſchon in der obigen Zahl außer der Neuſtadt auch „die Handwerks⸗ 
geſellen und Lehrlinge, fofern fie nicht bei ihren Eltern wohnten,“ aus⸗ 
gelaſſen ſind, ſo war doch nach Angabe des Magiſtrats die Bevölkerung ſeit 
1803 erheblich zurückgegangen. Für das Jahr 1796 gab Patje die geſamte 
Einwohnerzahl (ohne das Militär) auf 16 500 Seelen an, während die amt⸗ 
liche Zählung bon 1815 deren 21341 ermittelte. 

) Kleinſchmidt J. c. S. 364. 
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Nachdem ber Magiſtrat bereits am 17. Februar von 
Zwicker verſtändigt war, fand zwei Tage ſpäter eine ge⸗ 
meinſame Sitzung mit „den Worthaltern und Mitgliedern 
E. E. Gemeinde nach ihren drey Curien“ Statt!) An die 
Verleſung des obigen Reſkripts knüpfte Zwicker einige tief⸗ 
empſundene Worte, welche dem berechtigten Schmerze 
über die bevorſtehende „noch ſtärkere“ Trennung von einem 
Landesherrn, „den wir ſo herzlich liebten und der es ſo 
ganz verdiente, von uns geliebt zu werden, weil Gerechtig⸗ 
keit, Weisheit und Milde ſeine Regierung charakteriſierten“, 
beredten Ausdruck gaben. Da es aber Goltes Wille ſei, 
fuhr er fort, müſſe man auch „die Pflichten guter Unter⸗ 
thanen“ demjenigen gegenüber erfüllen, „dem Gott die 
Gewalt über uns verliehen hat ... und von deſſen Zu⸗ 
neigung ein großer Theil unſerer zeitlichen Glückſeligkeit 
abhängen wird“. Wenn die Repräſentanten der Stadt 
dieſen Geſinnungen in ihren Kreiſen Eingang verſchaffen 
würden, ſo wäre damit am beſten dem Wohle des Ganzen 
gedient. 

Darauf wurden je 2 Vertreter aus dem Magiſtrat 
(Iffland und Erythropel) und aus dem Handelsſtande 
(Hausmann und Vezin) gewählt. Seinen eigenen Depu- 
tierten bewilligte der Magiſtrat ohne weiteres die Unkoſten 
aus den ſtädtiſchen Fonds. Für die beiden anderen mußte 
wohl oder übel die „Börſendirection“ als Vertretung der 
Kaufmannſchaft aufkommen.?) Am 11. März reiſte die 
Deputation endlich ab und nahm am 14. März an der 
feierlichen Audienz und Huldigung der 60 Abgeordneten 
des Landes im Ständeſaale zu Caſſel teil. 

Inzwiſchen hatte ſchon am 1. März der bei Jérome 
akkreditierte franzöſiſche Geſandte Reingard im Ritterſaale 
des kgl. Schloſſes in Hannover dem Uebernahmekommiſſar, 


1) Stadtarchiv: Occupatio Gallica. Ueber die „Ehrliche zu Rathauſe 
gehende Gemeinde“ vergl. Hammer, Hannover, wie es ſeit dem 
7 jährigen Kriege gebauet hat und noch bauet. Hannover 1845 S. 5 ff. 
Sie beſtand aus 46 Deputierten, an deren Stelle 1824 16 Bürger- 


vorſteher traten. Hannov. Geſchichtsbl. 1905, S. 50. 


2) Die am 27. Oktober 1787 mit landesherrlicher Genehmigung ge⸗ 
gründete „Vereinigung der hieſigen Kaufmannſchaft behufs Wahrnehmung 
gemeinſchaftlicher Intereſſen“ (— Börſendirektion) hatte weniger Be⸗ 
deutung, als man danach annehmen ſollte, da ihr nicht einmal alle Kauf⸗ 
leute angehörten. An der Spitze ſtand ein Makler, der vom Magiſtrat 
beſtätigt und vereidigt wurde. | 
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Staatsrat Malchus, das Land förmlich übergeben. 
Die vom gleichen Tage datierte Proklamation Jèromes 
wies die Hannoveraner darauf hin, daß ſie nunmehr „aus 
ihrer ſchwankenden Lage befreit“, einem Staat einverleibt 
ſeien, der ſie künftig gegen alle feindlichen Mächte be⸗ 
ſchützen werde. Um auch äußerlich die Zugehörigkeit zum 
Königreich Weſtfalen zu kennzeichnen, wurden die alten 
Wappen und Namenszüge entfernt oder, wo es nicht an⸗ 
gängig war, mit Gips ausgegoſſen und durch die weſt⸗ 
fäliſchen erſetzt. Am 17. und 26. März erfolgte die Ver⸗ 
eidigung der Staats⸗ und ſtädtiſchen Beamten, die dazu 
mit der Kokarde in den neuen Landesfarben erſcheinen 
mußten. Wer ohne Entſchuldigung ausblieb, galt, als ob 
er ſeine Entlaſſung eingegeben habe. 

Damit nicht genug, war auch eine Huldigung ber 
geſamten Bürgerſchaft vorgeſehen. Die Gouverne⸗ 
mentskommiſſion entwarf im Einvernehmen mit den 
„Obrigkeiten beider Städte“ ein Programm und ſetzte als 
Termin den A. Mai feit.) Das gedruckte Regulativ wurde 
öffentlich angeſchlagen, und von den Bürgerkorporalen eine 
Liſte ſämtlicher Bürger und Inqguilinen ihres Diſtrikts, 
SH den Huldigungseid noch nicht geleijtet hatten, auf: 
geſtellt. 

Glockengeläute und Feſtmuſik von den Türmen leiteten 
den Tag ein. Um 9 Uhr morgens verſammelten jid) die 
offiziellen Perſönlichkeiten im großen Saale des altſtädter 
Rathaujes und zogen in feierlichem Aufzuge auf den 
Marktplatz hinab, wo vor der Mitteltüre der Ratsſchenke 
gegenüber der Wache eine blau⸗weiß ausgeſchlagene Tribüne 
errichtet war. Hier hielt der Huldigungskommiſſar, General 
v. Wangenheim, eine Anſprache an die „hochgeſchätzte Ver⸗ 
ſammlung und geliebten Mitbürger“, die von den Pflichten 
der Untertanen ausgehend, die Bedeutung des Aktes dar⸗ 
legte und mit den devoteſten Segenswünſchen für das 
„Höchſte Wohl S. M. des Königs und Höchſtderoſelben 
lange und beglückte Regierung“ ſchloß.?) Nach dem Ver⸗ 


1) Jugler, Aus Hannovers Vorzeit, 2. Aufl., Hannover 1883, 
S. 193, und Anna Wendland, Stadthannoverſche Geſelligkeit vor 100 
Jahren. Hannov. Geſchichtsbl. 1911, S. 395 ff. Beide behandeln auch 
ben Beſuch Yéromes im Auguſt 1810. 

2) Hannover Des. 51, I, 85. Die Rede iſt abgedruckt im Weſtf. 
Moniteur von 1810, Nr. 51. 
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leſen bes 6., 7. und 8. Artikels ber Konſtitution wurden 
zunächſt bas Bürgermilitär, darauf die 21 Korporalſchaften 
der einzelnen Stadtquartiere und die Eingeſeſſenen der 
Gartengemeinde vereidigt. Sie traten der Reihe nach an 
die Tribüne heran; ein Bürger las die Eidesformel vor: 
„Ich ſchwöre Gehorſam und Treue dem Könige und der 
Conjtitution, jo wahr mir Gott helfe und fein heiliges 
Wort“; die übrigen bekräftigten den Eid mit den Worten: 
„Wir ſchwören es.“ Zum Schluß wurde darüber im 
Sezeſſionszimmer des Rathauſes ein Protokoll auf⸗ 
genommen. 


Mittags fand ein Tedeum in der katholiſchen Kirche 
und eine Speiſung von 500 Armen ſtatt. Patje gab ein 
„Spitzendiner“, der Magiſtrat einen bal paré. Abends 
erſtrahlte die Stadt im Glanze der „auf höheren Befehl“ 
angeordneten Illumination. 


In ſeinem Berichte an den König hob Malchus „die 
zweckmäßigen Vorkehrungen und das muſterhaft rühmliche 
Betragen der Einwohnerſchaft“ hervor, was der Magiſtrat 
durch die Bürgerkorporale gebührend zur Kenntnis der 
Beteiligten bringen ließ. Dennod war von Begeiſterung 
keine Spur, im Gegenteil verlief der Huldigungsakt nach 
Hausmann „recht flau und faſt lautlos“, auch wurde der Ball 
„nur von ſehr wenigen“ beſucht. Daneben fehlte es nicht 
an Leuten, welche die verſchiedenſten Gründe (Krankheit, 
hohes Alter, fremde Staatsangehörigkeit, eine notwendige 
Reiſe uſw.) vorſchützten, um ſich jener unliebſamen Pflicht 
zu entziehen. Ob ſie alle das Verſäumte „binnen 4 Tagen“ 
auf dem Rathauſe nachgeholt haben, melden die Akten 
nicht. Jedenfalls wurde die Liſte der Reſtanten an Patje 
„zu weiterer Verfügung“ abgegeben. Die ganze Feier 
kam der Stadt auf 1714 Tlr. 16 Gr. 2 Pf. zu ſtehen. 


Aber es ſollte noch anders kommen, da Jerome 
ſeinen neuen Untertanen einen Beſuch zugedacht hatte. 
Seine Abſichten waren die beſten, er wollte nicht nur 
imponieren, ſondern auch beglücken und ließ eigens 10 000 
funkelnagelneue Jéromesd'or für Geſchenkszwecke prägen. 
Als die Kunde in Hannover lautbar wurde, ſchüttelten die 
Stadtkämmerer ſorgenvoll das Haupt. 3000 Taler würde 
das Vergnügen mindeſtens koſten, eine Summe, die tat⸗ 
ſächlich noch um 2000 Tlr. hinter der Wirklichkeit zurück⸗ 
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blieb (5082 Tir. 21 Gr. 2 Pf.).!) Das vereinige ſich 
ſchlecht mit dem kläglichen Zuſtande der ſtädtiſchen Finanzen. 
Zum Schluß des Jahres ſtehe die Rückzahlung eines Ka⸗ 
pitals von 27 000 Tlrn. bevor; bis dahin ſei noch eine be⸗ 
deutende Summe von Zinſen fällig, obwohl kaum die 
laufenden Ausgaben gedeckt werden könnten. Woher alſo 
nehmen? Für einen Vorſchuß war die ,fgl. weſtfäliſche 
Gouvernementscommiſſion“ nicht zu haben, alſo blieb nichts 
anderes als eine neue Anleihe übrig.) 


Und nun konnten die Vorbereitungen beginnen, galt 
es doch, einen möglichſt vorteilhaften Eindruck zu machen. 
Allgemeine Begeiſterung über den „höchſterfreulichen könig⸗ 
lichen Entſchluß“ war die ausgegebene Parole. Damit 
jedermann wußte, was er zu tun und zu laſſen hatte, er⸗ 
ſchienen ausführliche Reglements. Häuſer und Straßen 
wurden ausgebeſſert, Kanäle gereinigt. Man ſorgte für 
Entfernung alles deſſen, was die Paſſage beengte, das 
Auge und Ohr beleidigte, ſowie für ordentliche Beleuchtung. 
Die Polizei traf umfangreiche Sicherheitsmaßregeln und 
richtete einen ſtrengen Ueberwachungsdienſt ein. Es glückte 
ihr auch, zwei harmloſe Geiſteskranke abzufangen, von 
denen der eine ſich für einen Bruder des Königs hielt, 
der andere ihm wichtige Staatsgeheimniſſe aus der Bibel 
offenbaren wollte. Die Galthöfe wurden für das Gefolge 
und die zu erwartenden Fremden reſerviert. Am Steintor 
und auf der Friedrichſtraße erhoben ſich impoſante Ehren⸗ 
pforten mit Bildern nach Entwürfen von Ramberg ge⸗ 
ſchmückt. Eine auf Betreiben des in weſtfäliſche Dienſte 
getretenen Generals v. Hammerſtein⸗Equord und des 
Kommerzrats Baring aus den verſchiedenſten Geſellſchafts⸗ 
klaſſen gebildete Ehrengarde zu Fuß und zu Pferde übte 
fleißig militäriſche Exerzitien. 

Am 31. Juli trat Jerome in Begleitung ſeiner Ge⸗ 
mahlin, Katharina von Württemberg, und eines glänzenden 
Hofſtaats die Reiſe vom Schloſſe Napoleonshöhe aus an 
und traf in der Frühe des 1. Auguſt in Herrenhauſen ein, 


1) Die Altſtadt bezahlte davon 4232 Tlr. 21 Gr. 2 Pf., die Neuſtadt 
850 Tlr. Das genaue Koſtenverzeichnis befindet ſich im Stadtarchiv. 
Vergl. auch Hannover Des. 51, I, 115 a. 

2) Stadtarchiv: Occupatio Gallica. Pro Memoria der Stadt- 
kämmerer Schaer, Meyer und Böhme vom 23. Juli 1810. 
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unterwegs von der Landbevölkerung überall „mit auf- 
richtigem Enthouſiasmus“ begrüßt.“) 

Um die Mittagsſtunde des 2. Auguſt erfolgte der feier⸗ 
liche Einzug in die Stadt und das Schloß. Auf ein Zeichen 
vom Turme der Kreuzkirche ſtiegen Signalraketen auf, 
welche das Herannahen der Majeſtäten verkündigten. Vor 
dem Prunkwagen ſchritten Läufer einher, an den Wagen⸗ 
ſchlägen hingen zierlich gekleidete Pagen. Die Eskorte 
beſtand aus einer Schwadron des 1. weſtfäliſchen Huſaren⸗ 
regiments, den Chevauxlegers und der berittenen Ehren⸗ 
garde. Das 7. Linienregiment bildete vom Eingange der 
Herrenhäuſer Allee bis zum Steintor und auf der Friedrich⸗ 
ſtraße Gpalier.2) Das Stadtmilitär und die Schützen⸗ 
geſellſchaft, die nur ungern dieſer „Ehrenpflicht“ nachkam, 
waren an der Georgſtraße poſtiert. Dahinter ſtanden die 
Bürger, denen man vorher anbefohlen hatte, „in anſtän⸗ 
diger Kleidung“ zu erſcheinen und kräftig in den Ruf: 
Vive le roi und Vive la reine! einzuſtimmen. Am Schloſſe 
machten die Grenadiere der Garde und die Ehrengarde zu Fuß 
die Honneurs. Glockenläuten und rauſchende Janitſcharen⸗ 
muſik miſchten ſich in den „Jubel des beglückten Volkes“. 

Nach der Ankunft im Schloſſe wurden zunächſt die 
hohen Staatsbehörden, die Maires und Abgeordneten der 
Städte im Thronſaale vorgeſtellt, wobei die Leutſeligkeit 
des Königs alle bezauberte. Daran ſchloß ſich die Vor⸗ 
ſtellung der Standesperſonen aus Stadt und Land, der 
ehemaligen Hofbeamten, Chefs und Stabsoffiziere der 


hannoverſchen Armee. Den alten Kriegern bezeugte Jerome 


ſeine „beſondere Hochachtung und Teilnahme für die ihrem 
Fürſten und dem Lande geleiſteten Dienſte“. Abends ge- 
noſſen auch die erſten Damen der Stadt die Ehre, den 
Majeſtäten vorgeſtellt zu werden. Eine franzöſiſche Schau⸗ 
ſpielertruppe führte im großen Schloßtheater „den ver— 
heirateten Philoſophen“ von Deſtouches auf. Bei der 
Rückfahrt des Herrſcherpaars nach Herrenhauſen war bie 
Stadt glänzend erleuchtet. | : 


1) Vergl. dazu den mec im le nen Moniteur“, 
deſſen zweiſpaltiger Text franzöſiſch und beutjd) gedruckt ijt: Supplement 
u Nr. 93, S. 423/24. Aeußerungen der Preſſe aus jener Zeit ſind, wie 
ae fall „Hamburgiſche un parteiiſche Correſpondent“ bemeijt, mit Vorſicht 
aufzufaſſen. 

3) Ordre de la Place du 2. Aoüt 1810, Stadtarchiv. 


TE m 


In ben nächſten Tagen gab es eine Reihe von Er⸗ 
nennungen, Standeserhöhungen und Ordensverleihungen. 
Hammerſtein erhielt den Grafentitel, Malchus und Patje 
wurden Barone. Dagegen lehnten mehrere Adelige und 
deren Damen die ihnen angebotenen Ehrenſtellen bei Hofe 
dankend ab. Der König beſchäftigte jid) eifrig mit Re⸗ 
gierungsanlegenheiten, welche die Neuordnung der Hanno- 
verſchen Verhältniſſe betrafen und beſichtigte das kürzlich 
in der Stadt gebildete 1. Huſarenregiment und das in 
Caſſel formierte 7. Linienregiment. 

Am Abend des 6. Auguſt fand der von der Stadt ver⸗ 
anſtaltete bal paré im Ballhofſaale ſtatt, der zu dem Behuf 
notdürftig hergerichtet war. Der Bürgermeiſter und ſechs 
der vornehmſten Damen der Stadl empfingen die Maje⸗ 
ſtäten und geleiteten ſie zu ihren Sitzen unter einem mit 
rotem Samt drapierten Thronhimmel. Auf einem weißen 
Atlaskiſſen wurden ihnen die vergoldeten Schlüſſel der 
Stadt überreicht. Junge Mädchen brachten Blumenſträuße 
dar und ſagten zwei ſchwungvolle Gedichte auf, deren Ver⸗ 
faſſer der auch als Novellendichter bekannte Arzt Dr. Blumen⸗ 
hagen war.!) In dem Hymnus an Jeèrome, dieſen arm⸗ 
ſeligen König von Napoleons Gnaden, ſpiegelt ſich ſo recht 
der Geiſt jener ſchmachvollen Zeit der Erniedrigung wieder, 
beginnt er doch mit den Worten: 

„Es zieht das Loos der Nationen 

Je droben eine ew oe Macht; 

em Würdigen reicht ſie die Kronen 

Und ſalbt fein Haupt in heil'ger Nacht...“ 
Sympathiſcher berührt das der Königin geſpendete Lob, 
der übrigens von mütterlicher Seite her welfilhes Blut 
in den Adern floß. „Treue und Vertrauen“ waren auch 
ihr eigen, da ſie dem entthronten Gatten freiwillig in die 
Verbannung folgte. 

Doch zurück zu dem Freudenfeſte, auf dem noch niemand 
das Ende der kurzen Königsherrlichkeit ahnt und die könig⸗ 
liche Gnadenſonne über Gerechte und Ungerechte leuchtet! 
Nach der Eingangs⸗Quadrille hielten die Majeſtäten Cercle 
ab, wobei der Maire mit ſeinen Adjunkten dem dienſt⸗ 
tuenden Kammerherrn die Namen der Vorzuſtellenden 
ſoufflierte. „Die lebhafteſte Fröhlichkeit verherrlichte dieſes 


1) Die Gedichte find bei Jugler 1. c. abgedruckt. Ueber den Arzt 
Blumenhagen vergl. Deichert, Geſchichte des Medizinalweſens 1. c. S. 245. 
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seit, an welchem alle Klaſſen von Staatsbürgern Theil 
nahmen, ſich glücklich fühlend ihrem Herrſcherpaare jetzt 
zum erſten Male die herzlichſten Liebesgefühle äußern zu 
können, welche die Gegenwart deſſelben ſtets auslößt“. 

Vom 8.—13. Auguſt bereiſte der König die Küſten⸗ 
gegenden. Nach ſeiner Rückkunft wurde der Napoleonstag 
gefeiert. An der Gratulationscour nahmen außer einigen 
Lippeſchen Fürſtlichkeiten, den Miniſtern, „Groß⸗Offizieren 
der Krone“, Zivil⸗ und Militärbeamten des kgl. Hauſes 
„ſämtliche Perſonen, die der Grandes entrées vergünſtigt 
ſind“, teil. Bei der Parade erhielt das 7. Linienregiment 
ſeine Fahnen, die der Biſchof und erſte Almoſenier ein⸗ 
ſegnete. Vom frühen Morgen an waren die Gärten in 
Herrenhauſen dem Publikum geöffnet. Nach dem Grund⸗ 
ſatze: panem et circenses hatte man nicht nur für die 
Armen, ſondern auch für die Befriedigung der Schauluſt 
geſorgt. Seiltänzer ergötzten durch ihre Geſchicklichkeit, und 
„Cognacmaſte“, in der Art der vom Freiſchießen bekannten 
Kletterbäume, lockten den Wetteifer heraus. Kein Wunder, 
daß der Moniteur westphalien wieder in ſeiner überſchwäng⸗ 
lichen Weiſe zu berichten wußte: „Die Schönheit der 
Schattengänge, die Friſche und das Rauſchen der Spring⸗ 
brunnen, die Fröhlichkeit der Zuſchauer, die Heiterkeit des 
Himmels, Alles trug zur Verſchönerung des Feſtes bei.“ 
Hoftafel, Schauſpiel, Ball im Schloſſe, Feuerwerk ver⸗ 
längerten die Feſtfreude bis in die ſpäte Nacht hinein. 
Daß die Begeiſterung des Volkes trotzdem nicht allzu groß 
geweſen ſein dürfte, geht aus den dürren Worten des 
Rapport journalier de police hervor: les coeurs des habi- 
tans font voir une bonne volonté et un meilleur 
esprit. “) 

Im Magiſtrat war der Gedanke erwogen worden, die 
Anweſenheit des Königs zu benutzen, um wegen der 
ſtädtiſchen Privilegien und Verminderung der Cinquartie- 
rungslaſten vorſtellig zu werden.?) Da aber erſtere bislang 
unangetaſtet geblieben, und ferner die Rede ging, daß der 
König beabſichtige, der Stadt das Schloß als Kaſerne für 
die Garniſon zu ſchenken, ſtand man lieber davon ab. 
Das Gerücht knüpfte an gewiſſe Vorſchläge an, die dem 


1) Evénéments de la police in Hannover Des. 51, XV, 214. 
3) SEBES Occupatio Gallica. 
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Könige bereits im Juli von ſeinen Ratgebern in Caſſel 
über die Verwendung der kgl. Schlöſſer und Gärten ge⸗ 
macht waren.!) Danach ſollte das Leineſchloß zu einer 
Kaſerne für 3000 Mann Infanterie eingerichtet werden; 
das Herrenhäuſer Schloß eigene ſich als Geſtüt, wozu man 
„le jardin tracé à l' antique“ abholzen und in Wieſen ver⸗ 
wandeln müſſe; dagegen ſolle der botaniſche Garten (le 
jardin des plantes) erhalten bleiben, da er einer der ſchönſten 
in ganz Deutſchland ſei. Glücklicherweiſe ſind alle dieſe 
Vorſchläge nicht zur Ausführung gelangt. Am meiſten ge⸗ 
fährdet war das Schloß. Jérome löſte tatſächlich fein Ver⸗ 
ſprechen durch die Schenkungsurkunde vom 30. Auguſt ein, 
welche den bitteren Nachſatz enthielt, daß der Magiſtrat für 
die Koſten der Einrichtung aufzukommen habe, während der 
große Theaterſaal im Schloſſe als Schauſpielhaus für die 
Stadt beſtimmt wurde. Trotz der vom Magiſtrat am 
19. Februar 1811 eigens ausgeſchriebenen „Kaſernenſteuer“ 
(2 Mgr. täglich für jeden Mann, zu dem das Haus wegen 
der Einquartierung taxiert war) ſcheint auch das Schloß 
dem angedrohten Schickſale entgangen zu ſein. Da die 
Franzoſen die Herrenhäuſer Allee meiſtbietend zu ver⸗ 
kaufen wünſchten, erſtand ein patriotiſcher Bürger, Johann 
Gerhard Helmcke, im Intereſſe ſeines Königs und ſeiner 
Vaterſtadt ſämtliche 1336 Bäume (für je 1 Louisdor das 
Stück), wodurch die herrliche Allee vor der Vernichtung 
bewahrt blieb.) : 
Außer bem „Gnadenbeweiſe“ mit bem Schloſſe verlieh 
Jèrome der Stadt bei ſeiner Abreiſe (16. Auguſt) das Recht, 
ſich fernerhin „ſeine gute Stadt“ zu nennen und erlaubte 
ihr ein Oktroi, „damit ſie ſich aus ihrem eigenen Säckel 
bereichern könne“. Der Gerechtigkeit halber darf jedoch 
nicht verſchwiegen werden, daß von 1811 ab die Unter⸗ 
nehmer der weſtfäliſchen Klaſſenlotterie jährlich 8000 Fr. 
„zu Gunſten der Wohltätigkeits⸗ und öffentlichen Erziehungs⸗ 
anſtalten Unſerer guten Stadt Hannover“ bezahlen ſollten. 
Gegenüber dem oben geſchilderten Feſttrubel bot das 


1) Malortie, Beiträge zur Geſchichte des . 
burgiſchen Hauſes und Hofes, 4. Heft, Hannover 1864, S. 95 ff.: „Die 
Schlöſſer unter der weſtphäliſchen Regierung 1810.“ An den Rand des 
Berichts Ve SYérome geſchrieben: approuvé J. N. 

Scis oC? ndreae, Chronik der Reſidenzſtadt Hannover. Hildesheim 1859. 
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Alltagsleben ein anderes Bild: „Unjer freundliches 
Hannover iſt öde und verlaſſen, dazu die drückendſte Ein⸗ 
quartierung“, klagt Charlotte Keſtner (Werthers Lotte) in 
einem Briefe (vom 30. Dezember 1810) an ihre nach Weimar 
verheiratete Schweſter Amalie.!) Sie hatte wegen der 
franzöſiſchen Invaſion längere Zeit auswärts gelebt und 
fand nach der Rückkehr die Verhältniſſe in ihrer Vaterſtadt 
über Erwarten troſtlos: „viele Menſchen, worunter manche 
Freunde, ſind mit ſchlechtem Gehalt, der kaum das Leben 
erhält, an andere Orte verſetzt, manche hier wieder ange⸗ 
ſtellt, und viele gantz ohne Stellen, alſo ohne Brot! 
Wenn jetzt jemand die Hälfte ſeines Einkommens behält, 
jo ſchätzt man jid ſehr gliidlig . . Meine beſte Amalie, 
Ihr ſeid ausgeplündert, habt aber Euren Fürſten, Eure 
Verfaſſung behalten, ſeid nicht von Weſtphalen organiſiert.“ 

Aeußerungen über die aufgezwungene Landesherrſchaft 
konnten dem Betreffenden wegen der überall herum⸗ 
ſpionierenden weſtfäliſchen Polizei, die ſelbſt das Brief⸗ 
geheimnis nicht achtete, teuer zu ſtehen kommen. Nur den 
Geiſtlichen vermochte die Polizei nicht recht etwas anzuhaben 
und mußte „mit dem höchſten Misfallen“ vernehmen, wie 
der freimütige Paſtor Sievers an der Kreuzkirche in einer 
Predigt die Worte einfließen ließ: „man müſſe gerecht und 
billig ſein gegen ſeinen Nächſten, ihn nicht unterdrücken, 
weder Gewalt noch Unrecht thun, und doch ſcheine es, als 
wenn man heutigen Tags ganze Völker und Nationen recht 
eigentlich dazu anreizte und gebrauchte, ſolches zu tun.“) 

Mit dem 1. September trat die neue Organi⸗ 
ſation der zuletzt einverleibten hannoverſchen Provinzen 
in Kraft. Hannover bildete den Hauptort (Chef lieu) des 
Allerdepartements, deſſen Präfekt Freiherr v. Schele wurde. 
Die Amtsführung desſelben währte jedoch nicht lange, da 
er „wegen politiſcher Verdächtigungen“ ſchon im nächſten 
Jahre in der Perſon des bisherigen Präfekten des Leine⸗ 
departements, Frantz, einen Nachfolger erhielt. 

Alt⸗ und Neuſtadt wurden vereinigt und in ihrer 
Selbſtändigkeit ſehr beſchränkt. Die Stadtverwaltung ſetzte 


1) Brandes, Ein gg Me rence Lotte. Zeitſchr. b. hiſtor. 
Ver. f. Nederſachſen 1898, S. 6 

2) Thimme, Polizei, L E . 134. Dagegen erging fid) ber Kon- 
ſiſtorialrat Holſcher nach Broennenberg oftmals „in den extravaganteſten 
Ausdrücken der Bewunderung für Napoleon“. 
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fid) aus dem Maire: Iffland, ben Maire-adjoints: Hoppenſtedt, 
Mertens und Erythropel und bem Sécrétaire: Soltmann 
zuſammen. Als Vertretung der Bürgerſchaft fungierte ein 
Munizipalrat („unnützer Prahlrat“). Die Polizeigeſchäfte 
übernahmen die Polizeikommiſſare Grahn und Mertens.) 
Für die Beſorgung der Einquartierungsangelegenheiten 
wurde wieder einmal eine mehrgliederige Kommiſſion gebildet. 

Auch auf anderen Gebieten des öffentlichen Lebens 
brachte die Einverleibung in das Königreich Weſtfalen ein⸗ 
ſchneidende, zum Teil fortſchrittliche Veränderungen hervor, 
3. B. durch die Einführung des weſtfäliſchen Steuerſyſtems, 
des Code-Napoléon und der Schwurgerichte, der Zivilſtands⸗ 
regiſter u. a. m. Der Grundſatz: „Gleichheit vor dem 
Geſetz und allgemeine Glaubensfreiheit“ kam vor allem den 
Juden zugute. In Zukunft durften ſie ſich an jedem be⸗ 
liebigen Orte niederlaſſen und Handel treiben, während 
ihnen das früher nur mit gewiſſen Einſchränkungen und 
genau vorgeſchriebenen Waren erlaubt war. Dagegen blieb 
das „Judenſchutzgeld“ beſtehen, da es zu den Napoleon 
vorbehaltenen Domäneneinkünften gehörte. Als die Juden 
der Neuſtadt die Zahlung verweigerten, wurden ſie einfach 
mit Exekution bedroht.?) 

Behufs Komplettierung der neuen weſtfäliſchen Regi- 
menter begannen im Herbſt 1810 die durch ein königliches 
Dekret vom 21. Septbr. angeordneten Konſkriptionen. 
Die Stellungspflichtigen vom Jahrgange 1785 an mußten 
ſich auf der Mairie einſchreiben laſſen. Als Befreiungs⸗ 
gründe vom Militärdienſt galten: dauernde körperliche Ge⸗ 
brechen, Unabkömmlichkeit, weil Ernährer der Eltern, einer 
Witwe oder minderjähriger Geſchwiſter, Beſchäftigung in 
gewiſſen ſtaatlichen Betrieben, wie z. B. in Münzſtätten, 
Gewehrfabriken, Bergwerken vim. Viele junge Leute 


1) Grahn genoß allgemeine Achtung und iſt auch nach der Rückkehr 
der alten Landesherrſchaft im Dienſt geblieben. Der Polizeidirektor Heinri 
Auguſt Meyer kam von Hannover zunächſt als Departe mentspräfekt Wé: 
Stade und lebte fpäter bis zu feinem Tode 1836 als Oberamtmann in 
Bleckede a. d. Elbe. Die von ihm hinterlaſſenen intereffanten Aufzeichnungen 
über ſeine vielſeitige Tätigkeit hat Thimme bei der Abfaſſung ſeines Buches: 

Die inneren Zuſtände des Kurfürſtentums Hannover“ benutzt, auch wurden 
ie von Meyers Tochter, der im Jahre 1908 verſtorbenen Schriftſtelle rin 
A. v. d. Elbe, in ihrem Roman: „Die Gebrüder Meyenburg“ dichteriſch 
verwertet. 

2) Hannover Des. 51, XII, 118 und XIII, 21, 32. 
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flüchteten ins Ausland, falls ſie nicht vorher den „Strick⸗ 
reitern“ (Gendarmen) in die Hände fielen. Wenn die Flucht 
gelang, hatten ihre Familien hohe Geldſtrafen (bis zu 
2000 Fr.) zu gewärtigen. Aus Aerger über die verhaßte 
Konſkription ließ fid) ein GIodengieBer, namens Weidemann, 
zu einer Majeſtätsbeleidigung hinreißen, indem er mit 
Bezug auf Jerome ſagte: „Wenn ein ehemaliger Laden⸗ 
ſchwengel Soldaten halten wolle, müſſe er fie auch füttern“. ) 
Die Folge war, daß er in die Zwingburg für politiſche 
Verbrecher nach Caſſel gebracht wurde (Thimme). 

Das Jahr 1811 verlief, abgeſehen von dem Wechſel 
in der Beſetzung des Präfekturpoſtens, ohne beſondere Er⸗ 
eigniſſe. Das Volk ſah in dem Erſcheinen eines großen 
Kometen den Vorboten neuer Kriege und Umwälzungen. 
Die Feier des Königs Geburtstags (15. November) fiel recht 
kläglich aus, obwohl Jérome ſeiner guten Stadt Hannover 
„zu einem erfreulichen Beweiſe der Fortdauer gnädiger 
Geſinnung“ ſeine Büſte in Marmor geſchenkt hatte, die im 
Sitzungsſaale des Rathauſes aufgeſtellt wurde. Wenn es 
wirklich eine Marmorbüſte war, ſo lag darin immerhin 
eine Auszeichnung. Gewöhnlich waren die verliehenen 
Büſten aus „Fürſtenberger Porzellan⸗Bisquitmaſſe“ Der, 
geſtellt.?) Nur die Reſidenz Caſſel durfte fid) einer Marmor⸗ 
büſte erfreuen als Andenken an den Beſuch der Madame- 
mere (Mutter des Königs) am 27. Auguſt 1811, wozu ber 
Miniſter d. J. die Koſten von 32000 Fr. auf fein Budget 
übernehmen mußte. 


Zu den übrigen Steuerkalamitäten hun 1812 eine 
Patentſteuer für bie Gewerbetreibenden und eine Perſonen⸗ 
ſteuer, die auf dem Prinzip der Selbſteinſchätzung baſierte. 
Dabei war der Hausherr ſogar für die Richtigkeit der 
Steuerdeklaration ſeiner Inquilinen verantwortlich. Auf 
Vorſchlag des Präfekten beſchäftigte ſich der Magiſtrat mit 
der Bildung eines Schuldentilgungsfonds. 

Von April bis Ende Juli nahmen die Truppendurch⸗ 
märſche nach Oſten wegen des bevorſtehenden Krieges mit 
Rußland kein Ende. Da die hannoverſche Pferdezucht einen 


1) Yérome hatte einige Zeit in Nordamerika gelebt und fid) dort mit 
einer reichen Kaufmannstochter verheiratet. Die Ehe wurde ſpäter auf 
Napoleon Befehl Caen 

2) Kleinſchmidt, Lee 449. 
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großen Ruf genoß, wurde auf Anordnung Napoleons in der 
Stadt eine Remonte générale de Cavallerie unter dem 
Befehl des Generals Bourcier eingerichtet. Die Pferde⸗ 
händler machten gute Geſchäfte, indem ſie, glaubwürdigen 
Nachrichten zufolge, nicht nur dem Vétérinaire en chef, 
ſondern auch dem General für jedes angenommene Pferd 
ein Extradouceur bewilligten. Die Muſterung fand auf 
dem äußeren Schloßhofe ſtatt. Ward ein Pferd untauglich 
befunden, ſo rief der Verkäufer ſeinem Knecht zu: „Dat 
Pährt gefallt den Heren nich“ und befahl: „ein anner 
Pährt“. Inzwiſchen wurde das abgewieſene einfach von 
der anderen Seite wieder vorgeführt und dann gewöhnlich 
— angenommen.!) Infolge der ſchlechten Behandlung durch 
die franzöſiſchen Kavalleriſten und infolge einer Rotzepidemie 
gingen viele Pferde zu Grunde, ehe ſie noch den Regimentern 
zugeteilt waren. 


Nachdem Napoleon am 22. Juni an Rußland den Krieg 
erklärt hatte, erwartete man mit Spannung den Fortgang 
der Ereigniſſe. Die Nachrichten liefen nur ſpärlich ein und 
wurden von der hohen Polizei ſorgſam zenſiert, ein Beweis, 
daß nicht alles nach Wunſch ging. Doch erlitten die auf⸗ 
keimenden Hoffnungen durch die Kunde von dem franzöſi⸗ 
ſchen Waffenerfolge bei Borodino und dem Einzuge in 
Moskau eine arge Enttäuſchung. Als wegen des Sieges 
bei Borodino im Anſchluß an den Gottesdienſt (27. Sep⸗ 
tember) ein Tedeum angeſtimmt wurde, ſchlug das Publikum 
die Geſangbücher zu und zog unwillig ab. Der Polizei⸗ 
kommiſſar Frömbling (Nachfolger von Mertens) fand die 
Rede des Geiſtlichen an der Hauptkirche „gezwungen und 
anſtößig“ und ſah in allem den böſen Geiſt der Bevölkerung, 
denn „kein Publikum glaubt und hofft ſo ſehr auf die 
Wiederherſtellung der alten Dinge wie das hieſige Volk“. 
Während einer ähnlichen Siegesfeier am 6. Dezember, die 
in der Neuſtädter Kirche in Gegenwart ſämtlicher Behörden 
ſtattfand, verbreitete ſich die Nachricht von dem Brande 

Moskaus, welche der Bankier Philippſon ſoeben durch einen 
Brief aus Hamburg erfahren hatte. Dann kamen unbe⸗ 
ſtimmte Gerüchte über den Rückzug der Großen Armee, 
die durch das bekannte 29. Bulletin am zweiten Weihnachts⸗ 
tage beſtätigt wurden. 


1) Broennenberg, Handſchriftliche Zuſätze zu Hausmann. 


Um dieſe Zeit ging ein Gedicht von Hand zu Hand, 
das ſcheinbar ganz unverfänglich klingt, da es dem Kaiſer 
den Sieg über die Ruſſen wünſcht.!) Wenn man aber die 
halben Strophen im Zuſammenhange lieſt, ſo kommt das 
Gegenteil heraus: | 

„Es lebe weit unb breit O Kayſer Deine Macht 

Der Ruſſen Tapferkeit wird ſchon von Gott verlacht, 

Gott ſende Glück und Heil dem Kayſer nur allein, 

Auf Rußland ſein Theil ſoll nichts als Unglück ſeyn, 

Es ſteige mehr und mehr des Kayſers voller Glanz, 

Der Ruſſen Ruhm und Ehr verdunkelt ſich jetzt ganz, 

Es lebe voller Pracht des Kayſers kluger Krieg, 

Der Ruſſen Ehr und Macht ſey gänzlich ohne Sieg.“ 
Derartige gereimte politiſche Zweideutigkeiten waren in 
jener Zeit gang und gäbe. 

Anſpielungen auf die unglückliche Affäre in Rußland 
konnten die Franzoſen am allerwenigſten vertragen. Dem 
Zinngießer Taberger an der Langenſtraße erging es ähnlich 
wie dem vorwitzigen Weidemann, weil er in ſeinem Laden 
mitten zwiſchen Bleifiguren franzöſiſcher Soldaten einen 
Sarg geſetzt hatte, der zwei Emailleſchilder mit den weſt⸗ 
fäliſchen Farben trug. pe 

Anfangs Februar 1813 trafen die erjten Trümmer 
der unglücklichen Armee in Hannover ein, ganze Bauern⸗ 
wagen voll Kranker und Verwundeter, oft 600 an einem 
Tage, deren Jammer weithin hörbar war und allgemeines 
Mitleid erweckte.) Da bas Militärhoſpital und die Räume 
des Marſtalls nicht ausreichten und der unter den Flücht⸗ 
lingen wütende Typhus durch die Bürgerquartiere leicht 
weiter verbreitet werden konnte, brachte man ſie in leer⸗ 
ſtehenden Häuſern, im Erdgeſchoß des neuen Schloßflügels 
und ähnlichen Lokalitäten unter. Nach Möglichkeit wurden 
die Transporte außen um die Stadt herumgeleitet. Die 

1 de drift im Stadtarchiv: Occupatio Gallica. 

2) Im Jahre 1817 ſandte bie königl. hannoverſche Regierung den 
Leutnant Meyer vom Landwehrbataillon Hannover nach Rußland mit dem 
Auftrage, über Leben oder Tod der aus dem ruſſiſchen Feldzuge nicht 
urückgekehrten Landesuntertanen Erkundigungen einzuziehen. Das Reſultat 
Feiner forgfältigen Nachforschungen wurde in mehreren gedruckten Atten 
veröffentlicht und den einzelnen Aemtern mitgeteilt. Es zeigte ſich, daß 
eine ganze Reihe von Vermißten freiwillig dort geblieben war und ſich 
in Rußland verheiratet und anſäſſig gemacht hatte. Umgekehrt blieben auch 
in unſerer Stadt ſowohl nach dem ſiebenjährigen Kriege als nach 1813 
mehrere Franzoſen zurück, Sprachlehrer, Fechtmeiſter, Gaſtwirte, Köche und 
dergleichen Leute. . 
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Bürgerkorporale, unter denen namentlich ber im Gr. Wolfs⸗ 
horn wohnende Schloſſermeiſter Giachoſa, Piemonteſe von 
Geburt, ein ſprachkundiger und beherzter Mann (ungefähr 
das Gegenſtück zu dem Uhrmacher Droz in Reuters 
Franzoſenzeit), wertvolle Dienſte leiſtete, revidierten täglich 
die Häuſer ihres Bezirks nach etwa zurückgebliebenen kranken 
Militärperſonen und verteilten gedruckte Verhaltungsmaß⸗ 
regeln und ärztliche Ratſchläge. Als trotzdem auch die 
Zivilbevölkerung maſſenhaft an Typhus erkrankte, ſo daß 
nur noch „die desperateſten Kerle“ um hohen Lohn die 
Pflege übernehmen wollten, wurden drei Gebäude vor den 
Toren — das Werkhaus, Hoſpital St. Spiritus und Luſt⸗ 
ſchloß Montbrillant — als Lazarett in Vorſchlag gebracht. 
Die Wahl fiel auf das von dem Bürgermeiſter Alemann 
1779 gegründete, vor dem Steintor belegene Werkhaus, 
das zwar baufällig war, aber zur Not 200—250 Betten 
faſſen konnte. Die den armen Soldaten erwieſene Mild⸗ 
tätigkeit trug der Einwohnerſchaft eine lobende Anerkennung 
von Seiten Jeromes ein. Franzoſengräber aus jener Zeit 
ſind zwar nicht mehr nachweisbar, dagegen befindet ſich 
noch heutigentags auf dem Neuſtädter Friedhofe an der 
Langenlaube (nahe der Theodorſtraße) das Grabdenkmal 
eines am 13. Februar 1813 hier verſtorbenen Koſaken⸗ 
offiziers in Form eines Andreaskreuzes. 

Die grauſigen Bilder menſchlichen Elends wurden bald 
durch den hereinbrechenden „Völkerfrühling“ verdrängt. 
Die machtvolle Erhebung des preußiſchen Volkes erweckte 
auch in den Herzen der Hannoveraner freudigen Wider⸗ 
hall. Man fühlte, daß das Ende der Knechtſchaft bevor⸗ 
E und die Zeit nahe fei, „wo jeder mit feiner Perſon 
ür die Befreiung des Vaterlandes einſtehen müſſe“. Die 
alte Luſt am Waffenhandwerk erwachte, die Bürger be⸗ 


gannen auf dem Döhrener Turm ſich fleißig im Scheiben⸗ 


ſchießen zu üben. Bei ſolcher Stimmung fand der Stadt⸗ 
ſekretär Mertens williges Gehör, als er zur Gründung 
einer Bürge rw ehr riet.!) Obwohl die geplante Ver⸗ 


1) Hausmann, Erinnerungen l.c. Brauns, Die hannoverſchen 
Bürgerwehren. Hannov. Geſchichtsbl., Jahrg. 1911, S. 1 ff. 
Daß ſich der Gedanke einer Bürgerwehr auch mit unſeren modernen 
Verhältniſſen verträgt, zeigt ein Blick auf die jüngſte Vergangenheit. Bei 
der Generalverſammlung der Wiener Bürgervereinigung am 8. Dezember 
1912 forderte der öſterreichiſche Reichstagsabgeordnete Nadler die Anweſen⸗ 


Fahnen der hannoverſchen Biirgerwehr 1813 (links Kavallerie-, rechts 
Infanteriefahne). Originale im Vaterländiſchen Muſeum. 
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einigung in Wahrheit als Sammelpunkt aller patriotiſch 
geſinnten Bürger gedacht war, ſo wußte man es doch den 
mißtrauiſchen Behörden gegenüber ſo darzuſtellen, als ob 
man damit lediglich die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ruhe, falls die Garniſon nicht ausreiche oder abweſend ſei, 
beabſichtige, und ſchlug obendrein in der Perſon des bei 
Jèrome gut angeſchriebenen Generals von Wangenheim 
einen „unverfänglichen“ Kommandeur vor. Tatſächlich ſollte 
allerdings der Oberſtleutnant Hedemann, ein früherer Ka⸗ 
valier des Herzogs von Cambridge, das Kommando führen. 
Nachdem der Präfekt endlich ſeine Einwilligung ge⸗ 
geben hatte, erfolgte vom 22.— 24. März die Konſtituierung 
der Wehr, indem die Bürgerſchaft auf dem Rathauſe ihre 
Offiziere wählte. Der hiſtoriſchen Einteilung der Stadt⸗ 
quartiere entſprechend wurden 4 Kompagnien und eine 5. aus 
der Neuſtadt gebildet, nämlich: 1. Kompagnie: Oſterſtraße 
(Kapitän: Sattler Narten jun.), 2. Kompagnie: Marktſtraße 
(Kapitän: Aſſeſſor von der Wenſe), 3. Kompagnie: Neuſtadt 
(Kapitän: Gaſtwirt Haaſe), 4. Kompagnie: Köbelingerſtraße 
(Kapitän: Weinhändler Kraul), 5. Kompagnie: Leinſtraße 
(Kapitän: Kaufmann Bernhard Hausmann, der Verfaſſer 
der oft zitierten „Erinnerungen“). Die einzelnen Kom⸗ 
pagnien umfaßten 100 Mann und mehr (die 5. ſogar an 
200), deren Namen größtenteils noch heutigentags fort⸗ 
leben, und zerfielen in 4 Sektionen mit je einem Leutnant. 
Außerdem erhielt jede Kompagnie einen Tambour und 
eine der alten Stadtfahnen (weiß, rot, grün, gelb) in vier 
Exemplaren nach der Anzahl der Sektionen. Nur die 
Neuſtädter hatten eine beſondere Fahne. Neben der In⸗ 
fanterie wurde gleichzeitig ein Kavalleriekorps unter den 
Kapitänen: Spediteur Heine und Branntweinbrenner Dahl⸗ 
grün zuſammengeſtellt. | 
Trotz bes militäriſchen Zuſchnitts war von einer ein- 
heitlichen Uniformierung nicht die Rede. Das gemeinjame 
Abzeichen beſtand in einer weißen Binde um den Hut, 


den auf, ſich bei dem Wiener Bürgerſcharfſchützenkorps einſchreiben zu laſſen, 
indem er bemerkte: „Wir müſſen bereit ſein, den Garniſondienſt in unſerer 
Vaterſtadt zu übernehmen, damit im Falle eines Krieges das geſamte 
Militär ins Feld ziehen kann.“ Dieſe Zeitungsnotiz erſcheint mir auch des⸗ 
halb hier erwähnenswert, weil die Geſchichtsſchreibung nicht eine bloße 
Regiſtrierung von Geſchehniſſen, ſondern die lebendige Verquickung der 
Vergangenheit und Gegenwart bezweckt. 
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wozu als unterſcheidendes Rangmerkmal bei den Offizieren 
ein gleiches Band am linken, bei den Unteroffizieren am 
rechten Arme kam. Während erſtere von Anfang an einen 
Degen mit Portepee trugen, wurde letzteren das Seiten⸗ 
gewehr erſt im Oktober als Anerkennung für den vortreff⸗ 
lichen Korpsgeiſt verliehen. Damit ſich kein Unberufener 
in die Reihen der Bürgergarde miſchen ſollte, mußte jeder 
Mann ſtets eine von dem Präfekten und ſeinem Kapitän 
ausgefertigte „Erkennungskarte“ bei ſich haben. 

Der Dienſt war nach dem von Hedemann aus⸗ 
gearbeiteten und vom Maire am 28. März beſtätigten 
Reglement organiſiert.!) Die Offiziere verſammelten jid) 
morgens zur Befehlsausgabe, empfingen Parole und 
„Contreſigne“ und wieſen die Wachen und Patrouillen an. 
Nachmittags 5 Uhr wurde „Vergadderung“ geſchlagen und 
die abgelöſte Kompagnie auf dem Alarmplatze verleſen. 
Die Torwachen blieben nach wie vor von der Stadtmiliz 
beſetzt, deren Unteroffiziere allein zur Einziehung des 
„Sperrgelds“ befugt waren, der „Bürgerverein“ wurde 
nur bei beſonderen Gelegenheiten, wenn eine Verſtärkung 
notwendig war, herangezogen. 

Inzwiſchen hatte der ruſſiſche General Tettenborn 
Hamburg beſetzt (18. März) und bedrohte das Königreich 
Weſtfalen von Norden her. In der Stadt Hannover be⸗ 
fand ſich zurzeit ein 1200 Mann ſtarkes Küraſſierregiment, 
das aber auf die Kunde von dem Eintreffen der Koſaken 
in Celle am 16. April mit ſamt der Generalität und dem 
Remontedepot abzog und nur ein Detachement von 200 
Mann zurückließ. Auch in der Umgebung Hannovers wurden 
jetzt öfters Kuriere und Piketts von den herumſtreifenden 
Koſaken abgefangen. Das veranlaßte den Präfekten Frantz 
am Sonnabend vor dem Oſterfeſte (17. April) zu einer 
Bekanntmachung, worin er die Einwohner im Vertrauen 
auf ihren „erprobten Sinn für Rechtlichkeit und Folgſam⸗ 
keit“ aufforderte, ſich jeder Ruheſtörung zu enthalten und 
den Anordnungen der Bürgergarde bereitwillig Folge zu 
leiſten. Schon der nächſte Tag bewies, daß den Hanno- 
veranern an „dem Beifall und der Belohnung des Gou⸗ 
vernements“ nichts gelegen ſei. Nachdem nämlich am 


1) Tagebuch der freiwilligen Bürgergarde von Hannover. Mitgeteilt 
von Fr. Thim me, Hannov. Geſchichtsbl., Jahrg. 1903, S. 245 ff. 
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Oſtermorgen eine Küraſſierpatrouille in Vahrenwald durch 
Koſaken überfallen und größtenteils aufgerieben war, be⸗ 
mächtigte ſich der Stadt eine ungeheure Aufregung, da 
man jeden Augenblick den Einzug der Ruſſen erwartete. 
Die Bürgergarde mußte daher wiederholt die Ruhe her⸗ 
ſtellen und einige Verhaftungen vornehmen. Die ganze 
2. Kompagnie war „zur Reſerve“ aufs Rathaus beordert, 
ein Kavalleriepoſten hielt das Steintor beſetzt, zwiſchen 
Steintor und Klevertor gingen Patrouillen hin und her 
mit dem Befehl, ſich im Falle eines Gefechts zwiſchen 
Franzoſen und Ruſſen ſofort zurückzuziehen und den Kom⸗ 
mandeur zu benachrichtigen. 

Statt der erwarteten Ruſſen rückte am 20. April 
franzöſiſche Infanterie ein; die Gendarmen kehrten zurück, 
ſo daß die Bürgergarde bis auf weiteres ihren Dienſt ein⸗ 
ſtellen mußte. Auch wurde Hedemann, der in Caſſel an⸗ 
geſchwärzt war, ſeines Kommandos entſetzt. 

Die Schlacht bei Lützen (oder Groß⸗Görſchen) am 
2. Maj und der Rückgang der Alliierten hinter die Elbe 
bereitete den Patrioten eine weitere Enttäuſchung. Bei 
der kirchlichen Feier zu Ehren des Napoleoniſchen Sieges 
von Lützen wiederholte ſich der gleiche Vorgang wie im 
Herbſt 1812. Trotz der großen Zahl von Neugierigen 
ſtimmte niemand in den Geſang ein, ſo daß das Tedeum 
„weniger abgeſungen als mit der Orgel unter Begleitung 
von Poſaunen, Pauken und Trompeten mit öfteren Mis⸗ 
tönen abgeſpielt wurde“. “) 

Da immer noch einzelne Streifpartien der Alliierten 
die Umgegend unſicher machten, wurden die Stadttore 
ſchon um 8 Uhr abends geſchloſſen. Die Truppendurch⸗ 
märſche hörten Ende Juli zwar auf, dafür kamen lange 
Wagenzüge mit Schießbedarf und Mundvorrat für die 
Feſtung Magdeburg durch. Die wegen der Entblößung 
des Landes von Militär laſchere Handhabung der Konti⸗ 
nentalſperre begünſtigte den Schleichhandel. 

Im September überſchritt Wallmoden wieder die Elbe 
und lieferte dem General Pecheux das ſiegreiche Treffen 
in der Göhrde (16. September). Sein „Aufruf an die 
Bewohner Hannovers“ führte viele Freiwillige „den Fahnen 
des geliebten Königs“ zu. Die weſtfäliſche Militärbehörde 


1) Aus einem Polizeibericht zitiert nach Kleinſchmidt l. c., S. 580. 
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und einige Zivilbeamte, z. B. der verhaßte Polizeikommiſſar 
Frömbling, fühlten ſich in der Stadt nicht mehr geheuer 
und rüſteten zur Abreiſe. Die Polizei und Gendarmerie 
ſchaffte vor allem ihre Archive fort, da es der Feind an⸗ 
geblich auf dieſelben abgeſehen hatte. 

Als die Einnahme Caſſels durch die Ruſſen unter 
Tſchernitſcheff (1. Oktober) und die Flucht Jeromes be- 
kannt wurde, brachen ernſthafte Unruhen aus. „Herrunner 
mit den Tyrannen⸗Wappen“, ſchrie das Volk und warf 
mißliebigen Perſonen, wie dem Steuererheber Böhme, 
die Fenſter ein, wobei jeder gelungene Wurf mit den 
Worten: „Dat is noch vor eine Zulage⸗Centime“ begleitet 
wurde. Die Bürgergarde trat wieder zuſammen und blieb 
bis 12 Uhr nachts in beſtimmten Häuſern nahe den Alarm⸗ 
plätzen konſigniert. Die Wachen waren angewieſen, gegen 
jede Widerſetzlichkeit und Ruheſtörung unnachſichtlich ein⸗ 
zuſchreiten. Dieſe Vorſicht war um ſo notwendiger, als 
ſich noch im benachbarten Springe und Nenndorf franzö⸗ 
ſiſche Gendarmen und Militärdetachements aufhielten. Daher 
wurde auch die Präfektur durch Poſten geſchützt und eine 
nach Braunſchweig beſtimmte Stafette Eſtorffſcher Huſaren 
„in aller Stille“ aus dem Aegidientore hinausgeführt. 

Infolge der unſicheren Berichte vom Kriegsſchauplatze 
ſchwankte die Stimmung zwiſchen Hoffnung und Furcht, 
bis die am 23. Oktober eintreffende Botſchaft von der 
gewaltigen Völkerſchlacht bei Leipzig allem Zweifel ein 
Ende machte und ungeheueren Jubel auslölte. 

Endlich kam auch der heiß erſehnte Tag, wo die Stadt 
zum erſten Mal wieder hann overſche Truppen in ihren 
Mauern ſah. Am Morgen des 25. Oktober traf eine 
Abteilung Kielmannseggeſcher Jäger unter dem Befehl des 
Majors von Spörcken ein, von der raſch zuſammen⸗ 
gelaufenen Menge freudig begrüßt und mit Muſik nach 
der Neuen Schenke geleitet, wo der Kommandeur Quartier 
nahm. Hier machte die Truppe gegenüber der großen 
Treppe Front und prüjentierte das Gewehr. Die National⸗ 
hymne wurde intoniert und dem rechtmäßigen Landes⸗ 
herrn, König Georg III., deſſen Krönungstag zufällig war, 
ein dreifaches Hoch ausgebracht „in einer Stimmung, wie 
ſich ſolches nur fühlen, aber nicht in Worten ausdrücken 
läßt“ (Hausmann). Noch ehe die Jäger auseinandertraten, 
erſchienen einige ſchwarze Reiter vom Lützowſchen Frei⸗ 
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forps, welche den Präfekten verhaften und wegführen 
wollten, was Major von Spörcken aber verhinderte. Ueber⸗ 
haupt blieb der Präfekt bis zu ſeiner ſpäter erfolgenden 
Abreiſe unbehelligt. Am 27. Oktober wurde die Beſatzung 
durch den Reſt der Jäger und das Eſtorffſche Huſaren⸗ 
regiment vervollſtändigt und am folgenden Sonntage 
(31. Oktober) ein Dankgottesdienſt in ſämtlichen Stadtkirchen 
abgehalten. Der Magiſtrat der Altſtadt konſtituierte ſich 
in der früheren Form und übernahm ſeine Funktionen 
„nach ihrem ganzen Umfange in Hinſicht auf Juſtiz, Ad⸗ 
miniſtration und Polizei“. 

In den erſten Tagen des November konnte die Stadt 
einen königlichen Prinzen, den Herzog von Cumberland, 
und den an der Spitze des ſchwediſchen Subſidienkorps 
einrückenden Kronprinzen von Schweden bewillkommnen. 
Letzterer war kein anderer als der ehemalige beard be 
Generalgouverneur und Marſchall, Bernadotte, der jetzt als 
wahrhafter Freund kam.!) Die zu Ehren beider Fürſten 
veranſtalteten Feſtlichkeiten zeigten ſo recht, wie „freywillige 
Feiern, an denen das Herz theilnimmt, ganz anders aus⸗ 
fallen als gezwungene und anbefohlene“. Ihren Höhe⸗ 
punkt aber erreichte die allgemeine Begeiſterung, als der 
zum Generalgouverneur der hannoverſchen Lande ernannte 
Herzog von Cambridge am 19. Dezember ſeinen Einzug 
hielt, wobei die ſtädtiſchen Brauknechte nach einer alten 
Gerechtſame den Wagen des Königsſohnes durch die Ehren⸗ 
pforte am Steintor über den Markt nach dem Palais an 
der Leinſtraße zogen. 


Neben den Freudenfeſten vergaß man auch nicht, an 
die Linderung der Kriegsnot und an die Organiſation der 
Landesbewaffnung zu denken. Frauenvereine traten ins 
Leben. Die private Wohltätigkeit regte ſich; ſelbſt der 
Aermſte trug willig ſein Scherflein bei. So konnten die 
Sammelliſten der „Hannoverſchen Anzeigen“ rührende Bei⸗ 
ſpiele aufopfernder Vaterlandsliebe verzeichnen. Das Werbe⸗ 
bureau in der Liſt hatte regen Zuſpruch. Aehnlich wie in 
Preußen wurde auch eine Landwehr gebildet. Laut Auf⸗ 
forderung des Magiſtrats mußten ſich daher in den Tagen 
vom 27.—29. Dezember alle wehrpflichtigen Einwohner im 


1) Wegen der Einzelheiten un: Hausmann, Erinnerungen, 
und Ulrich, Verordnungen J. c 
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Alter von 18—30 Jahren, ſowie bie hannoverſchen Unter⸗ 
offiziere und Soldaten, die 1803 nod nicht penſioniert 
"SC waren, vor der Landwehraushebungskommiſſion 
tellen. 

Wenn auch der Freiheitskampf noch fortdauerte, ſo 
war doch für unſere Stadt das Maß der Leiden erfüllt 
und die Franzoſenherrſchaft endgültig vorbei. Die weiteren 
Ereigniſſe gehören der Weltgeſchichte an. Frohlockend ver⸗ 
kündigte der Magiſtrat am 10. April 1814 „ſeinen geliebten 
Mitbürgern“: „Der Tyrann iſt geſtürzt. Die Menſchheit 
iſt fren. Preiſet Gott! Danket dem Könige und dem 
Prinz⸗Regenten! Bewundert und ehret die wahren Helden 
unſeres Zeitalters und erfreuet euch nun einer glücklichen 
Ruhe nach langen Leiden!“ Aber ſelbſt das allgemeine 
Friedensdankfeſt am 24. Juli war noch verfrüht, da das 
Jahr 1815 ein ernſtliches Nachſpiel brachte, das erſt bei 
Waterloo ſeinen glänzenden Abſchluß fand. 

Und ſo ſchließen wir denn dieſe Darſtellung mit einem 


Wunſche, der in den Magiſtratsakten von 1803—13 oftmals 


wiederkehrt: „Gott ſegne die Stadt und ſchenke 
uns allen das Beſte.“ 
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Die baulide Entwidelung der Stadt Ginbed. 


Von Profeſſor Wilhelm Feiſe in Einbeck. 


In der baulichen Entwickelung Einbecks!) können wir 
drei Hauptabſchnitte unterſcheiden. Die letzte dieſer Perioden, 
welche etwa vor 25 bis 30 Jahren einſetzte, umfaßt die 
moderne Erweiterung der Stadt außerhalb der Stadt⸗ 
mauer; ſie ſoll hier nicht behandelt und nur in dem An⸗ 
hange, dem Verzeichnis der Straßen, berückſichtigt werden. 
Wir wenden unſere Aufmerkſamkeit dem alten Einbeck zu, 
deſſen Umfang noch jetzt durch die Reſte der Stadtmauer, 
des Stadtgrabens und des Walles auf den erſten Blick zu 
erkennen iſt. Seine bauliche Entwickelung zerfällt in zwei 
ſcharf voneinander getrennte Perioden. Sie ſcheiden ſich 
am 26. Juli des Jahres 1540. An dieſem Tage, dem Tage 
der heiligen Anna, iſt die Stadt in ſechs Stunden von einer 
Feuerbrunſt völlig zerſtört worden, ſo gründlich, daß, wie 
der zeitgenöſſiſche Hildesheimer Chroniſt Oldecop ſagt, dat 
dar nicht so vele Holtes von over bleff, dat man dar eyn 
Richte Vysche mochte mede gar gesoden hebben. Nur 
die Stadtmauer, ein Pulverturm und ein Haus am Walle 
waren unverſehrt geblieben, und die Mauern und Gewölbe 
der Kirchen hatten dem Feuer widerſtanden. Die Stadt 
mußte nach 1540 von Grund aus neu aufgebaut werden. 

Allerdings hatten ſchon vorher furchtbare Brände in 
Einbeck gehauſt; ſo ſoll i. J. 1417 ein großer Teil der 
Stadt in Aſche geſunken, i. J. 1433 über 200 Gebäude 
verbrannt ſein, aber wir wiſſen nichts Näheres darüber. 
Auch die ſpäteren großen Brände von 1549, 1632 und 1826 
haben doch nur Teile der Stadt vernichtet, nicht, wie der 


1) Da gegenwärtig die Namensform „Einbeck“ die allgemein übliche 
iſt, ſo wird ſie auch im vorliegenden Aufſatze angewandt. Ueber die ver⸗ 
ſchiedenartige Schreibweiſe vgl. z. B. Sudendorf, Urkundenbuch Bd. XI im 
Regiſter. „Eimbeck“ bedeutet „Anſiedlung an der WE ota Vermutlich 
bezeichnet dieſer Bachname einen irgendwie gekrümmten Waſſerlauf. Danach 
wäre Einbeck „die Anſiedlung am krummen Waſſer“. Und wirklich heißt 
der Bach, an dem die Stadt liegt, „das Krumme Waſſer“. Vergl. Zeitſchr. 
d. hiſtor. Vereins f. Niederſ. 1909 S. 113 ff. 
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vom Annentage 1540 den Untergang ber ganzen Stadt 
herbeigeführt. Da dieſem Brande auch das Rathaus mit 
ſeinen Urkunden zum Opfer fiel, ſo beſitzen wir über die 
intereſſanteſte Zeit unſerer Stadt nur wenige zuverläſſige 
Aufzeichnungen. So hat man ſich denn nach andern Quellen 
umgeſehen und z. T. aus alten Straßenzügen, aus Waſſer⸗ 
läufen, Ortsnamen und dergl. Rückſchlüſſe auf die älteſte 
Zeit gemacht. | 
Am weitelten ijt darin E. Wittram!) gegangen, Der, 
angeregt durch bie Forſchungen C. Schuchhardts und K. Rübels, 
Einbecks Entſtehung auf einen karolingiſchen 
Königshof zurückführen will. Wittrams Anſicht iſt 
folgende. Zwei alte Verkehrsſtraßen — eine von Süd⸗ 
deutſchland (Frankfurt a. M.), nach dem Norden führend, 
die andere von Weſten nach Oſten, das niederrheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Gebiet mit den Landſchaften am Nordrande 
des Harzes verbindend — kreuzen ſich bei Einbeck. Es iſt 
von vornherein zu vermuten, daß einer der karolingiſchen 
Herrſcher, die ihre befeſtigten Höfe vornehmlich an ſolchen, 
auch militäriſch wichtigen Punkten anlegten, nach Eroberung 
unſerer Gegend hier einen ſolchen Königshof begründet 
hat. Urkundlich bewieſen iſt nun, daß der Graf Uto von 
Katlenburg im 11. Jahrhundert in Einbeck ein Gut bejaß, 
welches jo wichtig war, daß an ſeinen Belik die Nachfolge 
in zwei bedeutenden Lehen geknüpft war?). Ferner wird 
bei Haremberg (eccles. Gandersh. p. 1415) erwähnt, daß 
die Stadt Einbeck vormals ein castellum geweſen ſei. Alſo 
iſt hier tatſächlich, wenn auch erſt in ſpäterer Zeit, ein 
befeſtigtes Gut nachweisbar. Auch die Lage des Gutes 
glaubt W. genau angeben zu können. Den Straßennamen 
„Oelburg“ erklärt er nach Klinkhardts und Harlands Vor⸗ 
gange als „alte Burg“, und die Wolperſtraße, die Ver⸗ 


1) Vergl. Hannoverſch. Geſchichtsblätter Jahrg. 10 (1907) S. 305 ff. 

Wir beſitzen 4 Pläne der Stadt, die beiden älteſten allerdings nur in 
Kopien: 1. einen von 1728, aufgenommen von dem Infanterie⸗Leutnant 
Ernſt Eberhardt Braun. Dieſer Plan berückſichtigt aber faſt ausſchließlich 
die Befeſtigungswerke der Stadt. 2. einen von 1750, angefertigt von 
einem J. A. H. 3. einen kleinen Plan, auf dem der Umfang des Brandes 
von 1826 eingezeichnet iſt. 4. einen Plan ohne Jahreszahl, der aber um 
1880 angefertigt zu ſein ſcheint. ö 

2) Vergl. Wendeborn: Gedanken vom Urſpr. d. Stadt Einbeck 
bei Bilderbeck: Ungedruckte Urkunden V. St. S. 29. Eingehend handelt über 
dieſe Urkunde Breßlau: Konrad II. Band 2 Excurs VIII. | 
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längerung der Oelburg nad Often, ilt nach W. bie Wallburg⸗ 
ſtraße“. Nördlich von dieſen Straßen fließt ein Waſſerlauf, 
das Peterſilienwaſſer, erſt parallel jenen Straßen, dann 
nach einer Krümmung von ca. 90 ſchließlich jenen Straßenzug 
ſchneidend. In dieſem von dem Waſſerlauf und den beiden 
Straßen begrenzten Gebiet ſieht Wittram den Bezirk der 
alten Burg und findet dort die weſentlichen Merkmale des 
karolingiſchen Königshofes wieder, „die viereckige Form, ſtets 
mit abgerundeten Ecken“; namentlich habe der Befeſtigungs⸗ 
graben an der Nordoſtecke jene Rundung bewahrt. Außerdem 
befand ſich in der Nähe jener Oertlichkeit eine alte Waſſer⸗ 
mühle, die ſogenannte Hofe⸗ oder ſpäter Totenmühle genannt, 
und es iſt bekannt, daß die Franken die Waſſermühlen im 
Sachſenlande einführten und daß beſonders die Königshöfe 
damit ausgeſtattet wurden. Daß aber dieſe Hofemühle 
urſprünglich mit dem Gute in Verbindung ſtand, geht daraus 
hervor, daß im Jahre 1231 der Beſitzer des Gutes, Herzog 
Otto das Kind, dieſe Mühle dem von ſeinen Ahnen geſtifteten 
Kollegiatſtifte St. Alexandri ſchenkte 1). Auch teilt Lekner?) 
mit, daß am ſüdlichen Ausgang der Münſterſtraße, alſo in 
der Nähe jener vorher beſchriebenen mutmaßlichen Lage 
der alten Burg, früher ein Tor geſtanden habe, welches 
das Burgtor genannt ſei. Dieſer Beweisführung Wittrams 
läßt ſich einiges hinzufügen, was teils ſeine Vermutung 
bekräftigt, teils ſie unwahrſcheinlicher macht. Zunächſt ging 
die alte weſt⸗öſtliche Straße höchſt wahrſcheinlich von Holz⸗ 
minden ab wie die heutige Heerſtraße in dem Tale zwiſchen 
Solling, Elfas und Hube einerſeits und Vogler und Hils 
andrerſeits auf Greene oder Alfeld zu. Nur eine Neben⸗ 
ſtraße wird über Einbeck geführt haben. Dagegen zweigte 
ſich hier von der ſüd⸗ nördlichen Straße eine ſpäter wichtige 
Landſtraße ab, die nach Bodenwerder und weiter nach 
Hameln führte. Sodann iſt früher jedenfalls das Krumme 
Waſſer ein nicht unbeträchtliches Verkehrshindernis geweſen. 
Oberhalb der Stadt ſind noch jetzt die Ufer des Baches 
ſumpfig, und unterhalb derſelben wird es ebenſo geweſen 
ſein, heißt doch jetzt noch das Gebiet, das im Oſten und 
Südoſten an die Stadt grenzt, die Bebber (geſchrieben 
Bever), wohl wegen ſeines unſichern, früher moorigen 


1) Vergl. Harland I S. 73. (Orig. Guelf. IV praef. p. 62). 
2) S. Letzner Buch VI Fol. 99 b. | 
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oder ſumpfigen Bodens. Daß auch innerhalb der Stadt 
der Waſſerlauf und ſeine Ufer ſumpfig oder moorig geweſen 
ſind, ergibt ſich einmal aus dem Straßennamen „Lange 
Brücke“, unter der wir eine Moorbrücke zu verſtehen haben, 
andrerſeits aus einem direkten Zeugnis noch aus dem 
16. Jahrhundert. In einer Akte von 1573 wird erwähnt, 
daß ein Ort an der Hohen Münſterſtraße (alſo in der Nähe 
der Münſterſtraße) früher up der dellbrügge geheißen habe, 
„dann es daſelbſt moriche geweſen, und das Gebäude hoch, 
da man herauf gehen müſſen und nedder mit dellen [Dielen] 
belegt geweſen“ !). Doch kamen bei der Stadt die Aus⸗ 
läufer des Butterberges im Südweſten von Einbeck und 
andrerſeits vom Norden diejenigen des Hubeberges ziemlich 
nahe zuſammen und boten ſo eine verhältnismäßig günſtige 
Gelegenheit zum Uebergange über den Bach. Es handelt 
ſich alſo tatſächlich um einen, auch militäriſch wichtigen 
Punkt. Wir müſſen auch jedenfalls annehmen, daß das 
urkundlich nachgewieſene Gut der Katlenburger Grafen in 
jener Zeit befeſtigt geweſen iſt. Nur in der Feſtſtellung der 
Lage der Burg kann ich Wittram nicht folgen. Sein 
wichtigſtes Argument iſt der Name Oelburg, den er als ole 
burg erflärt. Nun aber kommt ole borg in Urkunden gar 
nicht vor. Wir finden wohl olingborch (1454), olingstrate 
(1455, 1478), olyngkborch (1513), olingkborch (1517), ſpäter 
olliborg (1566), oliburch (1588), olyborch (1621), Oelburg 
(1598). Der erſte Teil der Zuſammenſetzung oling- und 
oli-, kann nicht als „alt“ aufgefaßt werden, welches in jener 
Zeit regelmäßig old heißt (3. B. oldendorperstrate häufig, 
Jutta Oldenrodes 1517 und ähnliches). Dagegen finden wir 
einen Perſonennamen, der offenbar „Oelſchläger“ bedeutet, 
Bertram Olsleger (1430), Hans Olysleger (1438) und Henning 
Olingslegers (1444) mit denſelben Veränderungen. Wir 
können deshalb nicht umhin, Oelburg von Oel abzuleiten 
und nehmen an, daß in dieſer Straße ſich ein vielleicht 


1) Ich finde eine Beſtätigung der oben dargelegten ul bei 
. Deppe, Die SU balk Südhannovers auf geologiſcher Grundlage, 
öttingen 1912. Dort heißt es S. 157: „Die Stadt Einbeck liegt auf 
einem großen Sumpfgebiete, das wohl durch Stauung ber Ilme [u. b. Krummen 
Wafers] hinter den Kalkbergen öſtlich von Einbeck entſtanden, jetzt aber 
durch Kanäle trocken gelegt iſt.“ Hinzuzufügen wäre, daß von der Mündung 
der Ilme aus gerechnet, bei Einbeck die erſte oder vielleicht einzige bequemere 
ta barbot zur Ueberſchreitung der Bäche und der ſumpfigen Niederung 
ich darbot. 
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burgähnliches Gebäude befand, in welchem Oel geſchlagen 
oder Oel verkauft wurde. Auch die Erklärung der Wolper⸗ 
ſtraße als Wallburgſtraße iſt willkürlich. Der alte Name 
ijt wolborgerstrate (3. B. 1515 u. 1517), er entſpricht dem 
weiblichen Vornamen Wolborch (3. B. 1429). Wenn dieſe 
beiden Stützen fallen, ſo ſcheint es mir mit der Beweiskraft 
der Ausführungen Wittrams recht ſchlecht zu ſtehen. Gleich⸗ 
wohl halte ich nicht nur für möglich, ſondern auch für 
wahrſcheinlich, daß ſich in Einbeck ein karolingiſcher Königshof 
befunden habe, dagegen iſt der Beweis, daß er zwiſchen 
der Oelburg und dem Peterſilienwaſſer gelegen habe, 
m. E. nicht erbracht. Die Betrachtung des CStadtplanes 
läßt die Vermutung auftauchen, daß die alte Burg an der 
Langen Brücke, beim Beginn des Neuen Marktes gelegen 
haben könnte, da hier die Hauptverkehrsſtraße der Stadt, 
ohne daß ein anderer Grund erſichtlich wäre, faſt recht⸗ 
winklig nach Norden umgebogen wird und da eine Befeſtigung 
an dieſer Stelle den Uebergang über das Gewäſſer völlig 
beherrſchte. Doch haben wir bisher keinerlei Beweiſe für 
dieſe Annahme. Das alte Dorf, welches zu dem Hofe 
gehörte, lag nördlich oder nordöſtlich von demſelben, in der 
Nähe des ſpäteren Oſtertores, offenbar in einer Niederung. 
Es wird im 14. und 15. Jahrhundert noch gelegentlich 
erwähnt, z. B. in veteri villa apud valvam orientalem 
(i. J. 1329 in der Stiftungsurkunde der goldenen Meſſe !) 
oder to Oldendorpe darneddene vor Embeke (i. J. 1455), 
in orto suo in antiqua villa prope Embeke ante et prope 
valvam orientalem sito (i. J. 1345 Kopialb. d. Marien⸗ 
ſtiftes S. 53). 

Auf dieſem ſeinem Gute gründete der Graf Dietrich II. 
von Katlenburg zwiſchen 1056 und 1089 das Kollegiat⸗ 
ſtift St. Alexandri, welches von dem Grafen ſelbſt, 
ſeiner Gattin Gertrud und ſeinem Sohne Dietrich III reich 
begabt wurde. Der Beſitz koſtbarer Reliquien, beſonders 
eines Tropfens vom Blute Chriſti, ließen das Stift ſchnell 
aufblühen. Große Pilgerzüge kamen heran. Der lebhafte 
Verkehr veranlaßte Kaufleute und Handwerker ſich anzuſiedeln 
oder beſſer der von dem Grundherrn aus gegangenen Auf⸗ 
forderung dazu zu folgen. Die Nachricht €egneis (Daſſ. u. 
Einb. Chronika VI 99 b), daß der Anfang der Stadt zwiſchen 


1) Wendeborn in Bilderbecks Ungedr. Urkund. Stück V S. 51. 


bem Münfter St. Wlexandri und dem Marktplatze, an der 
heutigen Münſterſtraße zu ſuchen ſei, iſt durchaus unwahr⸗ 
ſcheinlich; offenbar iſt die urſprüngliche Marktanſiedlung 
am Marftplage entſtanden. Nördlich von ihr dehnte fid) die 
geräumige Stiftsfreiheit mit den Kurien der Kanontker, 
der Probſtei, der Stiftsſchule und den zahlreichen Wirtſchaſts⸗ 
gebäuden aus. Denn bald nach der Gründung des Stiftes 
hatte das gemeinſame Leben der Kanoniker aufgehört, ein 
jeder hatte eine eigene Kurie bezogen. 


Die Entwickelung des Marktfleckens zu einer 
Stadt iſt dunkel. Die Frage allerdings, ob ſich dieſe 
Anſiedlung rein aus ſich ſelbſt heraus, durch die günſtigen 
Verkehrsbedingungen entwickelt habe, oder ob es ſich um 
die planvolle Gründung eines Territorialherrn handelt, 
läßt ſich noch ziemlich leicht entſcheiden. Ein Blick auf den 
Stadtplan zeigt uns, daß wir eine direkte Verbindung des 
weſtlichen Tores mit dem öſtlichen haben — aus der Breite 
dieſer Straße geht hervor, daß ſich hier der Hauptverkehr 
abſpielte. Von dieſer weſt⸗öſtlichen Hauptſtraße gingen 
rechtwinklich nach links und rechts je zwei Straßen und ein 
paar Gäßchen ab. Ein anderer Straßenzug, eine Neben⸗ 
ſtraße verband nach Süden ausbiegend die beiden Haupttore. 
Hiernach werden wir in Einbeck eine planmäßige Gründung 
eines Grundherrn zu ſehen haben. Aber wer iſt der 
Gründer geweſen? Der Chroniſt Letzner behauptet, die 
Grafen von Daſſel hätten Einbeck begründet. Dem wider⸗ 
ſpricht Harland ganz entſchieden und weiſt darauf hin, daß 
Einbeck durch Erbgang von den Katlenburger Grafen an 
Heinrich den Löwen und das welfiſche Haus gefallen ſei. 
Dem ſteht entgegen, daß i. J. 1274 die Grafen Ludolf und 
Adolf von Daſſel allen Rechten, die ſie an die Stadt Einbeck 
hätten oder zu haben ſchienen, zugunſten Herzog Albrechts 
des Großen entſagen.!) Auch irrt Harland in jo fern, als 
er zwiſchen dem Gute Einbeck und dem Marktflecken Einbeck 
nicht unterſcheidet und beides von den Katlenburger Grafen 
an das Welfenhaus fallen läßt, während doch ſtreng genommen 
ſich die Erbſchaft nur auf das Gut bezieht, und es wohl 
möglich iſt, daß die neue Anſiedlung auf fremdem Grund 
und Boden lag. Es ſind verſchiedene Erklärungsverſuche 


1) v. Heinemann: Geſchichte von Braunſch. u. Hannover II S. 39. 
Sudendorf I Nr. 80. 
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gemacht. Die wahrſcheinlichſte ſcheint mir die zu ſein, 
welche Koch in ſeiner pragmatiſchen Geſchichte des Hauſes 
Braunſchweig vorbringt, der auch Koken in ſeiner Geſchichte 
der Grafſchaft Daſſel folgt!), daß Einbeck (d. Flecken) zum 
Sülberggau gehörte und unter dem Grafen von Daſſel ſtand, 
bis die Einbecker ſich dem Herzog Albrecht unterwarfen (1272) 
und die Daſſeler Grafen (i. J. 1274) zu Albrechts Gunſten 
auf ihre Rechte über Einbeck verzichteten. 


Auch wann Einbeck Stadt geworden iſt, läßt ſich nicht 
beſtimmt angeben. Spittler in ſeiner Geſchichte des Fürſten⸗ 
tums Hannover behauptet,) daß drei Jahre nach 1203, 
nach dem Teilungsvertrage der Söhne Heinrich des Löwen 
Einbeck als Stadt erſcheine; er beruft ſich dabei auf Bilderbeck. 
Allein aus jener Stelle geht die Berechtigung ſeiner Be⸗ 
hauptung nicht hervor. Nun wird allerdings auch in einer 
undatierten Urkunde des Pfalzgrafen Heinrich (alſo vor 1227) 
von der Gründung eines Hoſpitals (des ſpäteren Stiftes 
beatae Mariae virgipis) geſprochen, welches läge in patri- 
monio nostro extra civitatem nostram in Embyke. Aber die 
Urkunde ſelbſt iſt nicht mehr vorhanden, ſondern nur eine 
Abſchrift aus dem 17. oder 18. Jahrhundert, möglicherweiſe 
liegt ein Irrtum oder ein Fehler darin vor?) Die erſte 
beſtimmte Angabe über die Stadt Einbeck haben wir in 
einer Urkunde von 1254 (Kopialbuch d. Kloſters Amelungsborn 
in Wolfenbüttel), welche beginnt: Helmicus advocatus, 
Consules et commune civitatis in Einbeke.“) 


Nach Letzners Behauptung ſoll Einbeck Daſſeler Gtabt- 
recht gehabt haben. Das iſt jedoch unmöglich, da Daſſel 
erſt i. J. 1315 von Heinrich v. Woldenberg, dem Biſchof 
von Hildesheim, zur Stadt erhoben wurde und die Rechte 
der Stadt Alfeld erhielt. Wahrſcheinlich hat Einbeck von 
Anfang an ein den Statuten der Stadt Braunſchweig 
ähnliches Recht erhalten. Nachweisbar iſt, daß Heinrich der 
Wunderliche im Anfang ſeiner Regierung i. J. 1279 wie 
Duderſtadt, ſo auch Einbeck ein Stadtrecht verlieh, welches 
dem der Neuſtadt Braunſchweig gewährten ſehr ähnlich war. 


1) Baterländ. Archiv 1840 S. 198. 

3) Spittler I S. 34. 

) Hannov. Staatsarch. V 106 Kopien d. Stiftes b. M. DE 

4) N. Gieſe: Wo lag der Gau Hemmersfelden: Zeitſchrift b. Hiſtor. 
Vereins f. Niederſ. 1907 S. 222. 
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Der Umfang der jungen Stadt Einbeck läßt fid) ziemlich 
genau feſtſtellen. Im Norden wurde ſie begrenzt durch die 
Stiftsfreiheit; im Welten ging jie wohl bis an das Tiedexer 
Tor; im Süden entſprach die Grenze — wahrſcheinlich war 
ſie zunächſt nur durch einen Wall mit Palliſaden und durch 
einen Graben geſchützt!) — dem Zuge der Maſchenſtraße 
und Knochenhauerſtraße ſowie dem erſt vor etwa 10 Jahren 
zugeworfenen Dreckgraben, in dem wir zweifelsohne den 
Reſt des alten Stadtgrabens ſehen dürfen. Im Oſten ging 
die Stadt wohl ſpitz auf die „Lange Brücke“ hin zuſammen. 

Bald ſollte ſich die Stadt weſentlich vergrößern. Die 
Ausſicht auf reichen Verdienſt bei dem lebhaften Verkehr 
in der Stadt, die größere Sicherheit und die Möglichkeit, 
frei zu werden — denn Stadtluft machte frei — lockte viele 
Landbewohner herbei, ſich womöglich in der Stadt, ſonſt aber 
vor den Toren anzuſiedeln. So vollzog ſich gegen Ausgang des 
13. Jahrhunderts die Beſiedelung der Neuſtadt. 
Der Plan derſelben iſt ſo klar und überſichtlich, daß wir 
es ſicher mit einer vorher genau feſtgelegten Anlage zu 
tun haben. Auch vor der „Langenbrücke“, außerhalb der 
Altſtadt hatten jid) Leute, wohl hauptſächlich Bewohner bes. 
Alten Dorfes, niedergelaſſen. Auch dieſe Niederlaſſung „der 
Neuenmarkt“ wurde in die Stadt einbezogen. Eine einzige 
Stadtmauer umſchloß jetzt alle Teile der Stadt, die Freiheit 
des Alexanderſtiftes und das Gebiet der alten Burg. Aus 
einer Ausbuchtung der Stadtmauer nach Oſten hin iſt 
vielleicht zu ſchließen, daß die Altſtadt, der Neue Markt und 
die Stiftsfreiheit ſchon vorher mit einer gemeinſamen Mauer 
umzogen waren; doch haben wir keine Nachrichten darüber. 
Der Bezirk des alten Gutes wird damals wohl ſchon ver⸗ 
ſchwunden geweſen fein, größtenteils von der Stadt, 3. T. 
von dem Alexanderſtifte in Anſpruch genommen. 

Der Umfang der Stadt, wie er zu Beginn des 
14. Jahrhunderts feſtſtand, iſt bis zum Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts derſelbe geblieben. Auch hat ſich die urſprüngliche 
Einteilung noch deutlich in den Pfarrbezirken erhalten. Das 
Marktkaſpel (Karkspel Kirchſpiel) umfaßt bte Altſtadt, dt der 
Bezirk der St. Jacobi⸗ oder Marktkirche; es ijt durch die 
Dreckgräben geſchieden von dem ſüdlich liegenden Neuſtädter 
Kaſpel und dem nördlich angrenzenden Münſterkaſpel. Jenes 


1) Letzner Chronik VI fol. 100. 
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umfaßt bie Neuſtadt und gehört zur Neuſtädter ober Marien⸗ 
kirche; dieſes die Stiftsfreiheit, den alten Gutsbezirk, den 
Neuenmarkt und gehört zur Münſter⸗ oder St. Alexandri⸗ 
kirche. Außerdem zerfiel das Stadtgebiet in Gemeindeſachen 
in eine Anzahl Bezirke, welche urſprünglich Buerſchaften, 
nachher Nachbarſchaften hießen. Dieſe Nachbarſchaften um⸗ 
faßten je eine Hauptſtraße, mit oder ohne Nebenſtraßen. 
Die Anzahl der Nachbarſchaften iſt nicht immer die gleiche 
geblieben, 1880 waren es ihrer 11. Die Nachbarſchaften, ) 
welche unter ſelbſtgewählten Vorſtehern, Schaffern, ſtanden, 
hatten in alter Zeit gewiſſe kommunale Aufgaben zu erfüllen, 
ſchloſſen ſich zu Weidegemeinſchaften zuſammen und feierten 
urſprünglich jedes Jahr, jede für ſich, ein Feſt, das ſogenannte 
Nachbarbier oder Nachbarſchaftsfeſt. Dieſe Nachbarſchafts⸗ 
feſte ſind bis in die neueſte Zeit, das letzte im Jahre 1905, 
gefeiert worden. | 
n politilder Beziehung erreichte die Stadt 
bei der geringen Macht der Grubenhagenſchen Fürſten früh 
eine ſehr große Selbſtändigkeit. Urſprünglich ſtand an der 
Spitze der Stadt der herzogliche Vogt und unter ihm der 
aus 12 Männern beſtehende Stadtrat. Seit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts hören wir nichts mehr von einem 
herzoglichen Vogte in Einbeck. Die erſte uns erhaltene 
Urkunde, welche Rat und Bürgerſchaft ohne einen Vogt 
ausſtellen, iſt vom Jahre 1297; ſie beginnt mit den Worten: 
nos consules et civitas opidi Embicensis cupimus esse 
notum ..... 1) Intereſſant ijt bie Urkunde auch dadurch, 
daß in ihr zum erſten Male von der Stadtmauer, ferner 
von einer beſondern Einbecker Währung, vom Stadtſäckel 
und vom Stadtſiegel geſprochen wird. Nach Eingehen der 
herzoglichen Vogtei zahlte die Stadt an den Fürſten nur 
eine jährliche Bede von anfangs 70, ſpäter 140 Mk., ſonſt 
war ſie faſt völlig ſelbſtändig. Der Stadtrat übte den 
Blutbann und die niedere Gerichtsbarkeit aus, war auch 
jedenfalls bald im Beſitz der Münze und des Geldwechſels, 
ſchloß Verträge und Bündniſſe ab. Nur auf der Stifts⸗ 
freiheit ſtanden die Hoheitsrechte dem Probſt des Stiftes oder 
ſeinem Offizial zu, der natürlich auch bis zur Reformation 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit in der Stadt ausübte. 


2) Vergl. Feiſe: Die Einbecker Nachbarſchaft. 2. Aufl. Einb. 1905. 
1) Kopialbuch des Marienſtiftes. Kgl. Staatsarch. zu Hannover. 


Bündniſſe mit andern Städten fiderten unb 
förderten die Selbſtändigkeit und die Macht Einbecks. So 
wurde 1365 ein Bündnis mit Braunſchweig, Hannover, 
Goslar, Hildesheim, Magdeburg, Göttingen geſchloſſen gegen 
die Beeinträchtigungen ihres Handels durch das Raubritter⸗ 
unweſen, ein Bündnis, welches in der Folge noch mehrfach 
erneuert wurde.!) Ebenſo vereinigten ſich einige der ge⸗ 
nannten Städte i. J. 1399 gegen die Uebergriffe der Vehm⸗ 
gerichte in Weſtfalen.?) Namentlich aber wurde durch die 
Aufnahme Einbecks in den Bund der Hanſeſtädte unſere 
Stadt weſentlich gefördert. Seit 1368 erſcheint Einbeck 
unter den Hanſeſtädten. Der Handel nahm zu, das hoch⸗ 
geſchätzte Einbecker Bier wurde weithin verſandt, in den 
wichtigeren Städten laſſen ſich Niederlagen nachweiſen. 
Andrerſeits wurden die Waren der andern Städte nach 
Einbeck importiert, es entwickelte ſich ein lebhafter Handel, 
und Einbeck wurde eine reiche Stadt.) 

Stellen wir nunmehr zuſammen, was ſich in dieſer 
erſten Periode an Straßen, Brücken, Toren, öffentlichen 
Gebäuden und dergl. in den Urkunden, namentlich den 
Rentenbriefen und ſonſtigen Nachrichten erwähnt findet. 
Wir werden ſehen, daß die meiſten ſpäteren Ortsbezeich⸗ 
nungen ſchon im 14. Jahrhundert vorkommen. 

Daß die Stadtmauer ſchon 1297 genannt wird, iſt 
bereits erwähnt. Ein Wächtergang hinter der Mauer wird 
vorhanden geweſen ſein; wenigſtens wird das Freihalten 
eines ſolchen Weges, dar men hen gan vorn vnde riden 
moghe, in dem Vertrage über die Stiftsfreiheit i. J. 1349 
mit den Stiftsbewohnern ausdrücklich vereinbart. (Bilder⸗ 
beck II S. 159.) Vor der Mauer zog ſich der Stadtgraben 
her. Später, als die Feuerwaffen mehr in Gebrauch kamen, 
iſt davor zum Schutze der Mauer ein Wall aufgeworfen, 
vor dem wieder ein breiter Graben lag. 

Die Mauer war nach einem alten Stadtplane mit 
23 Türmen und Halbtürmen bewehrt. Außerdem gab es 
noch 5 Torbefeſtigungen und einen Zwinger. Die 5 Tore 
der Stadt werden ſchon früh erwähnt. Nach Weſten führte 
bas Tiedexertor, zuerſt erwähnt um 1322 Es iſt genannt 
nach dem ſchon früh wüſt gewordenen Dorfe Tiedexen. 


1) u. 2) Elliſſen: Chronologiſcher Abriß der Geſchichte Einbecks. 
3) Elliſſen: Einbeck im 16. Jahrhundert S. 6. 


Turm in der Stadtmauer (jetzt Storchenturm genannt). 
(Nach einer Zeichnung des Herrn O. Becker.) 
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Turm in der Stadtmauer (Pulverturm). 
(Nach einer Zeichnung des Herrn O. Becker.) 
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Südlich davon in der Neuſtadt, ebenfalls nach Weſten führend, 
das Hullerſertor, welches zuerſt 1318 vorkommt. Seinen 
Namen hat es nach dem Dorfe Hullerſen, welches etwa 
3 km von der Stadt entfernt iſt. Nach Süden iſt das 
Benſertor gerichtet, genannt nach dem wüſt gewordenen 
Dorfe Benſen. Das Benſertor wird erſt 1424 (Letzner) 
genannt, iſt natürlich aber ſchon viel älter. Dann folgt 
nach Oſten hin das Altendorfertor, genannt nach dem 
Altendorfe und 1337 zuerſt erwähnt. Dann das Oſter⸗ 
tor, welches ich zuerſt um 1345 nachweiſen kann. Dieſe 
Tore wurden im Anfange des 16. Jahrhunderts umgebaut 
oder verſtärkt; ſo das Altendorfertor i. J. 1512, das Oſter⸗ 
tor 1519, das Benſertor weiter befeſtigt 1500, 1521 und 
1566. Das Hullerjer- und Tiedexertor wurden nach dem 
großen Brande in den Jahren 1582 und 1587 wieder auf⸗ 
gebaut. Es waren ſtarke Befeſtigungen, 3. T. mit zwei 
oder auch drei Türmen und Bollwerken. Zum Schutze 
des Walles und der Mauer, namentlich auch des Kanals, 
durch den das Waſſer in die Stadtgräben und in die Stadt 
geleitet wurde, war nördlich vom Tiedexertore eine ſtarke 
Schanze dem Walle vorgelagert, erwähnt als dat nigge 
bolwere vor dem butersten Tidexerdore an der halve na 
der hove i. J. 1466 und 1482. Später hieß es Ravens 
Zwinger. 

Außerdem erwähnt Letzner in ſ. Chr. noch zwei Tore 
aus älterer Zeit: das ſchon genannte Burgtor, welches am 
ſüdlichen Ausgange der Münſterſtraße gelegen, den Verkehr 
zwiſchen der Altſtadt oder der Anſiedlung der Kaufleute 
und Handwerker nach dem Münſter vermittelt haben wird, 
und am nördlichen Ausgang der Münſterſtraße nach der 
Alexandrikirche zu das Specktor. Der Name iſt offenbar 
mit „Specke“ zuſammenzubringen, welches einen aus Buſch⸗ 
werk, Erde und Grasſoden durch Sumpfgelände aufgeführten 
Weg bezeichnet. Der Ausdruck kommt ja öfters in Orts⸗ 
namen oder Ortsbezeichnungen por.) Daß jene Gegend 
am Nordausgang der Münſterſtraße aber als ſumpfig be⸗ 
ſonders erwähnt iſt, iſt ſchon oben bemerkt worden. 

Von den jetzt beſtehenden Straßen der Stadt ſind 
faſt alle vom 14.— 16. Jahrhundert in den Urkunden nach⸗ 


) Vergl. 4 a nme ‚Uppe den Specken“. Hannoverſche 
Geſchichtsbl. 1905 8. j 


zuweilen. Die wenigen, welche bis dahin zufällig nicht 
genannt ſind, können wir aber ruhig als damals ſchon 
beſtehend annehmen; iſt doch die Einwohnerzahl der da⸗ 
maligen Stadt ſicherlich höher als die heutige anzuſetzen, 
und die Bebauung ſo eng geweſen, daß eine Reihe von 
Türmen der Stadtmauer damals bewohnt geweſen ſind. 
Allerdings hielt jedenfalls der größte Teil der Bürgerſchaft 
Vieh, welches in der Stadt untergebracht war. Eine direkte 
Angabe über die Zahl der Einwohner haben wir 
nicht; allein i. J. 1665 beklagt ſich ein Teil der Bürger, 
daß die Bürgerſchaft, die vorher auf 2400 Mann gerechnet 
ſei, jetzt aber wegen des erlittenen Brandſchadens und 
ſonſtiger Nöte kaum in 700 Mann und alſo nicht dem vierten 
Teile beſtehe, dasſelbe leiſten müſſe wie früher. Und andrer⸗ 
ſeits wird i. J. 1673 die Geſamtzahl der Bevölkerung, 
„klein und groß“, auf 3662 angegeben.!) Danach mag 
Einbeck zu Anfang des 16. Jahrhunderts etwa 10 bis 12 000 
Einwohner gehabt haben. Die Zahl der Häuſer ſoll nach 
den Angaben, die der Magiſtrat der Regierung in Oſterode 
für die Merianſche Beſchreibung i. J. 1652 einzureichen 
veranlaßt war, vor dem Dreißigjährigen Kriege mehr als 
900 geweſen ſein, 2) und zwar ſind darunter Wohnhäuſer 
zu veritehen.?) 

Die Namen der Straßen ſind z. T. hergeleitet von 
den Ortſchaften, auf die ſie zuführten. So haben wir: 
die Tiedexer⸗, Hullerſer⸗, Benſer⸗, Altendorfer⸗Straße. Nach 
Gewerben, Ständen, Geſellſchaftsklaſſen ſind genannt: die 
Knochenhauer⸗, Gärtner⸗ (wahrſcheinlich die jetzige Münſter⸗ 
ſtraße), Ritter⸗, Papen⸗, Judenſtraße, Schmiedeplan; auch find 
dahin wohl zu rechnen: die Backofenſtraße, die Hören (alt 
Hörden, nach Harland = die Hürden) und die Bauſtraße (viel- 
leicht Straße der Ackerbautreibenden.“) Nach hervorragenden 
Bauwerken an den Straßen oder hervorragenden Perſonen, 
welche an ihnen wohnten, ſind die Namen genommen: 


1) Vergl. Havemann III S. 471. 

2) Vergl. Jahresbericht des Vereins für Geſch. und Altertümer der 
Stadt Einbeck 1906 S. 35. 

3) Die von Elliſſen (Einbeck im 16. Jahrh. S. 6) aufgenommene 
Schätzung: 12000 Einwohner und 2000 Häuſer wird alſo, wenn unter den 
„Häuſern“ auch Nebengebäude mit eingeſchloſſen ſind, beſtätigt. 

4) So erklärt Fr. Techen in „Wismar im Mittelalter“ Pfingſtblätter 
des Hanſiſch. Geſchichtsv. 1910 S. 11 den auch in Wismar vorkommenden 
Namen. 
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Heilige⸗Geiſtſtraße, Brüdernſtraße (jetzt Möncheplatz), Oelburg, 
Langebrücke. Nach dem Rittergeſchlechte der Heger, von 
dem ein Zweig im Anfang des 14. Jahrh. in die Stadt 
zog, iſt die Hegerſtraße genannt. Auf Pflanzen gehen 
zurück: die Peterſilienſtraße und die kleine Peterſilienſtraße, 
ſowie wenn Harlands Ableitung richtig ijt „der Haſpel“.“) 
Harland gibt das als eine Verdrehung von Caſpaul aus, 
welches = Caffepul, Brunnenkreſſepful wäre. Breil⸗ und 
Maſchenſtraße weiſen auf die Oertlichkeiten hin, an denen 
die Wege hergingen oder die ſie durchſchnitten. Breil, 
Broyl wird als geräumiger mit Bäumen oder Büſchen 
durchzogener Grasplatz erklärt. Der Steinweg (uppeme 
steynweghe) zeigt an, daß dieſer Weg ſchon früh chauſſiert 
oder irgendwie gepflaſtert war. Bei Kükenſnibbe, ebenſo 
bei Schepenſtel?) ſcheint ein Vergleich vorzuliegen. In 
„Roſental“, einer Bezeichnung für eine Gegend, die ſich noch 
bis vor wenigen Jahren durch eigenartige Gerüche bemerkbar 
machte, liegt wohl ein Ausfluß des Humors unſerer Alt⸗ 
vordern vor. In „Tünneckenhagen“ (Tönneckenhagen 1826), 
vermutet Wittram wohl mit Recht eine Erinnerung an 
die urſprüngliche Befeſtigung der Stadt, einen Wall mit 
Palliſadenzaun; in Holzminden kommt der Name auch vor 
und bezeichnet dort eine Straße nahe der Stadtmauer, 
und P. J. Meier hat in einer Sitzung des Geſchichtsvereins 
für das Herzogt. Braunſchweig dargelegt, daß der Ausdruck 
„Hagen“ auch in den Städten häufig vorkomme und vielfach 
ſolche Straßen bezeichne, die der Stadtbefeſtigung entlang 
laufen; der Name zeige an, daß ſich dort vor Erbauung 
einer ſteinernen Mauer ein Palliſadenwerk befunden habe.) 
Allerdings finde ich den Tünchenhagen in Einbeck nur auf 
den Stadtplänen von 1750 und 1826, und nicht in der 
Nähe der Stadtgrenze, ſondern ſüdlich an die Marktkirche 
ſtoßend. Die „Gödekenſtraße“ oder „Goetengaſſe“ 
ilt wohl nur eine Koſeform zu „Gote“ (Goſſe). Der „Breite- 
ſtein“ hat ſeinen Namen ſicherlich nach der Reihe von 
Steinplatten, die in der Mitte der ſchmalen Gaſſe als 
Bürgerſteig dienten.“) Nach dem Brande von 1826 wurde 


) Auch in Hannover findet ſich der Be Haſpelſtraße und Im 
e Hannov. Geſchichtsbl. 1907 ©. 2 
2) In Wismar findet fid) ein ähnlicher Gtragemname: Schopenſtehl. 
2) Vergl. „Niederſachſen“, Jahrg. 1912 S. 4 
4) Vergl. „Niederſachſen“, Jahrg. 1912 S. Ki 
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die Gaſſe breiter gemacht. Ueber Wolperſtraße ſiehe oben; 
Harland meint, die Straße habe ihren Namen nach einem 
an irgendeinem Hauſe derſelben angebrachten Bilde der 
heil. Walpurgis erhalten. 

Außerdem kommen ſchon früh vor: der Markt, der 
Neumarkt und die Marktſtraße. Die Marktſtraße führte 
übrigens früher nicht bis auf die Tiedexerjtrake. Wende⸗ 
born teilt eine Urkunde aus dem Jahre 1464 mit, worin 
der Rat der Stadt dem Alexanderſtift erlaubt, von der 
gemeinen Straße aus einen Gang hinter dem Turme der 
Jacobikirche herſtellen zu laſſen, ſo daß man mit Prozeſſionen 
ganz um die Kirche gehen könne. — Die Namen Paſtoren⸗ 
ſtraße, Waiſengaſſe, Schafgaſſe habe ich in alten Nachrichten 
nicht nachweiſen können; die Rinſtraße (1523) iſt überhaupt 
nicht unterzubringen. 

An Brücken werden in der Stadt genannt: die Lange⸗ 
brücke (zwiſchen Markt und Neuenmarkt), die Judenbrücke 
(Überführung der Wolperſtraße über i Dredgraben bei 
der Judenſtraße), Brücke am Haſpel (1608) und bie Speibrücke 
erwähnt 1509—1581). Die Lage ber Spei⸗ oder Speige⸗ 
brücke, ebenſo wie der in ihrer unmittelbaren Nähe gele⸗ 
genen Junkerbörſe ijt unbekannt. Dieſes Gebäude iit 
ſicher nicht, wie Harland meint, die jetzige Altdeutſche Bier⸗ 
ſtube (Alte Börſe) oder das danebenſtehende Henzeſche 
Haus geweſen, da kein Waſſerlauf und damit eine Veran⸗ 
laſſung zu einer Brücke in der Nähe vorhanden iſt.?) 

Gehen wir nun zur Betrachtung einzelner Ge⸗ 
bäude über. Zuerſt ſind die Kirchen zu berückſichtigen. 
Die jetzige Stiftskirche iſt am Ende des 13. Jahrhunderts 
begonnen und im Laufe des 14. und zu Anfang des 15. zu 
Ende geführt. Von der urſprünglichen Kirche iſt nur die 
im romaniſchen Stil noch aufgeführte Krypta erhalten. 
Der jetzige kleine Turm iſt im Jahre 1735 erbaut. Die 
St. 3acobi- oder Marktkirche ſtammt in ihrem älteren 
nördlichen Teile noch aus romaniſcher Zeit, während die Süd⸗ 
ſeite rein gotiſch iſt. Der Turm iſt erſt gegen 1500 vollendet. 
Die Marienkirche auf der Neuſtadt wird im Jahre 1318 
erwähnt. Sie iſt aber im Laufe des 15. Jahrhunderts um⸗ 
gebaut. Der Chor iſt nach wg erit 1525 fertig geworden. 

1) fBilbetbed a. a. O. II. S. 1 


3) Ueber bie eroe Pos ohe Börſe f. Harland a. a. O. T 
S. 253 und II S. 180 ` 9 
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In dem Brande von 1540 wurde ihr Dach unb Turm 
zerſtört. Beides wurde wieder aufgebaut; bod) wurde der 
Turm, da die Fundamente ſchadhaft geworden, Ende des 
17. Jahrhunderts abgetragen und durch einen Dachreiter 
erſetzt. Im Jahre 1826 brannte die Kirche wieder voll⸗ 
ſtändig aus und wurde erſt nach 20 Jahren wieder her⸗ 
geſtellt. Außerdem gab es in der Stadt noch eine Kirche 
des Auguſtinerkloſters. Nach dem Brande von 1540 
wurde ſie nicht mehr zu kirchlichen Zwecken benutzt; ſie 
wurde als Zeughaus, z. T. auch als Magazin verwendet, 
verfiel aber nach dem 30 jährigen Kriege, da weder die 
Stadt noch die Regierung die Koſten zu einer gründlichen 
Reparierung aufwenden wollten. Zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts lag ſie in Trümmern, und es wurde an ihrer Stelle 
im Jahre 1850/51 die neue Schule erbaut. 

Außerdem befand ſich vor dem Tiedexer Tore, dicht 
an dem Stadtgraben, die Kirche des Stiftes beatae 
Mariae Virginis. Dieſe Lage der Kirche in unmittel⸗ 
barer Nähe der Stadt konnte in Kriegszeiten Einbeck ge⸗ 
fährlich werden. Darum verlangte der Rat, als er im 
Schmalkaldiſchen Kriege eine Belagerung durch die kaiſer⸗ 
liche Partei befürchten mußte, daß die Kirche abgebrochen 
würde. Dies geſchah mit Einwilligung des Herzogs im 
Jahre 1547, nachdem ſich der Rat verpflichtet hatte, die 
Kirche, wenn wieder ruhige Zeiten eingetreten wären, 
wieder aufbauen zu laſſen. Im Jahre 1566 iſt das denn 
auch geſchehen. Aber als 1632 der Kaiſerliche General 
Pappenheim auf die Stadt zuzog, wurde die Kirche zum 
zweiten Male abgebrochen und nun nicht wieder hergeſtellt. 

Während von dem Auguſtiner⸗Mönchskloſter am jetzigen 
Möncheplatz und dem Auguſtiner⸗Nonnenkloſter, welches 
um 1318 wahrſcheinlich vom Mägdebrink vor Einbeck in 
die Neuſtadt verlegt wurde, keine Reſte mehr vorhanden 
fnb, ijt das Haus der Clariſſen⸗Nonnen in der 
Maſchenſtraße erhalten geblieben. Geſtiftet iſt es wohl erſt 
gegen Ende des 15. Jahrh., wenigſtens ſtammt die älteſte 
Urkunde, in der es erwähnt wird, erit aus dem Jahre 1471. 
Genannt wird es gewöhnlich „Süſternhus des hilgen Cruces“. 
Die Schweſtern hatten keine eigene Kirche, ſondern gehörten 
zur Marktkirche; doch befand ſich in dem Kloſter eine 
Kapelle, in der kranke Schweſtern oder auch die übrigen 
to tiden, so eth unsen Sustern nicht sere drechtlik is to 
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gande dorch de Straten in de parkerken, alse in den 
doren dagen edder dergeliken tiden, Meſſe hören konnten. 
Dieſe Kapelle ijt nod) erhalten. 

Außerdem beſteht nod) ein Hoſpital St. Spiritus 
welches im Jahre 1274 von Herzog Albrecht dem Großen 
geſtiftet iſt für Arme, Kranke, Waiſen und beſonders auch 
für Findelkinder (pueri quoque qui a matribus suis timore 
Dei postposito ante fores ecclesiae deponuntur vel in aliis 
locis nocturno tempore tanquam cadavera misere abici- 
untur, . . .). Es foll eins ber älteſten oder gar das älteſte 
Findelhaus in Deutſchland ſein. Zwei andere Hoſpitäler, 
St. Gertrud und St. Bartholomäi, lagen außerhalb der 
Stadt und hatten nur geringere Bedeutung. Bemerkens⸗ 
werter iſt der ſogenannte Mönchehof, ein Vorwerk mit 
einer Kapelle, welches die Mönche des Ziſterzienſerkloſters 
Amelungsborn mit Genehmigung Herzog Heinrichs und 
nach Übereinkommen mit dem Rate der Stadt im Jahre 
1306 in der Neuſtadt zu Einbeck anlegten, um von hier 
aus ihre großen Beſitzungen im Leinetale und in der 
Umgebung der Stadt zu bewirtſchaften. Wegen dieſes 
Hofes hatte ſpäter im 16. und 17. Jahrhundert der 
Stadtrat große Koſten uod viel Verdruß. 

Von hervorragenden Gebäuden weltlichen Charakters 
iſt zuerſt das Rathaus zu nennen. Erwähnt wird es 
1347 als consistorium. Wir wiſſen nichts näheres darüber, 
nur wird im Jahre 1483 die „neue Kapelle“ am Rathauſe 
und im Jahre 1484 „der Stadtkeller“ unter dem Rathauſe 
erwähnt. Bei dem Brande von 1540 zerſtört, wurde es 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. wieder aufgebaut. 
Ein Kamin im Rathauſe zeigt das Einbecker & und die 
Jahreszahl 1555, während eine Schwelle des Vorbaues 
nach dem Markte zu ein lateiniſches Diſtichon und die 
Jahreszahl 1593 darbietet. 


Sonſt ijt zu erwähnen das , Broth aus", im Jahre 
1333 domus pistorum prope forum genannt. Ein Auguſtiner⸗ 
Bruder Henricus ſoll ber Bäckergilde ein Haus geſchenkt 
haben, welches ihm durch Erbteil zugefallen war, doch 
unter der Bedingung, daß die Bäckergilde dafür auf ewige 
Zeiten allen Kirchen 2 Meilen im Umkreiſe bie Abend⸗ 
mahls⸗Oblaten unentgeltlich liefern ſollte. )) Nach dem 


1) Letzner, Chronik V fol. 33 und VI fol. 83b. 
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Brande von 1540 wurde dieſe Beſtimmung inſofern ab- 
geändert, als die betreffenden Kirchen etwas beijteuern 
ſollten, wenn durch Feuerſchaden oder Haupteinſturz eine 
größere Reparatur des Hauſes nötig werden ſollte. Eine 
ſolche Reparatur hat z. B. 1720 ſtattgefunden, und das 
Bäckergildenbuch berichtet, wieviel die 18 Kirchen, welche 
ihre Oblaten von der Bäckergilde bezogen, damals bei⸗ 
geſteuert haben. Im Jahre 1801 wurde das Haus von 
der Gilde verkauft. 

Ein intereſſantes Haus war auch das am 6. Auguſt 1906 
abgebrannte Kromeſche Haus am Markte. Nach einer 
alten Inſchrift hatte der reiche Hans de Junge das Haus 
1317 von Grund aus als domus lapidea neu gebaut. 1329 
wurden Einkünfte aus dieſem Haufe zur Stiftung der 
ſogenannten goldenen Meſſe verwendet. Gegen Ende des 
14. Jahrh. erbte das Geſchlecht der von Daſſel das Haus. 
Nach dem Brande von 1540 blieb der Platz 60 Jahre lang 
unbebaut. Der Stadtrat forderte umſonſt Leiſtung der 
Bürgerpflichten von den v. Daſſels, die ſich aus der Stadt 
auf ein auswärtiges Gut begeben hatten. Es kam endlich 
zu einem Vergleiche und im Jahre 1600 wurde von Georg 
von Daſſel, offenbar auf dem Grund und Boden zweier 
früherer Häuſer, ein neues Steinhaus errichtet, welches ein 
Schmuckſtück des Marktplatzes und der ganzen Stadt war. 
Im Jahre 1803 ging es in Beſitz der Familie Krome über. 
Leider war das Haus nur auf der Vorderſeite maſſiv ge⸗ 
baut geweſen, und ſo wurde es bei einem Brande der 
hinter dem Hauſe liegenden Weberei im Jahre 1906 von 
den Flammen ergriffen und in kurzer Zeit völlig zerſtört. 

Sonſt kommen vor, abgeſehen von der Junkerbörſe an 
der Speibrücke: der neue Marſtall und die neue Bad⸗ 
ſtube, die Bude des Scharfrichters, alles an der 
Maſchenſtraße oder an der Stadtmauer daſelbſt gelegen. 
Der alte Marſtall lag dagegen wahrſcheinlich auf der 
entgegengeſetzten Seite der Stadt, an der Stadtmauer in 
der Nähe des Roſentals, und in der Nähe des alten Mar⸗ 
ſtalles lag die alte Badſtube (benedden den horden), 
ein Gießhaus, bie neue Mühle, ſowie vielleicht auch 
die Hut⸗ oder Harniſch⸗Schmiede. Außer der eben genannten 
Mühle gab es noch die ſchon oben erwähnte Tot⸗ oder 
Hofemühle in der Nähe des Münſters. Dieſe wurde 
ſpäter nicht mehr benutzt, wurde dann im Jahre 1608 aufs 
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neue eingerichtet, verfiel aber nachher wieder und wurde 
im Jahre 1740 an Privatleute verkauft und zu Wohnzwecken 
eingerichtet. Die andern Mühlen, die obere, mittel und 
untere Mühle, kann ich nicht vor der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts nachweiſen; ſie ſind aber ſicher ſchon früher vor⸗ 
handen geweſen, wenn wenigſtens Harland die Anlage des 
Mühlenkanals, an dem fie liegen, mit Recht um das Jahr 
1400 anſetzt.!) Dieſer Kanal war etwa 2 km oberhalb 
Einbecks aus der Ilme abgeleitet, trieb vor der Stadt die 
Walkemühle und neue Oelmühle, wurde auch bei ber 
Kupferſchmiede benutzt — dieſe drei Anlagen werden 
1477 erwähnt —, war dann künſtlich über das Krumme 
Waſſer beim Benſertor in die Stadt geleitet,?) trieb die drei 
vorher genannten Mühlen, nahm die durch die Stadt 
fließenden Waſſerläufe in ſich auf und verließ beim Alten⸗ 
dorfer Tore die Stadt wieder. Beim kleinen Armenhauſe, 
auf dem Wege nach Salzderhelden, vereinigte ſich dieſer 
Kanal wieder mit der Ilme. Auch der Gerhof der 
Gerber lag an dieſem Waſſerlauf in der Stadt zwiſchen 
der mittleren und unteren Mühle. 


So etwa war der Zuſtand der Stadt bis zum Jahre 
1540. Am Annentage dieſes Jahres ſank die ganze Stadt 
in Aſche. In den nächſten Jahren wurde Einbeck wieder 
aufgebaut. Aber im Jahre 1549 verzehrte ein neuer, 
furchtbarer Brand nahezu zwei Drittel der eben wieder⸗ 
erſtandenen Stadt. Die ganze Neuſtadt, ferner Teile der 
Markt⸗, Knochenhauer⸗, Maſchen⸗, Heiligen⸗Geiſtſtraße gingen 
in Flammen auf, ſelbſt bis zum Marktplatz drang das Feuer 
vor. Angelegt war es durch eine Räuber⸗ und Mordbrenner⸗ 
bande des Sebaſtian Meppen. Dieſe hatten in einer Nacht, 
wahrſcheinlich zu Anfang Auguſt, zuerſt eine Anzahl Wacht⸗ 
türme und Häuſer der Einbecker außerhalb der Stadt an⸗ 
gezündet, um die Aufmerkſamkeit und Sorge der Bürger 
dahin abzuziehen, waren dann in die Stadt eingedrungen 
und hatten ihren ſchändlichen Plan ausgeführt. Nach dieſem 
Brande muß die Not in Einbeck groß geweſen ſein. Der 
damalige Bürgermeiſter von Hannover, Anton v. Berckhuſen, 
ſchreibt in der Hannoverſchen Chronik darüber: „Ick hebbe 


d atland I ©. 199. 
iefe Ueberführung des Ilmekanals über das Krumme Waſſer war 
eins u drei RN der Stadt Einbed. 
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gejehen, dat be riken vermögenden Lüde in der Erde, in 
Kellern, thels in Strohütten leggen, thels begaven ſeck 
henuth tau öhren Meyern, thels mößten beddeln gahn, 
thels ſtörven van Hunger und Froſte.“ Und der Paſtor 
Joh. Velius erzählt, daß er im Jahre 1569 noch, bei ſeiner 
Ankunft in Einbeck, „in der ganzen Stadt, auf allen Gaſſen 
des erbärmlich erlittenen Brandſchadens augenſcheinliche, 
greiffliche Zeichen und Zeugniſſe von Brandesfunken, a 
“i Strohdächer und wüſte Haus⸗ und Hofſtätten“ gefunden 
abe.) 

Doch werden manchem auch die reichen Meiergüter, 
die Zehnten und dergl., welche die Bürger in den benach⸗ 
barten Dörfern beſaßen, die Mittel geliefert haben, in 
einigen Jahren ihre Häufer ſtattlich wieder aufzubauen. 

Außerdem wandte der Rat im Einverſtändnis mit den 
Gilden ein ſehr ſcharfes, aber wirkſames Heilmittel an, um 
der Not namentlich der ärmeren Bevölkerung zu ſteuern, 
ein Mittel, welches der Weisheit und dem Gemeinſinn der 
damaligen Bevölkerung alle Ehre macht: es wurden auf 
gemeinſamen Beſchluß ſämtliche Hypotheken (wiederkäufliche 
Renten) auf die Hälfte herabgeſetzt. Während in andern 
Städten am Ende des 15. und im 16. Jahrhundert eine 
große Ueberſchuldung herrſchte, ſo daß nach der Meinung 
Kaphahns ein gewaltiger Zuſammenbruch auch ohne den 
dreißigjährigen Krieg in Deutſchland eingetreten fein würde,) 
hatte man in Einbeck durch jenes durchgreifende Mittel 
eine finanzielle Geſundung herbeigeführt, deren Folgen ſich 
bald bemerkbar machten. 

Es iſt erſtaunlich, in wie kurzer Zeit es der Bürger⸗ 
ſchaft gelang, ihre ſchweren Verluſte einigermaßen wieder 
auszugleichen, noch dazu, wo jahrelang die wichtigſte Er⸗ 
werbsquelle der Bürger, das Bierbrauen, darniederliegen 
mußte. Sicherlich war gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
der Schaden größtenteils geheilt und eine neue Blütezeit 
der Stadt angebrochen, die bis in die Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges währte. 

Werfen wir nun einen Blick auf die aus dieſer 
Zeit ſtammenden Gebäude. Die intereſſanteſte Straße 


1) Joh. Velius, dri u. Wahrhaftiger Bericht, mit was . 
Geremonien ein Erbar SE Rat von . Einbeck die neuen Schul. 
eingeweihet... Goslar 1612. 

2) Vergl. Deutſche Geſchichtsblätter 1912 S. 139 ff. 
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unſerer Stadt ijt die Tiedererſtraße. Die Häuſer ihrer 
nördlichen Seite ſind ganz einheitlich gebaut, ſie gehören 
offenbar alle derſelben Zeit an. Drei Häuſer weiſen die 
Jahreszahlen 1541, 1542 und 1543 auf und ſo können wir 
unbedenklich auch die übrigen Gebäude desſelben Stils in 
dieſe Zeit ſetzen. Ein anderes großes Haus am Steinweg 
zeigt die Jahreszahl 1548. Aus der Zeit nach dem zweiten 
großen Brande ſtammen die meiſten alten Häuſer der 
Marktſtraße, an denen Jahreszahlen wie 1549, 1553 und 
1558 zu leſen ſind. In derſelben Zeit bis 1608 ſind wohl 
die Häuſer an der Nordſeite des Marktplatzes und der 
Langenbrücke entſtanden. Vereinzelt finden ſich Häuſer 
des 16. Jahrh. noch ſonſt in der Stadt, an der Wolperſtr., 
an der Münſterſtr., an der Bauſtr., ein paar an der Alten⸗ 
dorfer⸗ und Hullerſerſtraße nach den Toren zu. Die Häuſer 
aus dieſer Zeit ſind auf den erſten Blick zu erkennen. Es 
ſind Fachwerkhäuſer, die Ständer gehen durch Erd⸗ und 
Zwiſchengeſchoß hindurch; darauf ruht, vorgekragt, der Ober⸗ 
ſtock oder auch noch mehr Geſchoſſe. Wo der entſtellende 
Verputz beſeitigt iſt, nehmen wir, namentlich an der Haustür 
und an der Schwelle des Oberſtockes, doch oft auch an den 
Knaggen und um die Fenſter, mehr oder minder reiche 
Renaiſſance⸗Verzierungen wahr. Namentlich zeigt jid) in 
Einbeck eine große Vorliebe für das Fächerornament an 
den Schwellen und für reichverzierte Wülſte über den 
Fenſtern. | | 

Ein beſonderes Schmuckſtück der Stadt ijt bas Eickeſche 
Haus an der Ecke der Markt⸗ und Knochenhauerſtraße. 
Nach beiden Straßen hin bietet das Haus überaus reichen 
figürlichen Schmuck. Die Ständer, Knaggen, Balkenköpfe 
ſind mit Figuren und Masken, die Schwellen mit Laub⸗ 
ſtäben, die Brüſtungsplatten mit Reliefs verziert. Das 
Haus dürfte den ſchönſten Fachwerkbauten Hildesheims an 
Reichtum des Schmuckes nicht nadjtehen.') Die alten 
Bürgerhäuſer Einbecks zerfallen in Brauhäuſer, d. h. 
ſolche, an denen die Braugerechtſame hing und die zum 


1) Eine eingehende Beſprechung dieſes Hauſes und der Einbecker 
Fachwerkhäuſer überhaupt bei R. Scheibner: Das Städtiſche Bürgerhaus 
Nie derſachſens in Duderſtadt, Einbeck und Gandersheim. 1910. Daſelbſt 
auch zahlreiche Federzeichnungen der Einbecker Häuſer von O. Becker. Auch 
der „Kunſtgarten“, Jahrgang 1903 Heft 8 und 9, bringt Zeichnungen aus 
Einbeck von C. Triebler. 
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Brauen eingerichtet waren — denn bie Bürger brauten 
das Bier in ihren eigenen Häuſern, bejaken noch kein 
gemeinſames Brauhaus —, und in Buden, d. h. Häuſer 
ohne jene Gerechtſame. Die Brauhäuſer beſaßen eine 
breite, zweigeſchoſſige Diele mit einer entſprechenden Ein⸗ 
fahrt, damit zum Brauen die Braupfanne hereingefahren 
werden konnte. Jetzt ſind dieſe großen Räume meiſtens 
zu Läden und Lagerräumen verwandt. Die Keller ſind 
tief und geräumig, um die Bierfäſſer dort lagern zu können; 
die Böden, oft drei übereinander, ſind luftig, damit das 
Malz dort zum Trocknen ausgebreitet werden konnte. Die 
Buden waren kleiner, enthielten nur eine ſchmale, gang⸗ 
artige Diele mit einer kleineren und niedrigeren Haustür. 

Die am Ende des 16. Jahrhunderts wieder erreichte 
hohe Machtſtellung der Stadt wurde durch den dreißig⸗ 
jährigen Krieg völlig vernichtet. Drückende Kriegs⸗ 
kontributionen, eine Feuersbrunſt im Jahre 1628, welche 
80 Häuſer vernichtete, die ä und Einnahme der 
Stadt durch Pappenheim im Jahre 1632; neun Jahre 
darauf wieder eine heftige Beſchießung, bei der 200 Wohn⸗ 
häuſer abbrannten, die Einnahme durch Piccolomini, eine 
zweijährige Beſetzung durch kaiſerliche Truppen: dies alles 
brachte unendliches Elend über Einbeck. Die Lebenskraft 
der Stadt ſchien völlig gebrochen zu fein. Noch im Jahre 
1670 wurden 94 unbewohnte Häuſer und 435 wüſte Stätten 
in Einbeck gezählt, während vor dem großen Kriege die 
Zahl der Wohnhäuſer 900 geweſen ſein ſoll. Dreißig Jahre 
nach dem Kriege (1673) betrug die Zahl der Einwohner 
erſt wieder 3662 Menſchen. Und dieſe Menſchen waren 
verarmt und gedrückt. Zu den ungeheuren direkten Ver⸗ 
luſten, den drückenden dauernden Abgaben, Kontributionen, 
Einquartierungen kam noch ein völliges Verſiegen der 
wichtigſten Einnahmequellen. Alle Gewerbe 
lagen darnieder, namentlich die Braunahrung. Der Handel 
mit dem weitberühmten Einbecker Bier war früher 
die Grundlage des Wohlſtandes in Einbeck geweſen; es 
wurde im 15. und 16. Jahrhundert dem rheiniſchen Weine 
gleichgeſchätzt und wurde weithin verfrachtet. Doch zur 
Zeit der großen Brände war das Brauen wohl längere 
Zeit unterbrochen geweſen, und die Bürger werden ihre 
fernen Abſatzgebiete ganz oder zum größten Teile verloren 
haben. Auch der Niedergang der Hanſa hatte ſchon dazu 
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"beigetragen. Aber aud) in der Nähe war dem Einbecker 
Bier eine gefährliche Konkurrenz erſtanden. Die Fürſten 
ließen auf den benachbarten Amtshäuſern ſeit Mitte des 
16. Jahrhunderts nicht wie früher nur zu eigenem Bedarf 
brauen, ſondern zum Verkauf an die Amtseingeſeſſenen 
und verhinderten durch Verbote oder hohe Steuern den 
Verkauf von Einbecker Bier. Die Vorſtellungen Einbecks 
und der verbündeten Städte, die man um Beiſtand an⸗ 
gerufen, brachten bei den Grubenhagenſchen Herzögen 
wenigſtens ſoviel zu Wege, daß in einem Vertrage von 
1582 die Ab⸗ und Zufuhr von Bier und Kornfrüchten den 
Einbecker Bürgern in den Aemtern Salzderhelden und 
Rotenkirchen freigegeben wurde. Als aber (im Jahre 1617) 
Grubenhagen und Einbeck an die Herzöge zu Celle fiel und 
ſehr bald heftige Streitigkeiten zwiſchen der Stadt und 
Herzog Chrijtian ausbrachen, kannte derſelbe hinſichtlich des 
Bierverkaufs keine Schonung. Aus einer Nachricht aus 
dem Jahre 1665 geht hervor, daß in den Aemtern auf 
einem Faß Einbecker Bier eine Steuer von 1—1 / Gulden 
lag, ſo daß der Verkauf nach auswärts ganz aufgehört 
hatte. Während ein Brauer früher zweimal im Jahre 
gebraut hatte, kam er damals etwa alle ſechs Jahre nur 
einmal an die Reihe. Dieſer Umſtand, ſowie das Auf⸗ 
kommen eines geringeren, billigeren Gebräues, des Broi⸗ 
hans, namentlich aber die zur Zeit des großen Krieges 
einreißende Unſitte des Branntweintrinkens, ließ auch die 
Kunſt, ein gutes Bier zu brauen, in Verfall geraten. 
Auch eine andere, früher weſentliche Quelle des Reichtums 
der Stadt war ſchon ſeit den Zeiten der Reformation er⸗ 
heblich verringert, im Laufe des 17. Jahrhunderts völlig 
verſiegt. In katholiſcher Zeit hatten die koſtbaren Reli⸗ 
quien, die bedeutenden Abläſſe, die den beiden Einbecker 
Stiftern, dem Marienſtift und ganz beſonders dem Alexander⸗ 
ſtift, verliehen waren, große Scharen von Pilgern nach 
Einbeck gezogen und den Reichtum der Stiftungen ſehr 
groß gemacht. Auch den Bürgern der Stadt waren daraus 
direkt und indirekt große Vorteile erwachſen. Nach der 
Reformation hatte das aufgehört, aber die Kanoniker waren 
doch noch meiſt auf der Stiftsfreiheit anſäſſig und ver⸗ 
zehrten in der Regel ihre Einkünfte in Einbeck. So kamen 
die Erträge der reichen Stifter größtenteils noch den 
Bürgern zugute. Später aber wohnten nur noch ein 
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Stiftsverwalter und ein Sekretär hier, und bie Pachtgelder 
für die Stiftsgüter mußten in Einbeck aufgebracht werden, 
gingen aber zum größten Teile nach auswärts. Es wird 
in ſpäterer Zeit — im Jahre 1787 — das auf dieſe Weiſe 
dem Umlauf in der Stadt entzogene Geld auf jährlich 
15 000—18 000 Taler angegeben, eine für jene Zeiten ganz 
beträchtliche Summe.“) 

Bei dieſer jämmerlichen materiellen Lage herrſchte in 
der Stadt Eigennutz, Streit und Unfriede, Mißtrauen 
zwiſchen Rat und Bürgerſchaft, zwiſchen den einzelnen 
Gilden, in den Gilden ſelbſt. Das lebensfrohe, ſelbſt⸗ 
bewußte, großzügige Bürgertum des 16. Jahrhunderts war 
dahin. Die fürſtliche Regierung — denn der Stadtrat 
hatte ſeine Selbſtändigkeit verloren — hatte verſchiedene 
Verſuche gemacht, neues friſches Leben in Einbeck wieder 
zu erwecken. Es wurden mehrere Verordnungen erlaſſen, 
um dem Brauweſen wieder aufzuhelfen (in den Jahren 
1689, 1690, 1721, 1736); es wurden Verfügungen getroffen, 
welche bezweckten, Handwerker, Gewerbetreibende, Fabri⸗ 
kanten heranzuziehen, die einheimiſchen zu unterſtützen; 
den Ackerbürgern wurde empfohlen, neben Kornbau auch 
den Tabakbau zu betreiben. Weitgehende Vergünſtigungen 
verheißt z. B. ein Patent des Churfürſten Georg Ludwig 
vom Jahre 17182): es wird Gewerbetreibenden, welche in 
einer Stadt — denn dieſes Patent iſt für die Städte des 
Kurfürſtentums allgemein erlaſſen — ein Geſchäft anfangen 
wollen, ſollen 10 Jahre lang von allen perſönlichen Ab⸗ 
gaben und Laſten, ausgenommen vom Licent, befreit ſein; 
wollen ſie bauen, ſo wird ihnen 15% der Bauſumme 
zurückgegeben und eine Licentfreiheit von 15% verliehen; 
Bürgerrecht und Gilde wird ihnen unter Umſtänden un⸗ 
entgeltlich gewährt. Bebaut der Beſitzer eines Bauplatzes 
dieſen nicht binnen Jahresfriſt, ſo darf ein Fremder dieſen 
Platz für ſich nehmen und nach einem vorgeſchriebenen 
Plane bebauen. Trotz ſolcher Vergünſtigungen dauerte es 
noch über 10 Jahre, ehe ſich die Unternehmungsluſt in 


1) Vergl. Annalen der braunſchw.⸗lüneburgſchen Churlande, 1787, S. 68. 

2) S. Harland Geſch. II, S. 379. Dieſe Verordnung hatte eine 
andere, ſpeziell auf die Wiedererbauung Einbecks ausgehende Verfügung 
in ſich aufgenommen und erweitert. Die Verfügung war vom 17. De⸗ 
zember 1709. Dieſe Vergünſtigungen blieben bis Oſtern 1745 in Kraft 
(nach einem Erlaß vom 6. November 1744). 
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Einbeck wieder zu regen begann. Mit 1730 etwa beginnt 
eine lebhaftere Bautätigkeit in unſerer Stadt, die be⸗ 
ſonders von 1735 —1745 recht rege geweſen zu ſein ſcheint. 
Wir haben zahlreiche Häuſer mit Jahreszahlen aus jener 
Periode, desgleichen ſolche, die der Aehnlichkeit der Bauart 
nach aus dieſer Zeit ſtammen müſſen. Es ſind ärmliche, 
niedrige Häuschen, nicht zu vergleichen mit den ſtolzen 
Bürgerhäuſern aus dem 16. Jahrhundert. Nur die von 
dem Kgl. Grokbr. Rat Gerh. L. v. Borries an der Hohen⸗ 
münſterſtraße im Jahre 1739 errichteten ſechs Häuſer ſind 
ſtattlichere Gebäude. Die Zahl der Wohnhäuſer betrug 
1751 in der Stadt, abgeſehen oon denen der Stifts⸗ 
freiheit, 854, und zwar waren es 404 Brauhäuſer und 
450 Buden. Eigentümlicherweiſe entſprechen dieſer 
wieder aufgenommenen Bautätigkeit in Einbeck die Ein⸗ 
tragungen in dem Neubürgerbuche der Stadt nicht. Man 
kann wohl aad) der Veröffentlichung der Bauvergünſti⸗ 
gungen im Jahre 1709 ein geringes Anſchwellen der Zahl 
der neu aufgenommenen Bürger erkennen: während in den 
Jahren von 1700 —1709 es jährlich etwa 20 waren, wurden 
in den Jahren 1710—1715 durchſchnittlich 30 neue Bürger 
vereidigt, von denen ein Viertel von auswärts gekommen 
waren. In den Jahren 1735—1745 iſt die Zahl der Neu⸗ 
bürger wieder auf 20 zurückgeſunken. Die aufgenommenen 
neuen Bürger ſind faſt alle Handwerker oder Gewerbe⸗ 
treibende; Zeug: und Raſchmacher, Tuch⸗ und Flanellmacher, 
Leineweber, Lohgerber und Schuhmacher überwiegen. 

Doch bald wurde dieſer Aufſchwung der Stadt wieder 
unterbrochen durch die ſchweren Zeiten, die der ſieben⸗ 
jährige Krieg über Einbeck brachte. Mehrfache Durch⸗ 
züge franzöſiſcher Truppen, mehrere längere Beſetzungen 
der Stadt vernichteten die Anſätze zu einer Wiederherſtellung 
des früheren Wohlſtandes und ſtießen die Bürgerſchaft in 
den Zuſtand tiefer Ohnmacht zurück. Als die Franzoſen 
am 10. Auguſt 1761 endgültig abzogen, ſprengten ſie die 
Hauptwerke am Oſter⸗ und am Altendorfer Tore, den 
Waſſerturm bei der Auguſtinerkirche und Ravens⸗Zwinger 
in der Nähe der Alexanderkirche.!) Damit war es mit 
der Feſtung Einbeck zu Ende. Einbeck blieb ſeitdem eine 
offene Stadt. 


1) Vergl. Annalen der braunſchw.⸗lüneb. Churlande, 1793, S. 98 ff. 
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Anſätze zu einem neuen Aufſchwunge der Bürgerſchaft 
machten ſich allerdings bald wieder bemerkbar. Bei der 
günſtigen Verkehrslage vermochten die Bürger, als nach 
dem Kriege der Unternehmungsgeiſt wieder erwachte, das, 
was der Boden ihnen gab, geſchickt auszunutzen. Freilich, 
die Braunahrung war und blieb tot; doch hatte man ſich 
in der Ebene auf Flachsbau geworfen, und die kahlen Ab⸗ 
hänge der die Stadt von Norden und Oſten umgebenden 
Berge boten mit ihren Dreiſchen, ähnlich wie in der Um⸗ 
gebung von Göttingen, eine gute Weide für Schafe. Nach 
einer Zuſammenſtellung aus dem Jahre 1790 wurden in 
jener Zeit etwa 7000 Stück Schafe im Winter gehalten, 
die Tiere wurden dann, wenn ſie fett waren, mit einigem 
Gewinn verkauft (meiſt nach Lothringen und Frankreich 
hin), die Wolle, ca. 3 Pfund von jedem Tiere, wurde teils 
in Einbeck verarbeitet, teils verkauft. Die Stadt entwickelte 
ſich zu einem nicht unbedeutenden Handelsplatze für Lein⸗ 
wand, Wolle und Wollzeug.!) Die weſtfäliſche Zeit brachte 
dann lebhafteren Verkehr, namentlich auch dadurch, daß ein 
höheres Gericht nach Einbeck gelegt wurde. Trotz der hohen 
Abgaben war bald ein Aufſchwung der Stadt zu bemerken. 


Eine große Veränderung im Ausſehender Stadt 
brachte der 21. Mai des Jahres 1826. An dieſem Tage 
ſuchte eine furchtbare Feuersbrunſt die Stadt heim. 
Von der Knochenhauerſtraße ausgehend, verzehrten die 
Flammen faſt die ganze Neuſtadt. Nur ein paar Häuſer 
an dem Hullerſer und dem Altendorfer Tore und an der 
Stadtmauer blieben verſchont, ſonſt lagen die Altendorfer⸗, 
Hullerſer⸗, Benſer⸗, Badofen-, Bau⸗, Papen⸗ und Teile der 
Hegerſtraße und der Marktſtraße in Aſche. Die Neuſtädter 
Kirche brannte völlig aus. 

Etwa ein Drittel der Stadt, 169 Wohnhäuſer und 
324 Nebengebäude, im ganzen 493 Gebäude, waren durch 
das Feuer vernichtet. Die Königl. Regierung ſetzte alsbald 
eine Kommiſſion ein, welche den Wiederaufbau der Neu⸗ 
ſtadt leiten ſollte, vornehmlich ſollte dabei auf möglichſte 
Sicherheit vor Feuerſchaden und auf zweckmäßige innere 
Einrichtungen der Gebäude geſehen werden. Die Kommiſſion 
ſelbſt ſtellte ſich dazu noch die Aufgabe, durch die neu zu 
erbauenden Häuſer zur Verſchönerung der Stadt beizutragen. 


1) Annalen, 1790, ©. 208. 
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Namentlich durch die Energie ihres Vorſitzenden, des Hof⸗ 
medicus Dr. Schwarz, hat ſie in zwei Jahren eine gewaltige 
Arbeit geleiſtet und den vernichteten Stadtteil wieder auf⸗ 
gebaut. Es gelang ihr nicht, durchzuſetzen, wie anfangs 
auch von der Regierung verlangt war, daß ſämtliche 
Scheunen außerhalb der Stadt aufgebaut würden, es 
gelang ihr ferner nicht, die Bürger zu bewegen, maſſiv zu 
bauen, ebenſowenig zum Glück, den Abbruch der Neuſtädter 
Kirche zu bewirken. Dagegen hat ſie Verkehrshinderniſſe 
in den Straßen beſeitigt, die Knochenhauerſtraße und 
Breiteſtein breiter gemacht, die Neueſtraße und eine Feuer⸗ 
galje!) zwiſchen der Maſchen⸗ und Hullerſerſtraße angelegt, 
hat für eine feuerſichere Bedachung geſorgt und hat für 
die Prüfung der Pläne und Beaufſichtigung des Baues 
von 94 zwei⸗, 33 dreiſtöckigen Wohnhäuſern, 74 Scheunen 
und 170 Stallungen Sorge getragen. Wenn uns jetzt die 
unſägliche Nüchternheit jener Häuſer abſtößt, ſo dürfen 
wir nicht vergeſſen, welch ungeheure Schwierigkeiten es 
damals gemacht haben muß, bei den geringen Mitteln der 
Bevölkerung und den damaligen Verkehrsverhältniſſen für 
rund 400 Gebäude in ſo kurzer Zeit Steine, Holz und 
Kalk herbeizuſchaffen. (Das erforderliche Holz 3. B. war 
berechnet auf 110 545 laufende Fuß Eichenholz, 975 284 l. F. 
tannene Balken und 687340 I. F. tannenes Sparrenholz, 
im ganzen auf 1772169 l. F.) Um die nötigen Hand⸗ 
werker von auswärts heranziehen zu dürfen, mußte erſt die 
Genehmigung der Regierung zu einer zeitweiſen Milderung, 
nicht völligen Beſeitigung der Gildenſatzungen eingeholt 
werden. W. H. Frieſe in ſeinem Führer durch Einbeck ſagt 
S. 22, daß nach dieſem Brande von 1826 der Stadtſyndikus 
Dr. Raven die Verordnung erlaſſen habe, es ſollten, um 
die Weiterverbreitung einer Feuersbrunſt möglichſt zu ver⸗ 
hüten, die alten Fachwerkhäuſer mit jenem feuerſichern, 
grauen Verputz überzogen werden, den wir jetzt noch an 
ſo vielen Häuſern ſehen; in den Akten habe ich keine 
derartige Verfügung gefunden. 

Wenige Jahre ſpäter, i. J. 1834, wurde auch die 
A titabt wieder von einem großen Feuer heimgeſucht: es 
brannten gegen 20 Häuſer am Marktplatz und Hallenplan 


1) Dieſe fiel allerdings ſpäter wieder weg, indem erlaubt wurde, 
ihre Ausmündungen zu bebauen. 
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nieder. Seitdem hat jid bas Ausſehen der Stadt 
innerhalb der Wälle wenig verändert. Erſt in den letzten 
Jahren hat man angefangen, auf die Schönheit der alten 
Bauart aufmerkſam gemacht, nach Schätzen zu ſuchen, die 
unter dem eintönigen grauen Putz der Häuſer verborgen 
ſein könnten. Es iſt dabei manches ſchöne Stück alter 
Bauweiſe zutage gekommen, leider allerdings gelegentlich 
in einem ſolchen Zuſtande, daß man zweifelhaft ſein kann, 
ob es richtiger iſt, es von Grund aus zu erneuern oder es 
wieder zu überputzen. Jedenfalls müßte eine willkürliche, 
ſtilwidrige Ausbeſſerung vermieden werden. 

Ein ſchweres Mißgeſchick, deſſen Bedeutung man erſt 
nach und nach in ſeiner ganzen Größe erkannte, widerfuhr 
Einbeck dadurch, daß ſowohl die hannoverſche Hauptbahn 
vom Norden nach Süden, wie auch die braunſchweigiſche 
Bahnſtrecke nach Holzminden und weiter nach Weſtfalen, 
Rheinprovinz an der Stadt vorüber geführt wurde. 
Namentlich für die braunſchweigiſche Bahn wäre der ge⸗ 
gebene Weg über Einbeck geweſen. Ob und wieviel die 
Stadt an dieſem Mißgeſchick ſchuld geweſen ijt, ſoll hier 
nicht erörtert werden: jedenfalls war ſie ſeitdem von allem 
lebhaften Verkehr abgeſchnitten und erſt ein bis anderthalb 
Jahrzehnte ſpäter hat ſich der große Aufſchwung, den in 
folge der großen Ereigniſſe der ſechziger und ſiebziger 
Jahre die deutſchen Städte genommen haben, auch in⸗ 
Einbeck bemerkbar gemacht. Erſt nachdem im Jahre 1879 
durch die Strecke Einbeck⸗Salzderhelden die Stadt einen 
Anſchluß an die Hauptbahn erhielt, ſtellte ſich wieder regerer 
Verkehr und lebhafterer Unternehmungsgeiſt in ihr ein. 

Die ſehr rege Bautätigkeit der dritten Periode, die 
etwa mit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
begann, hat im Innern der Stadt, abgeſehen von ben Um⸗ 
geſtaltungen am Möncheplatz, wenig geändert, fie hat jid) 
aber ſehr eifrig der Bebauung des Gelände vor den Toren 
zugewandt. Es liegt keine Veranlaſſung vor, hier näher 
darauf einzugehen, wir haben es hier mit einer modernen 
Stadterweiterung zu tun, die dem Altertumsfreunde nichts 
Beſonderes bietet. 
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Anhang. 
Verzeichnis der Straßen der Stadt Einbeck. 


Altendorfer Chauſſee, Anfang der aus dem Altendorfer 
Tore nach Salzderhelden führenden Landſtraße; (die 
erſten Häuſer: Haus Peine 1849, Zuckerfabrik 1859), 
als Straßenname wohl erſt 1910 aufgekommen. 

Altendorfer Straße, als oldendorperstrate ſeit 1337 
nachweisbar,?) genannt nach dem Alten Dorfe. — Haus 
Nr. 46 mit der Jahreszahl 1729. 

Backofenſtraße (ſeit 1384), vielleicht befanden ſich hier 
urſprünglich ein oder mehrere Gemeindebacköfen. Nr. 30 
mit der Jahreszahl 1734. 

Bahnhofſtraße, die vom Möncheplatze nach dem Bahn⸗ 
hofe hinausführende Straße, angelegt um 1879 bei 
Eröffnung der Bahnverbindung mit Salzderhelden. 

Bauſtraße (ſeit 1368), ſ. ob. S. 75. Nr. 36 m. d. J. 1655. 

Beberſtaße (ſeit 1894), die Verbindung vom Bahnhofe 
nach der Altendorfer Chauſſee. 

Benſermauer (früher einfach ohne nähere Bezeichnung 
„Hinter der Mauer“ genannt) öſtlich vom Benſer Tore. 

Benſerſtraße (Benhuserstrate 1340) genannt nach dem 
wüſt gewordenen Dorfe Benſen. 

Bismarckſtraß e, vom Reinſerturmweg gleichlaufend dem 
Walle zur Altendorfer Chauſſee führend, bebaut 
ſeit 1893. | 

Am Bleichanger, über den alten Bleichanger führend, 
bebaut ſeit 1894. 

Brauhausgaſſe oder Braugaſſe (früher Schepenſtel 
i. J. 1548, im Schaperſieck 1750, auch Schaupenſtraße 1826). 

Braunſchweiger Straße, weit außerhalb der Stadt 
an der Landſtraße nach der Clus gelegen und erſt ſeit 
1910 benannt. 

Der Breil (früher Broyl, Bruel, Breyl geſchrieben, 
ſeit 1333). Nr. 7 mit der Jahreszahl 1762, Nr. 12 
mit 1727, Nr. 18 mit 1731. 


| 2) Die Straße hat jedenfalls feit Entwickelung der Neuſtadt (gegen 
Ende des 13. Jahrh.) beſtanden, ich gebe hier wie in dem folgenden nur 
das mir bekannt gewordene erſte Vorkommen des Namens. 
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Breiteſtein (am Bredenstene 1508). 

Bürgermeiſterwall. An dem abgetragenen Knochen⸗ 
hauergilden⸗Wall erbaute ſich Bürgermeiſter Grim ſehl 
ein Haus etwa i. J. 1879, danach erhielt der Wall 
den neuen Namen. 

Butterbergsweg, Straße in der Nähe des Butterbergs, 
beſchloſſen 1903. 

Deinerlindenweg, Weg an der Deiner Linde ſeit 
1902. Die Deiner Linde wird ſchon ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert erwähnt. 

Feldſtraße, Verbindung von Sülbeeksweg und Walke⸗ 
mühlenweg, ſeit 1912. 

Gartenſtraße, von der Bismarckſtraße nach Süden auf 
den kleinen Farnekamp führend, ſeit 1910. 

Geiſtſtraße, früher Heilige Geiſtſtraße, genannt nach 
dem Hoſpital St. Spiritus, an dem die Straße vorüber⸗ 
führt, erwähnt ſeit 1479. 

Götchengaſſe (Gödekenſtraße 1607, Goetengaſſe 1826), 

| Verbindung von Kükenſchnipp und Tiedexerſtraße. 

Grimſehlſtraße, genannt nach dem Bürgermeiſter 
Grimſehl; ſeit 1894. 

Hannoverſche Straße, Anfang der nach Hannover 
führenden Heerſtraße; ſeit 1910. 

Hallenplan (1750 noch Scharrenplan), ein mit dem 
Marktplatz zuſammenhängender Platz, auf dem früher 
der Fleiſchſcharren ſtand. 

Auf dem Haſpel (Am Haſpel 1557) ſ. ob. S. 76. Haus 
Nr. 5 mit der Jahreszahl 1594. 

Hägermauer, die Häuſer an der Stadtmauer vom 
Benſer bis zum Hullerſer Tor (ſ. Bemerkung zu 
Benſermauer). 

Hägerſtraße (Hegher strate 1357), wahrſcheinlich nach 
einem dem adligen Geſchlechte der Heger (Graculi) 
gehörenden Hauſe. Nr. 16 ao. 1736, Nr. 18 ao. 1730, 
Nr. 20 ao. 1620, Nr. 31 ao. 1723, Nr. 41 ao. 1633 erbaut. 

Hohemünſterſtraße, die vom Neuen Markte nach 

| bem Münſter führende Straße. Die Häuſer 1, 3, 5, 
7, 9 unb 11 find i. J. 1739 unb fo gleichzeitig erbaut, 
daß die Schwellen mehrfach von einem Haufe in das 
andere übergehen. 

Hoherweg, beim Neuſtädter Kirchhof. 
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Hören (an den hörden 1482). Wahrſcheinlich hatten ſich 
dort die Schafhürden der Knochenhauer befunden. 
Nr. 6 ao. 1738 erbaut. 

Hubeweg (früher Hubechauſſee, angelegt 1775), die nach 
der Hube führende Fahrſtraße, bebaut ſeit 1893. 
Hullerſermauer, die zwiſchen dem Hullerſer⸗ und 
Tiedexertor jid) an der Stadtmauer hinziehende Gaſſe. 

Nr. 3 ao. 1597 erbaut. 

Hullerſerſtraße (ſeit 1461), nach dem Dorfe Hullerſen 
genannt. Nr. 22 ao. 1740, Nr. 38 ao. 1577 erbaut. 

Hullerſertor (ſeit 1318). 

Hullerſerweg (ſeit 1912). 

Judenſtraße (ſeit 1355, ſpäter auch n „yorgengalie, 
Göddengaſſe vorkommend). Nr. 1 ao. 

Knochenhauerſtraße (ſeit 1409). 

Köppenweg (1591 Koppenweg genannt), ſeit 1897. 

Krähengraben (Der Kreiengraben 1750), bebaut nach 1870. 

Kükenſchnipp (feit 1513, auf dem Plane von 1826 
Kiekenſchnipp), Verbindung von Tiedexermauer mit 
dem Breile, vielleicht wegen der Ahnlichkeit mit einem 
Kückenſchnabel (snibbe) jo genannt. (Schloemer.) 

Kurze Münſterſtraße (auf dem Plane von 1750 Kurze 
Straße genannt). 

Kurze Straße (jo ert auf dem Plane von 1880). 
Langebrücke (ſeit 1470). Nr. 1 ao. 1557, Nr. 7 ao. 
1608, Nr. 8 ao. 1600, Nr. 10 ao. 1546 erbaut. 
Langerwall, die an dem abgetragenen Walle im Nord⸗ 

weſten der Stadt angelegte Straße, bebaut ſeit 1896. 

Luiſenſtraße, benannt nach der Gattin des Bauunter⸗ 
nehmers, bebaut ſeit 1891. 

Markt (ſeit 1434). 

Marktſtraße (ſeit 1426), urſprünglich wohl nur von der 
Marktkirche bis zum Dreckgraben führend. Nr. 2 ao. 
1558, Nr. 26 ao. 1552, Nr. 32 ao. 1549. 

Maſchenſtraße (ſeit 1313). Nr. 20 ao. 1728, Nr. 28 
ao. 1736, Nr. 40 ao. 1750, Nr. 9 über dem Keller⸗ 
eingang 1585. 

Mägdebrink, Flurbezeichnung 3. B. 1621. Harland 
nimmt wohl mit Recht an, daß der Name ſich herleite 
von dem Maria⸗Magdalenen⸗Nonnenkloſter, welches 
urſprünglich an dieſer Stelle vor der Stadt gelegen 
habe. Verhandlungen über die Straße 1909. 
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Möncheplatz, genannt nach dem früheren Auguſtiner⸗ 
Mönchskloſter, welches um 1317 hier angelegt wurde. 
(Hinter den moneken 1517, ähnlich auch auf dem 
Plane von 1750, auch Königsplatz 1814 und Plan von 
1826 ; Schmiedeplan hieß der ſüdliche Teil des Platzes 
nach dem Plane von 1880.) 

Münſterſtraße (ſeit 1390). Harland I S. 73 meint, daß 
ſie früher Gärtnerſtraße geheißen habe (3. B. 1349); 
vielleicht hieß die nördliche Hälfte der Straße ſo; jeden⸗ 
falls hat in jener Gegend die Gärtnerſtraße gelegen. 

Neuemarkt (ſeit 1389). Nr. 11 ao. 1752, Nr. 33 ao. 
1769, Nr. 35 ao. 1611 erbaut. 


Neueſtraße, die heutige Neueſtraße iſt erſt 1826 an⸗ 
gelegt. Doch gab es früher eine Straße gleichen 
Namens in der Nähe der Judenſtraße (na der nigen 
strate im Jahre 1522). 

Oleburg |. oben S. 65. Der Name Dleburg ijt erit 
ſeit wenigen Jahren an Stelle des alten und richtigen 
„Oelburg“ eingeſetzt. 

Papenſtraße (ſeit 1495), auf den Plänen von 1750 und 
1826 in alte und neue Papenſtraße zerfallend. Ein 
Teil derſelben hieß im 15. und Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts Ritterſtraße. 

Paſtorenſtraße (ſo erſt auf dem Plane von 1826), früher 
zum Steinweg gerechnet. 

Am Peterſilienwaſſer (ſeit 1508); das Peterſilien⸗ 
waſſer war das nördlichſte der drei durch die Stadt 
fließenden Waſſerläufe. Die Verbindung der Gaſſe 
nach Norden hin mit der Hohenmünſterſtraße heißt 
auf dem Plane von 1880 „Der runde Brunnen“. In 
Rentenbriefen wird auch eine Peterſilienſtraße (3. B. 
1472) und die „Kleine Peterſilienſtraße“ (1492) genannt. 
Eine Peterſilienſtraße, als Nebenſtraße der Altendorfer 
Straße wird auch auf den Plänen von 1750 und 1880 
genannt, während dieſe Gaſſe auf dem Plane von 
1826 die Waiſenhausgaſſe heißt. 

Pfjäänderwinkel. Auf den Plänen von 1750 und 1826 
heißt die Gaſſe „hinterm (oder unterm) Thorwege“. 
Dies Gägßchen hatte durch einen unter dem Daſſelſchen 
Hauſe hindurchführenden Torweg Verbindung mit 
dem Marktplatze, jie geht von der Judengaſſe aus. 
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Pinklerweg, genannt nach dem etwa 1 km vor der 
Stadt liegenden Vorwerk „Der Pinkler“. 


Reinſerturmweg, Anfang der nach dem alten Land⸗ 
wehrturm, dem Reinſerturm, führenden Straße, 
benannt ſeit 1898. 

Reuterſtraße (ſeit 1911), genannt nach Fritz Reuter. 

Roſental (ſeit 1620), früher auch Dreckgraben genannt. 

Sertürnerſtraße, erbaut ſeit 1899 und nach der 

anliegenden Molkerei Molkereiſtraße genannt, ſeit 1911 
Sertürnerſtraße zur Erinnerung an den Erfinder des 
Morphiums, der in den Jahren 1806—1820 als Apo⸗ 
theker in Einbeck tätig war und von hier aus ſeine 
Entdeckung veröffentlichte. 

iechengaſſe (ett 1908). 

chafgaſſe, ſchon auf dem Plane von 1750. 

chlachthofsweg, ſeit 1910. 

chrammſtraße (anfangs Schützenſtraße genannt), an⸗ 

gelegt von dem Maurermeiſter Schramm und nach 
ihm benannt; ſeit 1898. 

Schuſterſtraße, i. J. 1900 von dem Maurermeiſter 
Schuſter angelegt und nach ihm benannt. 

Schützenſtraße (früher Ochſenhofsweg), von dem Tatern⸗ 
weg nach den Schießſtänden führend, ſeit 1908. 

Sonnenhaken oder Im Sonnenhaken, ſchon auf 
dem Plane von 1750. 

Stadtgrabenſtraße, vom Tiedexertor im alten Stadt⸗ 
graben nach dem Münſter führend, angelegt 1904. 

Auf dem Steinwege (ſeit 1340). Nr. 7 ao. 1732, 
Nr. 9 ao. 1548, Nr. 14 ao. 1563 erbaut. 

Am Pete bg bie nächſte Umgebung der Stiftskirche um⸗ 

aſſend. 

Stiftſtraße, Verbindung vom Langenwall und dem 
„Stift“, als Weg ſeit 1869 vorkommend, ſeit 1898 
bebaut. N 

Sülbeeksweg, nach der Sülbeeke im Südweſten der 
Stadt genannt, angelegt ſeit 1900. 

Taternweg (Taterngatze 1775), bebaut ſeit 1899. 

Teichen weg, von dem Oſtertore nach den Teichen im 
Einbecker Walde führend, bebaut ſeit 1900. (Die 
„neue Kaſerne“ ſchon früher erbaut.) 
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Tiedexerſtraße, nach dem wüſt gewordenen Dorfe 
Tiedexen führend, ſeit 1469. Nr. 2 (Hinterhaus) ao. 
1732, Nr. 4 ao. 1542 (jetzt wieder verdeckt), Nr. 21 
ao. 1543, Nr. 26 ao. 1541, Nr. 25 ao. 1791, Nr. 31 
a0. 1571 erbaut. 

Tiedexertor (ſeit 1322), bebaut, abgeſehen von dem 1653 
errichteten Schützenhauſe, ſeit 1898. 

Waiſengaſſe, am alten Waiſenhauſe vorüberführend, 
zeitweilig auch Peterſilienſtraße genannt, ſ. d. 

Walkemühlenweg, ſeit 1897. (Die Brauerei von 
Domeier und Boden ſchon 1868.) 

Weſtſtra ße, von der Stadtgrabenſtraße nach dem Roten 
Hauſe führend, ſeit 1905. 

Wolperſtraße (ſeit 1515). Nr. 8 ao. 1735, Nr. 25 ao. 
1743, Nr. 27 ao. 1735, Nr. 23 ao. 1573, Nr. 11 ao. 
1546 erbaut. 

Ziegeleiweg, nach der Kuhlmannſchen Ziegelei führend. 
(Die Ziegelei 1827—1829 angelegt). 


Geſchichte auf der Gaſſe. 


Von Oberlehrer Dr. Riemer, Wilhelmsburg. 


Dem Beſucher Hildesheims bot ſich in dieſem 
Sommer wieder eine Ueberraſchung, die lehrte, wie un⸗ 
ermüdlich man in dieſer einzigſchönen Stadt altdeutſcher 
Art danach ſtrebt, das köſtliche Gut der Vergangenheit zu 
pflegen. An den Eckhäuſern der Straßen, unter den blauen 
Schildern mit der Aufſchrift des Namens, fielen dem Vor⸗ 
übergehenden weiße kleinere Tafeln auf, die in ſchmächtigen 
ſchwarzen Buchſtaben den Namen der Straße erklärten, 
ſein erſtes Vorkommen mit einer Jahreszahl belegten oder 
den früheren Namen unter die neuere Bezeichnung ſtellten. 
Wieviel damit erreicht wird, leuchtet ohne langes Nachdenken 
ein. Einmal werden die älteſten Straßenzüge für das Be⸗ 
wußtſein der Fremden ſofort im Anſchauen der Schilder, 
ihrer Bewohner alltäglich, ſo oft der Blick rein zufallsmäßig 
das weiße Fleckchen trifft, feſtgelegt. Man erfährt und behält, 
daß z. B. der Hoheweg ſchon 1210 eine Verkehrsſtraße war, 
die damals das bürgerliche Leben der Stadt um ſich ent⸗ 
wickelte. Sodann: jedes Schulkind weiß ſich nun die Burg⸗ 
ſtraße zu deuten, wenn es ganz unwillkürlich bei ſeinem 
Gaſſenſpiel tändelnd aufnimmt, daß hier die alte Verbindungs⸗ 
ſtraße zwiſchen der Domburg und dem Michaeliskloſter lief 
und noch läuft. Oder wie klar wird ibm jetzt ber Alte⸗ 
markt, der Platz Auf den Steinen, Namen, mit 
denen es ſonſt nichts anzufangen wußte. Und ſo köſtlich die 
Geſchichte vom Schaudüwelskrüze im Volksmunde ſich aus⸗ 
gebildet hat, die Ludwig Schulmann in feinen trefflichen 
Stippſtörken und Legendchen nacherzählt, ſo ſicher iſt ander⸗ 
ſeits die Frage zu bejahen, ob es denn notwendig war, durch 
eine kleine weiße Tafel den rätſelhaften Stein von üppigem 
Gerank der Sage zu löſen und ganz ſchlicht den geſchichtlichen 
Sachverhalt klarzuſtellen. 

Dieſe Beſtrebungen der Pflege und Erhaltung alter 
Straßennamen gehen ſchon in die fünfziger Jahre des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts zurück. Der verdienſtvolle Senator 
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Roemer, der Begründer des ihm zu Ehren genannten 
Muſeums, hat jid) ſchon 1863 in einer Magiſtratsſitzung um 
die Aufrechterhaltung alter hildesheimiſcher Straßennamen 
bemüht, ohne damals freilich mit ſeiner Meinung durch⸗ 
zudringen. Der Leipziger Hiſtoriker, Profeſſor Wachs⸗ 
muth, ein geborener Hildesheimer, der noch in feinem 
Alter in der Fremde mit jedermann an Liebe für die Vater⸗ 
ſtadt wetteifern wollte, hat in ſeiner heute ſchon ſeltenen 
„Geſchichte der Stadt und des Bistums Hildesheim“ den 
Straßennamen einen wertvollen Abſchnitt gewidmet. Hier 
bringt er auch jene luſtigen Reime, in die der Witz des Klein⸗ 
bürgers ſeine urwüchſigen Gaſſennamen zuſammengefaßt 
hatte. Heute iſt aber der Spott durch die Wertſchätzung 
abgelöſt. Man hat die nichtsſagenden blaſſen Allerwelts⸗ 
namen ſatt gekriegt, man freut ſich über die Schlagfertigkeit 
unſerer Altvorderen, über ihre Heiterkeit, die einem trüben, 
dunklen Gäßchen einen Strahl ſonnenhellen Humors ſpendete. 
In dieſem Sinne dachte auch Senator Roemer, als er für 
die gleichgültige Bezeichnung Andreasſtraße den alten 
Namen Im Fegefeuer erhalten wiſſen wollte. Archiv⸗ 
rat Doebner verſchmähte es in ſeinen Studien 
zur Hildesheimiſchen Geſchichte nicht, auch 
den Spuren der Straßennamen nachzugehen. Und Hildes⸗ 
heims Gaſſen find es wert, daß man das alte Erbgut volks⸗ 
tümlicher Namenstaufe nicht geringſchätzig verſchleudert. 
Grade wie doch in ganz Deutſchland die bilderreichen Fach⸗ 
werkhäuſer mit dem Reichtum unzähliger ſinnvoller Einzel⸗ 
heiten ohne Nebenbuhler daſtehen, wie ſich der ſeltene Witz 
gerade des niederſächſiſchen Stammes, der einen Eulenſpiegel, 
Münchhauſen und Wilhelm Buſch geboren, an ihren Geſtalten 
glänzend bezeugt, ſo erhalten die Straßen und oft ſo ſchmalen 
Gaſſen erſt durch ihre Namen das Geſicht, mit dem die alten 
Bürger ſie anſchauten. Dieſe Ueberzeugung iſt in Hildesheim 
ſiegreich durchgedrungen. Sie hat dieſe Namen wieder 
hervorgeholt, drollig genug, um Lachtränen zu wecken: 
Krumme Rotwurſt, Halber Käſe, Hölle und Fegefeuer, 
Kniep und Eſelsſtieg. Rechnet man dazu die anderen, die 
trotz großſtädtiſcher Neuerungsſucht erhalten blieben, ich 
erinnere nur an Kläperhagen und Kantorsgaſſe, Hückedal 
und Roſenhagen, ſo ergibt ſich als Urteil, daß keine deutſche 
Stadt einen ſolchen Schatz urwüchſiger Straßennamen 
beſitzt als Hildesheim. Darum wäre es auch zu wünſchen, wenn 


Be ——V — — wen srs fiy We ae 


— 101 — 


jene lächerliche Scheu, bie einſt zu Roemers Zeit gegen die 
Bezeichnungen Im Fegefeuer, in der Hölle und andere, Ver⸗ 
wahrung einlegte, überwunden wird. Freilich der einfache 
Mann will ſich nicht billigem Spotte ausſetzen, ſolange der. 
Vornehme nur auf einer Kaiſer⸗, König⸗ und Fürſtenallee 
wohnen mag. Aber hier auch iſt ſchon Breſche gelaufen. 
Die Stadtverwaltungen haben ſich gegen geſchäftliche Rück⸗ 
ſichten in dieſem Punkte ſehr ſtandhaft bewieſen. Die alten 
Flurnamen ſind auf der ganzen Linie ſiegreich geblieben. 
Freilich werden die Hamburger ihren Schweinemarkt um 
des böſen Volksſpruchs willen in knapper Zeit umändern 
müſſen. | 

Faſſen wir unſer Urteil zuſammen: Die alten Straken- 
namen dürfen ihre Schonung und Pflege beanspruchen, weil 

I. an ihnen die geſchichtliche Entwicklung der geſamten 
Siedlung hängt; 

II. weil ſie, auch ohne geſchichtliche Wertung, einen 
Schluß auf den Volkscharakter erlauben, gleichſam eine 
lebendige Charakterſtudie des Volkstums bilden. 

Wer kennt Regensburg ohne ſeine wunderlichen alt⸗ 
deutſchen Gaſſennamen! Ohne die „Watmarkt, Blaue 
Liliengaſſe, In der Grieb, Hexen⸗ und Kuhgäßchen, Roter 
Herzfleck und Poſthorngaſſe!“ Was geben Hamburg die 
alten Namen für ein derb volkstümliches Gepräge: Springel- 
und Fiſchertwiete, Kattrepel und Schoppenſtehl, Kornträger⸗ 
und Bäckerbreitergang. Jeder mag ſich die Liſte von ſeinen 
Reijen her ergänzen, um einzuſehen, wie verſchieden im 
Nord und Süd, im Oſt und Weſt das Volk ſeine ihm ans 
Herz gewachſenen Wohnungsreihen nannte. 

Im Rahmen der Hannoverſchen Geſchichtsblätter möchten 
dieſe Zeilen aber wirken für eine friſche Pflege der alten 
Straßennamen. Vor allem Hannover müßte dem Beiſpiel 
der nahen Schweſterſtadt folgen. Hat doch Dresden, die 
vielbeſuchte Fremdenſtadt des Reiches, längſt ſchon die 
Straßennamen ſeiner alten Stadtteile mit Erläuterungen 
verſehen, und es iſt nur zu bedauern, daß Berlin, an dem 
die Geſchichte des ganzen neuen Reiches hängt, dieſelbe 
Geſchichte, die jedes Schulkind ſich einprägen muß, nicht 
ſeine Straßennamen erläutert dem Volke dargeboten hat. 
Oder was wiſſen wir ohne beſondere Studien von Gen⸗ 
darmenmarkt oder Mauerſtraße, Dorotheen- und Friedrich⸗ 
ſtraße, Luſtgarten und Stechbahn? 
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Hannover verfügt wie Braunſchweig ſchon über 
die notwendigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen.!) Es 
handelte ſich eigentlich nur um die Bewilligung der geringen 
Koſten für die Herſtellung und Anheftung der Schilder. 
Wäre es wirklich ſo nebenſächlich, wenn die Burgſtraße 
endlich ihre geſchichtliche Rechtfertigung erhielte! Was ſtellt 
ſich der Bürger heute noch unter Ballhofſtraße vor? Iſt 
wirklich noch eine Erinnerung an die Stätte fürſtlicher Feſte 
im Bewußtſein der Einwohner vorhanden? Wer von all 
den jüdiſchen Mitbürgern, die am Sonnabend in ihre 
Synagoge gehen, denkt daran, daß hier Auf dem Berge 
die herzogliche Feſtung ſtand, die unſern Vorfahren ſchweres 
Kopfweh bereitet hat. Genug, es leuchtet jedermann ein, 
wieviel mit einer kleinen Jahreszahl, einer Erklärung des 
heutigen Straßennamens, gewonnen wäre. Was heute 
ſich auf wenige geſchichtlich Intereſſierte beſchränkt, wäre 
allgemeines Bildungsgut geworden. Denn auf den heimat⸗ 
kundlichen Unterricht der Schule können wir, bei den großen 
Verſchiebungen der Bevölkerung, nicht voll rechnen; zumal 
auch die Summe aufgenommener geſchichtlicher Kenntniſſe 
bekanntlich recht bald zuſammenzuſchrumpfen pflegt. Solche 
Erläuterungen, täglich auf Schritt und Tritt vor Augen, 
hielten das halb Verlorene wieder friſch lebendig. 


Die Wiederaufnahme der urſprüng⸗ 
lien Straßennamen wäre aber in Hannover 
um ſo mehr zu wünſchen, als hier blinde Willkür die Bezeich⸗ 
nungen durcheinander gewirbelt hat.?) Eine kleine weiße 
Tafel nach Hildesheimer Muſter würde uns belehren, daß 


1) Heinrich Meier, Die Straßennamen der Stadt Braunſchweig, Wolfen⸗ 

Gesch OK J. eee (Quellen und Forſchungen zur Braunſchweigiſchen 
eſchichte 

Dr. O. Jürg e Die älteren Straßennamen der Stadt Hannover (Han- 
noverſche e ue 1905 S. 404—428). 

In den folgenden Jahrgängen find bie neueingeführten Namen regel, . 
mäßig behandelt, 1907 auch das von Senator Dr. Bauer aufgeltelíte Ver- 
. abgedruckt („Die jetzigen Straßennamen der Stadt Hannover“, 


Unterhaltend iſt auch die im Jahrgang 1905 S. 206 ff. abgedruckte Ab⸗ 
handlung aus Redeckers Chronik zu leſen, die lehrt, wie man im 18. Jahrhundert 
ohne eingehende geſchichtliche Forſchungen die Straßennamen deutete; übrigens 
im s Ne Ard nicht wertlos 

B. hieß Bockſtraße die heutige Sanne diefe eine Zeitlang 
Abena womit man urſprünglich bie Schuhſtraße benannte, die ihren 
Namen von der heutigen Schloßſtraße entlehnte. 
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bie Schloßſtraße urſprünglich Schuhſtraße hieß, 
eine zweite an dem weſtlichen Eckhaus derſelben Straße, daß 
hier das Innungshaus der Schuhmacher vor uns ſteht, welches 
nach Abtragung des Zwingers hier am Kloſtergange erbaut 
wurde. Schritte man dann in die enge Gaſſe, ſo fände man 
die Standbilder von Hans Sachs und Hans von Sagan, des 
kriegeriſchen Königsberger Schuſters, auf rechtem Platze. 
In der nahen Pferdeſtraße würde die aufgeführte alte Be⸗ 
zeichnung Begin enſtraße uns gleich mit dem wackren 
Turmrieſen am Hohenufer bekanntmachen, für das ſeiner⸗ 
ſeits die Einrückung unter „Am Marſtall“ längſt notwendig 
geweſen iſt, zumal doch die Erhaltung dieſes uralten Stückes 
hannoverſcher Vergangenheit mit erheblichen Koſten durch⸗ 
geführt wurde. Der alte Straßenzug der Knochen⸗ 
hauerſtraße wird als „Neuer Steinweg“ des Mittel⸗ 
alters ſogleich um ein kräftiges altertümliches Gepräge 
reicher. Daß ſich vielleicht ſtatt wertloſer Bezeichnungen 
gute alte Namen wieder einbürgerten, wäre nur zu wünſchen. 
Mit der Kaiſerſtraße, für die ſchon die ſaubere vielbeſuchte 
althannoverſche Wirtſchaft die kräftig altdeutſche Nennung 
Vrenſchenhagen aufgenommen hat, iſt uns längſt 
nicht mehr gedient. Und den heute nach Abbruch des ganzen 
Packhofes völlig unnötigen Straßennamen wäre, falls die 
Geſchäftsleute gar zu eiferſüchtig auf die Beibehaltung der 
„Großen“ fid) bemühen ſollten, für bie Klein e Packhof⸗ 
ftraße der uralte Flurname Im Wulfshorn ent: 
ſchieden vorzuziehen.!) Bei der allzu reichlichen Betonung 
des Marſtalls würde dem Stadtbild die Einbürgerung der 
Mauerſtraße, an die ſich heute kein Makel mehr heftet, 
nur aufhelfen. Die Abſchließung der mittelalterlichen Alt⸗ 
ſtadt nach dieſer Seite durch die beiden engen Marſtall⸗ 
ſtraßen wäre dann jedermann klar. Falls aber für den blaſſen 
Allerweltsnamen Neuerweg der kräftige, kriegeriſche 
Im Blauen Donner, der als Pulverdampf aus 
den Geſchützen des mächtigen Zwingers?) an dieſer Stelle 


1) Die Bezeichnung Kl. Wulfshorn kommt bereits 1284 vor, iſt erſt 1835 
geändert, Pferdeſtraße erſt 1830 eingeführt. Wie wenig Heimatsrecht die neu⸗ 
modiſchen Benennungen beſitzen, iſt damit ſchon hinreichend begründet. 

2) Vielleicht eröffnet der Inhaber der Gaſtwirtſchaft dicht an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule dem kernigen Namen eine Freiſtatt. ilhelm Blumenhagen 
rühmt in ſeiner bekannten Erzählung Hannovers Spartaner dem 
mächtigen Zwinger, zu dem hinauf Kord Borgentrich ſich rettete, nach, daß er 
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oft in bie Lüfte ſtieg, durchdringen follte, jo würde der alte 
Wilhelm Raabe ſelber in feinem wolkigen Himmelswinkel 
ſchmunzeln. Denn der hat zeitlebens an dieſem gemütvollen 
Sprachgut ſeines lieben deutſchen Volkes ſeine innige Freude 
gehabt, und er wird den Hildesheimern von heute nur Glück 
winken an der Krummen Rotwurſt wie Im halben Käſe! 


Aus dem Inhaltsverzeichniſſe zu Redeckers Chronik. 
(Fortſetzung.) 

Illuminationes der Häuſer bei Solennitäten 1671, 1725, 
1727, 1735, 1748. 

Ime, ein kleiner Bach, läuft in die Leine. Den Stadt⸗ 
Schlagbaum bey ihrer Brücke läßet der Herzog weg⸗ 
räumen 1585. Brücke darüber wird neu wieder ge⸗ 
bauet 1602/1603. In die Ime bricht die Leine und 
machet jene zu einem ſtarken Strohm 1651. Sie tritt 
aus 1655. Die Brücke wird durch Eis weggeriſſen 
und wieder gebauet 1658. Ihr Bau von Steinen 
wird angefangen 1696; wird fertig und die alte hölzerne 
abgerißen 1700. In der Ime erſäuft ſich Giovanni 
Baptiſta 1731. Darin ertrinken drey Knaben 1738. 

Imenmühle wird dem Hoſpital S. Spiritus verkauft 1358. 

Johannishof, eine Straße. Schwerdtfeger, ein daſiger 
Maurer, wird wegen Zaubereye verbrennet 1594. 
Franz Krekemeyer alda ſtirbet im hundertſten Jahr 
Alters 1728. Da iſt Brand 1740. 

S. Johannis⸗Kirche auf ber Neuſtadt [H. G. 1906 

S. 198]. Wird funbieret 1666. Wird geweihet 1670. 
Der Predigt⸗Stuhl geſchenket eodem. Der Altar aus 
der Schloßkirche hierein geſetzet eodem. Die Mauer 
um dem Kirchofe angefangen 1675. Der Thurm ab⸗ 
genommen 1690/1691. Der neue Thurm angefangen 
1692, fortgeſetzet 1694, vollendet 1699. Der Knopf 
darauf geſetzet 1700. Die neue Orgel wird fertig 
1701; wird zum erſten mahl geſchlagen 1702. Altar, 
Taufe und Cantzel mit neuen Decken beſchenket 1724, 


gelegenti ei eines A ad ae Brandes in feinen Tagen den fleißigen Spritzen⸗ 
euten den Sieg über das entfeſſelte Element mit ſeinem unzerſtörbaren Mauer- 
werk erringen half. 
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abermahl 1730. Ein wahnjinniger Röm.⸗Cathol. Kerl 
machet Inſolentien in der Kirche 1726. Auguſtin 
Flascamp, bisheriger Röm.⸗Cathol. Prieſter, thut darin 
ſeine Revocations⸗Predigt eodem. Die größeſte Glocke 
und ein Kelch wird geſchenket 1731. Am Jubelfeſte 
wird die Kirche mit jdónen Garten⸗Gewächſen ge: 
zieret 1733. Hans Ahldag legiret ihr 200 Thlr. 1735. 

Ipernholz iſt in der Eilereye 1392. 

Iſernpforte auf der Marktſtraße 1439. 

Jubel-Feſt, erſtes, wegen der Kirch. Reform. Lutheri 
1617, wird jährlich durch eine Gedächtnis ⸗Feier zu 
wiederholen angeordnet eodem. 

Jubel⸗Feſt, erſtes, wegen Uebergabe der Augsburgiſchen 
Confession 1630. 

Jubel⸗Feſt, erſtes, wegen der Stadt Hannover Beytritts 
zur Lutheriſchen Religion 1633. 

Jubel⸗Feſt, zweytes, wegen der Kirch. Reform. Lutheri 1717. 

2 2 5 „ Aebergabe b. Augsb. Conf. 1730. 
i „ der Stadt Hannover Bentritts 
zur Lutheriſchen Religion 1733. 


Jubelfeſt wegen des Paßauiſchen Religionsfriedens 1755. 
Subel-Prdigten geben in Druck: 

Mag. David Meyer und Mag. Heinrich Hölſcher 1617. 

Levin Burchard Langſchmidt, Henningius Flügge und 
Franciscus Georg Buckfiſch 1717. 

Balthaſar Mentzer, David Wilhelm Erythropel, Joh. 
Rabe, Henningius Flügge, Petrus Buſch, Laurentius 
Hagemann und Mag. Joh. Ludwig Schlößer 1730. 

Petrus Buſch und Joh. Heinr. Schmidt 1733. 

Jubel⸗Münze 1617, 1730. 
Jubel⸗Verſe 1733. 
Judas Thaddaeus, ein großes Stück, läßet die Stadt 

gießen 1536. 

Jude bauet auf der Neuſtadt ein Haus 1529. 
Juden⸗ nn 1450 re 
d Aue An jelbiger und ber Burg- 
ſtraße wird po Kirche S. Galli gebauet 1446. Die 

Kirche gehet ein 1630. In ihrem Hofe wird der 

Ballhof angeleget 1649; ihren Platz bebauet Joh. Duve 

mit einem Hauſe 1666. Die beyden letzten Häuſer 

der Straße werden gebauet 1739. 
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Juden⸗Teich auf ber Neuſtadt, lieget am Schloße Lauen⸗ 
rode 1371. Die Fiſcherey darin wird der alten Stadt 
beſtätiget 1375. Heinrich von Reden reſigniret der 
Stadt fein Recht daran 1376. Das Dammthor dabey 
läßet der Stadtvoigt wegräumen 1604. Der Teich 
wird der Stadt genommen und zum Fürſtl. Hofteich 
gemacht 1642. Dabey leget Joh. Duve die Straße, 
Rothe riege genannt, an 1662. Er wird zugeteicht, 
und die neue Neuſtädter Kirche dabey gebauet 1666. 

Jud en. Ihr Rabbi gibt eine gottloſe Entſchließung wegen 
des Meßiae dem Doct. Urban Rhegio zu verſtehen 1533. 
Sie werden aus dem Lande verwieſen 1557, 1589, 
1590, 1591. Ihrer drey haben das Bürgerrecht, und 
bleiben deswegen eodem. Zweene von ſelbigen ſterben 
eodem. Ihnen wird ein Durchzug auf gewiße Maaße 
verſtattet 1594. Der letzte in der Alten Stadt ſtirbet 
1598. Der Voigt auf der Neuſtadt bringet ſie wieder 
ein 1608. Ihnen verſchaffet der Voigt auf der Neu⸗ 
ſtadt Vorſchub, eine Riege Häuſer am Lauenroder 
Berge zu bauen 1609. Sie bauen eine Synagog 
eodem. Einer wird auf der Neuſtadt getauft 1613. 
Ihre Synagog wird zerſtöret eodem. Sie werden 
wegen falſcher Münze von der Neuſtadt weggeſchaffet 
1621. Ihnen wird ein Begräbnis ⸗Platz angewieſen 
1671. Sie bauen eine Synagog wieder 1688. Einer 
wird getauft 1693, noch einer eodem. Ihnen wird 
ein eigener Rabbi verſtattet 1697. Ein Mädgen wird 
getauft 1703. Sie bauen eine neue Synagog 1704. 
Zweene, welche Cammer⸗Agenten, machen Bankerot 
und entweichen 1721; ſelbige werden wieder ertappet 
1721, werden torquiret und ihre Güter eingezogen 
1724. Einer (fremder) wird getaufet 1723. Der Rabbi 
ſtirbet, 99 Jahre alt, 1735. Eine Weibes⸗Perſohn 
wird getauft 1736. Einer ſtirbet und läßet eine an⸗ 
ſehnliche Bibliothec nach 1739. Sie vergrößern ihren 
Begräbnis - Platz 1740. Einer wird getaufet 1741. 
Einer leget eine Wachstuch⸗Fabrique an 1749. 

Jungfrauen⸗Brücke am neuen Marſtall wird angeleget 1731. 

Jungfrauen⸗Gemach, ein Gefängnis am Rathhauſe 1607. 

Jungfrauen⸗Plan, Ackerland. 


Jungfrauen⸗Steig, desgleichen. 


Kaldaunenburg 1541. 

Kalk wird mit Steinköhlen gebrennet 1586. 

Kaninenberg wird angeleget 1684. 

Karren- Strafe wird, an Watt Staubbeſems und Schand⸗ 
pfabls, eingeführet 1718. 

Katzenberg, eine kleine Gabe. 

Kaufleuten⸗Edict ergehet 1694. 

Kaufmanns⸗Innung vergleichet ſich mit Magistratu wegen des 
Wandſchneidens 1524. Verehret die große Lichtkrone 
zu S. Jacobi 1619. Ihre Vorſteher ſind nebenſt dem 
Past. Sen. zu S. Jacobi, Patroni eines Stipendii 1642. 

Kayſer⸗Straße. In ſelbiger fällt Kayſer, in ſeinem Hauſe, 
zu Tode 1701. 

Kinderſchulen ee aufm geweſenen Barfüßer⸗Cloſter 
angeleget 1533. 

Kirchen, vid. S. Aegidii et Ottiliae. S. Clementis. Röm. ⸗ 
Catholiſche. S. Crucis. Gartenkirche v. Neue Kirche. 
Heiligen Geiſtes. S. Jacobi et Georgii. S. Johannis. 
S. Mariae auf der Neuſtadt. S. Mariae vorm Aegidii- 
thor. Reformirte deutſche. Reformirte franzöſiſche. 

Kirchen⸗Reformation Lutheri, hebet ſich glücklich an 1517. 

in Hannover, glücklich vollzogen 1533. 

Kirchen⸗Ordnung der Stadt verfaßet 1534. 

N darauf iſt Music an den Jubelfeſten 1730, 


Kirchhofe vid. S. Andreae. S. Mariae. Neuer Kirchhof. 
S. Nicolai. Röm. ⸗Cathol. Kirchhof. 

Kirchrode, Kirchdorf, hat den Mithieb in dem Hannoveriſchen 
Bruch 1608. 

Kirchröder⸗Thurm, eine Stadt⸗Warte 1392. 

Kleberblatt, ein Wirtshaus vor der Stadt 1733. Da wird 
ein Steinweg angeleget 1737. Da wird eine Tuch⸗ 
drückerey angeleget 1755. Selbige, nachdem ſie ceſſiret, 
wird reaſſumiret 1759. 

Klee oder Kleber iſt in großer Menge in der Ohe, auch iſt 
er in der Eilereye 1392. 

ere wird auf einer Medaille nachdenklich vorgeſtellet 

613 


Kleeblattitadt, i» wird Hannover allegoricé genennet. 
Kleider⸗Ordnung wird in der großen Stadt- Kündigung 
verbeſſert 1600. 
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Klepperberg, ein Feld; da wird ein Gartenhaus hinzu⸗ 
gebauet 1754. 
Klickmühle, die innerſte oder oberſte, wird an die Stadt 
gekauft 1375. 
Aeußerſte oder unterſte wird angeleget 1442. 
Die innerſte wird neu wieder gebauet 1612/1613. 
„ äugerſte mehrentheils auch 1614. 
In dem Kolk werden 3 Stöhre gefangen 1635. 
Bey dieſen Mühlen ertrinkt der fürſtl. Bratenmeiſter⸗ 
knecht Franz Hakemüller in Schwermuth 1707. 
Die äußerſte wird neu wieder gebauet 1718. 
Bey dieſen Mühlen ertrinkt Herm. Schröder 1725. 
Dabei ertrinkt ein Becker⸗Geſelle 1733. 
item Beſtian Semibauer, ein Salzburger 1740. 
Klockſeh, eine Garten⸗ und Weide⸗Gegend; daſige Brücke 
en en 1598. Abriß folder Gegend [H. G. 1907 
. 961]. 
Kloppenburg, Apothek auf der Neuſtadt, wird an den 
Steinweg geſetzet 1666. 
m der Knaben bezw. Freyſchießen wird abgeſchaffet 
Knappe Ort, eine Straße; da iſt der Marienröder Hof, 
circa 1290. Auf ſelbigem Hofe wird die Capelle 
S. Philippi et Jacobi fundiret 1439. 
Kneſencamp auf der Neuſtadt 1600. 
Knochenhauer bekommen ein Edict, wie ſie ſich in ihrer 
Handthierung verhalten ſollen 1694. 
Knochenhauerſtraße. Auf ſelbiger iſt Brand 1596; abermahl 
1683. Auf ſelbiger wird eine Scheuer zum Wohn⸗ 
und Brauhauſe gemacht 1605. Die Straße gehöret 
ſamt der Köbelingerſtraße unter die grüne Fahne der 
Bürgerſchaft 1613. In Hans Heinr. Limburgs Hauſe 
iſt Brand 1669. In einem Hauſe wird der Fourier 
Stüve erſtochen 1705. Eine Magd fällt in den Keller 
zu Tode 1729. In Joſ. Chr. Schraders Hauſe iſt 
Brand 1731. In Jonas Dahlgrüns Hauſe desgl. 1735. 
Knochenhauer⸗Winkel, ein Feld. 
Köbbinghauſen, ein ehmahliges Dorf unweit Hannover 1158. 
Köbelingerſtraße. Erſtere Hauptmänner auf ſelbiger 1303. 
Das Predigermünchhaus wird eingerichtet 1318. Da 
iſt auch das Rode Cloſter 1428. Da iſt die Waage 
1460. Das Predigermünchhaus wird verlaßen 1533. 
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Der Schuhhof wird in bie Apothek verwandelt 1565. 
Die Straße hat mit der Knochenhauerſtraße eine grüne 
Bürger⸗Fahne 1613. Das Haus, ſo jetzt das Comman⸗ 
danten⸗Haus iſt, wird gebauet 1644. Auf der Straße 
poſtiert ſich die Bürgerſchaft bey der Huldigung in 
Waffen 1680. Auf ſelbiger Straße fällt Sohtmann 
in ſeinem Hauſe zu Tode 1701. Ein Haus für den 
Conrector wird gebauet 1730. Von Schwartzen Hauſe 
fällt ein Dachdecker zu Tode 1734. Gottfried Ludw. 
von Werpup bauet ein koſtbares Haus 1738. Melchior 
Kanne ſtirbet im 89. Jahr Alters 1742. 

Kolvenrot, ein verwüſtetes Dorf bey Hannover 1158. 

Kramer kriegen ein Verhaltung⸗Edict 1694. 

Kramer⸗Amt verehret ein Fenſter in die Kirche S. Jacobi 
1539. Ihm wird ein Rechnebuch dediciret 1680. 
emo UN darin fällt ein Sänftenträger zu Tode 

9. 

Kramerſtraße. Darin fällt Hans Ziſeniſen Ehefrau von 
der Treppe zu Tode 1624. Ein Haus geräth in Brand 
1710. In ſelbiger Straße fällt ein Buchhalter aus dem 
Fenſter zu Tode 1705. Die Wittwe Kemnaden fällt 
ins Feuer zu Tode 1729. 

Krankheiten: Peſtilentziſches Sterben 807. Großes Sterben 
989. Kinder⸗Schürken 1556. Haupt⸗Krankheit 1593. 
Peſt und Blutgang 1597. Peſt 1598. Giftige Krankheit 
1616. Anſteckende Seuche 1641. Flußfieber 1732. 
S. Viti Krankheit 1746. 

Krieges⸗Cantzelley wird beſtohlen 1727. Wird translociret 

1731 


Krieges⸗Volk der Stadt wird bis auf 50 Mann abgedanket 
1629. Wird ferner bis auf 12 Mann abgedanket 1700. 

Kühlmanns Winkel, ein Acker. 

Küſterhaus auf der Neuſtadt wird gebauet 1683. 

Kuhhirten⸗Gang, ein Gaßenwinkel. 

Kupfer⸗Mühle wird gebauet 1552. 

Kupferſchlägerſtraße. 


L. 

Läutglocken zu S. Jacobi et Georgii. Eine wird umgegoßen 
1406. Eine wird aufgebracht und am Chriſtabend zum 
erſten mahl damit geläutet 1690. Eine wird umgegoßen 
1715. Eine abermahl und die größeſte ganz neu ge⸗ 


— 110 — 


goßen, am Chriſtabend auch zum erſten mahl damit 
geläutet 1723. Die 1690 gegoßene wird umgegoßen 
1723. Die geſprungene dritte wird umgegoßen 1727. 

Läutglocken zu S. Aegidii et Ottiliae. Eine wird gegoßen 
1380. Selbige wird umgegoßen 1679, eine desgleichen 
1686, eine abermahl 1712. Aus einer fällt der Klöppel 
1724. Eine bekömmt einen Riß 1738. Eine wird 
umgegoßen 1741. 

Läutglocken zu S. Crucis. Der große David wird durch 
Mag. David Meyer geſchenket und bey ſeiner Beerdigung 
zum erſtenmahl damit geläutet 1640. Der große David 
wird umgegoßen 1650. Eine wird gegoßen 1653. 

u auf der Schloßkirche. Wird auf dieſelbe gebünget 

642. 


Läutglocke auf der Kirche 8. Galli wird, nachdem die Kirche 
eingegangen, auf den Neuſtädter Kirchthurm gebünget 
1533. 


Läutglocken zu 8. Johannis auf der Neuſtadt. Eine wird 
von S. Galli Kirche hieher gegeben 1533. Die größeſte 
ſchenket Joh. Georg Schulitz 1731. 

Läutglocke auf der Neuen oder Gartenkirche wird auf den 
Thurm gebracht 1750. 

Landſchafts⸗Haus wird gebauet 1711/12. Stadtmauer da⸗ 
hinter wird geniedriget 1725. Thurm in der Stadt⸗ 
mauer vollends abgebrochen 1728. Auf das Haus fällt 
ein Wetterſtrahl 1732. 


Auf dem Calenb. Landtage bekömt die Neuſtadt Hannover 
Sitz und Stimme 1732. 

Landwehren der Stadt, vid. Biſchofsholt, Dörner Thurm, 
Hardenberg, Kellerthurm, Kirchroder⸗Thurm, Leinthors 
Bergfrieden, Liſter⸗Thurm, Mordmühlen Bergfriede, 
Niendale, Pferde-Thurm, Sälſer Bergfriede, Stadt⸗ 
bergfriede. 

Landwehrſchenke, ſo wird die Mordmühle genennet. 

Landwehrſtraße zu Linden. 

Langefeld, ein Acker im Steinthorfelde. Da wird ein 
Gartenhaus hinzu gebauet 1737. Abermahl eins 1738. 


Langenhagen. Neuer Zoll allda 1501. Wird ge- 
plündert 1541. Auf der Weide vorm Dorf wird eine 
Kindes⸗Mörderinn erſäuft 1637. Auf daſigem Land- 
gericht iſt der Herzog von Edimborough 1726. Ernſt 
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. frame fällt in jeinem Haufe zu Tode 1728. Eine 
Frau fällt zu Tode 1732. Da wird ein neues Ge⸗ 
fängnis gebauet 1737. Da iſt Brand 1738. Daſiger 
Paſtor adjunctus, Sommer, wird Garniſonprediger in 
Hannover 1740. Da iſt Brand 1741. 

Lange Straße 1680. Der Landrentmeiſter bauet ein ſchönes 
Haus 1675. Der Becker Stein erſticket im Laufen 1701. 

Latzen, Dören und Wülfeld werden von Celle an Hannover 
abgetreten 1672. 

Lauenrode, Gräfliches Reſidenzſchloß an der Leine, 
wo jetzt die Neuſtadt Hannover lieget. Auf ſelbigem 
iſt die Kirche 8. Galli. Daran ſtehet ein Capellan, 
Nahmens Eckhard 1241. Es wird durch die hannov. 
Bürger niedergerißen und der Platz der Stadt ge- 
ſchenket 1371. Im Baumgarten daſelbſt iſt das höchſte 
Gericht 1444. Das Gericht wird nach Ronnenberg 
geleget 1466. Mit dem übrigen Schloßberge wird der 
Stadtwall gebeßert 1513, 1541. Auf dem Platze wird 
die Stadt mit Gebäuen beſchwert 1563. Allda iſt der 
Stadt Papagoyen⸗Baum geſtanden 1595. Da wird 
eine Reihe Jüden⸗Häuſer und die Synagog gebauet 
1609. Die Synagog wird zerſtöhret 1613. Sie wird 
in einem Hauſe wieder angeleget 1688. 

Lauenroder Caſtelläne haben mit der Alten Stadt Praesen- 
tationem des Schul-Rectoris 1281. 

Lauenroder Voigtey wird der Stadt verſetzet 1384. 

Leder⸗Fabrique wird angelegt 1736, brennet ab 1738. 

Lehmkuhle, eine Feld⸗Garten⸗ Gegend. Da bauet Consul 
Grupe ein Gartenhaus hinzu 1730. 

Leine, der durch Hannover ſtröhmende Fluß. Auf ihr 
wird ſtarke Schifffahrt nach Bremen getrieben 1281 u. a. 
Darin wird ein Lachs gefangen 1725; item ein 
Seehund 1696. Die Schifffahrt wird verloren 1519. 
Darin werden Stöhre gefangen 1524 u. a. Sie tritt 
aus und thut Schaden 1552. 1572. 1585. 1595. 
1601. 1602. 1651. 1655. 1682. 1747. Darin wird 
eine Dannenholzflöße angeleget 1592. 1680. Sie 
bricht in der Ohe durch, fällt in den Bach Ime, 
welcher dadurch zum ſtarken Strohm wird; dabey entſtehet 
der Schnelle Graben, daran ein Ueberfall gebauet wird 
1651. de ſie fallen zwey Häuſer 1672. Die Holzflöße 
wird beſſer veranſtaltet 1680. Ihre Neue Brücke wird 
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gebauet 1682. Die Jungfernbrüde wird gebauet 1731. 
Die Fluth reiket den Heerd am Schnellen Graben 
weg 1739. Die Schifffahrt wird wieder angerichtet 
1740. Sie tritt aus und fließet in die Neuſtadt 1740. 
Abermahl 1747. Die Neue Brücke wird von Steinen 
wieder gebauet 1746. 

Leinſtraße. Da wird das Barfüßerkloſter geſtiftet 1292. 
Erſtere Hauptmänner derſelben Straße 1303. Eine 
freye Badſtube für arme Leute wird auf derſelben 
angeleget 1392. Sie hat mit der Burgſtraße eine 
gelbe Fahne 1613. Aus dem Barfüßer⸗Cloſter wird 
der fürſtl. Pallaſt aptiret 1637. In die Straße tritt 
die Leine 1655. Auf derſelben poſtiret ſich bey der 
Huldigung die Bürgerſchaft 1680. In einem Hauſe 
wird die erſte Röm. Cathol. Capelle angeleget 1693. 
Auf dem Kgl. Pallaſt iſt Brand 1730. Ein Haus fällt 
ein 1741. 

Lie inthor. Merkwürdiger Stein am Gewölbe des inneren 
Thors (1158). Das äußerſte wird gebauet 1544. 
Darein hält Herzog Julius den Einzug 1579. Der 
Bäre oder Siel vor ſelbigem wird gebauet 1594. 
Davor wird ein neuer Zwinger und ein ſchönes Außen⸗ 
werk gebauet 1599, 1600. Darein tritt die Leine bis 
an die Zwinger 1601. Davor wird der Steinweg neu 
wieder geleget 1602. Die äußere Pforte auf dem 
Damme und den Schlagbaum läßet der Stadtvoigt 
weghauen, die Stadt aber ſolches neu wieder bauen 
1604. Die davor liegende Lohmühle wird durch das 
däniſche Kriegesvolk ruiniret 1625. Den Zwinger am 
innern Thor kaufet die Schuſter⸗Gilde und bauet allda 
den Gährhof 1639. Den Thurm überm innern Thor 
begehret der Herzog 1640. Das ſchöne Außenwerk 
wird demoliret und die Neueſtraße gebauet 1680. 
Das innere Thor hat ein künſtliches Uhrwerk gehabt 
1680. Der obere Teil wird zur fürſtl. Zahlkammer 
und Archiv geheuert 1680. Die Spitze wird ab- 
genommen und die Uhr auf das Pforthaus geſetzet 
1680. Die am äußern Thor geweſene Insignia werden 
an das Neuethor bey der Burg- und Eckſtraße geheftet 
1682. Vorm innern Thor wird die ſteinerne Brücke 
gebauet 1716. 

Leinthors⸗Bergfriede 1387. 
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tember 1666 bei der Fürſtlich Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen 
Regierung des Fürſtentums Calenberg Verwahrung ein, 
zugleich darum nachſuchend, daß auch auf der Neuſtadt 
„außer der ordentlichen Schule“ keine anderen Schulen 
geſtattet würden. Mit Bezug auf dieſe Vorſtellungen befahl 
am 3. April 1667 der Braunſchweig.⸗Lüneburgiſche Kriegsrat 
Generalmajor der Infanterie und Kommandant von Han⸗ 
nover Stats Görtz dem Garniſonküſter, „ſich der Bürger⸗ 
Kinderlehre von dato an ein für allemahl gäntzlich zu ent⸗ 
halten“. Der Soldatenküſter, wie er in den vorliegenden 
Schriftſtücken auch genannt wird, beachtete aber das Verbot 
nicht. Hemeling wandte ſich nach 3 Jahren wieder an die 
Regierung. Auf ſeine Eingabe an den Herzog Johann 
Friedrich vom 22. Juli 1670!) unterſagte dieſer am 29. Ok⸗ 
tober d. J. dem Garniſonküſter, Bürgerkinder in ſeine In⸗ 
formation zu nehmen, doch ſolle niemandem die Konzeſſion, 
derzufolge die Bürger Privatlehrer im Hauſe halten dürften, 
ſo wenig jetzt als auch künftighin aufgehoben werden. 
Unermüdlich hatte inzwiſchen der ſchwerbedrängte poeta 
laureatus Hannoveranus gearbeitet, um die Not von ſeiner 
Familie abzuwenden. Am 25. Januar 1667 überwies er 
dem Rate ſeine „Anfangliche Anweiſung zur Schreibkunſt“ 
und einige Exemplare ſeiner „Hiſtoriſchen Arithmetica" ?) 
In der Dedikation bemerkt H., er habe Fleiß und Unkoſten 
angewandt. Wolle der Rat ſich dafür erkenntlich zeigen, ſo 
könne er ihm jährlich zum Gedächtnis ein Fuder Holz liefern; 
dies werde im Walde ja doch nur faul. Die Stadt habe ihm 
eine Beſoldung ausgeſetzt, die wohl für ihre allerliederlichſten 
Diener, nicht aber für den Schreibmeiſter genügend ſei. 
Darauf bittet er, der Rat möge die höchſt verderblichen 
Winkelſchulen abſchaffen, — er nennt außer der im Armen⸗ 
Haufe?) noch zwei mit Namen, doch find fie das noch nicht 
alle. Trotz der Verbote hätten die betreffenden Leute unter 


1) Der Unterricht früherer Zeiten ſetzte die Geſchichte (Welt⸗ und bibliſche 
Hiſtorie) zu den Sprachen und zu dem Rechnen in Beziehung. Ueber den Inhalt 
einer hiſtoriſchen Arithmetik gibt uns die Brandenburger Schulordnung vom 
Jahre 1564 (Vormbaum, Evangeliſche Schulordnungen, I, S. 539) eine An⸗ 
deutung. Ihr zufolge ſollen am Sonnabend von 8—9 in der oberſten Klaſſe 
bisweilen Regeln der Arithmetik behandelt und hervorragende den Hiſtorien 
entlehnte Beiſpiele aus der Lehre vom Himmelsglobus (Doctrina sphaerica) 
und andere Exempel hinzugefügt werden. 

3) Vergl. Jugler, Aus Hannovers Vorzeit, S. 162. 

3) Hannoverſche Geſchichtsblätter, 1905, S. 153 f. 
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dem Scheine, nur Leſekinder zu halten, ihre Winkelfdulen 
im Gange. Für die Leſekinder ſeien aber doch, gibt Hemeling 
zu erwägen, die beſtellten Armenſchulen auf den Kirch⸗ 
höfen, die Lateiniſche und Hemelings Schule da, „wo Mägd⸗ 
lein und Knaben genug Rat und Lehre“ fänden. Der Bitt⸗ 
ſteller ſchlägt zur Beſſerung der Schreibſchulen vor, man: 
möge fleißige Schulaufſeher einſetzen, unmaßgeblich er⸗ 
ſcheinen ihm als ſolche geeignet der Doct. v. Anderten, 
Lizentiat Reichardt, der Kornet Herbſt und Konrad von 
a" He wohnen alle nicht fern von ihm, wie er bin- 
zufügt. 
Ueber die Einrichtung und die Leiſtungen in 
Hemelings Schule geben uns einige Schriftſtücke!) Auf⸗ 
ſchluß, die anläßlich einer Beſichtigung abgefaßt wurden. 
Schon 1667 hatte ſich der Rat mit den Angelegenheiten 
dieſer Schule beſchäftigt, ohne daß damals jedoch, ſoweit 
ſich erkennen läßt, eine Beſichtigung ſtattgefunden hätte. 
Eine ſolche erfolgte dann am 28. Oktober 1668 durch eine 
Kommiſſion, in welche zwei Prediger und mehrere Herren 
vom Rate und der Gemeinde gewählt worden waren. An 
dem genannten Tage wohnten jie dem Unterrichte bei und 
griffen auch ſelbſt darin ein. Das Rechnen „ließ keinen 
ſonderlichen Mangel verſpüren“, ebenſo nicht das Schreiben, 
dagegen blieben die Kenntniſſe im Katechismus und die 
Fertigkeit im Leſen weit hinter den Anforderungen zurück. 
Die Abordnung hielt es für nützlich, daß künftig „ſolche 
inquisitio alle 3 bis 4 Wochen ſtattfinde. 

Man kannte in Hemelings Schule weder Abteilungen 
noch feſte Plätze, jeder Schüler ſetzte ſich, wie er gerade 
kam; am genannten Tage nahmen etwa 70 Knaben am 
Unterricht teil. In einer Kammer nebenan waren die 
Mädchen untergebracht; ſie ſaßen ebenfalls ohne Ordnung 
und ohne Rückſicht auf Hoch und Niedrig, auch wurden 
ihnen keine Belohnungen für ihren Fleiß zuteil. Wegen 
der großen Schülerzahl hielt Hemeling ſich einen Kolla⸗ 
borator, auch Hemelings Frau und einer der Knaben 
halfen beim Unterrichten. Für das Rechnen benutzte He⸗ 
meling die die von ihm verfaßten Rech enbücher. 


EZ ber Regiſtratur des Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums. — Die 
Kanon eſchichtsbl. 1906 S. 110—112 bringen bie Beſchreibung und das 
> 5 Aube unb Rechenſchule in der Pferdeſtraße. Im übrigen fiehe 

oben 
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In ber Folgezeit hatte Hemeling allerlei Unannehm- 
lichkeiten mit dem Soldatenküſter. Unter der Schularbeit 
und den Sorgen des Lebens war H. alt und ſchwach ge⸗ 
worden. Mit Rückſicht darauf und in Anerkennung ſeiner 
in die 26 Jahre für die Stadt geleiſteten Schuldienſte ſetzte 
der Rat ihm 1671 für ſeine Perſon jährlich „pro subsidio 
charitativo" 20 Tir. aus, wovon die eine Hälfte dem Legaten-, 
die andere dem Geiſtl. Lehnregiſter entnommen werden ſollte. 

Noch in demſelben Jahre hatten Hemeling und ſeine 
beiden Kollegen, Albert Witledder und Hermann Bartelß, 
dem Rate auf Verlangen die Verzeichniſſe ihrer Schüler 
eingereicht, von Hemeling, der wieder über die Winkel⸗ 
ſchulen bitter zu klagen hatte, war eine Liſte darüber ein⸗ 
geſchickt worden, derzufolge es 7 derartige Schulen gab; 
eine befand fid) auf der Marktſtraße „bei Gerd Röpemakers 
Frau“, zwei „auf der Brücken bei Weintepper“, je eine in 
dem Armenhauſe und „Hinter der Mauer“, eine ſechſte 
war „mehr auf der Brücke, umb Deichmanß Ecke, Nah⸗ 
meng Christoff Bómgaer", die ſiebente hatte ihre Stelle 
Hauer. hinter der Mauren auf dem turm hinter Herbſt 

auſe“. 

Am Anfang des Jahres 1685 bewarb ſich Hemelings 
Sohn, Johann Hermann Hemeling!) um die Erlaubnis, 
die Schreibſchule ſeines Vaters weiter führen zu dürfen, 
und ſprach ſich in einem am 9. Februar d. J. dem Rat über⸗ 
ſandten Geſuche dahin aus, es ſei durch die Verordnung 
vom 10. September 1666 das Schulverderben etwas ge- 
mindert und die Schule in Aufnahme und guten Stand 
gekommen. Jetzt ſeien aber „in des Hanſchenmachers [Hand⸗ 
ſchuhmachers]! Haufe“ auf der Knochenhauer Straße, auf 
dem Kreuz⸗Kirchhof, hinter der Mauer und ſonſt noch wo 
mehrere Winkelſchulen. Sie lehrten die Knaben „unge⸗ 
gründete Handſchriften“, die ihnen hernach ſo bald nicht 
wieder abzugewöhnen ſeien; auch verurſachten ſie ihm 


1) J. H. Hemeling nannte jid) „der Mathematiſch⸗Poetiſch⸗ und Schreib- 
Kunſt Befliſſene“, ſiehe ſeines Vaters J. Hemeling Neu vermehrten vollkommenen 
Rechenmeiſter Oder Selbſt⸗lehrendes Rechen⸗Buch, Leipzig, 1753 (Königliche 
Bibliothek). Ein zweiter Sohn des Kaiſerlich gekrönten Poeten, auch Schreib- 
und Rechenmeiſters der Fürſtl. Braunſchweig. Lüneburg. Reſidenz⸗Stadt 
Hannover war Conrad Juſtus Hemeling, „der Lateiniſch⸗ und andern Sprachen 
ergebenen“. Eben dort. Die Hemeling, Vater und Sohn, betreffenden Hand⸗ 
ſchriften befinden ſich teils im Stadtarchiv, teils im Königl. Staatsarchiv. 
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große Geldeinbuße; jem Vater habe öfter etliche hundert 
Knaben gehabt, er, ſein Nachfolger, habe jetzt kaum 40 und 
50, und das bringe ſo wenig ein, daß er ſich kaum erhalten 
könne. Der Rat möge die Winkelſchulen ganz beſeitigen. 
Am 13. Februar erlaubte der Rat dem jungen Hemeling, 
„auch eine Schule anzuſtellen“; ſeinem Danke dafür, vom 
9. März 1685, fügt H. dann hinzu, er beſorge, daß das be⸗ 
treffende Dekret nicht zu jedermanns Kenntnis gelange, 
auch wenn es ſchon ans Rathaus geſchlagen werde, und ſich 
ein und der andere hernach „mit der unwißenheit“ ent⸗ 
ſchuldigen möchte. Man möge es wie mit ſeines Vaters 
Dekret machen, das ſei öffentlich von den Kanzeln abgeleſen 
worden. Hiermit ſchließen die hierher gehörigen Akten. 
Weitere Schreib⸗ und Rechenmeiſter des 17. Jahrhunderts 
waren zu Hannover Joachim Ernſt Stahlbaum (Stalbaum) 
1692, und Benedikt Gottfried Holthoier (1695). In dem 
erſten Drittel des 18. Jahrhunderts wirkten die Schreib⸗ 
und Rechen⸗Meiſter Brand Jacob Kumann oder Kühmann 
(1712), Friedrich Adolf Hoffmann (1730), Jobſt Heinrich 
Heimberg (1731/32), Ludwig Heinrich Hartung, der 1732/33 
in den ſtädtiſchen Schuldienſt trat (ſiehe die betreffenden 
Jahrgänge des Geiſtl. Lehnregiſters). 


Die Zeit der Gesnerſchen Schulordnung. 


Im Jahre 1536 hatte die Hannoverſche Schule ihre 
erſte gedruckte Schulordnung erhalten: ſie bildet aber nur 
ein Kapitel der von Urbanus Regius für die Stadt aus⸗ 
gearbeiteten Kirchenordnung. Ungefähr hundert Jahre 
ſpäter war der Rat zwecks Abſtellung der an der Anſtalt 
ſich einſchleichenden Mängel zu einer geſetzgeberiſchen Tätig⸗ 
keit geſchritten, die eine Reihe von ſchriftlich überlieferten 
Monita, Schul⸗Erinnerungen und Ordnungen hervor⸗ 
brachte und ihren Abſchluß in der erſten ſelbſtändigen Schul⸗ 
ordnung fand, die gedruckt worden iſt. Wie im äußeren, ſo 
nimmt dieſe Schulordnung von 1716/18 auch inhaltlich eine 
beſondere Stellung ein: denn ſie räumt wohl noch dem 
Sprachunterricht, vor allem dem Latein das Hauptfeld 
ein, doch gewährt ſie auch ſchon den Realien wie Arithmetik, 
Geographie, Univerſalhiſtorie, Genealogie und Heraldik ihren 
Platz und hat die Philoſophie und Literärgeſchichte auf dem 
Lehrplan. Der vom halliſchen Pietismus ausgehenden 
Schulverbeſſerung folgend, führte die Hannoverſche Schule 
die halliſchen Grammatiken ein. So bildet die Schulordnung 
von 1716 den Uebergang zu der Zeit, wo Joh. Matthias 
Gesner ungeachtet ſeiner rationaliſtiſchen Beſtrebungen 
an die Hallenſer anknüpft und ſich den weiteren Ausbau 
des Realſchulweſens angelegen ſein läßt, durch die von ihm 
befürwortete und erprobte Behandlung der griechiſchen und 
lateiniſchen Klaſſiker aber der Begründer des neuen Humanis⸗ 
mus wird und damit die deutſche Pädagogik in neue Bahnen 
lenkt. 

Joh. Matthias Gesner, verdienter Humaniſt und Schul⸗ 
mann, Reformator der deutſchen Gelehrtenſchulen, geboren 
am 9. April 1691 zu Roth im Ansbachiſchen, war 1715 bis 
1729 Konrektor am Gymnaſium zu Weimar, 1729/1730 
Rektor zu Ansbach, 1730—1734 Leiter der Thomasſchule zu 
Leipzig. 1734 wurde er von dem Freiherrn von Münchhauſen 
als Professor eloquentiae an die neugegründete Univerſität 
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in Göttingen berufen, wo er bas philologiſche Seminar be⸗ 
gründete, „beſtändiger Inſpektor der Schulen in den großen 
Städten“, Präfident der deutſchen Geſellſchaft und Mitglied 
der Kgl. Sozietät der Wiſſenſchaften wurde; er ſtarb dort 
am 3. Auguſt 1761.1) Schon 1715 veröffentlichte G. ſeine 
pädagogiſch⸗didaktiſchen Anſichten in der Schrift Institutiones 
rei scholasticae. Seine Theorie wurde in die Praxis über⸗ 
ſetzt durch die Kurfürſtl. Braunſchweig.⸗Lüneburgiſche Schul⸗ 
ordnung vom Jahre 1737. Unter ſeinen Schriften ſind noch 
die Primae lineae isagoges in eruditionem universalem, 
und „Kleine Deutſche Schriften“ zu nennen, beide 1756 
erſchienen. 

Vielleicht durch ſeine Institutiones rei scholasticae mit 
beſtimmt, hatte der Rat von Hannover 1721, dem Erſuchen 
einiger Bürger willfahrend, dem Rektor Balthaſar Elend 
die Ausarbeitung eines Rechenbuches übertragen; 1724 
wurde es in den öffentlichen Unterricht der Schule ein⸗ 
geführt; die Geometrie jedoch lehrte der Rektor privatim. 


Der Unterricht in den Realien war aber noch ſehr mangel⸗ 
haft, weil den Lehrern die rechte nötige Vorbildung dazu 
fehlte und die Stunden der 5 Klaſſen nur wenig Zeit dafür 
ließen; auch vermißte man damals die rechte Achtung und 
Wertſchätzung für das Rechnen und die Geometrie. 


Ebenſowenig Erfolg und Freude wie in dieſen Fächern 
hatten die Lehrer aber auch an dem Latein und dem 
Griechiſchen, weil man in alter Weiſe deklinierte, konjugierte, 
exponierte, analyſierte, phraſeologiſierte (Nikolai) und es 
trotz aller Beſſerungsverſuche das ganze Jahrhundert hindurch 
ſo betrieb. Man verſtand die Aufmerkſamkeit der Schüler 
nicht genügend zu erregen und wachzuhalten, wußte nicht 
Liebe zur Sache zu erwecken, wozu auch der Umſtand mit⸗ 
wirkte, daß die Lehrer, vielfach der freien Rede zu wenig 
mächtig oder, was wohl der Hauptgrund war, aus Be⸗ 
quemlichkeit und um die Zeit hinzubringen, im Diktieren 
fortfuhren, wobei ſie vielfach von ihnen ſelbſt verfaßte Auszüge 


1) Vergl. über Gesner die bei Vormbaum, Evangel. Schulordnungen 3, 
S. 359 f. angeführte Literatur, ſodann Dr. Friedr. Paulſen, Geſch. des Gelehrt. 
Unterrichts, Leipzig 1897, Bd. 2 S. 15 ff. Dr. K. A. Schmid, Geſchichte der 
Erziehung, Stuttgart 1901, Bd. 5 S. 126 ff. Rein, 5 ndbuch 
der Pädagogik, II, S. 822. Allgemeine Deutſche Biographie, Leipzig 1879, 
Bd. 9, S. 97 ff. Göttinger Profeſſoren, Gotha 1872, ©. 61 ff. 
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Benugten. Im ganzen ließen bie Lehrer aber in der Be- 
Handlung der Schüler den gehörigen Takt vermiſſen und 
ſtrebten nicht immer danach, durch ihre eigene Aufführung 
anderen ein gutes Beiſpiel zu ſein. 


Ganz kümmerlich war die Stellung des Cle mentar⸗ 
unterrichts in der Schule: eine beſondere Leſeklaſſe 
(classis lectoria) gab es dort nicht. In ben Neben⸗ und 
Frauenſchulen (den „Kleinen Schulen, deren in allen Kirch⸗ 
Schulen nohtdürfftig geordnet“ waren), lernten die Kinder 
das Leſen, bevor ſie auf die Stadtſchule kamen. Hier wurden 
aber bie Anfangsgründe im Leſen „in der Zwiſchen⸗Zeit, 
da bie public und privat Stunden wechſeln“, gezeigt. Die 
Folgen dieſes ungenügenden Unterrichts traten in den 
oberen Klaſſen der Anſtalt ſtörend hervor. — In der Quinta 
fehlte es an dem von Elend für höchſt nötig erachteten Schreib⸗ 
unterricht; der Lehrer der vierten Klaſſe, Joh. Herm. Raders, 
gab Privatſtunden in dem Fache. Der Direktor ſchlägt vor, 
der Kuſtos ſolle „gegen eine Discretion ſolches zu thun 
autoriſieret werden“, wie er auch ſchon den Kurrendanern 
Schreibſtunde erteile. — Das Rechnen wurde nur „zur 
Nothdurfft getrieben“, und die Kurrendaner waren „am 
eifrigſten darauf“. Elend unterrichtete ſelbſt darin. Das 
Vorurteil, es gehöre das Rechnen nicht in die lateiniſche 
Schule, verurſachte, daß viele in dieſer Kunſt zurückblieben; 
Dasjelbe Vorurteil herrſchte über die Geometrie. 


Der Direktor Elend, in jeder Weiſe bemüht, die Schule 
zu heben, war doch nicht imſtande, den Primanern die 
Logik in einer faßlichen Art vorzutragen, obgleich er alle 
ihm bekannten Bücher darüber durchgearbeitet hatte. 


Ueber den Beſuch der Schule im zweiten und dritten 
Jahrzehnt wiſſen wir nur ſoviel, daß die Zahl der Primaner 
zu Elends Zeit etwa 50 betrug. Vermutlich hielt ſich die 
Schule nur mühſam aufrecht und bereitete ihrem Leiter 
vom erſten bis zum letzten Tage ſeiner Tätigkeit — Elend 
ftarb am 27. Februar 1739 — alle möglichen Unannehmlich⸗ 
keiten. Betont er doch in ſeinem Schreiben an den Bürger⸗ 


) Vergl. Elends „Anmerkungen“, „Gedanken“ und „Antwort in genere" 
betr. der Königl. Gropbritann. Churfürſtl. Braunſchwei „Lüneburg. Gët, 
ordnung vom Jahre 1737. Die beiden n Aufſätze werden von Gesner mit 
A und B bezeichnet, die dritte Arbeit nenne ich C. 
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meiſter Chriſtian Ulrich Grupen!) vom 23. Januar 1736, 
den Lehrern würden von den zahlreichen, eigenmächtig von 
den Kandidaten angelegten Nebenſchulen vielfältige Schwierig⸗ 
keiten gemacht, und ſchließt daran die Erwartung: „Euer 
Magnificence wird bey ſo vielen Wiederwärtigkeiten, welche 
der Schule und in specie mir von allen Seiten und auf 
mancherley Weiſe bey aufrichtiger Arbeit gemacht werden, 
mächtigen Schutz zu halten unermüdet bleiben“. 


Johann Ludolf Bünemanns Direktorat 
(1739 bis 1759). 


In welcher Verfaſſung hinterließ Elend die Anſtalt und 
ihre Lehrer? Waren dieſe den Aufgaben gewachſen, denen 
ſie die neue Zeit gegenüberſtellte? Wie verhielt ſich das 
Kolleg zu der mit den neuen pädagogiſchen Ideen durch⸗ 
legten Königl. Grokbritann. und Churfürſtl. Braunſchweig.⸗ 
Lüneburgiſchen Schulordnung des Jahres 1737. Als Antwort 
auf die erſte Frage mag uns die „Nothdringliche Vorſtellung 
und gehorſamſte Bitte — wegen Abſchaffung der Winkel⸗ 
Schulen“ dienen, die Elends Nachfolger, M. Joh. Ludolph 
Bünemann am 29. Juli 1741 im Namen des ganzen Lehrer⸗ 
kollegiums dem Rate überjenbet?) Er hat in dem erſten 
Jahre der ihm aufgetragenen Schulleitung viele Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſe gefunden. Die kurze Erfahrung 
„an dieſem lüstren Orte“ hat ihn belehrt, „daß die mehrſten 
auch aus der Bürgerſchaft eine unbeſchreibliche Abgeneigtheit 
und Widerwillen gegen die öffentliche Schule und deren 
Lehrer unverdienter Weiſe hegen“. „Aus einer ange⸗ 
nommenen Aemulation“, wie es ſcheint, wollen „die von 
mittelmäßiger Ordnung es den Standes Perſonen wie in 
vita et cultu, alſo auch hierin gleichthun —, daß ſie für ihre 
Kinder gleichſam einen privat Hofmeiſter ſuchen und ver⸗ 
langen, bey dem dieſen alle Freyheit und eingebildete Vor⸗ 
nehmigkeit auch in der zarteſten Kindheit vergönnt ſey“. 
Zum zweiten iſt dieſer Widerwille, „welcher faſt in einen 
Haß verwandelt wird“, aus den unumgänglichen Leichen⸗ 
geldern herzuleiten. Die Schule ſcheint vielen wegen dieſre 


1) Sein Intereſſe für die Stadtſchule hat Grupen durch ſeine handſchriftlich 
überlieferte Darſtellung De origine et progressu Scholae H annoveranae, 
welche das XX XVII. Kapitel feiner Historia ecclesiastica Hannoverana 
bildet, an den Tag gelegt. Das Werk iſt handſchriftlich im Stadtarchiv vorhanden. 

2) Stadtarchiv, Akten betr. Winkelſchulen. 
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Abgabe nur ein notwendiges Uebel zu fein; Jie können fid 
nach ihrer Meinung dagegen nicht „ſtattlicher an der armen 
Schule revangiren“, als wenn ſie ihr die Kinder entziehen 
und in die Winkel⸗ und Nebenſchulen ſchicken. „Ferner, und 
welches die dritte Urſache iſt, ſo werden die Studenten 
öffentlich von den Cantzeln gehöret, jie gewinnen damit 
die Bürger, ſonderlich die Weiber, machen ſich dadurch den 
Herren Predigern gefällig, werden admiriret, recommendiret, 
und für ſo geſchickte Informatoren als praedicanten gehalten. 
Die Schuel⸗Lehrer hingegen höret Niemand von der Cantzel 
(welches ohne Verſäumniße der Jugend und ihres Amts 
auch nicht wol geſchehen kan) noch von dem Catheder, ob 
ſie gleich den gantzen Tag poſaunen. Das Gute an ihnen 
den Lehrern ſowol als an den öffentlichen Schulen wird 
verſchwiegen, das ſchlimme, oder vielmehr ſchlimm ſcheinende 
hingegen ausgeblaſen, durch Johann Ballhorn verbeßert oder 
vergrößert, und ein Splitter zum Balken gemacht“. Dies 
alles bewirkt, daß des Direktors Autorität im Introduciren 
und Translociren durch die Eltern und Kinder über einen 
Haufen geworfen wird, indem dieſe, falls man ihnen mit 
gutem Gewiſſen mit der begehrten Introduction der Kinder 
in eine höhere Klaſſe nicht willfahren kann, zur vermeinten 
Revange ſofort die Winkelſchule aufſuchen und frequen⸗ 
tieren“. Die Schulgeſetze führen wohl die höchſt nötige Dis⸗ 
ziplin im Munde, doch werden ſie ſchändlich verſpottet, 
„indem der Discipulus wegen einer geringen doch wol ver⸗ 
dienten reprimande oder leichten Beſtrafung ſeines Uebel⸗ 
verhaltens den Praeceptoribus inferiorum Classium in⸗ 
ſonderheit ſofort den Stuhl vor die Thür ſetzet, und zur 
revange nach einer Winkel⸗Schule rennt“. Die dritte Folge 
iſt, daß „die unterſten Classen von den Discipulis dermaßen 
entblößet werden, daß, wan auch nur noch eine einzige 
Translocation vorgenommen wird, alle Collegen von Se- 
cunda Classe an bis zu der unterſten über den gäntzlichen 
Abgang der Discipels und folglich über nothdürfftige Lebens 
Mittel zu dieſen beklommenen Zeiten werden zu klagen 
haben: Geſtalt Praeceptor Vtae Classis von einem gantzen 
halben Jahre an öffentlichen Schul⸗Gelde kaum auf 2 Thlr., 
und die übrigen Collegen mögens auf 3 oder 4, höchſtens 
auf 5 Thlr. gebracht haben, woraus der Numerus discipu- 
lorum leicht abzumeßen, darunter einige nicht im Stande 
ſind privatim zu gehen, einige aber das privat-Geld zu 
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ihren und ber Praeceptoren Schaden lieber den Studenten 
gönnen“. 

Was ſodann die zweite und dritte Frage angeht, ſo hält 
Bünemann in ſeinem Gutachten vom 9. Dezember 1740 
über eine neue Schulordnung die Durchführung des Projekts 
durch die Lehrer nicht für möglich, denn „unter uns in Han⸗ 
nover ſind die meiſten Praeceptores 50 bis 60 und noch mehr 
Jahre alt, bey denen die consuetudo recepta docendi faſt 
altera natura geworden, die von ihren train, ſo gern ſie 
auch wolten, nicht wohl mehr abgehen können. So geſchult 
ſie noch ſind bey bekanndten und gewöhnlichen Büchern, 
ſo ſchwer wird es ihnen fallen, bey einer neuern und ihnen 
unbekannten methode ſie zu tractiren. Ihre alte gewöhnliche 
Auctores können fie faſt auswendig, jie haben darin me- 
moriam localem, welches alles erſt in neuern nach vielen 
Jahren zu acquiriren ijt. Nach meinem Bedüncken wird 
dieſe neue an jid herrliche Ordnung, der wir alle von 
Hertzen wünſchten, ein Genüge thun zu können, wohl eher 


nicht zu ihren rechten Erfolg und würcklicher hinlänglicher 


Ausführung gedeyhen, bevor nach Anweiſung Cap. XXVII 
und Seminario philologico zu Göttingen Männer von ge⸗ 
höriger gemüths und Leibesgaben in |o vielen daſelbſt speci- 
ficirten Sprachen und Wißenſchaften gründlich praepariret 
und in die Schulen nach und nach befördert werden“. 


Verhandlungen über die Allgemeine 

Schulordnung für die Churfürſtlich⸗ 

Braunſchweig.⸗Lüneburgiſchen Lande von 
1737. | 


Wie 1716 ber Rat von Hannover durch jette Schul⸗ 
ordnung die Harmonie in der Verfaſſung ſeiner Stadtſchule 
anſtrebte, ſo beabſichtigte zwanzig Jahre ſpäter die Königl. 
Großbritanniſche Regierung, eine Uebereinſtimmung aller 
lateiniſchen Schulen des Churfürſtentums Hannover her⸗ 
zuſtellen. Zu dem Zwecke holte ſie die Vorſchläge der Han⸗ 
noverſchen Landesregierung und des Konſiſtoriums ein, 
wobei fie jid) beſonders an den früheren Stadtſynditus, 
nunmehrigen Königl. Churfürſtl. Konſiſtorialrat Tappen, 
den Verfaſſer der Schulordnung von 1716/17 bezw. 1718, ſowie 
an den Konſiſtorialrat Guden wandte; die Vorarbeiten dieſer 
Männer legte der Rektor Buttſtedt zu Oſterode der Ab⸗ 
faſſung der neuen allgemeinen Schulordnung zugrunde, die 


— 203 — 


dann von dem zum Inſpektor der Schulen des Churfürſten⸗ 
tums beſtellten Göttinger Profeſſor Eloquentiae Joh. 
Matthias Gesner revidiert wurde. Dieſe ganz von 
Gesners Geiſt und pädagogiſchen Ideen erfüllte und von 
ihm mit Recht als ſein Werk beanſpruchte Schulord⸗ 
nung wurde am 2./13. Auguſt 1737 vom König Georg II. 
beſtätigt und 1738 zu Göttingen von Abram Vandenhoeck 
unter dem Titel: „Schul⸗Ordnung, vor die Churfürſtl.⸗ 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſche Lande“ uſw. in kl. Okt. auf 
232 Seiten gedruckt. 
Dieſe Braunſchweig⸗Lüneburgiſiche Schul⸗ 
ordnung von 1737 enthält folgende Abſchnitte:) 
ne Pflichten der Lehrer (§ 1—21) S. 358 
is 365. 
II. Religion und Chriſtentum (§ 22—26) S. 365—367. 
III. Leſen und Schreiben (§ 27—34) S. 367—370. 
IV. Rechnen ($ 35—42) S. 370—372. | 
V. Meßkunſt (8 43—48) S. 372—374. 
VI. E der Natur und Kunſt ($ 49—53) S. 374 
7 
VII. Lateiniſche Grammatik (§ 54—73) S. 376—382. 
VIII. Proſodie und Poeſie (§ 74—78) S. 382 
IX. Lateiniſche Sprach⸗ rx (8$ 79—88) S. 383—386. 
X. Geographie (§ 89) S. 386. 

XI. Hiſtorie (§ 90—97) S. 387—390. 

XII. Lateiniſche Poeten ($ 98—103) S. 390—392. ` 
XIII. Lateiniſche es MEE im Schreiben ($ 104 

bis 111) C. 

* XIV. Deutfde uM c 112). S. 397. 

XV. Griechiſche Sprache ($ 113—120) S. 398—401. 
XVI. Ebräiſche Sprache ($ 121—124) S. 401—403. 
XVII. Philoſophie (§ 125—126) S. 403. 

XVIII. Privat⸗Lektionen (§ 127) S. 404. 

XIX. Lectiones privatissimae 65 128 u. 129) ©. 404. 
XX. Muſik ($ 130—134) ©. 40 
XXI. Von der Zucht (5 5 S. 406—408. 
XXII. Was zu beitrafen (§ 141—164) ©. 408—419. 

XXIII. Bon unterſchiedlichen Arten der Strafen ($ 165 
bis 173) S. 419—422. 


1) Die hier beigefügten Seitenzahlen beziehen ſich auf den Abdruck 
= gäe in Vormbaums Evangeliſchen Schulordnungen Bd. III. 
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XXIV. Reinlichkeit und gute Manieren (8$ 174—178) 
S. 422—124. 
XXV. Pflichten des Rektors ($ 179—184) S. 124—426. 
XXVI. Pflichten der Kollegen gegen den Rektor und 
unter ſich (§ 185) S. 426. 
XXVII. Seminarium philologicum zu Göttingen (§ 186 
bis 199) S. 426—431. 
XXVIII. Pflichten der Eltern, Vormünder und anderer 
Vorgeſetzten ($ 200—212) S. 431—434. 


Im Jahre 1736 verlangte die Königl. Churfürſtl. 
Regierung von Hannover vom Rat der Stadt Hannover 
einen Bericht, „wie es bey hieſiger Stadt⸗Schule in ein 
und andern Dingen gehalten werde“, und wünſchte die Be⸗ 
antwortung einer Reihe von Fragen bezüglich der Ein⸗ 

richtung der Schule.) Die vom (Titular⸗) Direktor Elend 
erteilten Antworten ſind uns ſamt den Fragen erhalten ge⸗ 
blieben und bilden ein unſchätzbares Material für die Kenntnis 
der Elendſchen Zeit. Durch den Rat, der den Verkehr der 
Schule mit der Regierung vermittelte, ſendet Elend am 
10. Februar 1736 die von einem Exemplar der Schulordnung 
in 2. Auflage von 1718 begleitete Arbeit an das Konſiſtorium. 
(Dieſe 41 Fragen — zu denen noch 7 „Fernere Fragen“ 
treten, ſind hier kurz „Regierungsfragen“) genannt. Der 
hierher gehörige Brief an den Konſiſtorialrat Bürgermeiſter 
Grupen enthält die ſchon oben mitgeteilten Klagen über die 
ſchwierige Lage des Direktors und der Kollegen. 


Ein Jahr ſpäter tritt die Regierung ſchon mit beſtimmten 
Forderungen wegen ber Einführung der Gesner- 
ſchen Schulordnung an die Stadt heran. Das 
vom 13. Dezember 1737 datierte Schreiben hat kurz folgenden 
Inhalt: Die meiſten Schulen des hannoverſchen Landes 
bedürfen der Verbeſſerung. Die Haupturſache ihres nicht 
befriedigenden Zuſtandes liegt darin, daß „aufgeweckte, 
gelehrte und ſinnliche Leute“ ſich zum Schulamte nicht leicht 
hergeben und deshalb die Schulen oftmals „in die Hände 
von trägen und difficilen Leuthen“ geraten ſind, die, je mehr 
ſie bei dem Schulleben veraltet, deſto härtere Lebensart und 
unmanierliche „Begegnüſſe“ angenommen und die Jugend 


pa 


1) Ueber die Verhandlungen betr. ber neuen Schulordnung belehrt und 
aufs beſte der erſte Beitrag zu der Geſchichte des Lyceums I zu Hannover, 
von Dr. phil. Albert Schuſter, Hannoverſche Geſchichtsblätter, 1900, S. 193 ff. 
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entweder abgeſchreckt ober lid) bei ihr verwerflich gemacht 
haben. Der Anterricht wird ſchwach und ohne Einheitlichkeit 
in der Lehrweiſe betrieben, unter den Lehrern herrſcht 
viel Gezänk und Uneinigkeit. Die Schulbücher werden übel 
gewählt, die Jugend eilt ungeduldig fort, dazu kommt „die 
Classificirung der Bemittelten Leute“. 

Zur Beſchaffung eines tüchtigen Lehrerſtandes ſoll 
nach dem Beſchluſſe des Königs auf der Univerſität Göttingen 
ein beſonderes Seminarium philologicum errichtet werden, 
woraus die im Lande erforderlichen Schulleute, wiewohl 
ohne die Schulvorſtände daran zu binden, zu nehmen ſind. 
Die in dieſem Seminar vorgebildeten Lehrer werden vor 
anderen „zu guten Bedienungen, inſonderheit zum Predigt⸗ 
amt befördert“, die im Schulamte verbleibenden Herren 
aber ſollen zu den im Lande vakant werdenden Schulſtellen 
beſtellt „und ſonſt auf andere convenable Weiſe beneficirt 
werden“. 

Die über dieſe Angelegenheit eingeforderten Gutachten 
ſind vom Profeſſor Gesner zuſammengetragen und in 
eine Ordnung gefaßt, die des Königs Beſtätigung gefunden 
hat. Die Lehrer ſollen nach ſolcher Methode das ihnen an⸗ 
vertraute Lehr⸗ und Schulamt führen und „ihre infor- 
mationes und übrige personelle Beziehungen darnach ein⸗ 
richten“. Die Magiſtrate werden angewieſen, dieſe Schul⸗ 
ordnung allmählich und wie die gegenwärtigen Umſtände 
es erleiden wollen, zur Uebung zu bringen und beizubehalten; 
auch haben die Scholarchen jeden Ortes, mit denen der 
Prof. Gesner ſich wegen der Einführung und Ausführung 
dieſer Ordnung in Verbindung ſetzen wird, Nachricht zu er⸗ 
teilen, welcher Geſtalt der Ordnung in jedem halben Jahre 
nachgelebt oder ob ſich bei dem einen oder andern Paſſus 
etwa Anſtoß finden möge und worin ſolcher beſtehe. 

Betreffs der Einführung der General⸗-Schulordnung 
fragte die Regierung am 10. November 1738 an, ob und 
in wie weit die emanirte Schulordnung an der Stadtſchule 
in Uebung gebracht ſei, oder woran es liege, daß ſie nicht 
allenthalben der Gebühr nach beachtet werden könne; binnen 
vier Wochen wolle man der pflichtmäßigen Anzeige ge⸗ 
wärtig ſein; Sr. Majeſtät dem Könige ſei an der Sache viel 
gelegen. 

Die Regierung glaubte, der ſonſt immer auf die Pflege 
ſeiner Lateinſchule bedachte Rat von Hannover werde durch 
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bie ſofortige Annahme der neuen Schulordnung den zu 
erwartenden Widerſtand der übrigen Städte brechen und 
ihnen mit gutem Beiſpiel voranleuchten, doch erlebte fie 
in dieſem Falle eine große Enttäuſchung: in der Reſidenz⸗ 
ſtadt des Landes kam die allgemeine Schulordnung nicht zur 
Einführung, wenigſtens nicht zu Gesners Zeiten. Sie wies 
nämlich, wie die Schulbehörde richtig erkannte, in umfang⸗ 
reicherer Weiſe nur das auf, was die Hannoverſche Schul⸗ 
ordnung von 1716 ſchon in aller Kürze enthielt; dieſe leges 
hatten Rat und Miniſterium im Verein mit der Schule ge⸗ 
ſchaffen; ſie hatten ſich bislang bewährt. Wie wir die Schul⸗ 
behörde kennen gelernt haben, wäre ſie zu notwendigen 
Veränderungen bereit geweſen, doch wollte ſie, an ihren 
Rechten feſthaltend, in Schulangelegenheiten ſich die volle 
Selbſtändigkeit wahren und der Regierung gegenüber die 
Hände nicht binden; am meiſten verdroß ſie die Zumutung, 
in Sachen der Schule die „Anleitung der Consultationes 
eines eintzigen Mannes — ſo ſchlechterdings befolgen“ zu 
ſollen. Der Rat und das Miniſterium konnten ſich nicht 
darin finden, daß die Regierung „die Beurtheilung zweyer 
Collegiorum eines eintzigen Mannes guhtbefinden nach⸗ 
geſetzet ſeyn laße“. Zu dem Widerſtande der Schulbehörde 
ſamt der Lehrerſchaft trug offenbar auch die Meinung bei, 
es ſollten die von der neuen Schulordnung gewünſchten 
Veränderungen ſofort oder doch zu gleicher Zeit geſchehen. 
Ueber all dieſe Bedenken bekam man in dem Schreiben 
vom 23. Januar 1739 beruhigende Erklärungen: die 
Regierung beabſichtige nicht, die neue Schulordnung „auf 
einmal zu Application zu bringen“, der Rat möge es in die 
Wege leiten, daß bei der publiquen Schule dem Zwecke 
immer näher getreten werde, und überlegen, wie die 
Schwierigkeiten zu heben ſeien. Man habe nie daran gedacht, 
die Unterweiſung der Schuljugend von jetzt an allein von den 
Maßnahmen des Profeſſors Gesner abhängen zu laſſen 
und ihm in Schulſachen zwei Kollegien zu untergeben. 
Nicht lange nach Direktor Elends Tod forderte der Rat 
deſſen Nachfolger Joh. Ludolf Bünemann zu einem Berichte 
auf, in welchen Stücken die allgemeine Schulordnung in der 
Altſtadt⸗Schule zur Wirklichkeit gekommen, und in welchen 
Stücken ſie mit Nutzen einzuführen ſei. Erſt nach einer 
Mahnung vom 30. November 1740, binnen 14 Tagen 
den Bericht einzuſenden, kommt der Schulleiter am 9. De⸗ 
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zember 1740 dem Auftrage nach. Im Stadtarchive find 
mehrere Handſchriften vorhanden, in denen die Verhand⸗ 
lungen mit der Königl. Regierung über die Einführung 
der neuen Schulordnung in bie Altſtadt⸗Schule zu Hannover 
ihren Niederſchlag finden. Es ſind die „Gedanken“ über die 
Königl. neue Schulordnung (von Gesner mit A bezeichnet), 
„Ohnvorgreifliche Anmerkungen bei der von dem Hr. Profess. 
Gesner verfertigten Schulordnung, in Anſehen der Publique 
Schule der Altſtadt Hannover“ (B bei Gesner). Ob ihm 
auch das dritte Gutachten „Antwort in genere“ vorgelegen 
hat, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen. Alle 3 Be⸗ 
urteilungen ſind ohne Datum und Namen; ihren Urſprung 
aus Elends Feder muß man erſt durch beſondere Anhalts⸗ 
punkte herausfinden. Außerdem haben wir noch eine Be⸗ 
trachtung der neuen Schulordnung von der Hand des Rektors 
Friedrich Chriſtoph Bremer.!) Auf Elends Arbeiten nimmt 
Gesners „Beantwortung einiger angegebener Bedenklich⸗ 
keiten“ uſw. Bezug, ſie iſt vielleicht aus dem Jahre 1738. 
Aus dieſem Jahre ſtammt das Schreiben des Rates an die 
Königl. Großbritanniſche Regierung vom 10. Dezember 1738. 
Dazu kommt des Direktors Joh. Ludolf Bünemann „Er⸗ 
forderter Bericht“ vom 9. Dezember 1740 und als Antwort 
darauf „Einige Anmerkungen bei Gelegenheit des Berichtes, 
den Hr. Direktor Bünemann wegen Einführung der All⸗ 
gemeinen Schulordnung abgeſtattet“, entworfen von Joh. 
Matth. Gesner d. 12. Januar 1741, ferner das Schreiben 
des Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums vom 18. Februar 1741 
und die Aeußerung der Regierung vom 19. Juni 1741. 
Ueber die Königl. Allgemeine Schulordnung und ihr 
Verhältnis zu der hannoverſchen Schulordnung von 1716/18 
urteilt der Direktor Bünemann im allgemeinen, daß letztere 
in einer konzentrierten Kürze gutenteils eben das im Munde 
führe, wozu die neue Ordnung anweiſt, ausgenommen, 
daß dieſe letztere einen mehrern Umfang nimmt und die 
Sache ziemlich hoch treibt, da manches ſowohl den 
1) Mit dem Jahre 9 trat allmählich eine Verſchiebung der Lehrer⸗ 
titulaturen ein. Als der Rektor Joh. Samuel Müller 1730 von Uelzen als 
Konrektor nach Hannover berufen wurde, ließ der Rat ihm den Rektortitel 
und legte dem Rektor M. Joh. Balthaſar Elend das Prädikat Direktor bei. 
Der e weite Konrektor mit ber Bezeichnung Rektor war der jeit 1733 an 
der "ab cie angeſtellte Friedr. 1 Bremer. Vergl. Barings Bey⸗ 


trag S. 103, 105 und das Verzeichnis der Lehrer am SE ber 
Dec bes Ratsgymnaſiums. 
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Lehrenden als Lernenden hier und dort zurzeit zu ſchwer 
fallen möchte. 

Gesner hat einige Punkte der Elendſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen unberückſichtigt gelaſſen und nach der Erklärung 
des Geiſtl. Stadt⸗Miniſteriums vom 18. Februar 1741 
„nicht auf alle dubia des Herrn Direktors Bünemann hin⸗ 
länglich geantwortet, viele aber gründlich gehoben.“ 

In ſeinen beiden Erwiderungen ſpricht Gesner viele 
ſeiner Gedanken über Erziehung und Unterricht aus und 
ſtreut manche Erfahrung aus ſeiner Lehrtätigkeit ein, beides 
in innigſtem Zuſammenhang mit der Hannoverſchen Stadt⸗ 
ſchule. Die Erörterungen der Direktoren, die Gesner be- 
urteilt, enthalten gleichfalls intereſſante pädagogiſche 
Bemerkungen und wichtige Mitteilungen über unſere Anſtalt. 
Dieſe Berichte und des Profeſſors Gegenäußerungen er⸗ 
gänzen einander und ſind unzertrennlich miteinander 
verknüpft. Den Hintergrund bildet die Gesnerſche Allge— 
meine Schulordnung ſelbſt. Das Ganze erſcheint auf dem 
Gebiete der Erziehungsgeſchichte als ein leuchtendes Dent- 
mal, das dem Lande und der Stadt Hannover ſtets zur 
Ehre gereichen wird. 

„Wer ſich zur Unterweiſung der Kindheit und Jugend 
begiebt, muß“, wie Gesner in der Einleitung ſeiner 
Allgemeinen Schulordnung fordert, „vor allen Dingen ſelbſt 
eine herzliche Liebe zu den Kindern und daher Luſt zu 
ſolcher Arbeit haben. Er muß aber auch bei denen, die 
von ihm und durch ſeinen Dienſt etwas Gutes lernen 
ſollen, Liebe gegen ſeine Perſon und Luſt zu dieſer Sache, 
welche wegen Einſchränkung der Freiheit zu ſpielen etwas 
Unangenehmes hat, erregen und durch tüchtige Mittel zu 
erhalten ſuchen.“ (8 1—3). „Von der Zucht“, „Was zu 
beſtrafen?“, „Von unterſchiedlichen Arten der Strafen“, 
dieſe Punkte behandelt Gesner, ſeiner Andeutung gemäß, 
erſt ſpäter, den Direktor aber, der vielfach Schwierigkeit 
mit der Aufrechterhaltung der Schulzucht hatte, drängt es 
unwillkürlich, ſeine Gedanken über die „Königl. neue 
Schulordnung“ bei den Strafmitteln zu beginnen. Eine 
„potestas coercendi“, d. h. Strafgewalt, ijt ſeines Erachtens 
bei der Erziehung, „die nicht weniger auf gute Sitten und 
Frömmigkeit, als auf Wiſſenſchaft abzielt“, nötig, doch wird 
ſie in Hannover den Lehrern ſehr geſchmälert. „Redet 
man ein ernſtliches Vermahnungswort“, klagt Elend, „ſofort 
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ſſucht bas verzärtelte Söhnchen Winiel- und Privatichulen, 
da es ſeinen garſtigen Willen hat“, und die Stadtſchule, 
„die ohne das wegen der Leichen⸗Gefälle ihre vielen 
Feinde hat, muß wacker verläſtert werden. Die Mittel 
aber, bei ſeinen Untergebenen Liebe zu erwerben und zu 
behalten, werden einem jeden Lehrer wegen ſeiner ſchmalen 
Nahrung ſelbſt beiwohnen. Die aus Liebe gegen die 
Praeceptores herfließende (Cap. 1) $ 5 geprieſene attention 
iſt hier wider die Erfahrung.“ | 

„Die $8 geforderte Gleichheit der Bücher ilt gut 
und nötig“, meint der Direktor, „doch müßten fid) bie zur 
Einführung beſtimmten Bücher für alle großen Schulen im 
Lande ſchicken, billig ſein und korrekten Druck haben, alle⸗ 
zeit am Platze vorrätig ſein und mit den andern Schulen 
außer Landes in Kommunikation ſtehen. Die Gleichförmig⸗ 
keit im Katechiſieren ſei ſchwer durchführbar. Leicht laſſen 
ſich, nach Elends Mitteilung, die Leute verleiten, die public- 
Schule zu verunglimpfen und die Lehrer Tölpel zu ſchelten. 
Wie können da die Stadtſchul⸗Lehrer bei dem Katechismus⸗ 
Unterricht Reſpekt behalten! Zudem hat der eine Prediger 
dieſe, der andere jene Religions ⸗Nebenfragen, die den 
Kollegen der Stadtſchule nicht mitgeteilt werden. Im 
übrigen ſind die Paſtoren der Schule nicht übelgeſinnt und 
mit der Katechismus⸗Information allezeit zufrieden geweſen. 
Die in der S.⸗O. § 14 vorgeſchlagene Benachrichtigung der 
Eltern und Vormünder durch gewiſſe Zettel und Zeichen⸗ 
Nachricht hat Elends Erklärung zufolge in Hannover 
mehrenteils einen ,,contrairen effect, abſonderlich bei den 
Erwachſenen.“ 

Zu dem allen bemerkt Gesner in ſeiner „Anbefohlenen 
Beantwortung“, durch die S.⸗O. ſollen die Schulen nach 
und nach zu einer gewiſſen Aehnlichkeit und Gleichförmigkeit 
gebracht werden, die bisher darin vermißt wurden. Wollte 
Hier niemand nachgeben, ſondern jeder bei dem, was viel⸗ 
leicht an ſich nicht zu verwerfen, beſtändig bleiben, ſo wird 
die ſo ſehr verlangte Uebereinſtimmung nie erhalten werden. 
Gesner will nicht alle Lehrbücher auf einmal in allen 
Klaſſen ändern, namentlich möge mit der Grammatik keine 
Aenderung vorgenommen werden, bis die Cellarijde mit 
ihren nötigen Vermehrungen und Verbeſſerungen fertig 
geworden iſt. Für den Anfangsunterricht im Lateiniſchen 
wünſcht Gesner die ins Lateiniſche überſetzten bibliſchen 
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Hiltorien von Hübner!) benutzt zu ſehen, wie bas an einigen 
Orten ſchon der Fall iſt. Mit den klaſſiſchen Autoren hat 
es ohnedem keine Schwierigkeit. Wenn die Leute in den 
oberen Klaſſen wiſſen, was ſie nach Verlauf eines halben 
Jahres für einen Schriftſteller haben wollen, kann ja wohl 
Anſtalt zur Anſchaffung gemacht werden. 

Nach Elends Anſicht eignet fid) die von der S.⸗O. $26 
empfohlene Tromsdorfſche Theologie zur Wiederholung 
der Vorleſungen für Kandidaten; wie weit man aber in 
Schulen damit komme, möchten die Theologen entſcheiden, 
und dann frage es ſich, ob man das Buch immer werde 
haben können. Demgegenüber hebt Gesner die Vorzüge 
des Werkes hervor und ſchließt mit der Bemerkung: „Ich 
habe dieſes alles auf dem Gymnaſium zu Anspach und 
in der Thomas⸗Schule zu Leipzig zu einer nützlichen Aus⸗ 
übung gebracht.“ 

Den Ausführungen der S.⸗O. über die Geometrie 
ſtimmt Elend bei. „Sie iſt gut“, ſagt er, „und nötiger als 
viele meinen“, doch ſieht er nicht, wie ſie in die öffentlichen 
Stunden und noch gar in Sekunda und Prima eingeführt 
werden könne wegen des gegen das Rechnen beſtehenden 
Vorurteils, als gehöre es nicht in die lateiniſche Schule, 
und weil doch die nötigſten Inſtrumente etwas koſten. 
Außerdem fet die Frage, ob Lehrer, bie lid) auf die Geo— 
metrie verſtehen, allezeit werden zu haben ſein. — Auf 
Diele Bedenken erwidert Gesner: „Wenn die Luft der 
Jugend die Regel fein ſoll, was zu tractiren oder nicht zu 
tractiren, wird es überhaupt ſchlecht gehen. Hernach wäre 
höchlich zu wundern, wenn eine allgemeine Widerſetzlichkeit 
oder doch Widerwilligkeit ſich hierinnen äußern ſollte, da 
eine ſo vielfältige Erfahrung lehrt, daß man insgemein 
die Kinder nicht mehr obligiren kann, als wenn man ihnen 
mit gehörigem Geſchick und Munterkeit die Anfangsgründe 
der Geometrie beibringt. Mich haben die Schüler in 
Weimar, Anspach und Leipzig darum gebeten. — Ein 
Lineal kann man für 1 (gr. vermutlich überall haben, ein 
Zirkel, wenn man ſich behelfen will, wird auch für 2 bis 
3 Ggr. zu bekommen ſein, und den Transporteur müßten 


1) S. o. S. 168 /9. Die Ausgabe dieſes Buches vom Jahre 1867 iit 
d ee erſchienen. In Leipzig kam es außer 1726 auch im Jahre 
1811 heraus. 
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ſich die, ſo Luſt und doch kein Geld haben, ſelbſt machen. 
Die Armen helfen den Reichen ihre Figur machen und 
bedienen ſich ihrer Inſtrumente. So viel als zu den 
Anfangsgründen gehört, kann ein guter Kopf im Fall der 
Not auch durch ſelbſtgemachte Lineal und Zirkel zuwege 
bringen; die Armen können ſich in der Schule mit den 
publique Inſtrumenten, d. i. ein hölzerner Zirkel und 
Lineal, am ſchwarzen Brett üben. Mit einem Wort: 
wo ſonſt ein Ernſt zum Lehren und Lernen iſt, kann dieſer 
Mangel die Sache nicht hindern.“ 

Das in Abſchnitt VIII) ber S.⸗O. in bezug auf die 
lateiniſche Grammatik Geforderte wird Elends 
Worten zufolge in Sekunda und Prima „empſich continuiret, 
damit die rarſten und vom Deutſchen abgehenden con- 
structiones bekannt gemacht werden, wozu aber die neue 
Schul⸗Ordnung, die ſonſt in unnötigen Dingen ſo verbös 
iſt, keine Anweiſung noch Erinnerung gibt, obgleich viele 
Schulleute ſelbſt hier eine Anweiſung nötig hätten“. Beim 
Lernen der Vokabeln findet ſich aber in Hannover eine 
Gewohnheit von alten Zeiten her, welche wohl möchte 
abgeſchafft werden, daß nämlich die auswendig gelernten 
Lektionen nicht nach der Ordnung einem jeden verhöret 
würden, welches die mehrſten discipul zu ihrer Faulheit 
mißbrauchen, ſondern daß alle die Bücher weglegen, außer 
Ordnung bald hier, bald da gefragt würden. Dadurch 
würden die Kinder zugleich beizeiten zur attention gewöhnt. 
Wie Elend mitteilt, werden die Vokabeln aus dem Cella⸗ 
rius gelernt und repetiert, und dies iſt ſeines Bedünkens 
gut, weil die Kinder zu Hauſe etwas auswendig lernen 
müſſen, damit fie vom Müßiggang abgeleitet werden, und 
das Lernen der Vokabeln durch bloßes Vorſagen nicht 
verfangen und in publiquen Schulen, wenn es nicht 
rariora zuzeiten ſind, nicht wohl practicable ſein will.“ 

Gesner hält die Uebungen in der Grammatik für gut, 
beſonders wenn bald dahin geſehen wird, daß die Kinder 


1) In den hier vorliegenden Zuſammenhang gehören die Gesnerſchen 
Arbeiten: Vorrede zu der Lateiniſchen Grammatik (des Cellarius), die 
Vorrede zu Caſtalions Lateiniſcher Ueberſetzung des Neuen Teſtaments, 
Ob man aus der Grammatik die lateiniſche Sprache zu lernen anfangen 
müſſe? (Mit Verweis auf die Hannoverſchen gel. Anzeigen v. 1751, 
97. Stück, 1752, 21. Stück), ferner die Bedenken, wie ein Gymnaſium in 
einer Fürſtlichen Reſidenzſtadt anzurichten. Dieſe Aufſätze ſtehen in 
Gesners kleinen deutſchen Schriften, Göttingen und Leipzig, 1756, S. 256 f. 
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nicht beſtändig nur in Kunſtausdrücken (technica) und im 
Analyſieren geübt, ſondern beizeiten „auch an den Verſtand 
ganzer Sätze und Hiſtorien gewöhnt werden“. „Es iſt 
garnicht ungereimt, ſondern zu vielen Dingen gut“, fährt 
Gesner fort, „daß die Kinder Sprüche und Hiſtorien ver⸗ 
ſtehen lernen, ehe ſie Rechenſchaft von allem Grammati⸗ 
kaliſchen umſtändig eines jeden Wortes geben können.“ 
G. wünſcht, die beſtändige Beobachtung der Konſtruktions⸗ 
Ordnung auch bei ziemlich Erwachſenen möge nicht un⸗ 
nötig viel Zeit wegnehmen, noch einen Einfluß auf den 
deutſchen und lateiniſchen Stil haben; dies nehme man 
vielfach bei den Leuten wahr. ($ 86.) 

Die grammatiſchen Uebungen ſollen nur das Inſtrument 
ſein, zu deſto beſſerem Verſtändnis der Sprache zu gelangen, 
darüber dürfen die ſehr nötigen Uebungen des Ueberſetzens 
nicht zurückbleiben. Die grammatikaliſche Erkenntnis ift 
und bleibt nur ein Hilfsmittel der accuratesse, das Haupt- 
werk kommt auf den Gebrauch, i. e. Leſen, Schreiben, Reden 
und die dadurch erlangte Fertigkeit an. 

Wegen der von Elend vermißten Anweiſungen über 
die Behandlung der in beiden Sprachen abweichenden 
Konſtruktionen verweiſt Gesner auf § 73 der S.⸗O. Rück⸗ 
ſichtlich des Vokabellernens äußert er ſich dahin, daß man 
das Gedächtnis viel lieber mit zuſammenhängenden als 
einzelnen Wörtern üben ſolle. „Eine wohlerklärte und 
verſtandene Stelle zu memoriren, wird einem Kinde nicht 
den 100 ſten Teil jo ſauer ankommen, als ebenſo viel 
einzelne Wörter; und wer die Wörter im Context verſtehen 
kann, wird fie viel leichter appliciren.“ (§ 19) Cellarius!) 
möge immer bei der Hand ſein und beſtändig darin geleſen 
und nachgeſchlagen werden, aber die gewöhnlichſten Uebungen 
des Gedächtniſſes bleiben nach Gesners Einſicht zuſammen⸗ 
hängende Sprüche, Sätze und Hiſtorien. „Ich habe“, er⸗ 
zählt er uns, „auch hierin eine unwiderſprechliche Erfahrung 
von mir und weiß, daß unter 20 und 30 Kindern, die ſich 
zu Tode an dem Cellario lernen mögen, wenn es zum 


1) Die 1689 zuerſt erſchienene ſehr verbreitete lateiniſche Grammatik 
von Chriſtoph Cellarius wurde ſeit 1739 von J. M. Gesner neu 
bearbeitet. Die Vorrede dazu iſt vom 8. Dezember 1739 datiert Vergl. 
Schmid, Geſchichte der Erziehung, V, 1, S. 198, Anmerkung über die 
Seltenheit des Buches. In der Ausgabe von 1759 ift e8 in bet IPEA 
Bibliothek in Göttingen vorhanden. 


Verſtehen oder Schreiben gekommen, gar wenige etwas 
gewußt oder ſich beſinnen können: Hingegen die, ſo auf 
dem in der S.⸗O. angezeigten Weg gegangen, ohne ein 
Wort aus irgend einem Vocabulario ex professo Id. h. aus 
einem amtlich eingeführten Vokabular] auswendig gelernt 
zu haben, in kurzer Zeit es ziemlich weit gebracht. Wenn 
demnach mein Rat etwas gilt, wird von dem einzelne 
Wörter⸗lernen nach und nach etwas abgenommen und 
dafür etwas Zuſammenhängendes aufgegeben, in welchem 
man hernach doch auch nach den einzelnen Wörtern 
fragen kann.“ 

Cap. VIII der S.⸗O. handelt von der Proſodie und 
Poeſie. Die proſodiſchen Uebungen hält Elend auch für 
höchſt nötig, doch finden fie fid in Cellarius' Grammatik 
nicht. Sie werden in der Stadtſchule ſchlechter getrieben als 
— zu verantworten iſt. Der Vorwand der Schüler und 
ihrer Angehörigen, „daß man kein naturel zur Poesie habe“, 
iſt ein Deckmantel der Faulheit und kommt wohl daher, 
daß man keinen Unterſchied macht unter Verſe⸗ machen 
und Poeſie, man mißbraucht das Sprichwort Poeta non 
fit, sed nascitur!); das iſt recht von Poeten, meint Elend, 
aber vom Verſe⸗machen ſagt er umgekehrt: fit, non nascitur?) 
was er an ſeinem eigenen Exempel und an viel Hunderten 
ſeiner Schüler erlebt hat. Des weiteren macht der Direktor 
ſeine Vorſchläge für die Verteilung des Proſodie⸗Penſums 
auf die Klaſſen von III—I. Aus des Rektors Bremer 
Gutachten erfahren wir bei dieſer Gelegenheit, daß in 
Hannover beſonders das Genus elegiacum und heroicum 
gepflegt worden iſt. Beliebe man aber, daß anſtatt des 
Prudentius der Horatius genommen werde, ſo könne dieſer 
oder jener Schüler wohl auch zu andern Dichtungsarten 
Luſt bekommen, wobei es an nötiger Anweiſung nicht 
fehlen ſolle. Bislang ſei aber die Luſt zur lateiniſchen 
Poeſie bei den mehrſten ſo ſchlecht geweſen, daß man ſich 
zufrieden gegeben, wenn die Ausarbeitungen nur in den 
genannten Arten geliefert worden. Uebrigens werde die 
deutſche Poeſie ſtets mitgetrieben und bei Erklärung der 
lateiniſchen Poeten beſonders mit auf die Mythologie 
geſehen. Dieſe Auseinanderſetzungen des hannoverſchen 

1) Nicht Kunſt, ſondern Naturanlage macht den ape 


^. 3) Runft, nicht Naturanlage macht den Dichter. ergl. zu beiden 
Anmerkungen Horaz, Epiſteln II, 3 (Ars poetica), v. 408. 
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Schulmanns fertigt der Göttinger Profeſſor damit ab, 
Cellarius’ Grammatik fei ihm feines Wiſſens als Handbuch 
der Proſodie vorgeſchlagen worden; man ſei auch wohl 
ſchon dabei, der Grammatik eine Proſodie hinzuzufügen. 
Ueber bie Vorſchrift der S.⸗O. (Cap. IX), zur allererſten 
Uebung im Leſen und Verſtehen der lateiniſchen Sprache 
die Hübnerſchen Historiae sacrae, eine lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung der zweimal 52 bibliſchen Erzählungen des Alten 
und Neuen Teſtaments, zu nehmen, noch ehe die Gram⸗ 
matik das erſtemal durchlaufen worden, äußert ſich der 
Direktor dahin, die vorgeſchriebene Uebung der lateiniſchen 
Sprache ſcheine ihm in klaſſiſchen Schulen (Scholae clas- 
sicae) nicht möglich und in ſolcher Ordnung nicht nützlich 
zu ſein, „wie wird dies bei Kindern von 6, 7, 8 Jahren 
practicable ſein und wie viel Zeit wird damit vergebens 
verſpildert werden! Dieſen Einwurf wird das Exempel der 
franzöſiſchen Sprache nicht wohl gänzlich aus dem Wege 
räumen, ein anderes iſt Erwachſenen, ein anderes Kindern 
etwas beizubringen, ein anderes im ganzen Coetu, ein 
anderes mit einzelnen Subjectis, ein anderes mit denen, 
die per Classes von einem Praeceptore zum andern gehen 
und von demſelben müſſen praepariert werden, ein anderes, 
die einen praeceptor behalten von der erſten Kindheit, bis 
ſie nach academien gehen.“ Dem Direktor erſcheint auch 
die Ordnung der Lektüre bedenklich: Auf die bibliſchen 
Hiſtorien ſoll „Phaedrus, Liber  metricus et alicubi 
obscoenus‘ folgen. Dieſen habe man um beider Urſachen 
willen aus Tertia abgeſchafft. Dann ſollen Heuzet's Histo- 
riae ex profanis Scriptoribus selectae vorgenommen werden. 
Elend zweifelt, ob „dies Büchlein ſoviel werde aufgelegt 
werden, daß daraus ein beſtändig Schulbuch gemacht werde“, 
ferner ſeien die Stücke darin aus den ſchwerſten Autoren 
gezogen, Cicero, Livius, Valerius Maximus, die ſich für 
Anfänger nicht ſchicken. Garnicht gefällt dem Schulleiter 
der Eutrop, ein Schriftſteller der ſinkenden Latinität, den 
wohl die Fortgeſchrittenen zur Wiederholung der römiſchen 
Geſchichte privatim kurſoriſch durcharbeiten könnten, den 
man aber nicht des Stiles wegen empfehlen dürfe. Auf 
dieſe folgen Juſtin, Cornelius, Cäſar uſw., „dabei ſollen 
discipuli angehalten werden, was ſie geleſen, deutſch und 
lateiniſch herzuſagen. Wenn man dies alles tun ſolle, 
würde es an Zeit mangeln.“ ZEE E 


— 215 — 


Die Einwürfe gegen die Hübnerſchen Geſchichten als 
Anfangsübungen erſcheinen Gesner grundlos. Zu dieſen 
Uebungen „gehört nur eine einfache Handlung des Ge⸗ 
dächtniſſes und der Fantaſie, daß die Kinder lernen in 
principio, im Anfang; creavit ſchuf; Deus Gott uſw. Aber 
es iſt eine Sache, dazu abstractio, iudicium, syllogismus 
gehört, wenn das Kind ſagen ſoll, was principio für 
ein pars orationis, casus, numerus, genus uſw. ſei. Der 
Juden Kinder von 4 à 5 Jahren lernen ihren Schamah!) 
mit unglaublicher Behendigkeit Wort zu Wort überſetzen, 
und zwar in compagnie, publice, deſto beſſer. Meine 
beiden Kinder haben lateiniſch und deutſch zugleich gelernt, 
und jenes am Anfang, ehe ſie unter andrer Leute Kinder 
gekommen, beſſer als dieſes. Die Juden und einige 
Jeſuitenſchulen verſehen es darin, daß jie die Grammatic 
gar neglegiren: aber bei uns iſt man eine Zeit her gar 
zu ſehr auf das andere extremum geraten. Die Grammatik 
iſt eine Art der Philosophie. Man mag hier wohl ſagen, 
philosophandum, sed paucis. [Man muß philoſophieren, 
abet nur ein wenig. ]?) 

Des Phädrus Verſe (Senare) ſind ſo leicht und fließend, 
daß es an wenig Orten einige Schwierigkeit gibt. Dieſe 
kann der Lehrer leicht heben. „Die Kinder ſind ohnedem 
nicht scrupuleus: was müſſen fie für deutſche Reim⸗Gebet⸗ 
lein lernen und die paar Stellen, ſo obscen herauskommen 
ſo wohl, als was zu ſchwer ſcheinen möchten, können füglich 


1) Das Schmah, den Kern aller Gebete der Israeliten, ſo genannt 
e: feinem Anfangswort „Schamah, Schmah“ = höre, 5. B. Moſe 6, 4, 
muß jeder Israelit täglich zweimal, des Morgens und des Abends, lejen. 
Es beiteht aus 3 Abteilungen, 1. B. Moſe 6, 4—10; 5. B. Moje 11, 13—22; 
4. B. Moje 15, 37 bis zu Ende. Vergl. den erjten Abſchnitt des erſten 
Traktats vom Vabyloniſchen Talmud (Bramſoth), Hamburg 1836, Verfaſſer 
nicht genannt, S. 8 u. 82 ff. | 
| ) „Die Grammatik ijt eben deſſenwegen, weil fie eine Art und ein 
Teil der Philoſophie iſt, keine Lektion vor die Kinder, und diejenigen, 
welche noch gar nichts von der Sprache wiſſen. Sie iſt von ihren Erfindern 
auch nicht dazu beſtimmt worden, daß der Anfang des Studie rens daran 
gemacht werden ſolle. Gleichw ie es Redner und Poeten gegeben hat, 
ehe jemand darauf gefallen iſt, eine Redekunſt oder Dichtkunſt zu ſchreiben: 
alſo haben die Menſchen recht geredet, ehe ſie an die Sprachkunſt 
gedacht haben, und nachdem nach und nach die Buchſtaben, die Zeichen 
gewiſſer Laute und die Kunſt zu ſchreiben aufgekommen, hat man allzeit 
um voraus geſetzt, wer ſchre iben wolle, müſſe der Sprache, in der er 
laren will, ſchon etwas mächtig fein.” Gesner, Heine deutſche Schriften. 


— 216 — 


vorbei gelaffen werden (find auch in einigen editionen 
außen gelaſſen). Der Praeceptor nimmt bald dieſe, bald 
eine andere Fabel, bie ibm am leichteſten zu fein ſcheint uſw. 
In dieſem Punkt ift am beſten, es auf die Umſtände an⸗ 
kommen zu laſſen. Wenn nur die Kinder etwas Gutes 
leſen und verſtehen lernen: der Unterſchied der andern 
classicorum verdirbt die Harmonie des Schulweſens nicht.“ 
Ein vernünftiger Lehrer, meint Gesner, lieſt ebenſo aus 
dem Heuzet die passagen heraus, die ſeinen discipeln 
am convenabelſten, fängt von den leichteſten an, erklärt 
die ſchwereren uſw. Die Urſache, warum von Phädrus 
und dergl. Hiſtorien anzufangen vorgeſchrieben worden, iſt 
dieſe: weil die Kinder den Inhalt der ganzen Fabel, 
Hiſtorie, Moral überſehen und alſo eben dadurch mit der 
Sache die Wörter leichter faſſen und behalten können. 
Die tägliche Erfahrung lehrt den fait unwiderbringlichen 
Schaden, den die Kinder davon haben, daß ſie zum Exempel 
die ſchönen und unentbehrlichen Beſchreibungen des Kornelius 
Nepos etliche Jahre hintereinander leſen und doch nach 
deren Verlauf keinen einzigen hiſtoriſchen Umſtand darin 
wiſſen. Dies hat G. „an viel 100 mit Mitleiden wahr⸗ 
genommen.“ Hierdurch gewöhnt man die Kinder daran, 
zu hören, zu leſen, herzuſagen, wovon ſie gar keinen 
Begriff haben. „Dieſes tit bie Quelle von bem, was man 
stuporem scholae!) nennt.“ Eutrops Worte find meiftens- 
gut, meint G., und was er aus ſich ſelbſt (ex alvo suo) 
Unrichtiges hat, wird durch die darauf folgende Leſung 
des Cäſar, Cicero, Livius wieder getilgt. „Was wird es 
einem Tertianer ſchaden, oder auch einem Secundaner und 
Prima ner, wenn ihm auch einiges, das nicht ad auream 
Latinit. gehört, hängen bleibe. Wollte Gott, alle corruptelae 
könnten jo leicht vermieden und verbeſſert werden. — Der 
Mangel der Zeit wird ſich nicht äußern, wenn die Schul⸗ 
Ordnung in ihrem ganzen Zuſammenhang befolgt wird: 
Ich habe auch von A. 1715 an in Prima und Secunda 
dreier Schulen gearbeitet und weiß, was practicabel ijt. 
Hr. Erneiti in Leipzig und unterſchiedene Leute in unſeren 
Landen werden leicht hiervon Zeugnis ablegen können. 
Fallen von ſeiten der Schüler oder ſonſt Hinderniſſe vor, 
1) G. ſpricht auch vom stupor paedagogicus, der Erſchlaffung u 
RA ates ee Vergleiche Schmid, Geſchichte jd ie lig 


1, 
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jo beſcheidet man fid) leicht, daß auch hierin das bekannte 
Sprichwort quo poterant, ibant i) ſtatt finden müſſe, 
und treibt nicht alles aufs höchſte. Ich bin aber verſichert, 
daß dasjenige, was bei dem erſten Anfang, wenn man 
ſonderlich eines andren eine lange Zeit gewohnt iſt, 
impracticable ſcheint, leicht werden könne, wenn man fid) 
entſchließen könnte, einen ernſtlichen Verſuch zu tun.“ 


Zu den Abſchnitten X und XI (Geographie und. 
Hiſtorie) erklärte Elend ſeine Übereinſtimmung, doch 
findet er es nicht tunlich und nützlich, daß man mit der 
„Geographia generali, systematibus mundi — globo et. 
similibus“ eben mit der alten Geographie anfangen foll. 
Für die Quinta hält er die Erkenntnis der Karte von 
Deutſchland (Grenzen, Hauptflüffe, wenige Hauptſtädte und. 
Reſidenzen) genug, der Globus könne „in den mutationibus'* 
vorgenommen werden. Die Schüler der Prima möchten 
die Geographie, beſonders aber die alte, „durch Privat- 
nachleſen“ kennen lernen, ebenſo die Hiſtorie, es müſſen 
aber die eingeſchlichenen Collegia der Reichs⸗Historien etc. 
eingeſtellt werden, wodurch viel Unfug und Verhinderung 
an den nützlichſten exercitiis introduciret worden.“ Dieſe 
Anſichten des Direktors veranlaſſen den Göttinger Schul⸗ 
mann zu folgenden Bemerkungen: „Die Kinder von 12. 
Jahren und darüber ſind überaus geſchickt, die Lehre von 
dem Weltgebäude zu faſſen; die Verwunderung, die Freude, 
die Beobachtung der Göttlichen Majeſtät, laſſen ſich bet 
dieſer Gelegenheit erwecken. Und warum ſollte man nicht 
von der alten Geographie anfangen können, da man mit 
der alten Hiſtorie Anfang machen muß“. 


Um die Schüler mit ben mythologiſchen Dar- 
ſtellungen auf Medaillen, Malereien, Tapezereien und. 
Statuen bekannt zu machen, ſchlägt die S.⸗O. Cap. XII 
Pomey's Pantheum Mythicum vor, doch iſt der hannover⸗ 
ſche Schulleiter der Meinung, daß Torrentini Elucidarium 
poeticum und Schevii Mythologia beſſere Dienſte tun und 
für einen geringern Preis als der Pomey zu haben ſein 
dürfte. G. gibt aber dem letzteren den Vorzug, weil er 
in Geſprächen geſchrieben iſt und Abbildungen und Vor⸗ 
ſtellungen aus alten Monumenten hat, „welche ihren an 


1) Sie gingen, ſoweit ſie konnten. 
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gedachtem Ort angezeigten offenbaren Nutzen haben. Es 
iſt die Rede von einem Buch, das nicht wie ein Classicus 
tractirt, ſondern nur denen, die es können, zu kaufen und 
zu leſen recommandiret wird. Eine gute edition mit 
Kupfern foftet meines Wiſſens 24 mgr. Wieviel eine Treſſe 
auf dem Hut?“ 

Die Verbeſſerung der ſchriftlichen Arbeiten 
ſoll der S.⸗O. gemäß (Cap. XIII, § 107) ganz oder zum 
Teil in der Klaſſe geſchehen: Der Lehrer geht mit den 
Knaben die Arbeit durch, er fragt ſie um ihre Meinung, 
ob dieſes oder jenes recht geſchrieben, fordert auf, die 
Stelle zu verbeſſern, wie ſie richtig heißen muß und über⸗ 
zeugt ſich, ob ſeiner Erinnerung gefolgt worden. Zur 
Erleichterung der höchſt beſchwerlichen Mühe der Haus⸗ 
korrektur geben manche Lehrer, wie die S.⸗O. ausführt, 
zu kurze Exerzitien auf und richten ſie noch dazu ſo kindiſch 
ein, daß nur ein Wort der einen Sprache mit demſelben 
der anderen verwechſelt zu werden braucht, wodurch ein 
unwiederbringlicher Schaden entſteht. — Iſt die Zahl der 
Schüler zu groß, ſo möge der Lehrer die Arbeiten der 
ſchwächſten und unachtſamſten in der Klaſſe verbeſſern 
laſſen, die übrigen aber zu Hauſe korrigieren. — Nach 
Elends Dafürhalten iſt die vorgeſchriebene Art, die den 
Lehrer vieler Arbeit überhebt, „in zahlreichen publiquen 
Schulen nicht practicabel und würde den wenigſten Nutzen 
bringen.“ Gesners Vorſchläge zur Abhaltung von Rede⸗ 
akten findet Elend bedenklich, rechnet aber mit Gesner 
zu den nützlichen Sprachübungen die Nachahmung oder 
Imitation. 

Bezüglich der ſchriftlichen Aufgaben verdient des 
Rektors Bremer Auslaſſung unſern Beifall. Er gibt zu 
bedenken, ob man junge Leute ſtatt der Schul⸗Chrien 
über einen Ausſpruch eines Schriftſtellers oder über andere 
moraliſche Sätze nicht lieber ſolche Arbeiten machen laſſe, 
die im gemeinen Leben mehr zu gebrauchen ſeien. „Ein 
freier Aufſatz von einer jeden Sache und ein guter Brief 
wären wohl meines Erachtens die erſten und nötigſten 
Stücke, denen andere kleine Reden, ſowie ſie in allerlei 
Ständen und Bedienung häufig vorkommen, beigefügt 
werden könnten. Gut würde es auch ſein, wenn dergleichen 
Reden fleißig auswendig gelernt und coram commilitonibus 
hergeſagt würden.“ 
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Als Uebungen im Lateiniſchen hat Gesner, wie bier 
kurz bemerkt fet, bie ſogen. Extemporalien eingeführt 
und das Retrovertieren (Uebertragung einer Ueber- 
ſetzung in die Grundſprache) empfohlen. 

In ſeiner Entgegnung auf Elends Einwendungen 
gegen die Klaſſenkorrektur ſagt Gesner: „Die vorgeſchriebene 
Art der Correctur haben ich und andere in einem coetu 
von 20—30, auch 50 und mehr Perſonen probat gefunden. 
Man kann leicht geſchehen laſſen, daß ſich jemand mehr 
Mühe gibt, wenn nur nicht die leidige Erfahrung auch 
durch ſolche exempel lehrte, daß die exercitia deſto kürzer 
und mehr nach dem Deutſchen eingerichtet werden, damit 
lie deſto leichter mit der Feder zu corrigiren werden. — 
Ich habe als Conrector zu Weymar 14 Jahre mit der 
Feder von Wort zu Wort corrigirt und zu meinem 
äußerſten chagrin wahrgenommen, daß mancher, was ihm 
30 und mehr mal corrigirt worden, doch wieder verſetzt, 
hingegen die übrige Zeit, da ich Rector geworden, und 
nebſt meinen Collegen mich der andern Art bediente, bei 
denen, die ſonſt nicht ganz verwildert, den augenſcheinlichen 
Nutzen wahrgenommen. — Was der Herr Concipient bei 
der Art, Actus oratorios anzuſtellen, bedenklich findet, hat 
er nicht gemeldet. Vielleicht meint er, es müſſe den 
Schülern und ihrem eigenen iudicio ein mehreres über⸗ 
laſſen werden. Es kommt auf die Leute an, die man vor 
ſich hat. Wie wenige ſind, denen man eine geſchickte 
oratoriſche elaboration ohne die angegebenen Hülfsmittel 
zutrauen kann, mag auch daraus erhellen, was Herr Prof. 
Gottſched jüngſthin in einer öffentlichen Schrift geäußert, 
da er die jungen academicos erſucht, von dem Collegio 
ela boratorio jid) zur Zeit zu enthalten etc.“!) 

Cap. XVI der S.⸗O. bezieht fid) auf die hebräiſche 
Sprache. Der Direktor erachtet ſie auf Schulen für 
nötig, doch kann ſie ſeines Bedünkens in den öffentlichen 
Stunden nicht gegeben werden. Für den Privatunterricht 
ſcheinen ihm des Opitii biblia parva (in der S.⸗O. vor⸗ 
geſchlagen) propter sphalmata enormia, d. h. wegen der 
bedeutenden Fehler, nicht dienlich. Elend erteilt den 
hebräiſchen Unterricht morgens von 6—7 privatim und 


A "y. ups Joh. Chriftoph Gottſcheds Ausführliche Redekunſt, II, $ 4. 5, 
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ohne Entgelt, doch weiß er nicht, ob fein „künftiger 
Successor derogeſtalt und gratis nachzufolgen die “org 
übernehmen wird“. „Opitzens Biblia parva’, ſagt © 
hierzu, „ind etliche mal gedruckt und vermutlich eine edition 
vitieuser als die andere. Es iſt eine AK ani Mebung für 
perfectiores, wenn man ihnen bie Sphalmata zu unter: 
ſuchen und zu beſſern aufgibt. Kann man es dahin bringen, 
daß die Leute die ganze Ebräiſche Bibel ſich anſchaffen, 
iſt es freilich beſſer, und überhaupt zu wünſchen, daß die 
Leute nach und nach auf den Gedanken gebracht werden 
könnten, lieber andere depensen einzuſchränken, als ſo gar 
ſparſam mit den Büchern zu ſein.“ 

Die Logik (Cap. XVII) gehört nach Elends Ermeſſen 
in die Schule, wenigſtens ſo weit, daß man einen Syl⸗ 
logismus beurteilen kann, und dann bleibt dennoch vieles 
darin auf den Akademien zu lernen übrig. Der Jugend 
eine Geſchichte der Philoſophie mit auf die Univerſitäten 
zu geben, ift zwar wünſchenswert, aber ſchwer, weil die 
jungen Leute ſo früh dahingehen und „wegen des un⸗ 
vernünftigen Zubelaſſens unverſtändiger Leute“, beſonders 
aber „wegen der Mannigfaltigkeit der Philoſophie, die 
jetzt leider auf academien im Schwange geht, ba bet ene 
wohl einen Wolfianer, ber andre einen Contra-Wolfia 
der dritte einen Cartesia ner und der vierte einen Eclecticunt 
vorſtellt.“ Die S.-O. ſchlägt Jo. Augusti Ernesti Initia 
solidioris Doctrinae vor, doch geht dieſes Buch auf die 
principia Wolfiana, die überall jetzt angefochten werden. 
Elend befürchtet, Dak es deshalb den Schulen einigen Ver⸗ 
fall verurſachen werde. Außerdem eignet es fid) nicht aw 
einem Schulbuche, „denn darin müſſen nur kurze Sätze, 
Erläuterung durch exempel uſw., nicht deductiones und 
demonstrationes ſein. Es muß nicht ſowohl auf nitorem 
styli [glänzenden Stil] als Concinnitatem praeceptorum 
Igeſchickte Form der Regeln] geſehen werden. Für fid) zu 
leſen, kann es denen gegeben werden, welche die Philo- 
sophie ſchon ſtudiert haben“. 

Gesner verteidigt Ernesti principia, weil der Verfaſſer 
darin das, was in der Wolfianiſchen Philoſophie gut, alt, 
incontestable, nach Wolfianiſcher, d. i. mathematiſcher und 
richtiger Lehrart vorträgt, im übrigen aber an dem, was 
dieſer Philoſophie eigen iſt, nicht teil nimmt, zum wenigſten 
eine anſtändige Freiheit überall behauptet. Dabei iſt das 
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Buch auch, wenige Uebereilungen ber Feder oder Druckfehler 
ausgenommen, ſo ſchön geſchrieben, daß keine üble Folge 
zu befürchten, hingegen febr viel Gutes davon zu gewärtigen, 
wenn man es teils wie einen anderen Schriftſteller leſen 
und überſetzen, teils auch den Inhalt der Paragraphen 
ausführlich oder in Kürze erzählen und alles mit Beiſpielen 
erläutern läßt und zu dieſem allen die nötige Anleitung 
gibt. Wer dies Büchlein geleſen und verſtanden, wird 
gewiß auf Univerſitäten nicht leicht ein „unvernünftiger 
Sectarius“ werden, und im Fall der Not, wenn er feinen 
Lebenslauf auf der Akademie (curriculum Academicum) 
einſchicken muß, gleich ſein Hauptſtudium angeben und ſich 
mit dieſem Maß der Philoſophie begnügen laſſen können. 
Gesner hat dabei nichts einzuwenden, daß Elend die 
Syllogismus⸗Uebung rühmt und als ein nötiges Stück der 
Schulſtudien anſieht. 

Der Schulleiter billigt den Wunſch der S.⸗O., daß 
unter den Privatlektionen wenigſtens eine Stunde 
von allen beſucht und dieſe auch zur Erſetzung deſſen, was 
in den Publik⸗Stunden nicht mitgenommen werden kann 
und dennoch nötig iſt, angewendet wird. Alle, die Privat⸗ 
lehrer halten, ſollten auch nach Elends Anſicht den oder 
die Jungen wenigſtens in eine Privatlektion ſchicken; ferner 
Halt er es für angebracht, daß die Privatlehrer mit dem 
öffentlichen Lehrer ſich in Verbindung ſetzen. 

Gesner erklärt hierzu, in den drei Schulen, wo er 
doziert habe, hätte fid) nicht leicht jemand ohne erhebliche 
Urſache, die er beweiſen müſſe, von den Privatſtunden 
ausgeſchloſſen. Wenn die Honoraria leidlich und die 
Armen „nachgelaſſen“ werden, meint er, wird ſich's viel⸗ 
leicht auch leichter geben. „Doch dies iſt ein Artikel, der 
ſowohl als der von den Kindern, die Privat-Praeceptores 
haben, durch concurrenz der Obrigkeit zur execution ge- 
bracht werden müßte, wenn man dieſen Teil der S.⸗O. 
wetter als auf einen Rat und väterliches Zumuten 
extendiren wollte.“ 

Zu bem von ber Muſik handelnden Cap. XX be- 
merkt ber Direktor, fie werde in der Schule fleißig genug 
geübt, mit den Anfängern abends von 5—6, mit den 
Fortgeſchritteneren und den Symphoniaken von 12—1, 
„wiewohl dieſelben wegen der ſpäten Mittags⸗Mahlzeiten 
ſehr ſparſam hineinkommen, daß aber alle ohne Unterſchied 
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in bie Gingltunbe geben follen, wenn fie nidt ins Chor 
geben wollen, iit nicht möglich zu erhalten“. 

Wie bei den Privatlektionen iſt, nach Gesners Erklärung, 
auch bei den Singſtunden die Mitwirkung der Obrigkeit 
nötig. „Ordentlicher Weiſe ſind dergl. Verordnungen an 
kleinen Orten leichter als in den Haupt⸗Städten zur Aus⸗ 
übung zu bringen.“ 


Des Direktors Bemerkungen zum Leſen und 
Schreiben (Cap. III) ſowie zum Rechnen!) (Cap. IV) 
berückſichtigt Gesner nicht beſonders, ebenſo geht er auf 
Elends Aeußerungen zu Cap. VI der S.⸗O., von der 
Erkenntnis der Natur und Kunſt, nicht weiter ein. 
Des Schulleiters Darlegungen zufolge widmet man ſich ihr 
„abſonderlich in mutationibus", wenn. man das in ber 
Schule befindliche Theatrum naturae öffnet. — Ferner 
vermiſſen wir bei dem Göttinger Gelehrten die Beſprechung 
deſſen, was Elend zu Cap. XIV, Deutſche Sprache, ſchreibt: 
„Die Erinnerung von der deutſchen Sprache iſt von uns 
wohl in acht genommen worden, da man aber verwieſen 
wird auf gute Muſter, finden wir bisher noch keines, 
welches durchgängig approbiret wird oder werden könnte 
im Schreiben.“ Ebenſo übergeht Gesner das Griechiſche, 
obwohl Elend die Verteilung uſw. dieſes Faches auf die 
Klaſſen von III—I mit allem Fleiß vorträgt und am 
Schluß darauf hinweiſt, in der oberſten Klaſſe ſeien ſtatt 
der bisherigen zwei Stunden deren vier, wenigſtens aber 
drei nötig, auch müſſe man wohl zu der Leſung des Neuen 
Teſtaments noch ein anderes Buch hinzufügen, entweder 
Gesners griechiſche Chreſtomathie oder Epiktet, Herodian, 
Heſiod oder dergl. 

Merkwürdigerweiſe hat Gesner auch kein Wort für 
die Klagen über die ſchutzloſe Stellung der Lehrer 
den Kindern und deren Eltern gegenüber bereit. Der 
Direktor verſichert in bezug auf Cap. XXI, Bon der 
Zucht, und Cap. XX „ Pflichten der Eltern, 
Vormünder und anderer Vorgeſetzten: „An 
Vermahnung, Warnung und andern heilſamen Erinnerungen 
fehlt's bei uns nicht, wir nehmen auch die gradus*) wohl 


: UE Den Stand biefer drei Fächer auf der Stadtſchule befpricht Elend 
oben S. 199. 
2) gradus, hier die Stufenfolge der Strafen. 
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in acht, müſſen aber auch allerlei liebloſe Urteile erdulden, 
auch wohl Pasquilla einnehmen. Wir verlangen keine 
andere Furcht, als die in der Liebe begründet iſt, wo wir 
noch einige Ehrerbietigkeit und Schamhaftigkeit finden, da 
tut es uns wehe, wenn wir denſelben reprimendiren, ich 
geſchweige härter angreifen ſollen. Wir erdulden aber 
mehr Verachtung und Widerſpenſtigkeit, als wir Folge 
und Liebe finden, und wenn man's den Eltern ſagt, ſo 
revangirt ſich das Kind, ſucht Winkel⸗Schulen, geht ohne 
Abſchied weg von uns, bleibt das rückſtändige Honorarium 
wohl ſchuldig. So iſt es bisher ergangen; was wird nun 
werden, nachdem die Schul⸗Ordnung in ſolcher Abfaſſung 
vor aller Augen tritt, daß alumnus in den letzten paragra- 
phis der Praeceptorum Schwäche einſieht und das Heft 
wider fie bekommt?  llicet, actum est“. i) 


Einen Begriff von der Vielſeitigkeit der zu Elends 
Zeit an der Hannoverſchen Schule betriebenen Studien 
gewinnen wir aus deſſen Bericht, der mit den Worten 
ſchließt: „In Graecis haben wir wohl ehe was aus dem 
Theocrito, Pindaro, item Homero genommen, in Hebraico. 
die libros historicos und Psalmos Davidis item Chaldaica 
und Syrica mit denen, die es lernen fonnten und wollten, 
verſucht, nicht weniger lectionem textus non, punctati,?) 
in Mathesi Opticam, Mechanicam, Trigonometricam, 
Sphaericam, Astrognosiam, Astronomiam, Gnomonicam, 
aud) Algebram geſchickten Köpfen, die es faſſen konnten 
und Luſt dazu hatten, vorgetragen, welches ich aber nicht 
zum Ruhm hierher ſetzen will. Uebrigens iſt dieſes, was 
ich oben geſetzet, aus den examinibus publicis mehrenteils 
bekannt.“ 


Nach wiederholtem Anmahnen der Regierung hatte 
Elends Nachfolger Joh. Ludolf Bünemann ſein Gut⸗ 
achten über die Königl. Allgemeine Schul⸗ 
ordnung eingeſandt. In der Einleitung gab er unter 


1) D. h.: Man kann oder ihr könnt gehen, es iſt zu Ende, techniſch 
in e älteſten Zeit von ber Entlaſſung einer Verſammlung nach beendigter 
Handlung. 

2) b. h. die Leſung der urſprünglich bloß konſonantiſchen Schrift des 
5 zibeltextes. Die Punktation oder Vokaliſation des Altteſtament⸗ 
ichen Textes iſt erſt von den Maſſorethen, d. h. jüdiſchen Gelehrten der 
Schulen von Tiberias und Babylon, in der Zeit vom 6.—11. SE 
eingeführt worden. 
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anderm zu bedenken, daß Gesners Arbeit ganz deſſen weit- 
gehenden Ideen entſpreche und wohl „mit ſeinesgleichen 
Subjectis etwa practicable“, in Hannover aber wegen des 
Alters der meiſten Lehrer nicht durchführbar ſei. Junge, 
im Göttinger philologiſchen Seminar!) vorgebildete Lehrer 
könnten erſt allmählich der S.⸗O. an der Anſtalt Geltung 
verſchaffen. 

Gesners Erwiderungsſchrift iſt betitelt „Einige An⸗ 
merkungen bei Gelegenheit des Berichtes, den Herr Director 
Bünemann wegen Einführung der allgemeinen Schul⸗ 
Ordnung abgeſtattet, entworfen“. Sie beginnt mit den 
Worten: „Wenn alle Schulen ſolche Scholarchen hätten, 
als dermalen die Hannoverſche, und lauter ſolche Lehrer, 
als ſich der Herr Director Bünemann, deſſen andere meriten 
ich lang kenne, auch durch den mir communicirten Bericht 
erweiſet, ſo würde eine Schul⸗Ordnung faſt überflüſſig ſein, 
außer daß um der nicht ohne Urſache gewünſchten Gleich⸗ 
förmigkeit willen, doch gut wäre, eine allgemeine Vorſchrift 
zu haben.“ 

Auf Bünemanns Gedanken eingehend, belehrt Gesner 
den Leſer, die allgemeine S.⸗O. habe in einem ſo weiten 
Umfang verfaßt werden müſſen, daß die Schulen von gar 
ſehr verſchiedenem Zuſtande darunter hätten begriffen werden 
können. „Die Natur einer ſo allgemeinen Verordnung 
leidet es kaum anders, als daß darinnen auf einen ziemlichen 
Grad der Vollkommenheit geſehen werde, dem man ſich 
immer näher und näher zu kommen bemühen muß. Doch 
bilde ich mir ein, in der allgemeinen Schul⸗Ordnung nichts 
chimaeriſches oder unmögliches geſetzet zu haben. Es 
ſind meiſtens die Ideen, die ich anno 1714 ſchon gehabt, 
da ich auf Veranlaſſung des ſel. Dr. Buddei die Institutiones 
rei scholasticae herausgegeben, in der Abſicht, in dem 
Auditorio desſelben collegia für ſolche Studenten darüber 
zu leſen, die ſich zur Unterweiſung der Jugend von ihm 
recommendiren laſſen wollten. Dieſes Vorhaben iſt zwar 
durch meine Beförderung nach Weimar unterbrochen worden, 
doch habe ich in meinen zwanzigjährigen Schuldienſten 
fleißig Achtung gegeben, was practicable oder nicht, und 
meines Wiſſens nichts in die Schul⸗Ordnung geſetzt, was 
nicht von mir und andern 3. E. meinem Kollegen und 


1) Dieſes war von Gesner begründet worden. 
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Leinthors⸗Rondel gegen die Neuſtadt wird angefangen, 
jedoch der Bau verboten 1625; wird dennoch vollendet 
1627; wird ſamt der ganzen daſigen Fortification 
weggeſchafft 1680. 

Leinthorſtraße, vid. Große Cloſterſtraße. | 

Lente, ba brennet das von Lente abelid)es Gut durch einen 

Wetterſtrahl ab 1731. 

Lerchenberg, ein Saat⸗ und Grascamp, auch umherſtehende 

'  QGartenbüuler. Hans Weidemann ſtirbet allda 1728. 
Da wird ein Gartenhaus hinzu gebauet 1737. 

Leuchte, eine Auslage aufm äußern Steinthor 1592. 

Leuchten auf den Gaßen werden angeſtellet 1696. 

Lichtkrone wird in S. Crucis Kirche geſchenket 1599, in 

Ä S. Jacobi Kirche desgleichen 1619. 

Liebenfrauen⸗Kirche vorm Aegidii-Thor vid. S. Mariae Kirche. 

Limmer, Grafl. Rodiſches Reſidenzſchloß, wird vergeblich 
belagert 1191. Iſt eine gräfliche Reſidenz 1207. Die 
Kirche im Dorf wird ans Kloſter Marienwerder ge⸗ 
geben 1276. [H. G. 1907 S. 183.] Länderey allda 
wird dem Hoſpital S. Spiritus verkauft 1311. Das 
Dominium eines Hauſes im Dorf wird ſelbigem Hofpital 
geſchenket 1360. Das Fundament einer kleinen Burg 
wird auf der andern Seite der Leine entdecket 1717. 
Des Nädelers Gevers Frau wird tobt, in der Leine 
gefunden 1725. Eine Heerde Schweine wird durch 
einen Wetterſtrahl getödtet 1726. 

Linden [H. G. 1907 S. 183]. Kirchdorf und adeliches 
Gut. Daſiger Pfarre Patron iſt das Cloſter Marien⸗ 
werder. Daſiger Brunn in die Stadt zu leiten, wird 
verſtattet 1423. Wird mit däniſchem Kriegesvolk be⸗ 
ſetzet 1625. Mit ſchwediſchem desgleichen 1632. Wird 
durch die Kayſerlichen geplündert 1641. Da wird ein 
fürſtl. Garten angeleget. Aus dem Teich in dem Garten 
wird das Waßer in den Parnaß⸗Brunn auf der Neuſtadt 
geleitet 1670. Ein Jägerhof wird angeleget. Das 
Dorf erhält Franz Wilhelm von Plate zum Lehn⸗ 
Gericht und leget ſeine Aulam darin an. Zu der Aulae 
wird ein der Kirche S. Jacobi gehöriger Meyerhof ge⸗ 
zogen 1731. Um den Garten zieht Graf Ernſt Auguſt 
von Platen eine koſtbare Mauer 1718. Die Kirche 
wird von Grunde auf neu wieder gebauet 1727. 
Prospect der alten Kirche [H. G. 1906 S. 182] Die 
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neue wird fertig 1728. Grundriß derſelben eodem. 
Ein Dachdecker fällt von ihr zu Tode 1729. Im Theer⸗ 
felde entſpringt eine Oehlquelle 1730. In der Kirche 
wird eine Orgel angeleget 1734. Auf dem Kirchhofe 
wird der zu Hannover ertrunkene Hof⸗Chirurgus 
Limburg begraben 1736. Ein Haus im Dorf brennet 
ab 1738. Da wird eine Tapeten⸗Weberey angeleget 
1755. 

Linder⸗Ohe oder Aue; darauf werden bünijde, Krieges⸗ 
Völker poſtiret 1625. 

Linder⸗Berg, ein Berg, daran läßet ſich Kayſerl. Kriegsvolk 
ehen eodem. Dabey ſetzet ſich das Kayſerliche Heer 
1681 Darauf wird die ſteinerne Windmühle gebauet 
1651. 

Linderberg⸗Brunn wird nach Herrnhauſen bey Anlegung 
daſiger großen Fontaine geleitet. 

Linsburg, da wird ein fürſtliches Jagthaus angeleget 1660. 
Ein größeres neues Jagthaus wird gebauet 1696/1697. 
Da ertheilt Churfürſt Georg Ludwig das Privilegium zu 
Fundation ber Reformirten deutſchen Kirche in Hannover 
1702. Da iſt der Herzog von Edimborough auf der 
Jagt 1726. 

Liſt, ein UA a unverhofft 1306. Deßen Grundriß 
(e G S. 186]. Ein daſiger Hof wird dem 
Hoſpital CR Seiten gegeben 1306. Ein Camp allda 
desgleichen eodem. Hinter dem Dorf werben die 
Köpfe dreyer Reuter aufgeſtecket 1663. 

Liſterthurm, eine Stadt⸗Warte 1392. Deßen Abriße [(H. © 
1905 S. 246]. 

Locken oder Lodum, ein Münch⸗Cloſter wird geſtiftet 1163. 

Lockerhof in Hannover wird recht angeleget 1320. Abbildung 
der Gebäude [H. G. 1907 S. 66—70] Darauf tit 
eine Capelle eodem, welche zuletzt zur Küche gemacht. 
Er wird unter Michaelis⸗Geld gezogen 1530. Hinter 
demſelben wird die Stadtmauer geniedriget 1735. Die 
ſteinerne und andre Gebäue werden weggeſchaffet 
eodem. Die neuen Gebäude werden fertig 1737. 
Gebäue am Walle werden geändert 1739. 

Löve am Rathauſe; daherab verbietet Senatus denen 
aufm Markt verſammelten Bürgern bey ſchwerer 
Strafe, das Evangelium anzunehmen 1532. 
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Lohmühle vorm Steinthor wird durch das dani] he Kriegesvolk 
vernichtet 1625. Eine andere wird aus der Bokemühle 
aptiret 1626. Selbige gehet ab 1646. 


M. 
| na none wird auf dem Barfüßer⸗Cloſter angeleget 
1533. 


Mägdlein⸗ und Knäblein⸗Schule auf S. Crucis⸗Kirchhofe 
wird angeleget 1678. 

Mägdlein⸗Schule, auf ber Neuſtadt, wird gebauet 1683. 

Märkte ober Meßen, vid. Judica⸗, May⸗, Jacobi⸗, Aller⸗ 
heiligen⸗ und Weihnacht⸗Markt, item Wochen⸗Märkte. 

Magazin, wird von der Erde auf mit Rogken beſchüttet 
uud zugemauert 1745. Der Rogke wird gut darin ge⸗ 
funden 1746. 

Magiſtrat, vid. Bürgermeiſter und Rath. 

Mandelsloh, da wirft der Sturmwind die Kirchthurms⸗Spitze 
herunter 1630. Da wird der Hafkapellan Weidemann 
Paſtor eodem. 

S. Mariae Altar in der Kirche S. Crucis 1333. 

S. Mariae Kirche vorm Aegidiitbor [H. G. 1906 
S. 172] wird geitiftet 1349. Abriß ihrer Lage 
[H. G. 1906 S. 173]. Daran werden zwo Com⸗ 
menden geſtiftet 1411. Noch eine 1413. Wird ab- 
gebrochen und nachher der Kirchhof auf die andere 
Seite des Thors geleget 1490, 1551. Auf dem alten 
Platze wird der Röſehof angeleget 1490. Sie wird 
auf dem neuen Friedhofe wieder aufgebauet 1554. 
Wird vergrößert 1594. Wird gar wegeſchaffet 1647. 

S. Mariae Kirche vorm Leinthor [H. G. 1906 
S. 202]. Wird geſtiftet und gebauet 1381, 1382. Wird 
eingeweihet und zur Pfarrkirche gemacht 1388. Daran 
wird das Capitul 8. Mariae geſtiftet 1388. In die 
Kirche ſteiget die Leine 1601, 1602. Sie wird zu klein, 
und an ihrer Statt bie neue Kirche S. Johannis gebauet 

1666. Sie wird zur Lateiniſchen Schule gemacht 1670. 
Deren Abriß [H. G. 1906 S. 204]. Selbige wird mit noch 
e p erhöhet 1733. Ihr Abriß [H. G. 1906 

. 205]. 

S. Mariae Kirche oder Capelle zum Hayn⸗ 

holz e. Dahin ijt große Wallfahrt Ted 1105J. Das 
Eh 
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vorgegebene daſige Wunderbild S. Mariae wird nad) 
Rom gebracht 1533. 

S. Mariae Kirchhof vorm Aegidiitbor wird 
translociret 1490, 1551. Die neue Kirche darauf gebauet 
1554. Von ihm wird ein Platz zum Rondel genommen 
1632. Von ihm wird abermahl etwas zum Rondel 
genommen 1648. 

Marienau. Daſigen Carmelitern wird Zins aus einem 
Hauſe in Hannover verſchrieben 1328. 

Mariengroſchen läßet die Stadt münzen 1536, 1622, 1668. 

Marienrode, Röm.⸗Cathol. Mönchscloſter, nach Hannover 
gehörig: daſiger Abt Heinrich von Bernten verfertiget 
ein Cloſter⸗Chronicon 1454. 

Marienroder Hof in Hannover [H. G. 1907 S. 71] 
entſtehet circa 1290. Seine Abbildung [H. G. 1907 S. 72]. 
Iſt ſchon völlig im Stande 1308. Auf ſelbigem wird 
die Capelle S. Philippi et Jacobi gebauet 1439. Ein 
Theil des Hofes wird abgebrochen und mit einem 
Hauſe bebauet 1740. Der bleibende Theil wird verkauft, 
abgebrochen und bebauet 1745. 

Marienſeh, Jungfrauencloſter, wird neu wieder gebauet 

J 

Marienſeher Hof in Hannover [H. G. 1907 ©. 74] wird 
angerichtet circa 1350. Wird an den dabey liegenden 
Patricienhof verkauft 1729. 

Marienwerder, ein Jungfrauen⸗Cloſter, wird neu wieder 
gebauet 1724. 

Marienwerderhof in Hannover wird bebauet circa 1450. 
Darauf wird das Wohnhaus gebauet 1620. Es wird 
zum Hofprediger⸗Hauſe gekauft 1733. 

Marktkirche, vid. S. Jacobi et Georgii Kirche. 

Markt⸗Ordnungen 1569, 1694, 1697, 1701. 

Marktſtraße. Erſtere Hauptmänner auf ſelbiger 1303. 
Hat mit der Schmiedeſtraße eine weiße Fahne 1613. 
Ueber ſelbige hält Herzog Friedrich Ulrich den Einzug 
eodem. Bernhard Wöhlers (welcher wegen der Peſt 
ſich aus der Stadt begeben) Haus wird erbrochen und 
beraubet 1624. Hans Völger, an der Markt⸗ und Röſeler⸗ 
ſtraße wird im Schiffgraben todt gefunden 1664. Auf 
der Marktſtraße iſt Brand 1725. 

Marktwachthaus wird neu wieder gebauet 1701. 

Marſtall, fürſtlicher alter, wird gebauet 1682. 
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Marſtall, königl. neuer, wird gebauet 1714; wird durch 
König Georg II. beſichtiget 1729. 

xs königlicher neuer, zu Herrnhaujen wird gebauet 
724 


Marſtallſtraße vid. Creutzſtraße [H. G. 1905 ©. 209]. 

Masquerade wird in Hannover gehalten 1692, 1725, 1728. 
Wird zu Herrnhauſen gehalten 1735, 1736, 1748, 1750. 

Materialien⸗Haus auf dem Stadt⸗Bauhofe wird aufgeltenbert 
und wohnbar gemacht 1747. 
Mattiers läßet die Stadt münzen 1543. Zu leicht geſchlagen, 
deswegen wird der Münzmeiſter abgeſetzet 1543. 
Mauerthürme find 36 geweſen. Deren jetzige Ab⸗ 
bildung [H. G. 1905 S. 187]. In einem zündet ein 
Wetterſtrahl das Pulver an und er zerſpringet, zweene 
andere ſinken auch 1570. Durch den Eckthurm unten 
bey der Leine wird das neue Thor angeleget 1682. 
Der hinterm Landſtände⸗Hauſe ſtehende wird ab- 
gebrochen 1728. Von dem hinter des Geh. Juſtiz⸗ 
Raths von Reiche Hauſe ſtehenden wird das Dach 
abgenommen 1737. 

Mauerwinkel vulgo Ehebrecherwinkel. 

Maulthierſtall wird gegen dem Stapel über gebauet 1736. 

Minderbrüder werden die Barfüßer⸗Münche genennet 1292. 

Ministerium, Geiſtliches, wird durch Herzog Julium zu der 
Tafel gezogen 1579. Wird Gevatter bey der Taufe 
des Juden Marcus Levi 1723. 

Minores, auch Minoriten, ſo werden die Barfüßer⸗Münche 
genennet 1292. 

Mißb vor ſelbigem Dorf hat die Stadt die Hude⸗Schnade 

576. 


Mohr, eine Garten⸗Gegend. Dabey wird denen Juden ein 
Begräbnisplatz verſtattet 1671. 

Mohr, vid. Botfelder Mohr, Laher Mohr, Tiefe Mohr. 

Mohrwegs⸗Winkel, vid. Moritzwinkel. 

Mon- brillant, Luſthaus, wird gebauet 1720, 1721. Nach 
ſelbigem und ferner nach der Neuſtadt wird das Waßer 
aus dem Kunſtteich zu Herrnhauſen geleitet 1733. 

Mondes⸗, Monats⸗, Tages⸗ und Stundenzeiger wird an 
S. Jacobi Kirchthurm geſetzet 1700; wird durch einen 
Wetterſtrahl beſchädiget 1729. 

Mon- repos, |o wird das bisher Fantaisie benahmte Luſthaus 
genennet 1724. 
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Monumenta, Epitaphia, Gedächtnis⸗ und Leidjteine. 

Monumenta: 

Cin unbefantes vornehmes (1105) 

Zwei unbefante 

Crucifix am Haynholtzer Wege „ 

Stein unter dem Leinthor (1158) 

S. Nicolai Kirchhofes⸗Pforte 1984 

Des großen Christophori 1984. Wird an bas Armen- 
haus gebeftet 1713. 

Briinings 8 51 (1340), wird weggeſchaffet 1709 [H. G. 
1907 S. 316]. 

Dieterichs von Hoverde 1414. 

In der Kirchhofsmauer S. Jacobi, forsan 1418. 

Ein anderes in ſolcher Mauer 1422. 

Herzog Albrechts, vorm Schloße Ricklingen 1385 [H. G. 
1907 S. 278); wird erneuert 1617. 

Der auf dem Dörnerthurm geweſenen getödteten 
ſieben Wächter 1490 [H. G. 1907 S. 322]. 

Dieterichs von Rinteln 1321. 

Hans Hertzogs 1563. 

Paſtors Joh. Geanders zu S. Jacobi Ehefrau 1567. 

Jobſts von Alten 1568. 

Des Brandes im Zwinger und Aegidiithor im Walle 1610. 

21 p Scharmützel bey Haynholtz gebliebener Bürger 
1632. 

Herzogs Georgii 1643. 

Mag. Juſt Heinr. Barnſtorffs zu S. Crucis 1654. 

Anton Corvini 1553. 

Paſtors Joh. Cramm zu S. Jacobi 1553. 

Herzogin Eliſabeth 1558. 

Georg Scarabei, erſten Luther. Predigers Epitaphia: 
1558, 1731. 

Doct. Martin Luthers, Philipp Melanchtons 1590. 

Mag. Vit Büſchers zu S. Jacobi 1596. 

Paſt. Conrad Weccii zu S. Crucis 1598. 

Mag. Seiko Buſchers daſelbſt 1598. 

Doct. Hector Mithofs 1607. 

Syndici Doct. Conrad Biintings 1615. 

Fürſtl. Raths Doct. Joad. von Anderten 1619. 

Gener.-Superint. Joh. Arnds 1621. 

Bürgermeiſters Heinr. Müller 1623. 

Gener.⸗Lieut. Joh. Mich. von Obentraut 1625. 
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Mag. Rupert Erythropels zu S. Jacobi 1626. 

Mag. Chriſtoph Jans zu S. Aegidii 1638. 

Mag. Georg Niemeyers zu S. Aegidii 1640. 

Mag. David Meyers zu S. Jacobi 1640. 

Mag. Heinr. Heilen „ „ „ 1643. 

Lic. Nicolaus Barings „ „ „ 1648. 

Mag. Nicolaus Otten zu S. Crucis 1649. 

Mag. Ludolf Walters zu S. Jacobi 1658. 

Mag. David Erythropels zu S. Aegidii 1661. 

Mag. Werner Leidenfroſts zu S. Jacobi 1673. 

Mag. Joh. Suit Mathiae zu S. Aegidii 1674. 

Mag. Hilmar Deichmanns zu S. Jacobi 1674. 

Mag. Melchior Ludolf Sattlers zu S. Crucis 1676. 
Paſtors Joſ. Henning Baring zu S. Aegidii 1680. 
Mag. Anton Menſchings zu S. Aegidii 1686. 

Mag. Juſt Heinr. Barnſtorffs zu S. Crucis 1686. 
Paſtors Bernh. Fried. Barteldes zu S. Aegidii 1702. 
Conſiſt. Raths u. Hofpredigers Ra qe Billerbek 1706. 
Mag. Joh. Diet. Lövenſen zu S. Aegidii 1708. 

Mag. Georg Hilmar Iſings zu 8. Jacobi 1708. 
Paſtors Fried. Adolph Hoyſenii zu S. Crucis 1712. 
Paſtors Joh. Philipp Meyers zu S. Crucis 1714. 
Mag. Joh. Herm. Langen nerd d n 
Mag. Werner Heinr. Straußes „ „ „ 1720. 
Paſtors Franz Georg Buckfiſches 1721. 
SEE oe u. Hofpredig. Levin Burch. Langſchmits 


Paſtor⸗ Joh. Juſt Hilperts zu S. Jacobi 1728. 
„ Joh. Heinr. Schmidts zu S. Aegidii 1741. 
" Petri Buſchs zu S. Crucis 1744. 
Von Fundation der neuen Kirche vorm Aegidiithor 1749. 


Gebüdtnis-Gteine. 
Bon Erbauung ber Kirche S. Jacobi [H. G. 1906 S. 129] 
1266 | 


Bon Erbauung ber Kirche S. Aegidii 1347. 
„ einem beſondern Glück der Stadt 1418. 
Joſt Engelken Ermordung 1618. 
Gerd Deiters Erſchießung 1633. 
Vier beym Dörner Thurm erſchlagener Menſchen 1648. 
Mordthat, das Weiße Creutz 1652. 
Stiftung der Quart. Predigt zu S. Nicolai, ilt Holtz 1684. 


— 120 — 


Leich⸗ Steine. 

Eines Meßprieſters zu S. Nicolai 1419. 

„  Plebani auf der Neuſtadt 1420. 

In der Kirchhofsmauer S. Aegidii 1438. 

Lüdeken Lanemanns 1450. 

Joh. Weddighauſen, Rectoris d. Kirche S. Aegidii 1514. 

Bürgermeiſters Hans Blomen 1528. 

Geweſenen Plebani zu S. Aegidii, Joh. Holthuſen 1543. 

Georg FE adag eriten Lutheriſchen Paſtors in Hannover 
15 


Eliſabeth Grallen 1598. 
Catharinae Beckmanns, geborner Romels 1600. 
Mag. Heinr. Büntings von Goslar 1606. 
Mag. Chriſtoph Jans zu S. Aegidii 1638. 
Paſtors Conrad Weccii zu S. Crucis 1644. 
Des großen Chriſtoph Münſters 1676. 
Der beyden Brüder von Kremnitz 1684. 
Des Türken Hammet 1691. 
„ Todtengräbers Dietrich Kölling 1702. 
„ Stadt-Lieut. Chriſtoph Herbſt 1704. 
„ Kochs Jacob Dieterich Nülle 1727. 
Leichſteine muß das Armenhaus reinigen 1652. 
Monument auf der Kirchhofsmauer zu S. Nicolai, erſchlägt 
einen fürſtl. Reitknecht 1687. 
Mord⸗Brand in der Stadt will ein Münch anſtiften 1374. 
— zu Retem, im Amt Koldingen 1728. 
Mordbrenner wird juſtificiret 1374. 
Mordmühle, vid. Landwehrſchenke. 
Mordmühlen⸗Bergfriede, wo jetzt Landwehrſchenke lieget, 
gehöret der Stadt zu 1387. 
Mordthaten: 
Brüning von Alten wird an der Ime erſchlagen 1340. 
Johannis von Salder Diener desgleichen 1361. 
Kayſer Friederich, Herzog zu Braunsw. und Lüneb., 
wird ermordet 1400. 
Hannov. Stadtdiener wird erſchlagen 1406. 
Grafe Otto von Eberſtein erſticht den letzten Grafen 
zu Homburg, Heinrich 1409. 
Ernſt Blome erſchläget jemand und wird enthauptet 1560. 
Hans Türke erſticht Hans Prekeln 1572. 
Cord Wölpke entweicht wegen eines Todtſchlages und 
wird nachher auch erſtochen 1578. 
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Jonas von Windheim erftiht den Stadtknecht Lohmann 
1579. | 


Heinrich Wöhlder wird beym Spiel erſtochen 1582. 

Heinrich Wöhler wird erſchoßen 1584. 

Cord Eggerling wird erſchoßen 1587. 

Ein Dieb wird im Maymarkt zu Tode geſteinigt 1587. 

Einem Kinde wird der Hals abgeſchnitten 1589. 

Ilſabe Reineken erſticht eine Frau 1591. 

Hans Papp verwundet Hans Falken Ehefrau, daß 
ſie ſtirbet, und wird in der Leine ſchwimmend 
erſchoßen 1600. 

Viele Mordthaten geſchehen in der Stadtgegend 1603. 

Barthold Fricken Sohn wird todt gefunden 1603. 

Claus Dierks wird durch ſeinen Bruder erſtochen 1603. 

. Ludolf Klenke erſticht Dieterich Klenken Knecht 


Soldat wird überm Spiel erſtochen 1611. 

Ein Herrnhäuſer Bauer erſchießet des ſeel. Bürger⸗ 
meiſters Sohn Magnum Vaßmer 1611. 

Ein Schüler erhängt ſich in der Eilereye 1611. 

Ein Büttel erſchießet den andern 1612. 

Melchior Meyer wird tödtlich verwundet 1616. 

Soft Engelke wird ermordet 1618. 

Gerd Stille wird durch Heinrich Heinrichs erſchlagen 1623. 

Tönjes Galle, Braumeiſter, erſchläget jemand und wird 
enthauptet 1626. 

Erich Meyer, Mahler, erſticht den Bildhauer Sutel 
und wird enthauptet 1631. 

Gerd Deters wird durch einen Reuter erſchoßen 1633. 

Ein Kärner erhänget ſich 1635. 

Erwürgetes Kind wird auf S. Mariae Kirchhofe ge- 
funden 1637. 

Jacob von Idenſen verwundet Fritzen von Idenſen 
tödtlich 1640. 

Adelheid von Goddershorn zaubert ihren Herrn, den 
Medicum Doct. Leger ganz krumm, ſo daß er 
elendiglich ſtirbet, und ſie wird verbrant 1648. 

Beym . werden 4 Menſchen erſchlagen 
1 


Jaſper Hahnebut verübet 19 Mörde 1652, und wird 
gerädert 1653. 
Lieut. Ziegenmeyer ſchneidet ſich die Gurgel ab 1655. 
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Chriftian Lindemann erſticht fid) 1656. 

Joh. Bodenius erſticht feinen Quartier-Soldaten 1657. 

Cin Weibesbild tödtet ihren Bräutigam mit Gift und 
“wird enthauptet 1662. 

Anna Doroth. Bieſters ermordet ihr Kind und wird 
erſäuft 1663. 


Jacob Gronenthal, Mousquetaire, erſticht ſeinen Corporal 
und wird enthauptet 1682. 

Einer wird erſchoßen und folgenden Tag einer er⸗ 
ſtochen 1689. 

Dragoner erſticht zu Breſelentz den Schulmeiſter 1692 
und wird zu Hannover enthauptet 1693. 

Eines Knopfmachers Weib erſäuft ſich 1694. 

Nagelſchmidt Buchwald erſticht ſeinen Stiefſohn Herbſt 
und wird enthauptet 1694. 

Currende⸗Schüler Müller wegen Kirchen-Diebſtahl auf⸗ 
gehänget 1695. 

Uhlenbroek erhängt ſich im Gefängnis 1695. 

Soldat tödtet vor Wunsdorff eine Magd und wird 
gerädert 1695. 

Wahrendorffs Stiefſohn erſticht den Kaufmann Loß 1696. 

Lieut. Teſchen erſchießet ſeinen Hauswirt und wird 
ar quebusiret circa eundem annum. 


Trommelſchläger Berlin erſticht einen Mousquetaire 
1697. 


Eines Braumeiſters Frau erſäuft ſich 1697. 

Ein Leineweber aufm Garten vor Haynholz erhänget 
ſich 1699. 

Sattler Bökeler erſticht den Sergeant Poppen 1701. 

Fourier Stüver wird erſtochen 1705. 

Ein Ledertauer wird durch ſeinen Schwiegerſohn ge⸗ 
ſchlagen und ſtirbet 1705. 

Chirurgi Frömlings Geſelle wird erſtochen 1705. 

Du Plessis wird beym Spiel erſtochen 1707. 

Drechsler Meyer erhänget ſich 1709. 

Nackete Mannesleiche wird im Stadtgraben gefunden 
1710. 

Sergeant Wieſe (andere ſagen der Fechtmeiſter Schärffen⸗ 
berg) erſticht Lathauſen 1711. 

Sieben Inwohner in Rehburg ermorden ihren Paſtor 
Meyer und werden juſtificiret 1713. 5 
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Joh. Henning Wolf zu Hallerſpring ermordet Wilmers 
Ehefrau und wird vor Hannover gerübert 1724. 

Königl. Koch Marco erſticht den Beckerknecht Böker 
und wird enthauptet 1724. 

Gottfried Burchards Schwerdtfeger ſein Geſelle erſticht 
den Seiler⸗Geſellen Helmold 1725 

Perükenmacher⸗Geſelle wird mit einem Stich in der 
Bruſt todt gefunden 1726. 

Ernſt N Garde⸗Reuter, erſticht ſeinen Cameraden 
1726 

Leßle, ein Officiers⸗Diener, erjdjieBet ſich 1727. 

N. Hagemanns ermordet ihr uneheliches Kind und wird 
enthauptet 1727. 

Joh. Diet. Meyer zu Wulfelade ermordet beyde Eltern 
und wird vor Hannover gerädert 1728. 

Ermordetes Kind wird auf S. Nicolai Kirchhofe ge⸗ 
funden 1731. 

Giovanni Baptista erſäuft ſich 1731. 

Maria Dorothea Giels, Wittwe Röbenacks, ermordet 
ihr uneheliches Kind und wird enthauptet 1734. 

Dolle erhänget ſich 1736. 

Anna Sophia Rindfleiſch ermordet ihr uneheliches 
Kind und wird enthauptet 1737. 

Ein Soldat hauet eine Frau zur Liſt, daß ſie ſtirbet, 
und wird enthauptet 1740. 

N. Hachmeiſters ermordet ihr uneheliches Kind und 

wird enthauptet 1741. | 

Zweene Knaben, Brüder, erjaufen jid) 1746. 

Cin on auf der Neuſtadt ſneidet ſich bie Gurgel 

ab 1748. 

N. von Goddershorn erjläget den Ernſt Otto Kölling 1750. 
Mühle zu Dören leget Joh. Duve wieder an 1652. 
Mühlen zu Hannover werden durch Austritt der Leine 

gelähmet 1651. 

Vid. ferner: Bokemühle. Brückenmühle. Flothmühle. 
Gewürzmühle. Hamelmühle al. Trippenmühle. Heiligen 
Geiſtes⸗Mühle, vorhin Danzelmühle. Hofmühle. Klick⸗ 
mühle. Kupfermühle. Lohmühle. Neue Mühle. Sage- 
mühle. Schleifmühle. Schnellegrabenmühle. Walke⸗ 
mühle. Weizenmühle. Windmühlen. (Zortf. folgt.) 


Die geiftigen Strömungen in Hannover um die 
Mitie des 18. Jahrhunderts. 
H. Banner b. Aelt.!) 


Wenn id) mid) anjdide, über bie geiltigen Strö- 
mungen in Hannover zu ſprechen, |o werde ich nicht 
umhin können, auch von den Zuſtänden zu ſprechen, 
von welchen die Strömungen ausgehen und zu denen ſie 
hinführen. Zuſtände ſind, wenn auch nur verhältnismäßig, 
etwas Gewordenes, Feſtes, die ihrer Zeit den Charakter 
geben, während Strömungen etwas Unfertiges, Werdendes 
und Wachſendes ſind, die ihren Antrieb von Veränderungen 
eines Zuſtandes nehmen und endlich ein neues Gebilde 
ſchaffen, welches dann wieder für eine Zeitlang als das 
Feſte gilt. Strömungen erzeugen aber immer Trübungen, 
insbeſondere wenn mehrere aus verſchiedenen Richtungen 
zuſammentreffen, und dieſe Trübungen ſchlagen einen 
unfruchtbaren Bodenſatz nieder, der bald der Vergeſſenheit 
anheimfällt, der den Strom klärt und dadurch ein neues, 
wertvolles Kulturgut ſchafft. 


Und wenn ich von den geiſtigen Strömungen in 
Hannover ſpreche, ſo kann ich das nur tun, wenn ich 
auch die großen, allgemeinen Bewegungen erwähne, von 
denen die in Hannover nur einen Teil ausmachen. Denn 


1) Vortrag, gehalten am 3. Dezember 1912 im Verein für Geſchichte 
der Stadt Hannover. 
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der großen, weite Kreiſe umfaſſenden geiltigen Bewegung 
kann ſich ein kleineres Gemeinweſen nicht entziehen. 

Am Ende des 17. und am Beginn des 18. Jahrhunderts 
war aus den vorhergegangenen Bewegungen ein verhältnis⸗ 
mäßig feſter Zuſtand hervorgegangen. Ludwigs XIV. 
Macht war durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg gebrochen, 
und in Brandenburg⸗Preußen ſtieg eine neue Macht auf, 
die ſich unter Friedrich II. durch ſtrengſte Sparſamkeit, 
Einfachheit und Arbeitſamkeit in vollem Gegenſatze zu der 
Verſchwendung, der Günſtlings⸗ und Maitreſſenwirtſchaft 
Frankreichs befand. Friedrich ſelbſt wollte der erſte Diener 
ſeines Staates, aber nicht der erſte Verzehrer des Staats⸗ 
vermögens ſein. Von jedem Staatsdiener und Beamten 
verlangte er dieſelbe gewiſſenhafte Arbeit, ließ aber jedem 
ſonſt ſeine religiöſe und wirtſchaftliche Freiheit. Die Stiftung 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften durch Leibniz 
(1700) hatte einen Mittelpunkt geſchaffen, von wo aus die 
Wiſſenſchaften gepflegt werden konnten. Für ihre Aus⸗ 
breitung im Volke ſorgte Thomaſius (1655—1728) 
durch ſeine deutſchen Schriften, und verſchiedene Cprad)- 
geſellſchaften reinigten die durch die franzöſiſche höfiſche 
Poeſie und Sprache verderbte deutſche Mutterſprache. 
Von hier aus drängte dann ſpäter der Strom zu der klaſſiſchen 
Zeit unſerer Literatur. 

Die Pietiſten Joh. Arndt, Spener und 
Franke ſchufen ein von Dogmen freies inneres Chriſten⸗ 
tum, das ſich beſonders als Mitleid mit leiblich und geiſtig 
Armen und im Wohltun betätigte. Für die geiſtige Auf⸗ 
klärung ſorgten die Philoſophen Leibniz und ſein 
Schüler Wolf, dann Herder, Leſſing und vor 
allem Kant, dem wir das logiſch ſichere Denken, das 
Suchen nach Wahrheit, die Befreiung von manchem Aber⸗ 
glauben, die Verbreitung des Humanismus und die Reinigung 
der Moral von falſchen Motiven verdanken. 

Diele Strömung war bie Fortjegung der Bewegung, 
die mit Baco von Verulam (1561 bis 1626) ein⸗ 
geſetzt hatte, von Hobbes (15881679), Descartes 
(1596—1650), Spinoza (1632—1677), D. Hume 
(17111776) und Leibniz (1646—1716) weitergeführt 
wurde und eine richtige Erkenntnis der Welt, Gottes und 
des Menſchen und eine ſichere Grundlage der Moral bezweckte. 
Die Enzyklopädiſten faßten die Ergebniſſe der 
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Wiſſenſchaft in einem großen Werke zuſammen (1751— 72). 
Es war dies im allgemeinen die Zeit der Aufklärung und 
des engliſchen Deismus. 

Will man dieſen Zuſtand kurz bezeichnen, ſo möchte 
er als allmähliches Brechen jedes äußeren und inneren, 
auf dem Volke liegenden Zwanges, als ein Freimachen der 
eigenen Perſönlichkeit von volksfremden und den freien 
Menſchengeiſt bindenden Feſſeln, als ein Emporſteigen vom 
beſchränkten Partikularismus zum weitblickenden Kosmo⸗ 
politismus bezeichnet werden. 

Hannover hatte an der Schaffung dieſes Zuſtandes 
ganz beſonderen Anteil, da hier ſtarke treibende Kräfte 
heimiſch waren: Leibniz und ſeine Freundin, die Kur⸗ 
fürſtin Sophie. Durch die Uebertragung der engliſchen 
Königswürde auf den Kurfürſten Georg Ludwig 
wurde die Bevölkerung Hannovers zu einem weiten Blicke 
auf das engliſche Reich und damit auf die große Welt erzogen 
und damit wurde ihre in der doch immerhin nur kleinen 
Stadt von etwa 15 000 Einwohnern herrſchende Menue 
und enge Anſchauung weiter und freier. 

Aus dieſem Zuſtande heraus entwickelten ſich die Strö⸗ 
mungen, die wir nun näher betrachten wollen. Ich teile 
jie der beſſeren Ueberſichtlichkeit wegen ein in religiöſe, 
ſoziale, künſtleriſche und wiſſenſchaft⸗ 
lich e. Selbſtverſtändlich kann nicht jede einzelne aus ihrem 
Zuſammenhange rein heraus präpariert werden, ſondern 
alle hängen miteinander zuſammen und wirken aufeinander. 
Aber eine geſonderte Betrachtung ſchafft größere Klarheit. 


1. Religiöje Strömungen. 


In der religiöſen Bewegung haben von je her Orthodoxie 
und Liberalismus miteinander gekämpft. Durch die Refor⸗ 
mation war eine Befreiung von dem durch päpſtliche Dekrete, 
Beſchlüſſe von Konzilien, Lehrſätze der Scholaſtik und prieſter⸗ 
liche Anmaßung auf den Gemütern liegenden Zwange des 
Glaubens und Lebens erreicht worden; aber bald machte 
ſich auch in der evangeliſchen Kirche beider Bekenntniſſe ein 
blinder Wortglaube auf, der jede freie Forſchung und jede 
freie perſönliche Glaubensanſchauung verbot. Der Reſpekt 
vor dem Schriftwort übertrug ſich auch auf die Perſon des 
Wortverkünders und umkleidete den Prediger mit einem 
Schimmer der Unnahbarkeit und Heiligkeit. So wurde auch 
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in Hannover ben Predigern große Verehrung entgegen: 
getragen, auch wenn fie von der Kanzel herab ihre Pfarr⸗ 
kinder derb tadelten, wie dies ja recht deutlich an dem Beiſpiele 
Sackmanns zu ſehen iſt. Auch Hannoverſche Prediger ließen 
es an Strafpredigten nicht fehlen; aber trotzdem galten ſie 
für geheiligte Perſonen, und der Kirchenbeſuch war in 
jedem Bürgerhauſe eine ſtreng geübte Sitte, wenn man 
auch bei den oft ſtundenlangen Predigten nicht ſelten einſchlief. 
Bei allen Familienfeſten, in Zeiten der Freude und der 
Trauer, war der Pfarrer der Hausfreund und ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Berater der Familie. 

In dieſe idylliſche Ruhe war ſchon 1640 ein heftiger 
Streit zwiſchen dem ſtreng orthodoxen Pfarrer Buſcher 
an der Aegidienkirche und dem liberalen, univerſal gebildeten 
Profeſſor Calixt d. J. eingebrochen, welcher mit der 
Flucht Buſchers nach Stade endigte. Die Unduldſamkeit der 
Orthodoxen zeigte ſich auch 1703, als Graf und Gräfin 
von der Lippe mit Begleitung durch einen tumul⸗ 
tuierenden Haufen angegriffen und als Quäker und Pietiſten 
verhöhnt wurden. Und doch hatte ſchon um 1635 eine religiöſe 
Bewegung eingeſetzt, die bis zur franzöſiſchen Revolution 
währte und auf Milderung der religiöſen Gegenſätze und 
gegenſeitige Duldung hinzielte. Als wichtiges Ergebnis 
dieſer Strömung kann der von Juſtus Geſenius 
herausgegebene Katechismus angeſehen werden. Dieſer 
in größter Milde und Duldung abgefaßte und mehr auf 
gutes Handeln als auf rechtes Glauben weiſende Katechismus 
wurde vielfach von Reformierten und Katholiken benutzt. 
Aus dieſem Grunde erregte er den heftigen Zorn der 
Orthodoxen, und Geſenius wurde von dem ſchon genannten 
Paſtor Stats Buſcher in ſeinem Buche: „Von dem geheimen 
Papismus der neuen Theologie zu Helmſtedt“ ſcharf an⸗ 
gegriffen. Der weiteren Verbreitung des n 
ſchadete dies aber nicht. 

Die tolerante Strömung gewann immer mehr Aus- 
dehnung; doch war das Konſiſtorium noch recht unduldſam 
und bekämpfte den Pietismus recht ſcharf (1740). In den 
oberen Schichten der Bevölkerung dagegen herrſchte ein 
Zug milden Denkens, der zur Aufklärung hinwies. Auch 
in dem Herrſcherhauſe wurde dieſe religiöſe Duldung geübt. 
Kurfürſt Ernſt Auguſt war lutheriſch, feine Gemahlin 
Sophie dagegen reformiert; jedoch gab das verſchiedene 
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Glaubensbekenntnis keinen Anlaß zu Zwiſtigkeiten. Auch 
gegen die Katholiken bewies der Kurfürſt Duldung. In 
dem Kurkontrakte von 1692 hatte Ernſt Auguſt den Bau 
einer katholiſchen Kirche verſprochen. Als der Bau auf dem 
Windheimſchen Hofe in der Neuſtadt unter Georg Ludwig 
ausgeführt (1709) werden ſollte, entſtand große Entrüſtung 
unter den Bürgern, die von den evangeliſchen Geiſtlichen 
angeregt und genährt wurde. Sie unternahmen gemein⸗ 
ſame Schritte gegen das drohende Unheil und beſchloſſen, 
eine Bittſchrift an den Kurfürſten zu richten und ihn zu 
beſchwören, keine Ordensleute und Jeſuiten zuzulaſſen. 
Abt Molanus verfaßte das Geſuch, und der Kurfürſt 
genehmigte es. Der Bau der Kirche ging aber doch vor ſich 
und fand auch im Rat Unterſtützung. Doch durften die 
Katholiken nur ein beſcheidenes Geläute mit einer 
Glocke haben, nicht zur Nachtzeit läuten und keine Pro⸗ 
zeſſionen außerhalb der Kirche abhalten. Die katholiſchen 
Einwohner waren lange Zeit noch von der Erwerbung des 
Bürgerrechtes ausgeſchloſſen; noch 1764 wurde es ihnen 
verweigert, und erſt 1815 erhielten ſie durch den Artikel 16 
der Wiener Bundesatte volle Kultus- und Religionsfreiheit. 
Eine ähnliche Stellung hatten die Juden. Sie durften 
bis zur weſtfäliſchen Zeit nur in der Neuſtadt wohnen, wo 
ſie ihre Synagoge hatten. Indeſſen ſind ſie ihrer Religion 
wegen nicht verfolgt worden und erhielten 1787 vollkommenen 
Schutz gegen Erlegung eines Schutzgeldes an die Stadt. 
Die tolerante Strömung fand eine mächtige Förderung 
durch den Verſuch der Vereinigung der Konfeſſionen, den 
Leibniz im Vereine mit Molanus, Calixt d. J. 
aus Helmſtedt und dem Katholiken Spinola unternahm. 
In der Konferenz, welche Ernſt Auguſt zur Förderung der 
Sache nach Hannover berief, wirkten auch Barkhauſen 
aus Osnabrück und Meyer aus Helmſtedt mit. Die von 
Molanus und Spinola ausgearbeiteten Entwürfe 
kamen ſich in dem Geiſte der Duldung ſo nahe, wie es wohl 
nie wieder geſchehen iſt. Als aber 1700 die Verhandlungen 
nach Wien verlegt wurden, ſchliefen ſie ein; doch wirkten die 
dort gemachten Vorſchläge noch längere Zeit nach. Als 
1732 ihres Glaubens wegen vertriebene Salzburger nach 
Hannover kamen, wurden ſie von allen Seiten unterſtützt; 
eine Sammlung zu ihrer Unterſtützung ergab den erheblichen 
Betrag von 41 000 Talern. Die Feier des 200 jährigen 
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Beſtehens der Reformation (1733) lenkte bie Aufmerkſamkeit 
ganz beſonders auf dies Ereignis und ſtärkte das Gefühl 
der Freude über den dadurch über Deutſchland gebrachten 
Segen. Viele Katholiken traten zur evangeliſchen Kirche über. 

Aber immer noch gingen ſtarre Rechtgläubigkeit und 
freie religiöſe Anſchauung nebeneinander her. Geſchäfts⸗ 
leute, Beamte und Gelehrte beſuchten aus alter, von der 
Schulzeit her gepflegter Gewohnheit regelmäßig die öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte und hielten mit ihren Familien Haus⸗ 
andachten. Das hinderte ſie jedoch nicht, die Gebetsver⸗ 
ſammlungen der Pietiſten zu ſtören und das Begräbnis 
fremder e en auf ihren Friedhöfen zu ver⸗ 
weigern. Die ſog. Freidenker waren ihnen ein Greuel; 
den großen Leibniz hatten nur wenige zu Grabe geleitet; 
fein Hofmann wagte dies. 

Aber endlich ſiegte doch ber Zug zum Lichte. Papſt 
Clemens XIV. hob den Jeſuitenorden auf (1773); Joſeph II. 
machte der Aufklärung freie Bahn; im Staate Friedrichs 
d. Gr. konnte jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden. Die 
Auslegung der h. Schrift wurde von manchen Feſſeln befreit, 
der Aberglaube verlor viel von ſeiner Herrſchaft, die Sittlich⸗ 
keit erſtarkte. Die Orthodoxie büßte ihr Anſehen ein; der 
Rationalismus, ber alles Uebernatürliche verwarf und die 
menſchliche Vernunft als oberſte Richterin in geiſtigen Dingen 
auf den Thron ſetzte, führte zwar aus der urteilsloſen Buch⸗ 
ſtabengläubigkeit heraus, erzeugte aber auch eine Ver⸗ 
flachung und Verödung der Religion, die jede geiſtige Tiefe 
und jedes ſtarke Gefühl der Religion unmöglich machte. Der 
hier im vorigen ganzen Jahrhundert gebrauchte hannoverſche 
Landeskatechismus iſt eine Frucht des Rationalismus. 

Doch hatte auch dieſe Strömung ihr Gutes, da ſie zu 
einer freieren Auffaſſung der religiöſen Lehren, zu einer 
perſönlichen Freiheit innerhalb der Kirche führte und den 
beſchränkten Blick von der eigenen Konfeſſion auf die größere 
Gemeinſchaft des Chriſtentums lenkte und von da aus auf 
die Menſchheit. Die Humanität triumphierte über 
die Konfeſſionalität. 

Wie die religiöſe Strömung endlich in der franzöſiſchen 
Revolution und durch dieſe auch hier in Hannover gänzlich 
abflaute und auf eine Sandbank geriet, von der ſie erſt 
lange Jahre ſpäter wieder abfloß, das ſoll uns hier nicht 
mehr beſchäftigen. ' 
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2. Soziale Strömungen. 


Vom Mittelalter her waren die Stände in Hannover 
in zwei ſcharf getrennte Klaſſen geteilt: die eigentliche 
Geſellſchaft und die Bürger. Die erſtere teilte ſich wieder 
in zwei Gruppen, deren jede für ſich lebte: den alten und 
den neuen Adel. Der alte Adel galt für maßlos ſtolz. Jedoch 
mildert der berühmte Arzt Zimmermann dies Urteil 
durch die Bemerkung, daß der Adel auf eine geziemende 
Art ſtolz ſei, im Umgange aber leicht, freundlich und angenehm. 
Noch am Schluſſe des 18. Jahrhunderts ſchreibt eine vor⸗ 
nehme engliſche Dame, Meleſine St. George, daß der 
Unterſchied zwiſchen dem Adel und der übrigen Geſellſchaft 
mit peinlicher Strenge aufrecht erhalten werde. Sie findet 
dies aber beſſer, als die Art, derzufolge in London die ver⸗ 
ſchiedenen Stände ſich vermiſchen. In Hannover bewege 
ſich jeder zufrieden in dem Kreiſe, in den er gehört; in London 
dagegen entſtehe aus dem Streben, mit höheren zu verkehren, 
viel Neid, Luxus und unnötige Ausgaben. Damen der 
zweiten Klaſſe in Hannover, die zu den großen Geſellſchaften 
der erſten nicht zugelaſſen würden, verkehrten trotzdem 
freundſchaftlich mit der erſten Klaſſe und würden ihrer 
äußeren und Geiſtesbildung wegen hoch geſchätzt. Zu dieſen 
gehörten die Frau, ſpäter Witwe Zimmermanns und 
Charlotte Keſtner. 

Zu der zweiten Klaſſe gehörte der neue Adel, die höheren 
Beamten und reichen Kaufleute. Sie ſtand der erſten Klaſſe 
an Wiſſen nicht nach, war ihr auch an äußerer Bildung 
ebenbürtig. Nach dem jedenfalls zutreffenden Urteile 
Knigges, des Verfaſſers vom „Umgange mit Menſchen“, 
konnten manche Damen des bürgerlichen Standes an jedem 
Hofe den Poſten einer Hofmeiſterin bekleiden. Auch die 
ſchon genannte Meleſine St. George gibt dieſen Damen 
ein vorzügliches Lob: „Ich habe niemals etwas ſo Gutmütiges 
geſehen, wie die hannoverſchen Damen; da gibt es kein 
boshaftes Achſelzucken und Ziſcheln, keine verſteckten Sar⸗ 
kasmen, kein ſatiriſches Muſtern der Toiletten von Kopf 
bis zu Fuß, kein Zeichen des Aergers über die Freundlichkeit, 
die der Prinz (Adolf von Cambridge. Sie ſpricht von einer 
Geſellſchaft beim Vizekönig) einer Fremden erweiſt.“ Ueber⸗ 
haupt ſchreibt ſie dem geſellſchaftlichen Leben in Hannover 
wegen der Einfachheit und Natürlichkeit viele Vorzüge 
vor dem Londoner zu. Die großen Geſellſchaften beginnen 
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früh und find um 5—6 Uhr zu Ende. Es wird dort um jo 
niedrige Sätze geſpielt, daß es wirklich nur ein Spiel und 
kein Geſchäft iſt. 

Nach Knigges Zeugnis gab es unter den Geſchäftsleuten 
aller Art viele feingebildete Männer, die Geiſt und Leben 
in die geſelligen Zirkel brachten. Ihm war es ein großer 
Reiz, abends am runden Tiſche in einer auserleſenen Geſell⸗ 
ſchaft gebildeter Menſchen ein ſokratiſch Mahl zu halten, von 
welchem alles eitle Gewäſche verbannt blieb, wo Philoſophie 
des Lebens und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe nebſt Theorie 
der ſchönen Künſte mit feiner Kritik der Gegenſtand der 
Unterhaltung war. Geiſtig gebildete Männer wurden auch, 
wie ihre Damen, in die adligen Kreiſe eingeführt. 

Noch von den Zeiten des Kurfürſten Ernſt Auguſt 
her war der hannoverſche Adel an glänzende Feſte und eine 
überreiche Hofhaltung gewöhnt. Sein Hof ſtand in dieſem 
Punkte den Höfen in Dresden und Wien wenig nach. Und 
auch als Georg I. den engliſchen Thron beſtieg, blieb ein 
voller Hofſtaat in Hannover zurück, der ſich bemühte, ein 
getreues Abbild des Hofes von Verſailles zu ſein. 

Daneben gab es noch viel Barbarei und Aberglauben, 
nicht nur im bürgerlichen Stande. Dieſer beſtand großenteils 
aus Handwerkern, kleineren Kaufleuten und Beamten. 
Während des ſiebenjährigen Krieges war Handel und Wohl⸗ 
ſtand niedergegangen. Der Zudrang zu dem gelehrten 
Studium war ſeit einigen Jahren ſo ſtark geworden, daß eine 
Prüfungskommiſſion eingeſetzt wurde, welche den Weizen 
von der Spreu ſcharf ſondern ſollte. Durch Bedrückung der 
Stadt durch die Franzoſen war der Wohlſtand der Bürger 
geſchädigt. Nur mit großer Mühe erreichten es Bürger⸗ 
meiſter Grupen und Syndikus Heiliger, das Ver⸗ 
derben aufzuhalten und die Forderungen der Franzoſen 
herabzuſetzen, und nicht immer gelang es ihnen. Der Zuſtand 
beſſerte ſich endgültig erſt, als Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig 1762 als Befreier einzog. 

Infolge dieſer traurigen Ereigniſſe war die Lebens⸗ 
haltung der Bürger recht niedrig. Bedeutende Manufakturen 
und Fabriken und ein ausgedehnter Handel fehlten, und waren 
nach Spilckers Anſicht auch nicht möglich. Kaufleute und 
Handwerker waren auf ihre Kundſchaft in Hannover und in 
der nächſten Umgebung angewieſen; daher konnte ein höheres 
geſelliges Leben unter ihnen nicht aurfommen., Die in 
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Hannover im Quartier liegenden franzöſiſchen Offiziere 
ſchildern in Briefen nach der Heimat die häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe der Bürger als recht nüchtern und vermiſſen nament⸗ 
lich ſehr den Umgang mit Damen. Trotz der guten Manns⸗ 
zucht, die der Kommandant Randan hielt, fanden die 
Offiziere keinen Eingang in die Bürgerfamilien. Das Be⸗ 
dürfnis nach geſelliger Unterhaltung konnten dieſe teils im 
Hauſe beim Geſange der neueſten Lieder in Begleitung 
von Geige, Flöte und Guitarre, teils bei der Marſchmuſik 
der Soldaten befriedigen. Das Johannisſchießen war, wie 
noch heute, das Feſt der höchſten bürgerlichen Geſelligkeit. 
Höhere geiſtige Genüſſe ſtanden den Bürgersleuten wenig 
zu Gebote; die waren nur für die erſten Klaſſen, von denen 
ſie durch Sprache, Kleidung und Lebensgewohnheiten ſtreng 
geſchieden waren. 

Dieſe ſcharfe Scheidung der Stände wurde von einigen 
weiter blickenden Männern als ein Uebel empfunden und 
erweckte den Gedanken, einen geſelligen Verkehr der beiden 
Klaſſen des erſten Standes herbeizuführen. Zwei Umſtände 
waren dieſem Vorhaben günſtig: der Einfluß der 1734/37 
gegründeten Univerlität Göttingen, wodurch literariſches 
Verdienſt zu hohem Anſehen gekommen war, und die gemein⸗ 
ſam getragene Not des ſiebenjährigen Krieges. Der Hof⸗ 
gerichtsaſſeſſor und Landſyndikus von Wüllen wagte 
den Verſuch, die Stände zu vereinigen. Nach der in der 
engliſchen Geſellſchaft üblichen Sitte gründete er einen 
Klub, der ſich in der Neuen Schenke verſammelte; hier ſollte 
durch zwangloſen Verkehr eine Vermiſchung beider Stände 
herbeigeführt werden. 

Nach dem Urteile von Zeitgenoſſen, namentlich von 
dem ſchon erwähnten Zimmermann, kann die beab- 
ſichtigte Wirkung nur in einem oberflächlichen Zuſammen⸗ 
leben, aber nicht in einem inneren, ſeeliſchen Zuſammen⸗ 
ſchließen beſtanden haben; die Gegenſätze der Stände 
wurden zwar durch den Schleier der Gemütlichkeit etwas 
gemildert, verſchwanden aber nicht, und die Trennung des 
Adels von den Bürgerlichen blieb beſtehen. 

Die Beſchreibung, welche uns Zimmermann von einer 
ſolchen Klubverſammlung macht, erweckt auch keine große 
Hoffnung auf tiefergehende innere Aenderungen. „Sie 
(bie Aſſemblsen) find alles, was man jid) Freudiges denken 
kann. Es verſammeln jid) zu einer ſolchen Geſellſchaft, die 
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jede Woche gehalten wird, ungefähr 80 Perſonen in vier 
großen, prächtigen Zimmern, welche in einer Reihe nach⸗ 
einander folgen und mit einigen hundert Wachslichtern 
erleuchtet werden. Von den Anweſenden ſpielen zwanzig bis 
vierzig; die übrigen (Damen) ſitzen und machen entoilages 
(Spitzengewebe) und reseaux (Netze), indes ſie ſich von uns 
andern ſchöne Sachen vorplaudern laſſen; oder man geht 
Hand in Hand und Arm in Arm von einem Zimmer ins 
andere, von einem Sopha zum andern. Am Ende Ddiefer 
Zimmer iſt ein Vorzimmer, wo ſich insgemein eine Muſik 
findet. Herren und Damen gehen in der äußerſten Pracht; 
die Damen jetzt alle in Kleidern von Atlas, die über und über 
mit Blonden und Spitzen beſetzt ſind, und in Mantillen 
von flandriſchen Spitzen, die aber von einer Achſel zur andern 
und von dem Kinn bis in das Herzgrüblein offen ſind; in 
den Haaren, an den Ohren und am Halſe tragen ſie alle 
Diamanten. Alle ſind nach der neueſten Pariſer Art friſiert; 
keine trägt ein Kleid, das nicht nach dem neueſten, aus Paris 
gekommenen Muſter geſchnitten iſt; kein anderes Wort wird 
geſprochen, als franzöſiſch, auf franzöſiſch wird kokettiert, auf 
franzöſiſch geſcherzt, auf franzöſiſch geküßt. Und dennoch 
ſind wir alle Untertanen des Königs von England.“ 

Von den Damen ſagt er, ſie ſeien wohl liebenswürdig; 
aber kalt wie Eis. Sie verheiraten ſich, wie die Jüdinnen, 
immer in ihrem Stamm, und ſeien ſchon oft in der Wiege 
mit einem Verwandten verlobt. 

Von ſeiner eigenen Kleidung ſagt Zimmermann: „Eine 
Pariſer Perücke mit einem äußerſt petit⸗maſtriſchen Toupet, 
ein Kleid von ſchwarzem Samt mit einem Unterfutter von 
weißem Atlas, eine Weſte von Silberſtoff, Schnallen von 
falſchen Diamanten, einen langen Pariſer Degen mit einer 
weißen Scheide, Manſchetten von flandriſchen Spitzen, ein 
ſeidenes, durch und durch parfümiertes Schnupftuch und in 
der Hand die Tabatiére von Braunſchweig mit ihren ſieben⸗ 
undfünfzig Diamanten“ (er hatte ſie 1769 für eine glückliche 
Kur vom Herzog von Braunſchweig geſchenkt erhalten), 
ſo ſehen wir den Herrn Leibmedikus mit zierlichen Schritten 
durch die Zimmer ſchreiten. Die Unterhaltung war nicht 
übermäßig geiſtreich; ſie beſchränkte ſich faſt auf die Fragen 
der hinter den Stühlen der Damen ſtehenden Herren: 
— gnädiges Fräulein? Sind gnädige Frau im Ver⸗ 

e? 
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Die ſpäter gegründeten Klubs: der Billardflub 
bei Goette auf ber Friedrichſtraße, der Börſenklub in der 
Börſe, bte Klubs im Ballhofſaale und in Siemerings Schenke, 
die Harmonie auf der Bäckerſtraße, die Reſſource bei Borne⸗ 
mann am Altſtädter Markte, wurden faſt ausſchließlich von 
der zweiten Rangklaſſe beſucht. Aber dieſe, ſowie die ſpäter 
gegründeten wiſſenſchaftlichen Vereine, von denen noch 
die Rede ſein wird, führten doch endlich ein gutes Zuſammen⸗ 
leben der Stände herbei, ſo daß Spilcker ſagen konnte: 
Andern Städten kann Hannover zum Muſter dienen, wie 
eine Verſchiedenheit der Stände ſein kann, ohne der Geburt 
wegen dem Verdienſte ſeine Krone zu rauben, ohne im 
Dienſte des Staates brauchbare Männer von ihrem rechten 
Standpunkte wegzuſchieben, ohne geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen die Annehmlichkeit zu ſchmälern. Dies war nicht 
ſo zur Zeit unſerer Voreltern. In alten Zeiten waren in 
Hannover nicht Klaſſen, ſondern Kaſten, die ſich nicht be⸗ 
rührten.“ (Dies wurde 1817 geſchrieben.) Allmählich nahm 
auch der Bürgerſtand an einer engeren Verbindung der 
Stände teil; bei Handwerkern und Dienſtboten machte die 
Verfeinerung der Sitten ſogar größeren Fortſchritt, als 
bei den anderen Klaſſen. Jedenfalls trieb die Strömung 
dahin, die trennenden Unterſchiede der Stände zu beſeitigen 
oder doch abzuſchwächen, und das Urteil über den Wert des 
Mannes nicht mehr ausſchließlich von der Stelle abhängig 
zu machen, die er in der bürgerlichen Geſellſchaft einnahm, 
ſondern ihn nach ſeiner Charaktertüchtigkeit einzuſchätzen. 
Dieſe Strömung mündete endlich in der franzöſiſchen 
Revolution, die eine völlige Gleichheit aller Bürger ver⸗ 
kündigte, eine Uebertreibung, die den Keim ihrer Vergäng⸗ 
lichkeit in ſich ſelber trug. 

Mehr als die Klubs und Vereine trug eine gemeinſam 
geübte Wohltätigkeit zum Zuſammenſchluß der Stände 
bei. Die Drangſale des ſiebenjährigen Krieges hatten alle 
Stände getroffen und den einzelnen auch die fremde Not 
mitfühlen laſſen. Das Mitgefühl und das Mitleid war rege 
geworden und richtete ſich nicht nur auf die Angehörigen 
des eigenen Standes. Die Stillung der Not war ein ideales 
ſittliches Ziel, an deſſen Erreichung Adel, Geiſtlichkeit und 
Bürgerſchaft gleichmäßig arbeiten konnten, während die 
Klubs nur durch geſelligen Verkehr einigen wollten. Zwar 
ſind es immer nur einzelne treibende Kräfte, die das Wohltun 
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ins Werk ſetzen; aber dies kann ohne die Mithilfe vieler doch 
nicht in die Erſcheinung treten. In dieſer Zeit war es vor 
allen andern der Bürgermeiſter Grupen, der eine aus⸗ 
gedehnte Wohltätigkeit übte, d. h. eine Tätigkeit zum Wohle 
der Bürgerſchaft. Ohne ausreichende Mittel iſt dies aber 
unmöglich; daher ſorgte er zunächſt für eine ſichere Ver⸗ 
waltung des Stadtvermögens, und um über ben Vermögens⸗ 
ſtand eine genaue Ueberſicht zu haben, legte er ein Verzeichnis 
der Stadtgüter an. Durch viele Verhandlungen mit den 
Befehlshabern der fremden Truppen ſuchte er die der Stadt 
auferlegten Laſten zu erleichtern, und der redegewandte 
Syndikus Heiliger ſtand ihm darin treulich bei. Für 
die Armen und Kranken ſorgte er durch die Gründung eines 
ſtädtiſchen Krankenhauſes an der Leine, durch die Anlegung 
eines Werkhauſes an der Langenlaube, das ſein Nachfolger 
Alemann noch beſonders in Pflege nahm. Hier ſollten 
Arbeitsloſe Beſchäftigung und Gelegenheit zu Verdienſt 
finden, damit die Hausbettelei aufhörte, und auch Kinder 
ſollten darin an regelmäßige Arbeit gewöhnt werden. Dem 
kleinen Bürger diente er durch die Herbeiſchaffung des 
Torfes auf dem Schiffgraben und den Bau eines Torf⸗ 
ſchuppens vor dem Aegidientore. Er ſchaffte dem Aufblühen 
der Stadt Raum durch den Abbruch des inneren Steintores 
und des inneren Aegidientors ſowie durch die Anlegung 
der Aegidien⸗Neuſtadt. 

An die große gemeinnützige Tätigkeit Duves, die dem 
17. Jahrhundert angehört, brauche ich nur kurz zu erinnern: 
die Anlage neuer Straßen in der Neuſtadt, der Waſſerleitung, 
des Kunſtbrunnens, den Aufbau der Turmſpitze der Kreuz⸗ 
kirche u. a. 

Es iſt natürlich, daß ſolche große Erweiſungen der 
Wohltätigkeit auf die Nachwelt gekommen ſind, und die 
ſtille, tägliche Uebung dieſer Tugend nicht bekannt geworden 
iſt. Wir dürfen jedoch als ſicher annehmen, daß auch aus 
den einfachen Bürgerfamilien manche Anterſtützung Be⸗ 
dürftiger, manche Stillung des Leids hervorgegangen iſt. 
Zu dem eiſernen Beſtande der Tugenden der rationaliſtiſchen 
Zeit gehörte das Wohltun an erſter Stelle. Zahlreiche 
Trink⸗ und Tiſchlieder der damaligen Zeit mahnen, auch 
bei der Freude der Armen und Leidenden zu gedenken: 

Und wüßten wir, wo einer traurig läge, 
Wir brächten ihm den Wein. — 
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Armer Mann, krank und beklommen, 
Ruf uns nur, wir werden kommen! 


Gott laß uns ruhig ſchlafen 
Und unſern kranken Nachbar auch! u. v. a. 


Der Zug zum Wohltun fand reiche Anwendung in den 
gegen das Ende des 18. und im Anfange des neuen 
ne eintretenden Kriegsjahren mit ihrem mannig- 
achen Elende. 

Soziale Fürſorge für die einzelnen Berufs⸗ 
ſtände übte die Stadtverwaltung inſofern, als ſie den Kauf⸗ 
leuten Schutz gegen fremde Händler gewährte und das 
Abſatzgebiet ihrer Waren zu vergrößern ſuchte und den 
Handwerkern es erleichterte, auch außerhalb der Stadt ihren 
Beruf auszuüben. Viel Hilfe konnte allerdings nicht geleiſtet 
werden, da der Zunſtzwang jede ſreie Bewegung hinderte. 
Die Löſung der ſozialen Frage in großem Maße zu verſuchen, 
iſt erſt unſerer Zeit vorbehalten. 

Eine Erſcheinung in dem ſozialen Leben, die ganz ent⸗ 
ſchieden nach der Seite der Humanität hinwies, darf hier 
nicht übergangen werden. Von 1532 an galt in Deutſchland 
die hochnotpeinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer Karls V., 
die berüchtigte Carolina, in welcher die Anwendung der 
Folter in dem gerichtlichen Verfahren gegen Verbrecher 
vorgeſchrieben war. Als Sühne des auf der Folter ein⸗ 
geſtandenen Verbrechens wurden die, nach unſerm heutigen 
Empſinden, grauſamſten und unmenſchlichſten Strafen auf⸗ 
erlegt. Hängen, Köpfen, Ertränken, Verbrennen, Rädern 
wurden ſo häufig angewandt, daß das Gefühl für das Menſchen⸗ 
unwürdige dieſer Strafen ganz abgeſtumpft wurde. Da ein 
Angeklagter nur auf Grund ſeines Geſtändniſſes verurteilt 
werden konnte, kam es dem Richter darauf an, dies Ge⸗ 
ſtändnis zu erzwingen. Hierzu wurde die Folter in allen 
ihren raffinierten Formen angewandt. Wenn dieſe auch 
unbedenklich von dem Richter angeordnet wurde, ſo trat 
doch ſchon früh im 18. Jahrhundert eine Strömung auf, 
die auf Milderung der Grauſamkeiten abzielte. 1736 wurde 
hier eine von humaner Rechtsauffaſſung getragene Kriminal⸗ 
inſtruktion erlaſſen, die auch dem Arzt eine größere Mit⸗ 
wirkung als ſachverſtändigem Beirate einräumte. Doch 
blieb die Folter ſelbſt noch lange in Anwendung. In Preußen 
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wurde fie 1754 aufgehoben. 1802 beriet bas hannoverſche 
Staatsminiſterium darüber, 1. unter welchen Bedingungen 
eine Einſchränkung möglich ſei, 2. ob dabei ein Unterſchied 
zwiſchen den Arten der Verbrechen ratſam ſei. Beides 
wurde verneint. Noch 1819 oder 1820 iſt die Folter angewandt; 
erſt 1822 wurde ſie durch königliche Verordnung aufgeboben!). 


9. Wiſſenſchaftliche unb künſtleriſche 
Strömungen. 


Dem öſſentlichen Wohle dienen auch die Schulen und 
alle Anſtalten überhaupt, durch welche Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
bildung in das Volk gebracht und dies zur Erfüllung ſeiner 
ſozialen Aufgaben geſchickt gemacht wird. Hannover beſaß 
ſeit Jahrhunderten eine lateiniſche Schule, deren Schickſale 
wir von ihrer Entſtehung an genau verfolgen können. Wir 
alten Hannoveraner kennen ſie unter dem Namen „Lyceum“; 
aber die moderne Frauenbewegung hat dieſen Namen für 
die modernen höheren Töchterſchulen uſurpiert, und das 
x Lyceum muß jid heute Ratsgymnaſium nennen 
laſſen ?). 

Anfangs des 18. Jahrhunderts waren mehrere Schul⸗ 
ordnungen herausgegeben worden, die den drohenden Verfall 
der Schule aufhalten ſollten. Da das geiſtliche Miniſterium 
die Schulaufſicht ausübte, ſo ſind die Schulordnungen in 
dem pietiſtiſchen Geiſte gehalten, der die damaligen Theologen 
beherrſchte. Ein am Ende des 17. Jahrhunderts angeſtellter 
Verſuch der Lehrer, die damals alle Theologen waren, ſich 
von der Aufſicht der Geiſtlichen, denen ſie an theologiſcher 
Bildung gleich ſtanden, frei zu machen, mißlang; die Geiſtlichen N 
hielten an ihrem Rechte feſt. 

Die verſchiedenen padagogilden Methoden intereffieren 
uns nur in joweit, als darin eine beſtimmte Richtung zu 
erkennen ijt. Teils als Urheber, teils als Hauptverfechter 
neuer pädagogiſcher Gedanken muß Leibniz genannt 
werden, obgleich er keinen unmittelbaren Einfluß auf das 
Schulweſen gewann. Doch zeigte ſich die Richtung, welche 
die neue Strömung einſchlug, in der Abnahme des huma⸗ 


1) Vergl. Dr. Deichert: Zur Geſchichte der peinlichen Rechtspflege im 
alten Hannover. Hannov. Geſchichtsblätter 1912. 

2) Von der Entwicklung dieſer Schule hat uns Profeſſor Bertram 
in den Hannov. Geſchichtsblättern (1912) ein anſchauliches, reich ausgeführtes 
Bild gezeichnet. 
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niſtiſchen Studiums am Anfange bes 18. Jahrhunderts 
und in der Zunahme des realiſtiſchen Stoffes in den Lehr⸗ 
plänen. Statt des für manchen Schüler nicht notwendigen 
Griechiſchen verlangte man neuere Sprachen, Geographie, 
Geſchichte, Chronologie und Matheſe (Geometrie und 
Arithmetik). Für dieſe neuen Fächer wurden auch die nötigen 
Lehrmittel angeſchafft: geographiſche Karten, Aſtrolabien, 
Armillarſphäre und ein Theatrum Artis et Naturae. 

In dieſer Uebergangszeit hatte die Hauptſchule noch viele 
Laſten zu tragen, die ihre Entwicklung hinderten und die 
ihr erſt nach und nach abgenommen wurden. Die Schüler 
mußten an jedem Gottesdienſte teilnehmen, auch vor Anfang 
des Schulunterrichtes in der (Markt⸗) Kirche ſein, mit frommer 
Ehrfurcht beten und dann in der Schule nochmals den Unter⸗ 
richt mit Geſang und Gebet beginnen und ſchließen. Die 
erſte Stunde wurde mit dem Verleſen eines Abſchnittes aus 
dem alten oder neuen Teſtamente ausgefüllt. Der aus 
Schülern gebildete Singechor war unter Leitung des Kantors 
im kirchlichen Gottesdienſte und bei Beerdigungen tätig, 
ſang auch in den Häuſern umher. Eine aus armen Schülern 
gebildete Kurrende wurde von dem Kantor unterrichtet. 

Die Lehrer unterhielten in ihren Häuſern eine große 
Anzahl von Penſionären, die ſie auch unterrichteten. Von 
einem der Rektoren wird erzählt, daß er eine aus drei Klaſſen 
beſtehende Nebenſchule unterhielt. Durch alles dies geſchah 
der Schule Abbruch, und die Zeit für den Schulunterricht 
wurde unverantwortlich verkürzt. Eine Abſtellung dieſer 
Schädigungen wurde erſt nach langem Drängen erreicht 
und damit die Schule frei und ihrer eigentlichen Arbeit 
hingegeben. j 

Für bie Bürgerkinder waren die von Privatperjonen 
gehaltenen Schreibſchulen (Klipp⸗ und Winkelſchulen) die 
Bildungsſtätten, die neben den öffentlichen Parochialſchulen 
beſtanden. Die katholiſche, reformierte und jüdiſche Gemeinde 
unterhielten je eine beſondere Schule, und für die Kinder 
der Soldaten war die Garniſonſchule eingerichtet. Nach 
dem ſiebenjährigen Kriege wurde der Drang nach tieferer 
Bildung durch die Volksſchulen größer, auch für die Mädchen 
verlangte man mehr Unterricht als bisher. Dieſem Zuge 
kam das vom Kaufmann Böttcher geſtiftete Schul⸗ 
lehrerſeminar mit einer Freiſchule zu Hilfe, eine Bildungs⸗ 
Hätte, die noch heute beſteht und zu der allgemeinen Volks⸗ 
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bildung unendlich viel beigetragen hat. Die Ausbildung 
der Lehrer wurde allſeitiger, umfangreicher und tiefer, 
und dadurch wurde auch ihr Unterricht immer fruchtbarer, 
ſo daß ſich der allgemeine Bildungsſtand der unteren Stände 
zu einer Höhe hob, die den Stand vom Anfange bes Jahr⸗ 
hunderts bedeutend überragte. 

Eltern, die ihren Kindern einen erweiterten Unterricht 
geben laſſen wollten, aber ſie nicht ins Lyceum ſchicken 
konnten, boten die zwiſchen den Volksſchulen und dem 
Lyceum ſtehenden Anſtalten hierzu Gelegenheit. Die Neu⸗ 
ſtädter Hofſchule unterrichtete die Knaben neben den all⸗ 
gemeinen Fächern auch in Franzöſiſch, Naturlehre und 
Naturgeſchichte und die Mädchen in Stricken, Klöppeln 
und Weißnähen. Eine Töchterſchule und eine Induſtrieſchule 
erhob ſich auch über den Unterricht der Parochialſchulen. 
Der höheren und Fachbildung dienten die Anatomie vor 
dem Steintore ſowie eine Schule für künftige Offiziere 
und Pagen aus dem Adel. 

Der Zug nach Verbreiterung und Vertiefung der 
Kenntniſſe machte ſich überall geltend. Bürgerliche Ehren⸗ 
haftigkeit, althergebrachte Rechtlichkeit im Handwerker⸗ und 
Geſchäftsleben und kirchlich⸗gewohnheitsmäßige Frömmigkeit 
waren nicht mehr die einzigen Unterlagen für die Lebens⸗ 
führung; man verlangte auch die Ausbildung des Verſtandes 
und die Vermehrung des Wiſſens, um den Kampf des Lebens 
ſiegreich führen zu können. Dieſer Strömung dienten die 
Bildungsanſtalten aller Art: höhere und niedere Schulen, 
beſonders bie aus Leibniz’ Geiſte geborene, durch die 
Tätigkeit von Münchhauſen ins Leben gerufene 
Univerjitat Göttingen. 

Das Urteil Spilckers über das wiſſenſchaftliche 
Leben in Hannover lautet kurz: „Wenige Städte von dem 
Umfange Hannovers können eine ſo allgemeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung aufweiſen.“ Die durch die Verbindung 
mit England erzeugte Wohlhabenheit der Stadt entlaſtete 
manche Bürger von der Tagesarbeit um das tägliche Brot 
und gab ihnen Raum, fi) der Wiſſenſchaft hinzugeben. Im 
bunteſten Wechſel trieb man Humaniora, Metaphyſik, 
Geſchichte, Staats⸗ und Völkerrecht, und durch Herſch el 
angeregt, auch Aſtronomie. 
| Freilich konnte Hannover nad) Leibnizens Tode keine 
ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeit leiſten, ſondern mußte 


— 140 — 


fid mit der Aufnahme und Verarbeitung wiſſenſchaftlicher 
Ergebniſſe von fremden Gelehrten begnügen. Aber doch 
führte der Drang nach wiſſenſchaftlicher Erkenntnis zur 
Gründung von Zeitſchriften, in denen wiſſenſchaftliche Dinge 
beſprochen wurden. 1746 erſchien die „Zuſchauerin, als Ver⸗ 
ſuch einiger Gemälde von den Sitten unſerer Zeit“. 1750 
eröffnete v. Wüllen ſein Intelligenzkontor, aus welchem 
eine Zeitſchriſt: „Hannoverſche gelehrte Anzeigen“, ſpäter 
(1791) „Neues Hannoverſches Magazin“ hervorging, in 
welcher vom „Dünger bis zu den tieſſten Problemen des 
menſchlichen Denkens“ geredet wurde. Neben dieſen Blättern 
dienten mehrere Bibliotheken der wiſſenſchaſtlichen Bildung. 
Schon Herzog Johann Friedrich hatte den Grund zu einer 
Bibliothek gelegt; feine Nachfolger förderten die Sache 
febr, und durch ihre häufigen Reiſen nach Italien wurde die 
Kenntnis fremder Literatur vermittelt. Durch die Zuſammen⸗ 
legung mehrerer, namentlich kirchlicher Bücherſammlungen 
entſtand die Magiſtratsbibliothek. Auch die Juſtizkanzlei, 
die naturhiſtoriſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft und das Lyceum 
beſaßen Bibliotheken. Die königliche Bibliothek, deren 
Verwalter Leibniz geweſen war, konnte wöchentlich zweimal 
benutzt werden. Dazu kamen ſpäter noch die Bücherſamm⸗ 
lungen einiger Leſegeſellſchaften ſowie das königliche und 
ſtädtiſche Archiv. 

Als Ergänzung dieſer Sammlungen müſſen die Münz⸗ 
ſammlung des Abtes Molanus, die Gemälde⸗ und 
Antikenſammlung bes Feldmarſchalls von Wallmoden 
Gimborn und einige kleinere Privatſammlungen an⸗ 
geſehen werden. Wo Bücher gebraucht werden, entſtehen 
auch Buchhandlungen und Druckereien. Die heute noch 
blühenden Buchhandlungen von Hahn und Mierzinsky 
ſtammen aus dieſer Zeit. Die Buchdruckereien von Kius und 
Culemann, die Landſchaftliche Buchdruckerei, die bis in die 
heutige Zeit reichen, ſowie einige andere genügten dem da⸗ 
maligen Bedürfniſſe. Die Liebhaber der Wiſſenſchaſt fanden 
es bald nützlich und angenehm, ſich zu einer Geſellſchaft 
zuſammenzuſchließen, in welcher ein Gedankenaustauſch 
über ihre Liebhaberei ſtattfinden und durch gemeinſames 
Studium der Erkenntnis genützt werden konnte. Aus dieſen 
Erwägungen entſtand 1799 die heute noch beſtehende Muſeums⸗ 
geſellſchaft, als deren Zweck feſtgeſetzt wurde: „die Freunde 
der Literatur in der Stadt Hannover in nähere Beziehung 


— 141 — 


zueinander zu bringen, ihnen Ort und Gelegenheit zu ver- 
ſchaffen, ſich wechſelſeitig mehr mitzuteilen, ihre Einſichten 
durch Austauſch von Ideen gegenſeitig zu erweitern oder 
doch durch eine ungezwungene und nützliche Unterhaltung 
ſich zu ermuntern, auch wohl Veranlaſſung zu Beförderung 
mancher nützlicher Unternehmungen geben“. Es war alſo 
neben dem Hauptzwecke der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung 
als Nebenzweck ein geſelliger und ſozialer geſetzt. 

Unter den Gründern waren die der Loge angehörenden: 
Hofrat Dr. Falck, Konſiſtorialrat Gextro, Oberſtleutnant 
Scharnhorſt; ſpäter traten als Mitglieder hinzu: Arenhold, 
Wackerhagen, Laſius, Eiſendecker, v. Knigge, Mertens, 
v. Hardenberg, v. Ompteda, Heiliger. 

Schon von 1796—98 beſtand eine literariſche Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Zwecke, ſich eigene ſowie fremde literariſche 
und wiſſenſchaftliche Arbeiten gegenſeitig mitzuteilen !). 

In dieſer wiſſenſchaftlichen und literariſchen Bewegung 
ſtanden einige vorzügliche Schriftſteller, die weit über 
Hannover hinaus Beachtung fanden 2). Der däniſche Kammer⸗ 
herr und Staatsſekretär Joh. Hartwig Ernſt von Bern⸗ 
jtorf, der große Welt⸗ und Menſchenkenner Hofrat Ern it 
Brandes, Auguſt Wilhelm und Friedrich 
Schlegel, der große Aſtronom Herſchel, Reh⸗ 
berg, der beſonders auf dem Gebiete der Philoſophie ein 
fruchtbringender Schriftſteller war (Weſen und Einſchränkung 
der Kräfte), Leiſe witz, Hölty ſind hier in erſter Reihe 
zu nennen. Ich ſchließe hieran Iffland, den Verfaſſer 
vieler Theaterſtücke, Blu menhagen, den Arzt und 
Novelliſten, Boie, den Hainbündler, Knigge, den 
Verfaſſer des mehr genannten als geleſenen Buches vom 
Umgange mit Menſchen, und Zimmermann, deſſen 
Buch „Von der Einſamkeit“ ſeinerzeit viel Aufſehen machte. 
Die wiſſenſchaftliche und namentlich die literariſche Strömung 
ijt alſo im 18. Jahrhundert keine geringe geweſen und Dat. 
die weiteſten Kreiſe in ihre Bewegung gezogen. 

Die Kunſt ſtand nicht auf derſelben Höhe wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft; Hannover war keine reiche Stadt, welche den Künſtlern 


1) Die Protokolle ihrer Sitzungen befinden fid) in der Handſchriften⸗ 
Sammlung der Stadtbibliothek. 

) Nähere Einzelheiten enthält ein Aufſaz Dr. W. Stammlers über 
„Das literariſche Leden in Hannover bis zum Ende des 18. EE 
in der Zeitſchrift Altſachſenland Jahrg. 1912 ©. 222. 
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hätte ihre Erzeugniſſe würdig lohnen können. Auch fehlte ein 
Fürſt, der die Künſtler hätte an ſeinen Hof ziehen und ihnen 
Beſchützer und Förderer ſein können. Dennoch war im 
Bürgerſtande viel Freude an der Kunſt, namentlich hatten 
die Hannoveraner viel Geſchmack am Theater. Vielleicht 
hat die alte Gewohnheit, in der Stadtſchule jährlich redneriſche 
und theatraliſche Aufführungen zu veranſtalten, fo led ern 
und ſchwülſtig ſie auch ſein mochten, eine Vorliebe für das 
Schauſpiel großgezogen. Es iſt ſicher, daß Iffland durch 
ſeine Mitwirkung bei den Schulkomödien in die Schauſpieler⸗ 
laufbahn gelenkt wurde, in welcher er als Darſteller und 
Dichter ſo Großes geleiſtet hat. Franzöſiſche Schauſpieler 
dritten, vierten Ranges und italieniſche Sänger und Muſiker 
waren lange Zeit hindurch die ausübenden Künſtler im 
königlichen Theater. 1757 wurden die franzöſiſchen Schau⸗ 
ſpieler entlaſſen; der Hauptgrund war freilich nicht ihre 
Minderwertigkeit, ſondern ihr ungehöriges Betragen beim 
Eintreffen des franzöſiſchen Heeres. Als guter Erſatz der 
franzöſiſchen Schauſpieler zogen die Truppen von Acker⸗ 
mann und Seyler in das Hoftheater ein. 


Die Malerei war vorzüglich durch Ramberg vertreten, 
deſſen Hauptwirkſamkeit allerdings erſt in das Ende des 
18. und den Anfang des 19. Jahrhunderts fällt (geb. 1763). 
Doch hatten ſchon einige Leute angefangen, ſich Gemälde⸗ 
ſammlungen anzulegen. 


Die Bildhauerei bewegte ſich damals in den Bahnen 
einer künſtleriſchen Handwerksmäßigkeit. Auch die Baukunſt 
leiſtete nichts Hervorragendes. Die Bauten Duves auf der 
Neuſtadt gingen nicht über die einfache Nützlichkeit hinaus; 
auf derſelben Stufe ſtanden die Neubauten des Aegidien⸗ 
anbaus. Die durch Feuer zerſtörten ſchönen Holzbauten 
wurden in höchſter Einfachheit wieder aufgebaut, und 
größere öffentliche Gebäude entſtanden nur ſelten. 


Es muß auffallen, daß wir in dieſer Zeit ſo wenig 
nationale Aeußerungen, |o wenig von Heimatſinn und 
Heimatsliebe merken. Indeſſen iſt dieſer Mangel wohl 
erklärlich. Es war noch nicht zulange her, daß die Städte 
ihre Selbſtändigkeit verloren hatten, und ſie konnten ſich nur 
ſchwer daran gewöhnen, Untertanen eines Fürſten zu ſein. 
Man weiß, wie ſehr jid) Hannover gegen die Verlegung ber 
Reſidenz in das Leineſchloß geſträubt hatte (1636). Für 
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He war das Vaterland noch immer die Vater ſt ad t. Und 
die Inſchrift an dem alten Brauergildehauſe an der Oſterſtraße: 
„Pro commoditate patriae“ konnte nichts weiter bedeuten 
als „Zum Wohlbehagen der Vaterſtadt.“ Das Gefühl der 
Gemeinſamkeit der Bewohner des Kurfürſtentums konnte 
ſchwer aufkommen. Erſt in längeren Zeiträumen und ohne 
die Mitwirkung der Bewohner, ja, oft gegen deren Empfinden 
und Willen, waren die verſchiedenen Landſchaften zu einem 
einheitlichen Staatsweſen zuſammengewachſen; die innere 
Einheit in Geſetz, Gewohnheit und Sitte und das durch 
gemeinſame Geſchicke und eine längere gemeinſame Geſchichte 
erzeugte Einheitsgefühl fehlte noch. So fühlten ſich die 
Einwohner mehr als Angehörige der früheren Fürſtentümer 
wie als, Bürger des Kurfürſtentums Hannover. 

Und als nun die hannoverſchen Kurfürſten Könige von 
Großbritannien geworden waren und die perſönliche Ver⸗ 
bindung zwiſchen Fürſt und Volk aufgehört hatte, löſte ſich 
auch das Empfinden der Bevölkerung von dem fernen 
Fürſten ab und zog ſich auf die Vaterſtadt zurück. Schon 
vor mehreren Hundert Jahren waren die Bewohner durch 
Erbteilungen und Verträge von einer Hand in die andere 
gegangen; die neuere Zeit hatte ſie einen häufigen Wechſel 
der Staatszugehörigkeit erleben laſſen; daher wandte ſich 
das patriotiſche Gefühl der Stadt als dem Feſten, Ruhenden 
zu; ihr Wohl zu befördern war vor allem das Beſtreben des 
Stadtregiments und ihre Rechte zu verteidigen gegen die 
Anmaßung der franzöſiſchen Herrſchaft das Beſtreben ihres 
Bürgermeiſters Grupen. Die Vaterlandsliebe zog ſich 
auf die Heimatsliebe zurück. Dieſe preiſt auch Pat je: 
„Sein Vaterland muß man kennen wollen, weil man es 
muß lieben wollen: wie kann man lieben, was man nicht 
kennt?“ Und in der Vorrede zu ſeinem Buche: Wie war 
Hannover? ſagt er: „Auch die lebloſen Gegenſtände, welche 
uns umringen, gehören zur Heimat: ſie ſind ein Kreis von 
Geſellſchaftern, die uns unterhalten, ohne jemals läſtig zu 
werden. An ſie knüpfen ſich Erinnerungen der Freude und 
der Wehmut; ſie ſind ſtehende Lettern des großen Buches der 
Erfahrung, in welchem wir nie ohne Nutzen blättern werden. 
Der Baum, unter dem wir oft vor dem Regen Schutz fanden, 
muß uns lieb ſein, auch wenn es nicht regnet. Der bemoſte, 
halb eingeſunkene Grabſtein erweckt Gefühle, welche das 
friſche vergoldete Monument nicht hervorbringt.“ | 
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Dieſe auf das Idylliſche geſtimmte Heimatsliebe hatte 
noch manche Probe zu beſtehen, ehe ſie ſich zum Patriotismus 
erweiterte. Die franzöſiſche und ſpäter die weſtfäliſche 
Zeit, in welcher Hannover gezwungen wurde, den fremden 
Bedrückern Feſte zu feiern, die gewaltigen Kriege gegen 
Napoleon, wo Hannovers Söhne an der Seite und unter 
dem Kommando der Engländer für die Befreiung Deutſch⸗ 
lands kämpften, lenkten erſt den Blick auf das größere Land, 
die Mutter aller deutſchen Stämme, und nun konnte erſt 
der deutſche Patriotismus entſtehen. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, fo läßt bie getftige 
Strömung um die Mitte des 18. Jahrhunderts deutlich den 
Zug nach aufwärts, zu beſſeren Zuſtänden erkennen. In der 
religiöſen Erkenntnis löſte man ſich von manchen bisher 
gutgläubig feſtgehaltenen Ueberzeugungen. Der Pietismus 
erzeugte ein innerliches Erleben der Religion, die Uebung 
einer Herzensfrömmigkeit mit ihrer ſtarken Aeußerung des 
Wohltuns, die Zurückſtellung des Lehrhaften und Dogmatiſchen 
zugunſten des Gutestuns; der Rationalismus ſtellte die 
Autorität der Vernunft der des Glaubens gegenüber und 
beſeitigte manchen religiöſen Aberglauben, brachte jedoch 
eine alles tiefe Gefühl erdrückende Flachheit und Nüchternheit 
mit ſich. Die Orthodoxie wirkte, wie immer, brennend und 
unduldſam. Der Verſuch Leibnizens und feiner Ge- 
ſinnungsgenoſſen, die Konfeſſionen zu einigen, blieb im erſten 
Anlaufe ſtecken, zeigte jedoch die Möglichkeit einer Einigung, 
wenn es gelingen wollte, das Beſondere gegen das Allgemeine 
zurückzuſtellen und die Religioſität des Menſchen nicht nach 
ſeiner Zuſtimmung zu dogmatiſchen Formeln, ſondern nach 
ſeiner Herzensſtellung zu Gott zu beurteilen. Auch die 
geſellſchaftliche Einigung der Stände war verſucht worden. 
Freilich galt dieſe zunächſt den höheren Ständen; aber von 
da aus war die Weiterwirkung nach unten hin möglich. 
Und in der Tat hatte ſich die Kluft zwiſchen Adel und Bürger⸗ 
ſchaft verringert, und wenn auch, wie bezeugt wird, der 
Kaſtengeiſt auf einige Zeit zurückkehrte, ſo machte ihm doch 
die franzöſiſche Revolution und noch mehr das gemeinſam 
getragene Kriegselend und die gemeinſam errungenen Siege 
über Napoleon und ſein Heer ein Ende. Die Strömung 
ging entſchieden nach der Richtung der Einigung. Aus 
dieſem Zuge heraus wurde auch das Beſtreben geboren, 
die mit jeder Trennung verbundenen notwendigen Uebel 
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zu beſeitigen, ber Armut zu ſteuern, nützliche Tätigkeit zu 
vermehren, den Bildungsſtand und die Lebenshaltung zu 
heben und die bürgerlichen Beſchäftigungen auf eine ſichere 
Grundlage zu ſtellen. Auch die Entwicklung des ſozialen 
Gedankens ging dahin, den Wert der Menſchen nicht nach 
ſeinem Range im Staatsorganismus und nach ſeinem 
Vermögen, kurz, nach äußeren Zufälligkeiten zu beſtimmen, 
ſondern nach ſeiner perſönlichen Tüchtigkeit. 

Das iſt überhaupt das Gemeinſame der geiſtigen Strö⸗ 
mungen des 18. Jahrhunderts: die Höherſtellung des All⸗ 
gemeinen und Einigenden über das Beſondere und Trennende. 
Man begann, den Menſchen ſchlechthin als Perſönlichkeit 
und Charakter zu ſchätzen, wie Iffland dies eine ſeiner 
dramatiſchen Perſonen ſpöttiſch ſagen läßt, daß Menſch 
ſein heute für eine beſondere „Dignität und Würde“ 
gehalten werde. 
| Der Gedanke der Humanität, der in manchen kleinen 
Dichtungen und Liedern erſchien, dem dann ſpäter Herder, 
Leſſing, Schiller und Goethe einen ſo ſchönen 
Ausdruck und ſo reichen Inhalt gaben, trat als die Triebkraft 
der geiſtigen Bewegung hervor und machte die Geiſter frei 
von bürgerlichen, religiöſen und nationalen Beſchränkungen. 
Hierdurch wurde der Boden bereitet für eine kulturelle 
Erſcheinung, in welcher die Pflege der Humanität eine beſon⸗ 
dere Stätte gefunden hatte, die vor kurzem in England ans 
Licht getreten und 1738 auf den Kontinent übergegangen 
war: die Freimaurerei. 

Dieſe war aus den alten Vereinigungen der Steinmetz⸗ 
brüderſchaft i in England entſtanden. Es war Sitte geworden, 
in dieſe alten Werkmaurerlogen auch Angehörige anderer 
Stände aufzunehmen, und dadurch wurde die Handwerks⸗ 
maurerei zur ſymboliſchen umgeſtaltet. Die Loge war 
anfangs nicht mehr als ein Klub, in welchem Handwerker, 
Gelehrte, Geiſtliche und Adlige ſich fern von allen religiöſen 
und politiſchen Streitigkeiten in Frieden und Einigkeit unter 
eigentümlichen Gebräuchen unterhalten konnten. Ziele und 
Zwecke der heutigen Maurerei ſind erſt im Laufe der Jahre 
in den Logen erwachſen. 

Johannis 1717 ſchloſſen ſich die vier letzten Werkmaurer⸗ 
logen in London zu einer Großloge zuſammen, und von 
da aus verbreitete ſich die Freimaurerei raſch über Groß⸗ 
britannien und den Kontinent. Sie folgte dem Handels⸗ 
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wege; bie erſten Logen auf bem Feſtlande entitanden-in den 
Hafenſtädten. 1737 wurde in Hamburg die noch jetzt be⸗ 
ſtehende Loge Abſalom gegründet. 

In dieſer Loge wurde 1744 ber kurhannoverſche Capitain⸗ 
Leutnant bei der Grenadiergarde zu Pferde Georg 
Mehmet von Königtreu aufgenommen. Er war 
der Sohn des Mehmet von Königtreu, der von den hanno⸗ 
verſchen Prinzen Maximilian und Georg in dem Kriege 
der Republik Venedig gegen die Türken als Knabe gefangen 

enommen und nach Hannover gebracht worden war. Nach 
einer Taufe kam er in den Dienſt des Kurfürſten Georg, 
der ihn ſpäter unter dem Namen von Königtreu adelte. 
Er hatte außer dem ſchon genannten Georg nod. einen 
älteren Sohn Lud w ig und eine Tochter; die Söhne ſtarben 
unverheiratet, und auch von der verheirateten Tochter ſind 
keine Nachkommen mehr vorhanden. Die Familie beſaß ein 
Haus an der Schmiedeſtraße. 

Schon ein Jahr nach ſeiner Aufnahme ließ ſich Georg 
Mehmet von der engliſchen Provinzialloge von Hamburg 
und Niederſachſen ein Patent für eine in Hannover zu 
errichtende Loge ausſtellen. Doch ſtellten ſich der Eröffnung 
derſelben noch mancherlei Hinderniſſe entgegen. 

Nach dem Protokolle der Provinzialloge in Hamburg 
vom 21. Februar 1744 war das Patent fertig geſtellt, die 
nötigen Anweiſungen für die Aufnahme waren gegeben, 
die Kleinodien und Geräte zur Ablieferung bereit. Aber 
es wurde vor der Eröffnung von Mehmet verlangt, daß erſt 
eine hinlängliche Zahl von Brüdern vorhanden ſein müſſe, 
ehe eine ordentliche Loge eröffnet werden könne. Dieſe 
herbeizuſchaffen erforderte einige Zeit. Das Haupthindernis 
war jedoch folgendes. 

Am 9. April 1744 ging eine Deputation der Loge Abſalom 
nach Harburg, um dort einige Suchende aufzunehmen und 
einige Geſellen in den Meiſtergrad zu befördern. Unter 
den letzteren war der Kandidat der Theologie Kirchmann, 
ſpäter Garniſonprediger in Harburg. Der Eintritt eines 
Theologen in den Maurerbund erregte bei dem Konſiſtorium 
in Hannover das größte Mißfallen und zog dem Br. Kirch⸗ 
mann eine aufſehenerregende Unterſuchung zu, die durch 
ein Ausſchreiben vom 14. Januar 1745 geſchloſſen wurde. 
Es wird darin als „ungebührlicher Fürwitz“ erklärt, wenn ein 
Prediger oder Kandidat ſich in die Freimaurer⸗Geſellſchaft 
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begibt. Dies Ausſchreiben von kirchlich höchſter Stelle mußte 
in jener Zeit von weſentlichem Einfluſſe auf die Anſichten 
des Publikums ſein und den Freimaurerbund arg verdächtigen. 
Unter dieſen Umſtänden ſchien es Mehmet geboten, die 
Eröffnung der Loge ſo lange hinauszuſchieben, bis ſich die 
Aufregung gelegt habe. Er bat daher (Protokoll der Groß⸗ 
loge von Hamburg und Niederſachſen vom 22. November 
1745), die Konſtituierung der Loge andern Logen gegenüber 
geheim zu halten. Als nun die geforderte Anzahl von Brüdern 
in Hannover vorhanden war und der Fall Kirchmann die 
Gemüter nicht mehr beſchäftigte, hielt Mehmet ein ferneres 
Hinausſchieben nicht mehr nötig. Er ließ ſeinem Bedienten 

Michael Muche, der mit ihm zugleich in Hamburg 
aufgenommen worden war, im Januar 1746 in der Loge 
Georg in Hamburg den Meiſtergrad geben, damit er als 
erſter dienender Bruder in allen Graden verwandt werden 
konnte. Muche nahm nun das Patent, die Geräte und die 
nötigen Schriftſtücke von der Provinzial⸗ Großloge in Empfang 
und traf damit am 27. Januar 1746 in Hannover ein. Am 
Sonnabend den 29. Januar fanden ſich die in Hannover 
anweſenden Brüder in des Hofjunkers von Reden 
Quartier auf der Oſterſtraße zwei Treppen hoch ein, und 
dort wurde die Loge Friedrich feierlich eingeweiht. 
Das Quartier des Hofjunkers von Reden iſt der alte von 
Redenſche Hof an der Oſterſtraße und Röſelerſtraße, neben 
dem der Familie von Knigge gehörenden Hofe. Das von 
Redenſche Haus, ein großes Steinhaus, wie es auch kurz 
genannt wurde, war ſeit 1600 im Beſitze der Familie; von 
1782 an war es der Sitz der Juſtizkanzlei; der große Saal 
derſelben mit ſeinem Bilderſchmucke iſt noch vorhanden. 
An der Straßenſeite iſt das von Redenſche Wappen angebracht. 
Es iſt das der Gasanſtalt gehörige Haus, und der große Saal 
dient der Kaſſe als Geſchäftsraum. 

Die Gründer der erſten Loge waren: 
1. Georg Mehmet von Königtreu, 

Ludwig Mehmet von Königtreu, 
Georg Friedrich Freiherr von Steinberg, 
Friedrich (rnit Seip, Auditeur, 
. Iſaak Villiers, Kaufmann, 
Andreas Lafontaine, Miniaturmaler, 
. Adam Gottlieb von Reden, Hofjunker, 
. Hans Ernſt von Hardenberg. 
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Zu bielen kam [pater als 
9. Reibſch, Kammerſchreiber. 

Dieſe neun Gründer waren in jüngeren Jahren, wo das 
Gemüt noch für Ideale empfänglich iſt und die zu Neu⸗ 
ſchöpfungen nötige Begeiſterung auch große Schwierigkeiten 
überwinden hilft. Die Stifter hatten für ihre Loge den 
Namen „Friedrich“ erwählt nach dem Prinzen Ludwig 
Friedrich von Wales, dem Vater König Georg III. 
Er war geboren als der Sohn Georg II. am 31. Januar 1707 
und ſtarb am 20. März 1751. Am 5. November 1737 wurde 
er in einer eigens dazu anberaumten Loge im Palaſt zu 


Kew bei Richmond durch den früheren Großmeiſter 


Desaguliers, einen ſeiner Kapläne, aufgenommen. 
Die Brüderſchaft erwartete von ſeinem Eintritte viel für 
den Freimaurerbund; doch trat er nie beſonders hervor 
und ſein früher Tod begrub alle Hoffnungen. Der Biſchof 
Dr. Newton ſagte von ihm an ſeinem Grabe: „Die Religion 
hat ihren Verteidiger, die Freiheit ihren Hort, das Gewerbe 
ſeinen Beſchützer, die Kunſt ihren Beförderer, das Menſchen⸗ 
geſchlecht einen Freund verloren.“ 

Durch das Konſtitutionspatent wurde Georg Mehmet 
von Königtreu zum Meiſter vom Stuhl ernannt. In der 
erſten Sitzung der neuen Loge wurden als Beamte erwählt: 
v. Steinberg als erſter Oberaufſeher, Seip als zweiter, 
Lafontaine als Interimsſekretär, für den ſpäter Reibſch 
eintrat, der ſich „wegen ſeiner guten Wiſſenſchaften, Bered⸗ 
ſamkeit und übrigen guten Eigenſchaften am beſten zum 
Sekretär |djidet"; Lugwig Mehmet als Interims Tresorier 
und Almosenier. Die letzte Arbeit der erſten Logenſitzung 
war die Abfaſſung der Logengeſetze, die nach geſchehener 
Ballotage über jede einzelne Beſtimmung angenommen 
und von den Anweſenden unterſchrieben wurden. Endlich 
verbanden ſich die Brüder, die Errichtung der Loge vorerſt 
noch geheim zu halten, „bis man erwünſchte Gelegenheit, 
ſolche bekannt zu machen, erſehen“. 

Die erſten Logen wurden unter dem Vorſitze Georg 
Mehmets in deſſen Wohnung vor der Allee, und als an feine 
Stelle wegen ſeiner häufigen dienſtlichen Abweſenheit von 
Hannover der Baron Philipp Karl von Knigge 
auf Bredenbeck gewählt war, in deſſen Wohnung an der 
Leinſtraße abgehalten. Als aber dieſer 1749 der Loge mit⸗ 
teilte, daß in der Stadt über die vielen Verſammlungen 
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geſprochen werde, auch ſeine Dienerſchaft darauf „attent“ 
geworden ſei, mietete man einen ſtändigen Verſammlungs⸗ 
raum in Dohmen Schenke auf der Burgſtraße (Haus Breul & 
Habenicht) und von der Zeit an verſammelte ſich die Loge in 
gemieteten Räumen, die für ihre Zwecke eingerichtet wurden. 
Aber noch häufig vorkommende Beläſtigungen durch Nachbarn 
und Neugierige zwangen die Loge, ihre Verſammlungen 
und Mitglieder geheim zu halten. 

Der zweite Stuhlmeiſter, Knigge, ein unruhiger Geiſt, 
verſuchte allerlei Neuerungen einzuführen; ihm trat Georg 
Mehmet kräftig entgegen, und die Loge trat ihm bei und 
beſchloß, bei den alten Gebräuchen zu bleiben. Der Sohn 
Knigges, Adolf Franz Friedrich, der ſich ſpäter als 
Illuminat bekannt machte, der Verfaſſer des Buches vom 
Umgange mit Menſchen, ſchrieb über ſeinen Vater an den 
Prinzen Karl von Heſſen (16. Oktober 1779): „Mein Vater 
forſchte, leider! mehr nach Wiſſenſchaft und Kenntniſſen, 
als nach Einfalt, Weisheit und Güte.“ 

Am 1. September 1749 feierte die Loge das Johannisfeſt 
auf Dohmen Garten, zwiſchen Waterlooplatz und Leine, 
und ſammelte bei dieſer Gelegenheit 24 Dukaten zur Ver⸗ 
teilung an ſtädtiſche Arme. 

Nach damaliger Sitte hatten die Meiſter das Recht, 
oder ſie maßten es ſich an, für ſich jemanden zum Freimaurer 
zu machen. Dies artete in einen Unfug aus, indem un⸗ 
lautere Brüder gegen Zahlung einer Geldſumme Leute in 
die Gebräuche der Maurerei einweihten, die der Aufnahme 
unwürdig waren. Auf dieſe Weiſe liefen viele Winkelmaurer 
herum, die keiner Loge angehörten und ihrerſeits wieder das 
Maurermachen als eine Erwerbsquelle benutzten. Andere 
taten ſich in Logen zuſammen, die natürlich keine geſetzliche 
Gründung durch eine Großloge erfuhren und als Winkel⸗ 
logen den Ruf der echten Logen ſchädigten. Solche un⸗ 
geſetzlichen Bildungen beſtanden auch hier, und was dieſe 
ſündigten, wurde den Freimaurern in die Schuhe geſchoben. 
So erklärte der Stuhlmeiſter der Loge Friedrich am 17. No⸗ 
vember 1749: es würde uns nachgeredet, daß einige Brüder 
ſich in der Loge betränken und derohalben der Reichs⸗ 
hofrat von Hammerſtein zu dem Großvogt von Münchhauſen 
geſagt haben ſolle, wie er die ganze Nacht durch die Frei⸗ 
maurer geſtört worden. Da aber ſo etwas in der Loge nie 
vorgekommen war, „ſo erhellet aus dieſem allen, daß die 
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Erzählung des Reichshofrats von Hammerſtein unter die- 
jenigen üblen Nachreden gehöre, denen ſich die ehrwürdigen 
Maurer mehrmalen unſchuldig unterworfen und von denen, 
die die Geheimniſſe unſrer Kunſt einzuſehen das Glück haben, 
mit Großmut erduldet werden müſſen.“ 

Indeſſen dieſe Anſchuldigungen hörten bald auf, da ſie 
keine Nahrung mehr fanden. Die Loge wuchs, befeſtigte ſich 
immer mehr, und das allgemeine Urteil wurde gerechter. 

Damit kann der Bericht über die Einführung 
der Freimaurerei in Hannover geſchloſſen werden. Was 
nun noch folgt, gehört der Geſchichte ihrer Entwicklung an. 
Kurz ſei noch bemerkt, daß 1762 eine Loge Georg geſtiftet 
wurde, deren Stuhlmeiſter Ludolph Duve war. Sie 
verſchmolz 1766 mit der Loge Friedrich zur Loge zum weißen 
Pferde. 1774 entſtand die Loge zum ſchwarzen Bär und 
1777 die zur Ceder. 

Die Mitte bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zeigt 
uns ein reich bewegtes geiſtiges Leben, deſſen Strömung nach 
aufwärts und dem Lichte entgegengeht. Das mag uns ein 
Troſt ſein, wenn auch einmal der Strom der Entwicklung 
ſtille zu ſtehen oder gar rückwärts zu drehen ſcheint. Es 
muß doch endlich wieder vorwärts und aufwärts ſtreben. 
Wir ſind trotz alledem ein Volk, das „aus dem Dunkel ins 
Helle ſtrebt“, und unſer Entwicklungsgang bewegt ſich dem 
Lichte entgegen. 


Eine namenlofe literariſche Geſellſchaft in 
Hannover (1796—98). 
Von Anna Wendland. 


Zu Ende des 18. Jahrhunderts hat in der Reſidenzſtadt 
Hannover eine literariſche Geſellſchaft beſtanden, die gleichſam 
wie eine Vorſtufe zu dem 1799 dortſelbſt gegründeten 
„Muſeum“ 1) angeſehen werden kann. Iſt auch eine Cin- 
wirkung auf dieſes durch jene nach dem vorliegenden 
Material 2) nicht nachweisbar, findet ſich unter den Namen 
der Perſönlichkeiten, die das als „Muſeumsgeſellſchaft“ noch 
heute beſtehende „literariſche“ Muſeum ins Leben riefen, 
kein einziger von den an jener zuvor begründeten Ver⸗ 
einigung Beteiligten, der Zweck beider war der gleiche. 
Es galt eine Förderung der Anteilnahme an der Literatur 
in den gebildeten Kreiſen der Landeshauptſtadt. Die geiſtigen 
Strömungen), bie jo beſonders lebhaft die vom ſcharfen 
Klaſſenunterſchiede als zweiten Stand bezeichnete, zumeiſt 
bürgerliche Geſellſchaft bewegen, breiten ſich weiter aus, 
dringen in den Adel ein. Mitglieder desſelben, im Verein 
mit einem einzigen Bürgerlichen, ſchließen ſich im Herbſte 
1796 als „Freunde einer nützlichen und angenehmen Unter⸗ 
haltung“ zu „literariſcher Arbeit, gegenſeitiger Mitteilung 
wiſſenſchaftlicher gemein intereſſanter Gegenſtände“ bei „an⸗ 
ſtändiger Jovialität“ zuſammen. — Zehn Herren ſind es 
zunächſt geweſen. Keiner von ihnen ein Fachgelehrter auf 
dem anzubauenden Gebiete, deſto anerkennenswerter ihr 
Beſtreben. — Ihrer ſieben gehörten derſelben Behörde, 
der „Königlich⸗TChurfürſtlichen Juſtiz⸗Canzley“ an, und zwar: 

Hof⸗ und Canzley⸗Rath Carl Adolph von Ompteda, 


83 wi ji Ant. A. Adolph von Veulwik, 
» 4 j Burch. Chriſt. von Spilder, 

e " Ernſt Auguſt Rudloff, 

ie 3i " Chrijt. Lud. von Plato; 


1) Vergl. Mühry, Geſchichte der Muſeumsgeſellſchaft zu Hannover. 
Hannover 1905. 

2) Stadt-Bibliothet zu Hannover. Harrys'fhe Autographenſammlung. 
: 3) Vergl. Wanner, Die geiitigen VaL de in SSES um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts, f. o. 194 
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ferner bie Auditoren: Friedr. Otto Burchh. von Reden 
und (rnit Otto Friedr. von Lenthe. Aus den „Königlich⸗ 
Churfürſtlichen hohen Forſt⸗Bedienten“ geſellte ſich der 
Kammerherr und Forſtmeiſter Clamor (rnit Dietr. Gerh. 
von dem Buſche hinzu. Dem „Königlich⸗Churfürſtlichen 
Hofmarſchall⸗Amte“ unterſtand der Kammerjunker Fr. von 
Ompteda. Anfänglich war der Kapitän Ernſt Burch. von 
dem Buſche der einzige Militär in dem angeregten kleinen 
Kreiſe. Nach wenigen Sitzungen iſt dann ſein Kamerad, 
Hauptmann Fried. von der Decken, aufgenommen worden. 

Als Gründungstag ihrer Vereinigung, ſo ward beſchloſſen, 
ſollte der 16. Oktober 1796 gelten. 

Hinſichtlich der Bezeichnung, unter der man ſich ver⸗ 
binden wollte, herrſchte nicht ſogleich völlige Ueberein⸗ 
timmung. Der Auditor von Lenthe bemerkte ſogar, „wie 
ehr man jederzeit um einen Nahmen bekümmert ſey“, der 
die Geſellſchaft ohne Umſchreibung deutlich beſtimme. „Das 
verehrungswürdige Mitglied fand ſich dieſerhalb bewogen, 
den Vorſchlag zu thun, ob der Geſellſchaft nicht ein Nahme 
und welcher ihr beigelegt werden ſolle?“ 

Seinem Vorſchlage treten mehrere Teilnehmer energiſch 
entgegen und führen dazu aus: „daß eine Benennung 
dem Sinne der Zuſammenkunft zuwider ſey, die, um allen 
Schein eines Clubs oder Verbrüderung zu vermeiden, ſich 
nicht unter dem Schutze eines Nahmens verſammeln müſſe, 
der jo anpaßend als richtig, |o ungeſucht als deutlich“ er auch 
möge gewählt werden, doch leicht zu einer witzigen, der 
„Societät“ nachteiligen und ihrer „Würde“ nicht entſprechenden 
Auslegung Anlaß geben könne. 

Dieſe Gründe ſind beſtimmend geblieben. Die „Sonn⸗ 
tagsgeſellſchaft“ hat als „nahmenloſe“, wie jie ſchließlich von 
e Mitgliede bezeichnet wird, ihren kurzen Beſtand 
gebab 

In den Regeln ber „denen Wißenſchaften gewidmeten 
Geſellſchaft“, die von anfänglich 20 Paragraphen nach 
mehreren Beratungen auf 13 Beſchränkung erfuhren, kommen 
Zweck und Ziel der Veranſtaltung, wie die zeitlichen An⸗ 
ſchauungen ihrer Mitglieder deutlich zum Ausdruck. 

Nach Namensnennung der Beteiligten enthält ſogleich 
§ 2 ben Hinweis auf die wichtigſten, zum gedeihlichen Be⸗ 
ſtehen der Vereinigung unbedingt nötigen Eigenſchaften: 
„Bonhommie, Wohlwollen, Anmuth und Wohlanſtändigkeit 


M 
— — zu 


ie s 


— 153 — 


iſt das erſte Geſetz und gegenſeitiges Zutrauen, Einigkeit 
und gemeinſchaftliche Wißbegierde das Band der Geſellſchaft“. 

Dieſelbe „im Bewußtſein ihrer Würde verſchmähet 
jede äußere Heimlichkeit und überläßt ſich einer ſchicklichen 
Publicität“ beſagt § 3. 

arauf wird der äußeren Umſtände gedacht. „Alle 
14 Tage hält die Geſellſchaft ihre Zuſammenkünfte, der 
Reihe nach in den Häuſern ihrer Mitglieder“. Große Ent⸗ 
fernungen hatten dieſe zur Erreichung des jeweiligen Ver⸗ 
ſammlungsortes nicht zurückzulegen. Sie wohnten einander 
nahe genug. Die meiſten von ihnen auf der Aegidien⸗ 
Neuſtadt, dem damaligen vornehmen und modernen Stadt⸗ 
teile. Die Herren von Ompteda hatten an der Friedrichſtraße 
ihr Heim, Herr v. d. Buſche wohnte an der Oſter⸗, der Auditor 
v. Lenthe an der Köbelinger Straße, etwas entfernter — 
„auf dem Brande“ — lag die Wohnung des Hofrates 
von Spilcker. 

Zum Tage der Verſammlung — als hätten ſich lauter 
Junggeſellen zuſammengetan, die keine Familienrückſichten 
zu nehmen brauchen — ward „ein für allemahl der Sonntag 
erwählt“. | 

Mehrere andere Punkte ordnen die Verfaſſung der 
Geſellſchaft: § 6. „Die jedesmalige Verſammlung fängt 
zwiſchen 5—6 Uhr an. Um 6 Ahr ſchreitet man zu den Vor⸗ 
trägen, wobey ſämtliche Mitglieder ſich des Theetrinkens 
und Tabackrauchens enthalten und eine der Dignität des 
Geſchäfts angemeßene Aufmerkſamkeit und Stille beobachten“. 

§ 7. „In Conformität ihres Haupt⸗Grundſatzes des 
allgemeinen Wohlwollens, glaubt die Geſellſchaft ſich der 
Beſtellung eines Vorſtehers oder Präſidenten wenigſtens 
vorerſt enthalten zu dürfen. Blos dasjenige Mitglied bey 
dem ſich > Geſellſchaft befindet, übt einiges Directorium aus“. 

„In der Wahl der Materie“, jo war dazu im fünften 
Paragraphen vorgeſehen, „findet kein Zwang ſtatt, und 
einem jeden Mitgliede bleibt es überlaſſen, was er der Ge⸗ 
ſellſchaft mittheilen will. Hiebey iſt jedoch als ein Haupt⸗ 
grundſatz angenommen worden, daß alle und jede in die 
Politik, Staats⸗Verfaſſung und in die politiſche Geſchichte 
des Tages und der Zeitläufte einſchlagende Materien 
gänzlich aus denen Abhandlungen und Unterhaltungen 
der Geſellſchaft verwieſen ſeyn ſollen. Ferner vertrauet 
man es der Delicateſſe eines jeden Mitgliedes, daß es keine 
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Vorträge aus Theilen der Gelehrſamkeit thun werde, die 
einiges Intereſſe für die ganze Geſellſchaft nicht haben.“ 
Wiie hinſichtlich der zu bietenden geiſtigen Nahrung 
Grenzen gelten ſollten, ſo hielt man es auch für nötig, die 
leibliche Speiſe betreffende Anordnungen zu machen: 

§ 9. „Um 9 Uhr wird der Regel nach die wißenſchaftliche 
Unterhaltung beſchloßen und derjenige, bey dem die Geſell⸗ 
ſchaft ſich befindet, bewirthet ſolche mit einem frugalen 
Abendeßen. Dieſes darf durchaus aus nicht mehrere als 
3 Schüßeln nebſt den Assietten beſtehen, und keine andere 
Getränke als gewöhnlicher rother und weißer Wein, Punſch 
und Biſchof dabey gegeben werden. Bey Tiſche wird nicht 
anders etwas vorgetragen oder vorgeleſen als wenn alle 
Mitglieder es begehren.“ 

Feine Rückſicht herrſchte auch, wo etwa der Wunſch 
beſtand, Gäſte zu dem Abendeſſen hinzuzubitten. 

„Es iſt erlaubt“, heißt es im § 13, „Fremde zum Souper 
nach aufgehobener Verſammlung einzuladen. Jedoch müſſen 
ſolche in der vorhergehenden Verſammlung ballotiert werden 
und ein Drittel Nein⸗Stimmen kann ihnen auch hierbey 
den Zutritt verweigern. Bey den nächſten 2 Soupers dürfen 
keine Fremde mitgebracht werden.“ 

Nicht minder vorſichtig und förmlich ging man, die 
Aufnahme neuer Mitglieder betreffend, zu Werke. Daß 
der Vereinigung ihr wiſſenſchaftlicher Charakter ſtreng ge⸗ 
wahrt werden ſollte, ſicherte die Hinzufügung: „Alle Arten 
von Spiel ſind in den Zuſammenkünften auch nach dem 
Abendeſſen durchaus verboten“. 

Die wohlerhaltenen Protokolle dieſer durch ſo inhalt⸗ 
reiche Paragraphen geregelten „Societät“ zeugen von dem 
Intereſſe und Eifer, mit dem die aufgeſtellten Grundſätze 
befolgt wurden. Auch die Eigenart des einzelnen Protokoll⸗ 
führers tritt hervor, wie er ſeinen Bericht kurz gefaßt oder 
breitſchweifig den Genoſſen darbietet, ob er ein Idealiſt 
und Schönfärber oder ein nüchterner Beobachter, vielleicht 
ein ſcharfer Kritiker ijt. — Von beherrſchendem Einfluß 
zeigt ſich der Hofrat Rudloff. Seine verſtändigen Vorſchläge 
finden allgemeine Zuſtimmung. Den amüſanten Plauderer 
verſteht v. Spilcker zu machen. Aber die Stoff⸗Auswahl 
ſeiner Vorträge verrät doch auch ſchon den tiefgründigen 
Kenner heimatlicher Geſchichte, als der er ſpäterhin (1819) 
[eine noch heutigen Tages wertvolle „Hiſtoriſch⸗topographiſch⸗ 


ſtatiſtiſche Beſchreibung der königlichen Reſidenzſtadt Han⸗ 
nover“ abfaßte. Wenn er der hier „in glücklichen Verhält⸗ 
niſſen und unter vielen biederen Menſchen, von denen ich 
mehrere zu meinen innigen und beſonderen Freunden 
zähle“, verlebten Jahre gedenkt, ſo umfaßt dieſes dankbare 
Bekenntnis gewiß das Andenken der Mitglieder der „nahmen⸗ 
loſen“ Geſellſchaft. 

Gleich der erſte ausführliche Bericht ihrer Zuſammen⸗ 
kunft iſt von Herrn von Spilcker aufgeſetzt. Es geht darin 
nicht ohne einen leiſen Wink gegen den Kammerjunker 
von Ompteda ab. Keineswegs „um Selbigem einen Vorwurf 
zu machen“ — er war nämlich zu ſpät gekommen — „jondern 
bloß weil man ſich wiederholt über den Punkt vereinigte“. — 
Schiedlich, friedlich wird ebenfalls beſtimmt, „daß der Vor⸗ 
trag des Redners zwar mit Gründen beurteilt, nie aber mit 
Bitterkeit, noch weniger mit ſpöttelnder Laune, die man 
gemeiniglich Witz zu nennen pflegt, beurteilt werden ſoll“. 

Dieſe Regel getreulich zu befolgen, mag den Beteiligten 
nicht immer ganz leicht geworden ſein. Und doch wollte 
auch der Vortragende aus ihrem Kreiſe ernſt genommen 
ſein, der es wagte, eine Abhandlung: „Ueber die Natur der 
Sonne“ vorzulegen, in welcher er ſich beſonders bemühte, 
einige Beweiſe für den Satz aufzuſtellen, „daß die Sonne 
kein reines Feuer ſey, ſondern ſehr wahrſcheinlich eine kalte, 
gleich unſrer Erde bewohnbare Kugel ſey, welche durch das 
Licht ihrer Stralen den gebundenen Wärmeſtoff in denen 
Erdkörpern und der Erde ſelbſt, indem es gleichſam eine 
chemiſche Verbindung mit dieſem Stoffe eingehe, rege 
mache und dadurch fühlbare Wärme veranlaſſe“. 

Ein ſolches erdenfernes Thema blieb aber doch unter 
den gebotenen Vorträgen eine Seltenheit. Andere führten 
direkt in die Praxis des Alltages hinein, wenn Herr von Reden 
ſich ausließ, über „nachtheilige Gewohnheit der Bauern, 
mehr Pferde zu halten als ihr Ackerbau nothwendig erfordere“ 
und Abhilfemittel dagegen vorſchlug, man „einen kurzen 
Abriß unſeres Landeshandels“ beſprach oder durch eine 
geognoſtiſch⸗ſtatiſtiſch⸗technologiſche Beſchreibung ſich über 
den Harz unterrichtete. Auch geſchichtliche Stoffe ſind be⸗ 
ſprochen worden. „Acquiſition und Verluſt des ſogenannten 
großen Stiftes Hildesheim für die Fürſten aus dem Hauſe 
Braunſchweig⸗Lüneburg“ behandelte Herr von Lenthe. Sein 
Kollege v. Spilcker gab eine „Skizze der Geſchichte des 
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Herzogtums Lauenburg“, und ein anderes Mitglied der 
regſamen Geſellſchaft teilte „Ideen über Geſchichte und 
Studium der Geſchichte“ mit. Es ijt erklärlich! daß Haupt⸗ 
mann von der Decken ein militäriſches Thema ausführte: 
„Ueber die Verhältniſſe der ſtehenden Heere zu den weſent⸗ 
lichen Zwecken der Staaten“ und die Frage zu beantworten 
verſuchte: „Sollen wir junge Generale haben?“ td 

Den ungeteilten Beifall und das lebhafteſte Intereſſe 
erregen den Genoſſen der „Sonntagsgeſellſchaft“ allermeiſt 
literariſche Beſprechungen. Solche füllen faſt in jeder Zu⸗ 
ſammenkunft die Zeit nach dem Hauptvortrage bis zum 
Abendeſſen aus, werden womöglich bei dieſem noch fort⸗ 
geſetzt. Schiller und Herder ſind vorzugsweiſe herangezogen 
worden. Herr von Beulwitz gibt ſich häufig zum Interpreten 
des erſteren her. Er lieſt Schillers Aufſatz „Das Spiel des 
Schickſals“ und „Verbrecher aus verlorner Ehre“ vor. Die 
„Thalia“ geht in dieſem Kreiſe von Hand zu Hand. Man 
vertieft ſich in Herders „Philoſophie der Menſchheit“ und in 
ſeine „Briefe zur Beförderung der Humanität“, begeiſtert 
ſich an den Oden desſelben. — Abſtrakte Begriffe werden 
umſtändlich zu erklären verſucht. „Wie die Seele zur Kenntnis 
des Schönen in den Künſten gelange oder woher es komme, 
daß ſie den einen Gegenſtand als ſchön, den anderen nicht ſo 
erkenne?“ beſchäftigt die Gemüter. Ueber den „Wert der 
Höflichkeit“, über „Coquetterie“ hat man ſich unterhalten 
und die Frage: „Wer iſt ein großer Mann?“ zur Beant⸗ 
wortung aufgeſtellt. — Aktuelles bleibt nicht unbemerkt. 
„Ein ſehr witziges, ſinnreiches Gedicht, bas fid) auf bie im 
letzten engliſch⸗amerikaniſchen Kriege jo anhaltend und ver⸗ 
geblich unternommene Belagerung von Gibraltar bezog 
und den Hofrath Lichtenberg zum Verfaſſer haben ſoll“, 
wird mitgeteilt. Beifällige Aufnahme finden Dresdener 
Steileeinbrüde, die Hofrat von Ompteda zu Papier gebracht 
hatte. „Hauptmann von dem Buſche ſorgt für Unterhaltung 
durch Verleſung eines Epilogs der Gräfin Friederike von 
Oeynhauſen, welchen dieſelbe nach Endigung einer in Nien⸗ 
burg gegebenen Vorſtellung von ,,Victorine oder Wohl⸗ 
thun bringt Zinſen“ in dem „Character der Franziska“ 
gehalten hatte. „Das gantze Gedicht war allerliebſt und hatte 
ganz das unverkennbare Gepräge von Feinheit und Grazie, 
welche dem gebildeten weiblichen Geiſte vorzugsweiſe ſo 
beſonders eignet“. — Aus dem „Taſchenbuche zum Nutzen 
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und Vergnügen“ auf das Jahr 1798 lieſt Herr von Beulwitz 
den Aufſatz: „Scarron am Fenſter“ vor. Auf ein anderes 
Gebiet der Kunſt führt Hofrat Rudloff die bei ihm ver⸗ 
ſammelte Geſellſchaft. „Durch die Güte unſeres Hofmalers, 
des Herrn Ramberg“, war der Gaſtgeber in den Stand 
geſetzt, mehrere Arbeiten, ſowohl Gemälde als eine be⸗ 
trächtliche Sammlung ausgeführter Zeichnungen des 
heimiſchen Künſtlers vorzulegen. | 


Daß die Beſchäftigung der vielſeitig jid) bildenden 
Societät der heiteren Seiten nicht entbehre, ſorgt vor allen 
Herr v. Spilcker für unterhaltſame Abwechſlung. Seine 
„ſehr launig“ abgefaßte „Lebensbeſchreibung des Haupt⸗ 
manns von Fliederbuſch“ erfüllte ihren Zweck, die Ver⸗ 
einigung zu amüſieren ebenſo wie ſeine „humoriſtiſche 
Parabel, deren Sujet von den letzten hieſigen öffentlichen 
Maskenbällen entlehnt war“. Und erheiternd wirkten auch 
„die Briefe eines Landjunkers Schuß von Gänſewitz an ſeine 
Mutter aus der Stadt Hannover, in welche er gereiſet war, 
geſchrieben“. Herrn von Beulwitz, der dieſe Schreiben zum 
beſten gibt, ward der Wunſch der Geſellſchaft ausgedrückt, 
„die Fortſetzung dieſer Briefe derſelben nicht vorzuenthalten“. 
— Auch der Kapitän von dem Buſche beteiligt ſich am luſtigen 
Zeitvertreib. Er verlieſt „zwei Aufzüge einer vor kurzer Zeit 
hier aufgeführten Poſſe eines Marionettentheaters, welches 
ein Frauenzimmer, die Demoiſelle Lehmann hieſelbſt, zur 
Verfaſſerin hat. Die ungezwungene, richtige und fließende 
Schreibart, der Witz und die feinen Anmerkungen auf unſer 
Zeitalter und auf Hannover vorzüglich, ſo wohl angepaßt, 
welche durchgehends in dieſer Farce herrſchen“, erhielten 
den „gerechten“ Beifall der Geſellſchaft. 


Oefter wird in den Vereinsberichten der allgemein 
empfundenen Zufriedenheit mit dem geiſtigen Angebot 
„zur Steuer der Wahrheit und des protocolliſchen Glaubens“ 
wortreich Ausdruck gegeben. 


| Das jede dieſer literariſchen Verſammlungen be⸗ 
ſchließende Mahl erhält von dem Berichterſtatter, der ja 
auch zugleich der Gaſtgeber geweſen war, falt durchgehends 
das Beiwort „frugal“. Anders ließ es ſchon die Beſcheidenheit 
des Wirtes nicht zu. — Man blieb meiſtens bis Mitternacht, 
wohl auch noch länger bei einander. Da einmal vor 11 Uhr 
aufgebrochen wird, hebt der Gaſtgeber förmlich eine Klage 
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an, daß zu ſeinem nicht geringen Leidweſen „früher als 
jemals“ die Trennung erfolgt ſei. 

Während der guten Jahreszeit erfährt der literariſche 
Verkehr eine Unterbrechung. Erſt der Spätherbſt führt die 
Vereinsmitglieder wieder zuſammen. Mit einer faſt ge⸗ 
wichtigen Förmlichkeit entſchuldigt ſich derjenige Teilnehmer, 
welcher durch irgendeinen Umſtand der Sitzung fern zu 
bleiben gezwungen wird, „wozu nur Nothwendigkeit allein 
mich bewegen kann“. Der lebhaft empfundene und bewußt 
aufrecht erhaltene Zuſammenhang läßt das Ausſcheiden 
eines Genoſſen ſchmerzlich bemerkbar werden. So machte 
„der Ruf des Herrn Bergdroſten von Reden nach dem Hartz“ 
es den Zurückbleibenden recht fühlbar, daß ſie an demſelben 
ein ſehr eifriges und ſchätzbares Mitglied verloren hatten. 

. Meber bieje Lücke hin ſchließt ſich der kleine Kreis nur noch 
feſter zuſammen. Pünktlich werden die Verſammlungen 
beſucht. Sogar am Chriſtabend, auf den im Jahre 1797 
die literariſche Sitzung fiel, macht keiner eine Ausnahme. 
Nur Hofrat Rudloff, „für den gerade der dermalige Tag eine 
Veranlaſſung mit ſich führte, nicht füglich früher der Ge⸗ 
ſellſchaft mit bey zu wohnen“, kommt etwas ſpäter. Des 
Weihnachtsabends geſchieht fernerhin in dem ganzen, von 
dem Gaſtgeber, Hofrat von Plato, verfaßten Protokoll 
keinerlei Erwähnung. Er unterhält ſeine Gefährten „über 
Verſchönerung des geſelligen Lebens durch Toleranz und 
Billigkeit“. Verſchiedene Diskuſſionen ſchließen ſich ſeinem 
Vortrage an. Ein „wie bey mir gewöhnlich frugales Abend⸗ 
mahl“ beendet dieſe denkwürdige Weihnachtsſitzung. 

Am 4. Mai 1798 hat dann, nach den vorliegenden 
Protokollen, die letzte Verſammlung der unbenannten Ge⸗ 
ſellſchaft jtattgefunden. Hauptmann von der Decken war der 
Gaſtgeber. Bei ihm iſt man zur geiſtigen Arbeit zuſammen⸗ 
gekommen. Darauf hat er den Verein bei dem Traiteur 
Weſternacher im Bauxhall-Garten bewirtet. Mit dieſer 
Maiabendfeier am Mühlenplatze endet ſtimmungsvoll der 
aktenmäßige Bericht über die „nahmenloſe“ literariſche 
„Geſellſchaft. 

Vermutlich hat Verſetzung noch anderer ihrer Mitglieder 
dem wohlgeordneten Verkehr der geiſtig verbundenen kleinen 
Gemeinſchaft ein frühes Ende bereitet. Herr von Spilcker 
erwähnt ſelbſt in der Einleitung zu ſeinem Buche über Han⸗ 
nover ſeines Fernſeins von hier. Hofrat von Ompteda kam 
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ſpäter an bas Ober⸗Appellationsgericht in Celle, fein Kollege 
von Beulwitz wurde Präſident. Herr von Plato hat als 
Landſchaftsdirektor gewirkt und der Offizier, den die Frage 
nach dem notwendigen Vorhandenſein junger Generale 
ſo angelegentlich beſchäftigte, iſt Generalfeldzeugmeiſter ge⸗ 
worden. Daß Herr von der Decken den Sinn für die in der 
namenloſen literariſchen Geſellſchaft gepflegten Intereſſen 
ſich fernerhin bewahrt hat, bezeugt ſeine Teilnahme an der 
Vereinigung „Muſeum“, für deren auf Erwerbung eines 
eigenen Hauſes abzielende Wünſche er, wenn auch ohne 
Erfolg, ſeinerzeit eintrat 4). | 

Die ein gemeinſames Intereſſe zu kurzem Zuſammenhalt 
verbunden hatte, trieb der Lebensberuf wieder auseinander. 
Zwei von ihnen ſind nach mehr denn hundert Jahren durch 
beſondere Fügung im Bilde in eine Umgebung verſetzt, 
wie ſie gewiß ihrer geiſtigen Richtung entſprach. Seit einiger 
Zeit hängen in einem der Oberſtockſäle des Vaterländiſchen 
Muſeums zu Hannover viele Silhouetten, Typen einer 
längſt entſchwundenen Geſellſchaft darſtellend. Mit ſchön 
gebundenem Zopfe und fein gefälteltem Jabot zeigen ſich 
da die Profilbilder des Hofrates Rudloff und des Droſten 
von Reden. — Schattenriſſe bleiben immer nur unvoll⸗ 
kommene Vermittler einer Perſönlichkeit, aber ſie ſind die 
paſſendſte Illustration zu einer Geſchichte, bie ſich im Dunkel 
verliert, wie die der „nahmenloſen“ literariſchen Geſellſchaft 
in Hannover. 


1) Mühry, Geſchichte der Muſeumsgeſellſchaft zu Hannover S. 6. 


Das Anſchreibeheft eines Münzmeiſters der Stadt 


Hannover aus dem Anfang des 16. NN: 
Von Dr. Stange, Bielefeld. 


Im Archiv der Stadt Minden fand id) vor einiger Zeit 
in einer größeren Menge ungeordneter Urkunden und Akten 
das Anſchreibeheft eines Münzmeiſters aus den erſten Jahren 
des 16. Jahrhunderts. Es erwies ſich bei näherer Durchſicht 
als das eines Münzmeiſters der Stadt Hannover und iſt in 
mehr als einer Hinſicht geeignet, das, was über die ſtadt⸗ 
hannoverſchen Münzen und ihre Ausprägung bekannt ge- 
worden ijt !), zu ergänzen, ſowie einen Einblick in den Betrieb 
einer Münzſtätte in jener Zeit zu gewähren, ſo daß es be⸗ 
rechtigt erſcheint, das Anſchreibeheft in ſeinem ganzen Um- 
fange zum Abdruck zu bringen. 

Das Heft iſt gebildet aus einer Anzahl von Blättern 
in dem noch üblichen Aktenformat, die in der Länge zur 
Hälfte geknickt, oben und unten mit je einem Bindfaden ge⸗ 
heftet jind, jo daß eine Seitengröße von etwa 32: 11 cm 
entſteht; 5 ſolcher zuſammengehefteter Blätter bilden daher 
20 Seiten. Es lagen aber noch eine Anzahl herausgeriſſener 
Blätter in dem Heft, die ſich teilweiſe nach dem Inhalt und 
der Struktur des Papieres wieder einfügen ließen. Das 
Waſſerzeichen des Papiers iſt 4,5 em hoch und ſtellt einen 
mit Naſenlöchern, Augen, Ohren und Hörnern in einem 
Zuge gezeichneten Ochſenkopf dar, welcher zwiſchen den 
Hörnern einen Stab trägt mit einer Figur oben darauf, die 
wie ein „eiſernes Kreuz“, ohne den oberen Arm, ausſieht 
und an ein dreiteiliges Kleeblatt erinnert. 

Der Inhalt des Heftes iſt folgender: Die erſten Seiten 
ſind gefüllt mit Angaben über die Silbermengen, die der 
Münzmeiſter zum Prägen in die Münzſchmiede geliefert 
hat, auf den letzten Seiten ſtehen, teilweiſe zwiſchen weiteren 


) Dr. M. Bahrfeldt hat die hierher gehörige Literatur zuſammen⸗ 
geſtellt an der Spitze von bis dahin unbekannten weiteren Nachrichten in der 
Zeitſchrift des Hiſt. Ver. für Niederſachſen, 1909, 2. Heft. 
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Notizen der vorigen Art, Bemerkungen über Abrechnungen 
mit den Geſellen und den Silberlieferanten und ähnliches, 
eins der herausgeriſſenen loſen Blätter endlich enthält 
Aufzeichnungen über die Lieferungen von ungeprägtem 
Silber nach Minden. 


Zum Verſtändnis der Notizen über die Silberlieferungen 
für die Münzſchmiede muß einiges über die Prägetechnik 
in jener Zeit überhaupt geſagt werden. Der Betrieb in den 
Münzſtätten bis zum Ende des 16. Jahrhunderts entbehrte 
noch gänzlich ber Maſchinen: man kannte nur die Hammer⸗ 
prägung. Nachdem das reine Silber durch Zuſatz von Kupfer, 
„Rot“ genannt, auf den Feingehalt gebracht war, auf dem 
der Münzmeiſter verpflichtet war die Münzen zu ſchlagen, 
und der bei den größeren Münzen höher war als bei den 
kleinen, z. B. in Minden zu derſelben Zeit bei groſchen⸗ 
förmigen Münzen 5½ Lot !) fein Silber neben 10% Lot 
„Rot“, bei Pfennigen 2½ Lot fein Silber neben 13½ Lot 
„Rot“ betrug, wurde das Metall in ſenkrechte in Sand oder 
Lehm geſtochene Löcher gegoſſen. Die ſo hergeſtellten Stäbe 
hießen „Zeine“; es ſind die , Tene”, mit denen die 
Einträge des Münzmeiſters jedesmal beginnen, 3. B.: 
„Item noch gewegen up de ſmede an ten em ... 40 Mk.“. 
Es ift hier wie bei den folgenden Stellen beſonders zu 
beachten, daß die „Mark“ das in der Münzſchmiede 
benutzte Gewicht, nicht eine Werteinheit iſt. Bei 
dem Gießverfahren fiel natürlich in dem Gießtiſch 
mancher Tropfen nebenher, der bei dem Werte des Materials 
nachher wieder geſammelt und verwertet wurde; ſo iſt es 
wohl aufzufaſſen, wenn der Münzmeiſter gelegentlich kleine 
Mengen an „Spylge“ notiert, z. B. „Item noch, dat he 
mede got van der ſpylge in deme Dyſſche ... 3 Mk.“, denn 
spilden, spillen, altſächſiſch spildian bedeutet nach dem 
Niederdeutſchen Wörterbuch von Schiller und Lübben „neben 
ab fallen laſſen“. — Nachdem das Gewicht der jedesmal zum 
Prägen gelieferten Zeine, eines „Werkes“, notiert war, 
wurden dieſe ſelbſt von den Geſellen durch Hämmern unter 
wiederholtem Glühen zu dünnen Platten ausgeſchlagen, 
wobei natürlich das Metall ſeinen Glanz verlor; es ent⸗ 
ſtanden ſo die „Schwarzen Platten“, von denen 


1) Auf ber Gewichtsmark (233.8 g) = 16 Lot zu 18 Grän oder 4 Quentin 
beruhten früher der Silberhandel und die Münzverordnungen. 


11 
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bie Einträge an zweiter Stelle berichten: „Hirup entfangen 
an [warten platen van der ſmeden . . . 95 Mk.“ 
das Beiſpiel zeigt zugleich, welch ein erheblicher Teil des 
Metalls bei dieſem rohen — ſpäter durch Maſchinenbetrieb 
erſetzten — Verfahren verloren ging. Aus den ſchwarzen 
Platten wurden dann mittels einer Metallſchere die runden 
Plättchen, die nachher geprägt werden ſollten, ausgeſchnitten 
und auf das richtige Gewicht, das Schrot, gebracht. Dies 
nannte man „Schroten“, und trotz größter Vorſicht fiel 
natürlich eine beträchtliche Menge Silber ab; das wird dann 
bem Münzmeiſter zurückgewogen, welcher darüber an dritter 
Stelle quittiert: „Item hirup entfangen an afſcrode 
5 Mk. — 4 lot“. Bevor die Schrötlinge nun geprägt wurden, 
mußte man ihnen den metalliſchen Glanz zurückgeben. Um 
das nachträglich ohne eine mit Silberverluſt verbundene 
Wertverminderung ermöglichen zu können, zog man durch 
Sieden mit Weinſtein aus der Oberfläche das Kupfer heraus, 
wodurch das Stück den weißen Silberglanz erhielt, natürlich 
unter einem nicht ganz unerheblichen Gewichtsverluſt, Agr 
in vierter Reihe vom Münzmeiſter aufgezeichnet wird, 3. B 
„Afgank in wyt maken ... 1 Mk.“. 

Nun wurden die Schrötlinge geprägt, 1 und zwar ſo, daß 
ſie auf den feſt in den Amboß eingelaſſenen Unterſtempel 
aufgelegt wurden, und auf den daraufgeſetzten Oberſtempel 
mit dem Hammer ein ſo ſtarker Schlag geführt wurde, daß 
die in beide eingeſchnittenen Bilder auf ihnen erhaben er⸗ 
ſchienen. Der Münzmeiſter mußte dann von dem fertigen 
Gelde bei größeren Sorten ein Stück, bei Pfennigen mehrere 
in einen Zettel wickeln, auf dem das Datum des Tages, an 
dem es geprägt war, aufgezeichnet wurde, und dieſe Zettel 
in die Probierbüchſe werfen, die nach Art der Sparbüchſen 
einen Schlitz und mehrere Schlöſſer hatte; dazu hatte er 
ſelbſt einen Schlüſſel und der Rat der Stadt den zweiten. 
Wenn der Rat durch ſeinen Wardein, einen Goldſchmied, 
die Probeſtücke auf ihre Vollwichtigkeit und den Feingehalt 
prüfen ließ, konnte das ſo immer nur in Gegenwart des 
Münzmeiſters, des Wardeins und einer Ratsperſon ge⸗ 
(deben. Bt nun [don das Erhaltenſein des vorliegenden 
Anſchreibebuches eine große Seltenheit, ſo iſt es ein außer⸗ 
ordentlich merkwürdiger Zufall, daß gerade zu den darin 
genannten Prägungen auch die Münzſtempel und mehrere 
der Probezettel mit ihrem Inhalt erhalten ſind. F. Tewes 


berichtet, daß 1892 beides 
bis dahin unbeachtet im 
Rathaus aufbewahrt ge- 
weſen iſt und dann in 
das Keſtnermuſeum über⸗ 
führt wurde, und druckt 
den Inhalt der Zettel ab 
(Num. Anz. XXIII, 75 und 
XXIV, 45); die Stempel 
und die Proben ſind jetzt 
bei den Münzen der Stadt 
Hannover im Vaterländi⸗ | 
iden Muſeum ausgeftellt. P 

Da drei dieſer Zettel r 
aud) in Dielen Blättern y 
(13. Jahrg. 1910, S. 227) | 
abgedruckt find, ſei hier . 
nur der Wortlaut der 
übrigen gegeben: f 

1. Zettel mit zwei Pfen⸗ | 
nigen: Anno domini 1504 Bi 
am avende magdalene 
(Sonntag, 21. Juli) wart 
enfangen duſſe probe der 
munthe. 

2. Zettel mit einem 
Groſchen von 1505: Am 
avende laurencii (Sonn⸗ 
abend, 9. Auguſt) anno 
domini 5c quinto (1505) 
overantworde be munthe 
(Unterſchrift:) Sorene. !) 
(Vgl. bie Abb.) 


1) So lieſt Tewes (Num. Anz.) 
mit Hinzufügung eines „2“. Herr 
Geh.⸗Rat Philippi in Münſter, an 
den ich mich wandte, und dem für 
die Auskunft auch hier gedankt ſei, 
glaubt — allerdings nur nach phot. 
Nachbildung — „J. Prene, Prone, 
Preve ober Prove” leſen zu können, 
fügt aber hinzu, daß Namensunter⸗ 
ſchriften in jener Zeit überhaupt 
ſelten find (Prove = Probe 7). 
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3. Zettel mit einem Groſchen von 1501: Duſſe prove 
ward entfangen in vigilia circumsicionis (Mittwoch, 
31. Dezember) domini anno 1505. 

4. Zettel ohne Inhalt vorgefunden: 1503 am fridage 
na aſſumptionis marie (18. Auguſt) wart overantwort 
duſſe probe der nigen munthe. 

Alſo Groſchen und Pfennige aus eben denſelben 
Jahren, aus denen das Anſchreibeheft ſtammt, ſind hier in 
der Umhüllung vorgefunden, in der ſie vor über 400 Jahren 
der Münzmeiſter zur Probe lieferte, welche dann aus irgend 
einem Grunde bei dieſen Stücken nicht ausgeführt wurde; 
und nur über dieſelben beiden Sorten berichtet das Heft. 

Die Pfennige ſind in der Art der Brakteaten einſeitig 
geprägt, ſo daß die Rückſeite das hohle Gegenſtück der Vorder⸗ 
ſeite iſt, und zeigen in einem Strahlenkreiſe das 
hannoverſche Kleeblatt. Das Verzeichnis führt 
die Prägung von 2 Werken derſelben an, im 
Gewicht von zuſammen 34 Mk. 8 Lot, wovon 
34 Lot (2 Mk. 2 Lot) an „Abſchrotung“ und 
„Abgang beim Weißmachen“ in Abrechnung 
zu bringen ſind, ſo daß 32 Mk. 2 Lot übrig⸗ 
bleiben, das ſind aber 6569,2 g. Das Durchſchnittsgewicht 
der 12 bei den Probezetteln gefundenen, alſo noch gar nicht im 
Verkehr geweſenen Pfennige ijt 0,278 g, jo daß jene beiden 
Werke allein etwa 23 630 Pfennige gebracht haben müſſen. 

Die in den Probezetteln gefundenen Groſchen ſind 
die bekannten, nicht allzu ſelten vorkommenden „Kreuz⸗ 
groſchen“ von 1501 und 1505. Die Stempel 
mit 1501 ſind, wie ein Zettel von 1503 mit 
einem Groſchen mit der Jahreszahl 1501 
beweiſt, auch in den folgenden Jahren noch 
benutzt und tatſächlich ſind auch mehrere 
der vorgefundenen Groſchen, wie z. B. der 
hierneben abgebildete, nicht ſehr ſcharf im 
Gepräge, ja ſogar teilweiſe wie gänzlich de 
abgegriffen; wenn dabei bas Gepräge nach dem SE anges 
dem Rande zu völlig ſcharf ijt, jo kann das bildeten Borberfeite.) 
bei dieſen Stücken, die nachweislich nicht 
im“ Verkehr geweſen find, nur jo erklärt werden, daß fie mit 
recht abgenutzten Stempeln geſchlagen ſind. Sie zeigen auf 
der Vorderſeite das hannoverſche Kleeblattwappen, oberhalb, 
rechts und links desſelben einen Ringel und die Umſchrift 
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+ MOR(ETA) 3 ROV(A) 3 RANGVGER(ENSI)S 3 1501 
(bezw. 1505) 1) und auf der Rückſeite ein gleichſchenkliges 
Kreuz, meiſt mit je einem Kleeblatt in den Winkeln und die 
Umſchrift + SALVE 8 RVR 3 BENIGNNA. 

Von dieſen ſelben Kreuzgroſchen, dort kurz „ frofjen“ 
geſchrieben, weiſt das Anſchreibeheft vom „Montag vor 
Sankt Antonis 1503“ an die Ausprägung von 40 Werken 
nach, und zwar im Betrage von 28 bis zu der ſtattlichen 
Menge von 226 Gewichtsmark; im ganzen ſind an „ſchwarzen 
Platten“ zu ,, + Groſchen“ 2847 Mk. 2 Lot verzeichnet, oder 
665,6576 kg. Zieht man davon wieder bie Poſten an „Ab⸗ 
ſchrotung“ und „Abgang im Weißmachen“ ab, ſo bleiben 
620, 9361 kg übrig, und daraus müſſen, da das Durchſchnitts⸗ 
gewicht der vorgefundenen 4 Probeſtücke 1,8625 g iſt, etwa 
333 390 Kreuzgroſchen geprägt ſein. 

Das ſind für eine Stadt wie das damalige Hannover 
erhebliche Mengen an geprägtem Kleingeld, und es ijt dabei 
ja noch zu beachten, daß das Anſchreibeheft bei dem Zuſtande 
ſeiner Erhaltung nicht einmal vollſtändig zu ſein braucht, 
ſowie, daß es erſt mit 1503 beginnt, während Groſchen mit 
der Jahreszahl 1501 und Probezettel von 1502 mit Pfennigen 
darin einen früheren Beginn dieſer Prägung beweiſen. 
Andererſeits mußte ſich der Verkehr damals in ungleich 
größerem Maße des Kleingeldes bedienen, denn der im 
Großhandel übliche „rheiniſche“ oder „oberländiſche“ Gold⸗ 
gulden ſtellt gleich einen verhältnismäßig recht hohen Wert 
dar, und größere Silberſtücke, die Taler, wurden zwar in 
jenen Jahren eben in Tirol zuerſt geprägt, hatten ſich aber 
damals wohl ſicher noch nicht nach Norddeutſchland verbreitet. 

Leider iſt uns der Name des Münzmeiſters ſelbſt nicht 
genannt; in dem Heft ſich zu nennen, hatte er keine Ver⸗ 
anlaſſung und mit der Unterſchrift auf dem Zettel iſt, wie 
oben angedeutet, nichts anzufangen. 

Das Anſchreibebuch nennt die Namen mehrerer Ge⸗ 
[ellen bes Münzmeiſters. Die zu verarbeitenden Silber⸗ 
mengen wurden jedesmal beſtimmten Geſellen zugemeſſen, 
deren Namen an der Spitze der betreffenden Seiten ſtehen: 
Seite 5 Hinrich Fyſcher und Arnd (Arent), Seite 7 Sypert 
(Sibert?, Siegbert), Seite 11 Hinrich und Bartelmes (Bar⸗ 
tolomäus), Seite 13 „Hyr hort Dyrik Xejtebe mede to", 


1) Die „5“ in der damals auch üblichen Form p " id die Abb. auf 
dem Probenzettel. 


— 166 — 


Seite 16 wieder Hinrich unb Bartelmes. Dielelben Namen 
treten dann in den am Schluß des Heftes ſtehenden Notizen 
über Abrechnungen wieder auf: „Item gereket myt den 
Geſellen deß mondageß na Mytwaſten, ſo dat komet to 
Lone Hinrich Vyſcher 12 Gul. Bartesmeß Steffen 12 Gul. 
und Hanß 7 Gul.“; gleich darauf wird letzterer Hans Egert 
genannt. Ein anderes Mal wird der Lohn der erſteren 
beiden mit 21 Gul. 20 B lübiſch !) angegeben. Außer dieſen 
werden ein Claus, ein Lenert und Dietrich Becker als Geſellen 
genannt; der letztere iſt 1510 als ſelbſtändiger Münzmeiſter 
des Biſchofs in Minden angeſtellt und kommt in den Jahren 
1534 als Meiſter in Roſtock ſowie 1547 und 1548 in Wismar 
vor. Das Verhältnis zu Gottſchalk und Dietrich Prall iſt 
nicht klar, Gottſchalk bekommt 2½ Gul., „do he bor was“. 

Bemerkenswert ſind die Notizen über Annahme von 
Lehrjungen, deren 1508 zwei, 1509 einer eingeſtellt werden: 
„Item ſo hebbe ick genommen Hinrick in de Lere, do men 
ſcreyf (ſchrieb) 1508, war 14 Dage na Pynxten und hat 
togeſeycht (zugeſagt) by ener Handgeloffte (⸗gelübde) tyt 
3 Jar?) van deme vorgangen Paſſchen an to reln) cken“. 
Eine beſondere Erwähnung verdient Dyrich Weyge⸗ 
huſen, vielleicht ein Goldſchmied, der zugleich Silber 
lieferte; eine ganze Seite vom Jahre 1502 gibt Abrech⸗ 
nungen mit ihm, z. B. über die Anfertigung einer ſilbernen 
Scheide und eines goldenen Ringes oder die Lieferung an 
Silber in „Schreckenbergern“, jeit 1498 in Sachſen ge- 
prägten, 14 Lot feines Silber haltenden Groſchen, die alſo 
ſchon damals in anderen Münzſtätten wieder eingeſchmolzen 
wurden. Mit dieſem wird wohl identiſch ſein ein Dyrick 
Weddehuſen, der 1505 zuſammen mit einem Henen (Heven?) 
und Borchert Varenwald genannt wird, die Kupfer (Rot) 
lieferten. — 

Wie oben angedeutet, ſind auf einem im Anſchreibeheft 
liegenden herausgeriſſenen Blatte die Poſten an Silber 
aufgezeichnet, welche der Münzmeiſter 1506 nach Minden 
geſchickt bat: neben einem Poſten für „Swaren“ ?) und zweien 
| 1) „lübiſche“ Schillinge; nad) lübiſchen Pfennigen wurde in der Gegend 
von Hannover ſehr viel gerechnet; 12 derſelben wurden als Schilling e 
deren 20 wieder die Rechnungseinheit des „Pfundes“ darſtellten. 

3) Die Lehrzeit der beiden anderen iſt 4 Jahre. 

3) „Swaren“ wurden ſeit dem 14. Jahrhundert in Bremen, Hoya, 


Minden geprägt unter dem Einfluß der „ſchweren“ weſtfäliſchen e 
als der doppelte Wert der hohlen niederſächſiſchen. 
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„to klenem Gelde“ haben die übrigen nur die Bezeichnung 
an gegoſſenen Seinen” und find ohne Zweifel für bie in 
jener Zeit in Minden geprägten Schillinge oder Groſchen 
beſtimmt. Im ganzen führt das Blatt die Ueberſendung 
von rund 1805 Mk. oder 440 kg Silber zum Vermünzen in 
Minden an. Bei einem größeren Poſten, 83 Mk., wird be⸗ 
ſonders geſagt, daß das Silber auf einem Karren nach Minden 
befördert wurde; als Ueberbringer werden genannt ein 
Ewert, Giſeke, Hinrich der Bote oder ſogar des Münzmeiſters 
Junge Hinrich — deſſen Lehrvertrag oben erwähnt iſt — 
ein gutes Zeichen für die Sicherheit der Straßen in jener 
Zeit. Zwei Stellen auf dieſem Blatt haben noch beſonderen 
Wert. Einmal wird bei einem Poſten von den Zeinen geſagt, 
daß der Münzmeiſter ſie „in Hannover goß“, wodurch die 
Entſtehung des Heftes in Hannover ausdrücklich bewieſen 
wird, während in den anderen Blättern dies aus der Be⸗ 
zeichnung , + Groſchen“ und der Erwähnung von han⸗ 
noverſchen Pfunden bei den Silberkäufen geſchloſſen werden 
konnte. Dann ſcheint die Aufzeichnung des erſten Poſtens: 
„Item ſo hebbe ick gelevert den geſellen to Mynden up de 
ſmede an gegoten Tenen .. zu beweiſen, daß die damals 
dort beſtehende Münzſchmiede des Biſchofs ganz von dem 
hannoverſchen Münzmeiſter verwaltet wurde, welcher die 
dortige Filiale von ſeinen Geſellen beſorgen ließ. Vielleicht 
war der nur einmal im Hefte erwähnte Dietrich Becker dort 
tätig, denn 1510 ſtellt der 1508 ſeine Regierung antretende 
Biſchof Franz einen eigenen Münzmeiſter dieſes Namens 
an; leider wird in der uns erhaltenen Anſtellungsurkunde 
ſeine Herkunft nicht erwähnt. Durch dieſe Beziehungen 
wird dann das Anſchreibeheft auch von Hannover nach 
Minden gekommen ſein, wo ein merkwürdiger Zufall es 
erhalten hat. — 

Dem Abdruck des Heftes ſelbſt mögen noch einige Worte 
über die Schrift vorangeſtellt werden. Manche Bemerkungen, 
beſonders über Zahlungen an die Geſellen, ſind geſtrichen, 
wohl bei Begleichung der Schuld; derartige Stellen ſind 
in [] geſetzt. Die Zeit des Heftes ift die des Uebergangs 
von dem Gebrauch der römiſchen Zahlen mit ihren Be⸗ 
zeichnungen i = 1, v = 5 uſw. — 3. B. iclxi = 161 — zu 
den arabiſchen; von letzteren hatten einige damals andere 
Formen: 4 wurde geſchrieben 8, doch kommt daneben auch 
4 und 4 vor, 7 war A. ½ wurde dadurch ausgedrückt, 
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daß die nächſthöhere Zahl geſchrieben wurde ru durch dieſe 
unten ein Strich geführt wurde, jo daß 3. B. eine durch⸗ 
ſtrichene 3 als 23/2 zu leſen ijt uſw. 

Dieſe verſchiedenen Zahlen ſind in dem folgenden 
Abdruck durch die jetzt üblichen erſetzt, die Schreibung iſt bei⸗ 
behalten, doch ſind Perſonen⸗ und Ortsnamen mit großen 
Anfangsbuchſtaben geſchrieben; bei den Aufzeichnungen 
über die Ausprägung ſind nach den erſten Malen die oft 
ſich wiederholenden Bezeichnungen abgekürzt, ſpäter auch 
nur die Zahlen in Ueberſicht gegeben. 


(Seite 1, äußerer Umſchlag, die 3. Notiz ſteht auf dem Kopf.) 
Item de alden gotenſchen (7) kortling 1) belt de Mark 
— 61/2 lot 3 gr. 


Item be Honogen (2) A Mergen (Marien) bl... (7) 
helt de Mark — 5 lot 8 gren. 


Item Dyrick Prall 149 (ic xlix) gul. by my. 


(Seite 3.) 
Item gewegen up de ſmede deß mondageß vor ſunte 
Antoneß 1508 an tenen to + kroß 51 Mark 1 lot. 
| Item hirup entfangen van ber ſmeden an [warten 
platen 46 Mark myn 5 lot. 
Item hirup entfangen an affcrode 5% Mark. 
Affganck in wyt malen 18 lot. 


e H noch gewegen up be ſmede an tenen to + frob 
40 Mk. e 
Item hirup entfangen an ſwarten platen van der 
ſmeden 35 Mk. 
Item hirup entfangen an afſcrode 5 Mk. — 4 lot. 
Afgank in wyt maken 1 Mk. 


Item noch gelevert up de ſmede an tenen to to (!) 

+ trok 40 Mk. 

. Item hirup entfangen an warten platen van der 
ſmeden 37 Mk. 7 lot. 


8 ) Göttin . ‘Seiten u Sang hieß urſprünglich weiter nichts als 

„kurzer“, d. h. eine nd wurde für Stall bon ½ oder / Marien- 
ero gebraucht. sir e e (/s Taler) wurden von Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts an in Niederſachſen, zuerſt in Goslar, geprägt. 
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Sirup entfangen an afſcrode 24% ME" myn 3 lot. 
Afgank in wyt malen 15 lot. 


Stem nod) gewegen up 5 ſmede an tenen to + froB 


Item hirup entfangen an ſwarten platenT vanf der 
ſmede 37 Mk. 7 lot. 
Item hirup entfangen in afſcrode 2150 Mk. — 3 lot. 
Afgan? in wyt malen 17 lot. 


Item dyt ib betalt. 


(Geite 5.) 
Stem gelevert up be ſmede Hinrich Fyſcher 
vnd Arnde up Lychtmyſſen an tenen to + korſſen 40 Mk. 
Item hirup entf. van der ſm. an ſw. pl. 37 Mk. myn 1 lot. 
Item hirup entf. an aller, van der Im. 3 Mk. myn 2 lot. 
Item afg. in wyt m. 15 lot. 


Item noch gew. up de jm. to + kroß 40 Mk. 

Item hirup entf. ee s im. an fr. pl. 38 Mk. 6 lot. 
Wig. in wyt m. 

Stem Dirup mir gl 1% Mt. 


Item gew. up be im. to + frok an tenen 28 Mk. 
Item birup entf. van der ſm. an ſw. pl. 27 Mk. 


(Seite 6.) 
Item noch gew. up de fm. an tenen to + kroſſ 207 Mk. 
Item hirup entf. van ber fm. an fro. pl. 18 ½ Mk. 
Item hirup entf. an afſcr. 14 lot. 
Afg. in wyt m. 7 lot. 


(Seite 7.) 
Item gew. Zo be im. Sypertan und den andern 
to dë Sall 40 Mt 
: Item hirup entf. van der Als an fu. pl. 38 ME. 4 lot. 
Hirup entf. an affſcr. 5 lo 
Afg. in wyt m. 15 lot. 


Item noch to 9 16 Mt. 

Hirup entf. an ee p 15 Mk. 4 lot. 
Entf. an affer. 6 

Afg. in wyt m. e p" 
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Item noch gew. up be jm. to + kroſß 50 Mk. 

Item hirup entf. an ſw. pl. van der ſm. 48 Mk. 6 lot. 
Entf. an afſcr. 1 Mk. 7 lot. 

Afg. in wyt m. 17 lot. 


Item noch gew. up de jm. to D an tenen 20 Mk. 4 lot. 
Item hirup entf. van der ſm. an ſw. pl. 19 Mk. 4 lot. 
Entf. an afſcr. 14 lot. 
Afg. in wyt m. 6 lot. 


(In der Folge ſind die Einträge, welche die Verarbeitung 
von Zeinen zu Kreuzgroſchen in der bisherigen Form ohne 
ſonſtige Zuſätze verzeichnen, in Ueberſicht wiedergegeben.) 


(Seite 8.) 
N to + fr.” Im: an E on „Afgank in w. m." 
30 Mk. 29 M 12 Mk. 

58 „ 2 Lot 56 „ — 2 Lot n „ 9 Lot 1 „ 2 ot 
52 15 n 51 H " 1 " H i" 
(Geite 9.) 

581, Mk. 57 Me. 1 Mk. 5 Lot 1 Mk. 4 Lot 
2 „ 3 Lot 31% „ 5 Lot 11 „ 12 „ 

521, " myn 3 Lot 1 H 7 M 1 " 
beta 


(Geite 11.) 
Item gewegen up be ſmede Hinrik und Bartel- 
mek an tenen to + kroſß 45 Mark. 
SCH hirup entf. van der ſm. an jw. pl. 481, Mark 


2 L 
Drang in wyt mafen 15 Lot. 
Sena" n a Elus 1 Mart 3 Lot. 
,&ene to + RUE. „Afſerode“ „Afgank in w. m.“ 
51 Mk. 4 Lot rs 11, Mk. 17 Las 
50 „ 47 ½ „ Cen 2,  38t — 17, 
47 "E 46 , 4, 1. z 2% " 14 " 
„betalt“. | : 
(Geite 12.) 
48 SRI. 46 V, Mk. 4 Lot 1 Mk. 1 Lot 


(Für den folgenden Eintrag vgl. die Nachbildung S. 171 
SUE no gewegen up be ſmede an tenen to + froB 
pt. 


4215 Mk 

Stem “pitas entfangen van der ſmeden an ſwarten 
platen 41 Mk. (A) 7 Lot. 

[af] an afſcrode 1 Mk. 

afgank in wyt maken (x iij) 13 Lot. 
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„Tene to + kr.“ itd. Leg „Afſerode“ „Afgank in w. m.“ 
46 Mk. 45 Mk. 12 Lot 15 Lot . 
„betalt“. 
Seite 13.) 
„Dur port Dyrick lade mebe D 
to + fr „ſw. Plate 110 crod „Afgank in w. m.“ 
92 Mk. 3 Lot 0% Mk. 1 Lot k. 3 Lot 2 Mk. 
92 „ — 3 „ 86 „ —3 „ en 1% „ 2 Lot 
7416 " 3 " 7014 " 4 " — 4 Lot 1% " 


(Seite 15.) 
45 Mk. — 4 Lot 391, Mk. 3 Lot 412 Mk. 4 Lot 1 Mk. 5 Lot 


4 „ 4, 42 „ 6 „ i d. 17 „ 
19614, 121 „ 4½ „ 4 „ 3.2, 
(Seite 16.) 


133 Mk. 1% Lot 129 Mk. — 1 Lot 3 Mk. 5 Lot 2% Mk. 
Item gewegen up de ſmede Hinrich Bartelmeß 
levert an tenen to + kroſß 156 Mark 10 lot. 
Item hirup entf. van der fm. an fw. pl. 151% Mt 
an aff ſcr. 4 Mk. 5 lot. 


afg. in wyt pg 2% Mk. 2 lot. | 
uer to 4- fr." EP rd „Afſerode“ „Afgank in w. m.“ 
Ska at t. 2 Lot 5% Mk. 2 Lot 4%½ Mk. 


1 Ld 4 " Li " " 
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(Seite 17.) 

Item gereket myt den geſellen deß mondageß na myt 
waſſen, ſo dat komet to lone Hinrich Wyſſcher 12 gul. 

Bartelmeß Steffen 12 gul. 

und Hank 7 gul. | | 

[Item von duſem [one blyve id Bartelmeß Steffen 
6 gul. „betalt“. 

Item |o blyve ick Hinrich Wyſſcher 1½ gul. 

Item [o blyff my Hank Egert van duſeme lone 3 oul, 
7% 5 lub.] 

(Seite 18, in anderer Handſchrift.) 

Item ek heb mot dem müntmeſter ghe gheredent jo vel 
dat ek om ſchuldig blive 5 gülden do me ſchreff im Jar 15 
(xv) deß ſunavendeß na laurenti. 


(Seite 19, von der die untere Hälfte abgeriſſen iſt, in der 
erſten Handſchrift.) f 
, Item gewegen up de ſmede an tenen to + kroſß Hinrich 
Fyſcher und Claveß 85 Mk. 
Item hirup entfangen an ſwarten platen van der ſmeden 
2 e 
entfangen an af ſcrode 2 Mk. 2 lot. 
afgank in wyt maken 2½ Mk. 


(Seite 20.) 

[Item varkofft Heven (7) 13½ Mk. roth und 14 punt 
de Mk. vor 3 gulden myn 4 B fub. 1505, iß int gelt 3815 
gulden 5 frojb, Jon dach iB up paſſchen. 

Item vorkofft Borchgert Varenwalt 2 Mk. rotß wegen 
36 punt over de Mk. vor 3 oul, myn 15 art !), tk 6% oul, 
1 art 3 kroſß.] 

Item entfangen van Dyrick Weddenhuſen up deſe 
ſchult 6 gulden. 


(Seite 21.) 


„Tene to + kr.“ „ſw. Platen“ „Afſerode“ „Afgang in w. m.“ 
147 Mk. 6 Lot 14114 Mk. 3 Lot 5 Mk. 2 Mk. 12 Lot 
„ 3 „ 88 „ 3%, 3 Lot 1%, 2 „ 
137%, — 4 Lot 1325, 1 „ 4½ „ myn 2 Loet 3 „ t 


1) „Ort“ ift das Viertel des Talers oder Gulden. Auf dem Lande hat 
ſich der Ausdruck bis jetzt gehalten; im Ravensbergiſchen ſagt der Bauer, 
um z. B. beim Schweinekauf zu einer Einigung zu kommen: „Don Se non 
Ort dobi“ oder „'n Ort, dann ſcha'ſt't hebben“. 
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(Seite 22.) 
129 Mk. 1241, Mk. 1 Lot 3 Mk. 10 Lot 3 Mk. 
21715, 3 Lot x. „ 1, Us, 4% „ 
161 „ 4 „ 10 Lot 4 


Item noch gewegen up de ſmede an tenen to + tof 
74 ME, betalt. 


(Seite 24, davor fehlt mindeſtens 1 Blatt.) 
[Item dyt hebbe ick geven ut deme lone. 
Item Sypertan 2 gul. 1 art. 

Item geven Dyrick Teſteden 2 Mk. lub. 

Item geven Lenert 5 gulden. 

Item geven Hinrich Wyſſcher 14 gul. 

Item geven Bartelmeß 9 gul. 

Item ick hebbe darvan genomen to myner sold 


6 gulden. } 
(Gette 25.) 

Item gedan Gotſchalck Prall bo he bir waß 215 gulden. 

Item gedan Sypertan 3 gulden myn 1 ort. 

Dot hevet ene Dyrick Prall gefortet to .. an ſynem lone. 

Item gedan der kroyger (7) 1 oul, van Bernt mynß wegen. 

[Item Jo byn ick Hinrich Wyſcher van lon halbens up 
nyjarß affet 21 fl. 20 ß lub. 

Item ſo byn Bartelmeß Steffen lonß un up ny⸗ 
jarß gerekent 21 gul. 20 5 lub. ] 


(Seite 26, letzte Umſchlagſeite, in anderer Hand.) 
mynen wylgen Pent nu und alle ...tet, my leve vader 
und moder. 


(Loſe einliegendes Blatt, halb durchgeriſſen, eine Seite 
beſchrieben.) 
Item gereket myt Bartelmeß und séch age 
up nyjarß affet fo dat dar beret iß in al 1466 Mk 
gyff to lone 73 oul 3 ort. 
hirvan komet to lone Hinrich Wyſſcher 21 oul 20 B lub. 
Item komet Bartelmek Steffenß 21 gul. 20 B lub. 
Item jo komet my Dyrick Becker. 


(Herausgerijjenes, loſe einliegendes Blatt, 1. Seite.) 1502. 

Item ſo iß my ſchuldig Dyrick Weygehuſen, 
dat ick eme lende, do he ſyne ſellen hebben ſcholde 8 lot 
fullever an Screkeberger. 
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Item nod) bebe ik eme 115 ME. 4 Lot 1 Quentin ſulle⸗ 
verb, hirup entfangen 8 gulden, fo Weit my na 6 Gulden 
myn en art. 

Item noch dede ik eme 12 lot ſulleverß dar van makede 
he my ene ſulleverß ſchede, de wach 8 lot, ſo ſtet my na 4 lot. 

Item noch hebbe ik eme gedan enen tobroken daveteß 
gulden 1) vor 2 punt Honover. 

Item hebbe ik eme gedan teſt vor enen gülden. 

Item noch dede ik eme vor 8 gul. golt dat he my to 
gude vorkopen ſcholde, hir van ſtet my noch na 4 gulden. 

Item nod) ib be my ½ gulden ont van deme gulden 
rynge, he my makede. 

Item noch 3 gulden, de he behelt van den luden, de dat 
klen gelt holden. 

Item ſumma, dat m Dyrick Weigehuſen ſchuldych iB 
21 gulden 1% art. 


(2. Seite.) 

Item ſo hebbe ik genomen Hinrik in de lere, do men 
ſcreyf 1508, war 14 dage na Pynxten, und het my togeſeycht 
by ener hant geloffte tyt 3 jar van deme vorgangen 
Paln)ſſchen an to re(n)den. 

Item ſo hebbe ik angenomen Ploneneß in de lere, 
do men ſcreyff 1508 up Mychgelyß und ſyn tit iß 4 jar. 

Item ſo s hebbe if genomen Dyrick in de lere, dan 
men 1509, ſyn tit gynck an up Mychgelyß und ſyn jare ſynt 
4 jar to leren, hir vor hett my gut geſeycht Gert Kolhu ß. 


(Herausgeriſſenes, loſe einliegendes Blatt, 1. Seite.) 

Item ſo hebbe ik gelevert den geſellen pe Mynden 
up de ſmede an gegoten tenen 1003 (xcitj) Mk. gewegen. 

Noch let ik en, dat ſe geten ſcholden, 67 y, Mk. fins, 

bat if ene [et in gude 16015 Mk. gewegen. 

Dyt was beb ſunafdeß vor ſante Katrynen, bo men 
ſcreyff 1506 (x ve unb vj) jar. 

Item noch, dat he mede got van der ſpylge in dem 
dyſſche 3 Mk. 

Item noch ſende ik na Mynden up ſante Tomaß affet 
an goten tenen 20½ Mk. 4 lot. 


1) Holländiſcher Davidsgulden? 
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Item noch got ik den geſellen (o Mynden up jante 
Angeneten 62 Mk. tenen to klenen gelbe, do men ſcreyff 1507. 
Item noch ſende ik na Mynden, dat ik to Honover 
goyt 8 dage herna by enen karen 83 Mk. an tenen to klenen gelbe. 
Item noch ſende by Gyſeken na Mynden deß frydageß 
na Lychmyſſe 78 Mk. mon. 4 lot tenen. 
Item noch let ik to Myn. erſt in der Waſten, do ik van 
bar ret, an goten tenen 26 Mk., an ſpylge 3 Mr. 
Ä Stem noch geſent na Mynden be Everde an goten 
tenen 40 Mk. in der erſten wolen (vollen) weken in der Waſten. 
Item ik let torß (7) to Mynden in ber weken vor Myt⸗ 
Selten an goten tenen und an ſpylge 102 Mk. 
Item noch gelent na Mynden an tenen deß dynzdageß 
in den Paſſchen 45 Mk. 


(2. Seite.) 

Item noch let ik to to Mynden an goten tenen 81 Mk., 
noch let ik ene an ſpynge (= ſpylge) 5%, Mk., Dy let ik dar 

14 dage na Paſſchen. 
Item noch geſent na Mynden by Hynrik, mynen jungen, 
20 Mk. tenen deß myddewekens vor Plypo (Philipp) Jakobo. 
Item noch geſent na Mynden an tenen by Hinrik, den 

baden, 36 Mk 

| Item nod) gejent na Mynden an tenen to [mare 
20 Mk. myn. 4 lot. | 
m nod) geſent na Mynden an tenen to klenen gelbe 


Item lopet ſyck dyt klene gelt int fyne ſullever 75 SE: 
gemegen. 


Die jebigen Straßennamen der Stadt Hannover. 
FCFortſetzung.) 

Im Laufe des Jahres 1912 wurden folgende Straßen 
neu benannt. Die in Klammern geſetzten Angaben be⸗ 
zeichnen den Tag der Ausſtellung des betr. Magiſtrats⸗ 
. 
| AHlbert-Riemaun-Straße. 

Die in ber Hauptſache zur Gimroditrabe ver. 
laufenden Verbindungsſtraßen 38 und 39 zwiſchen der 
Oeſterley⸗, der Bandel⸗ und der Geibelſtraße erhalten 


— 176 — 


(28. Dez. 1912) den Namen „Albert-Niemann-Straße“ 
nach dem früheren Hofopernſänger Albert Niemann, 
* 15. Januar 1831. 


Altenbefener Damm. 

Der zum größten Teil auf bem früheren Bahndamme 
der Altenbekener Bahn verlaufenden Straße 22 und 45 
zwiſchen der Hildesheimerſtraße und dem neuen Bahn⸗ 
damme der Kaſſeler und Altenbekener Bahn wird der 
Name „Altenbekener Damm“ beigelegt (8. Nov. 1912). 

Hammerſteinſtraße. 

Die gegenüber der Hammerſteinſtraße von der Pod⸗ 
bielskiſtraße abzweigende projektierte Straße wird auf der 
Strecke bis zu dem geplanten Anlagenplatz der Hammer⸗ 
ſteinſtraße zugelegt (11. Sept. 1912). 


Heinrich⸗Heine⸗ Platz. 
Der zwiſchen der Hildesheimerſtraße, dem Altenbekener 
Damm und der Heinrich⸗Heine⸗Straße belegene Anlagen⸗ 
platz wird „Heinrich⸗Heine⸗ Platz“ benannt (8. Nov. 1912). 


Heinrich⸗Heine⸗Straße. 

Die nördlich der Straße „Altenbekener Damm“ von 
der Hildesheimerſtraßze abzweigende projektierte Straße 20 
zwiſchen der Hildesheimerſtraße und der Straße „An der 
Weide“ erhält (8. Nov. 1912) den Namen „Heinrich⸗Heine⸗ 
Straße“ nach dem Dichter H., * 13. Dez. 1797 in Düſſeldorf, 
t 17. Febr. 1856 in Paris. 


Mars⸗la⸗Tour⸗Straße. 

Die an der öſtlichen Seite bes Neubaues der Ober- 
poſtdirektion vorbeiführende Verbindungsſtraße zwiſchen der 
Zeppelinſtraße und der Schackſtraße erhält (8. Nov. 1912) 
die Bezeichnung „Mars⸗la⸗Tour⸗Straße“ nach dem Orte 
der Schlacht am 18. Aug. 1870. | 


Schleiermaderjtraße. 

Die gegenüber ber Schleiermacherſtraße von der Kirch⸗ 
röderſtraße abzweigende und nach der Halteſtelle Hannover⸗ 
Kleefeld führende projektierte Straße wird der Schleier⸗ 
macherſtraße zugelegt (8. Nov. 1912). . 
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Nachfolger in Leipzig, Herr Ernesti, in die Uebung gebracht, 
und tunlich befunden worden. | 

Indeſſen ijt meine Meinung niemalen geweſen, daß 

dieſe Schul⸗Ordnung gleich aller Orten auf einmal in die 
Ausübung und vollen Schwang gebracht werden ſollte oder 
könnte. Das menſchliche Geſchlecht wäre allzu glücklich, wenn 
alle gute und an ſich mögliche Geſetze auch gleich ausgeübt 
werden könnten. Ein Mann, der 30 oder 40 Jahr eines 
andern gewohnt, iſt ſelten dahin zu bringen, mit gutem 
Herzen (welches doch hier ſehr notwendig iſt) eine Haupt⸗ 
änderung der Methode und dergleichen vorzunehmen. Ich 
habe derentwegen in meinen — Berichten an — königl. 
Regierung allezeit geäußert, man müſſe zufrieden ſein, wenn 
nach und nach etwas Gutes durch eine Schul-Ordnung 
geſchafft würde.“ 
Gesner gibt dem Direktor „gar ſehr recht, wenn der: 
ſelbe unterſchiedene Schwierigkeiten anführt, welche die 
durchgängige Einführung der allgemeinen Schul-Ordnung 
ſchwer mache und hindere“, bod) ijt er „auch von deſſen 
redlichem Eifer für das Gute, und Einſicht in das Mögliche 
verſichert; er werde gar gerne ſein Aeußerſtes tun, einige 
Schwierigkeiten zu heben, und einen glücklichen Anfang 
zur Verbeſſerung machen zu helfen. Man hat hohe Ur⸗ 
ſache zu wünſchen, daß in Hannover ein und andere glück⸗ 
liche Proben gemacht würden, weil der Segen davon ſich 
gar weit ausbreiten könnte. Ich will demnach in den fol⸗ 
genden Anmerkungen ſonderlich auf dasjenige ſehen, was 
meinen Gedanken nach am erſten verſucht und eingeführt 
werden könnte.“ 

Gegen die Forderung des § 8 (Cap. D der S.⸗O. 
(Uebereinſtimmung der Auflagen unb Cxem- 
plare) hat B. einzuwenden, es möchte noch wohl lange 
dies ein pium desiderium [frommer Wunſch!] bleiben und 
die ſo unterſchieden, ja oft ſehr verderbten Ausgaben ferner⸗ 
hin mehr Verzögerung und Hinderung machen. Woran 
es nun den Büchern damaliger Zeit fehlte, erſehen wir 
aus B's Vorſchlägen zur Erreichung guter Editionen. Er 
ſchreibt: „Das beſte Mittel dagegen wäre, daß in Göttingen 
die einzuführenden Bücher 1. auf gut Papier, 2. mit deut⸗ 
lichen, nicht zu großen noch zu kleinen typis, 3. accuratissime 
corrigiert und gedruckt, 4. um ganz leidlichen Preis verkauft 
oder 5. von der hohen Obrigkeit, wo es nötig, an Lehrende 
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und Lernende verſchenkt würden, [6.] bei abgegangener 
erſten edition die folgende mit Beibehaltung der paginarum 
voriger edition beſorgt würden, ſollten noten dabei kommen, 
müßten ſie der ganzen Einrichtung gemäß zum Zweck 
dienlich, beſonders aber bei allen auctoribus classicis die 
indices exquisit ſein.“ 

Gesner meint darauf, zu ſolchen Ausgaben, wie hier 
beſchrieben worden, ſei in Göttingen ſchon Anſtalt zu machen, 
wenn z. E. durch guten Abgang der Cellariſchen Grammatik 
und des Liber memorialis die Verleger Mut bekämen, 
etwas weiteres zu wagen. 

Der Direktor lobt das ſchöne Latein der (S 19) vor- 
geſchlagenen Hübnerſchen Historiae sacrae, hält jie aber 
für die Quinta nicht recht nützlich, ſogar den Quartanern 
möchten ſie noch zu ſchwer ſein. Wenn die hohe Obrigkeit 
das Buch einführe, ſo möge es an Stelle des bisherigen 
deutſchen Hübner, Bibliſche Geſchichten, traktiert werden. 
Phädrus' Fabeln ſeien ſchon vor B.s Zeit abgeſchafft worden, 
die leichteſten darunter könne man aber in Tertia behandeln. 
„Uebrigens haben Phaedri Fabeln ratione latinitatis mehr 
in recessu [in ſich verborgen], als manche glauben möchten“, 
erklärte B., er hat in den zwei erſten Monaten ſeines Hier⸗ 
ſeins die Schönheit des Phädrus den Primanern „mit gutem 
Nutzen“ bekannt gemacht. Nach B.s Mitteilung doziert man 
C. Nepos in Sekunda in einer Stunde, „er verdient aber, 
daß mehrere Zeit auf ihn gewendet werde, es könnte allen- 
falls an Caseli Platz für Nepos eine Stunde mehr ge- 
nommen werden. Caesar wird tractirt, aber wir können 
ihn in Prima noch herrlich nutzen.“ 

Mit Bezug hierauf ſagt Gesner, Hübners Historiae 
sacrae ſeien bei Kindern, die leſen können, gewiß practicable, 
wenn der Lehrer nur des Lateins in ſo weit mächtig, daß 
er ſelbſt wiſſe, was jedes Wort und Phraſe heißt, wozu ihm 
im Fall der Not das deutſche Exemplar Hilfe leiſten könne, 
wenn er gerne mit den Kindern redet und mit einer gewiſſen 
Freundlichkeit ſie unterhält. Je jünger die Kinder ſind, 
die einen ſolchen Lehrer haben können, deſto beſſer iſt es. 
G. wünſcht recht ſehr, daß einer unter den unterſten Kollegen 
ſein möchte, der ſelbſt Luſt hätte, auch nur eine Stunde des 
Tages, ſollte es auch nur eine Privatſtunde ſein, dergleichen 
Uebung zu treiben. „Ich weiß gewiß, man würde in etlichen 
Monaten überzeugt werden, daß es der Mühe wert ſei, 
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ſolche mit allem Eifer publice fortzuſetzen.“ — „Phaedri 
Fabeln lieſt man mit Primanern anders als mit Tertianern. 
Hierüber ſind wir ganz einig.“ G. iſt für die Abſchaffung 
des Caſelius. „Als ich in die Thomas⸗Schule nach Leipzig 
kam, waren Muretus und Manutius allein die lateiniſchen 
auctores; jetzt geht die lectio cursoria Ciceronis, Caesaris etc. 
in vollem Schwang.“ 


Wie B. zu dem Abſchnitt über Religion und 
Chriſtentum mitteilt, wird in den drei unterſten 
Klaſſen Luthers und Geſenius' Katechismus vorgenommen, 
und wenn auch jemand ſich finden ſollte, der bei „unſerm 
methoden⸗ reichen Seculo methodo demonstrativa einen 
Catechismum ſchriebe, wäre doch nicht zu raten, Gesenii !) 
ſeinen abzuſchaffen, ſintemal alle Ehrw. Prediger die Jugend 
darnach examiniren und confirmiren. Lutheri ſein kleiner 
catechismus aber wird wohl ein Meiſterſtück bleiben, es iſt 
darin demonstratio spiritus“. Im Religionsunterricht 
Gleichförmigkeit zu erreichen, ſei wohl unmöglich, da 8 bis 
9 Prediger, ein jeder nach ſeinem Amte, den Katechismus 
traktierten und der eine bald vorn, der andere in der Mitte 
und der dritte hinten wäre. Was hierbei an der Gleich— 
förmigkeit fehlt, „erſetzen die Herren Prediger bei denen 
confirmandis durch ihre Privat-Unterweilung ($ 25). Die 
Herren Räte examinieren die Kandidaten der Theologie 
nach dem in der Prima und Secunda im Gebrauch noch 
befindlichen Compendium des Henichen, doch dringen, wie 
verlautet, nicht alle Konſiſtorialräte mehr ſo ſcharf auf ihn, 
der weder mehr in dem Buchladen, noch nach dem delicaten 
gout der jetzigen Academiſchen Lehrer ſein will“. B. beſpricht 
dann, wie man den Tromsdorf in Sekunda und Prima ver- 
wenden könne, und jagt, die Förſterſchen Erben ?), die 


1) Juſtus Geſenius, geb. d. 6. Juli 1601 zu Esbeck im Amte Lauenſtein, 
1629 —1636 Paſtor zu Braunſchweig, geſt. d. 18. September 1673 als Ober- 
hofprediger, Konſiſtorialrat und Generalſuperintendent zu Hannover. Vergl. 
Koldewey, Braunſchweig. Schulordnungen, I, (106) und das Regiſter in II, 
S. 753, 762 „Perthes Handlexikon für evangel. Theologen, I, S. 708, Lexikon 
der Pädagogik von F. Sander, S. 202. 

2) Die Hochbuchhandlung von Nikolaus Förſter befand ſich in 
der Kramerſtr. 13, wurde 1860 nach dem Theaterplatz 3 und von da 1877 nach 
der Schlägerſtr. 55 verlegt. Die Firma ging 1774 in den Beſitz der Familie 
Helwing, dann (ſeit 1833) Mierzinsky über; heute beſteht ſie als Verlagsbuch⸗ 
handlung, deren alleiniger Inhaber Karl Mierzinsky iſt. Vergl. Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel, Nr. 150, 1. Juli 1908, S. 7207 ff. 


XV* 


— 228 — 


ben Tromsdorf verlegt hätten, wären gern bereit, den 
Abdruck der Sonderbogen mit den Belegſtellen (dicta 
probantia) zu beſorgen, wenn ihnen durch den Nachdruck 
kein Schaden und Eingriff geſchehe. B.s Vorſchläge betreffs 
der theologiſchen Kompendien billigt G., namentlich, daß 
um der allzucommoden und unachtſamen Jugend willen, 
von der kaum zu hoffen, daß jie die dicta probantia accurat 
genug ſelbſt auszeichne (welches allerdings beſſer wäre), 
auf ein paar Bogen die Haupt-dicta probantia in den Grund- 
ſprachen abgedruckt, und dem Compendio Tromsdorfiano 
beigelegt würden.“ 

Gesner behandelt Bünemanns Ausführungen über 
Kap. III und IV (Leſen und Schreiben, Rechnen) nicht 
beſonders. Zu dem erſteren hatte B. erklärt, die meiſten 
Schüler, die in die Stadtſchule kämen, könnten leſen und 
ſchreiben, „die übrigen continuiren es in 5 u. 4 ta“; das 
Rechnen werde in Quarta und Tertia nad) Hederich !) be- 
trieben, die Fortgeſchrittenen würden in des ſel. Direktors 
M. Elend 9tedjenbud) weitergeführt. Elend habe jid) auch 
die äußerſte Mühe gegeben, die Meßkunſt (Cap. V) 
der Jugend anzupreiſen; dieſe Kunſt ſei ihm beſonders lieb 
geweſen, doch habe er, wenn er auch gratis ſie theoretiſch 
und praktiſch treiben wollen, unter einem Haufen von 50 
kaum ein paar dazu bewegen können. Elend ſei für 100 
Schullehrer darin geübt geweſen, habe aber manchen Ver⸗ 
druß und Unwillen darüber gehabt. Aber ſelbſt „auf zahl⸗ 
reichen Univerſitäten“ könnten ja „die großen Mathematici 
von 100 ja etl. 1000 Academicis oft kaum einen Numerum 
von 20 bis 30 Liebhabern zu ſolchen collegiis zuſammen 
bringen, und ſo ſehe man in Hannover nicht, wie die neue 
S. O. bei den Lehrern, bie lid) auf die Meßkunſt nicht eben 
gelegt, bei deren Berufung dieſe auch nicht als eine un⸗ 
entbehrliche Wiſſenſchaft prätendiert und wozu die aller⸗ 
wenigſten Luſt hätten, füglich zurzeit Platz finden könne.“ — 
Demgegenüber ſtellt Gesner feſt, in Anſehung der Geometrie 
habe ſich der Geſchmack, wie ihn dünkt, ſo geändert, daß auf 
den meiſten Schulen ein ziemlicher Grund darin gelegt 
werde. „Zum wenigſten iſt in Weimar, Anſpach und Leipzig 


1) Benjamin Hederich, Anleitung zu den vornehmſten mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, Wittenberg, 1710, 1714. Seine Anleitung zu den vornehmſten 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften erſchien 1709 in 1., 1711 in 2. Aufl. 
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Die Geometrie aud) mit den Secundanern publice tractirt 
worden. Doch ijt freilich einem Manne, der nicht darauf 
angenommen, und nunmehr zu ganz neuen und ungewohnten 
ideen ſich nicht anſchicken kann, nicht wohl aufzubürden, 
daß er etwas lehren ſoll, ſo er ſelbſt nicht kann. Vielleicht 
ließe ſich zu einer privat-unterweiſung Anſtalt machen.“ 

Zur Erkenntnis der Natur und Kunſt 
(Cap. VI: Ausgehen mit den Schülern aufs Feld, in Gärten, 
bei den Künſtlern und Handwerkern) kann nach des Schul⸗ 
leiters Erklärung in Hannover nichts geſchehen, da die Stunden 
am Morgen früh von 6—12, des Nachmittags von 1—7 in 
den oberen Klaſſen faſt beſtändig belegt ſind. — Für die 
60—70 Primaner genügt das eine vorhandene Exemplar 
von Scheuchzers Bilderbibel und Derhams Phyſikotheologie 
nicht. Liebhaber von Jura, Medizin und ſo ferner haben 
in Hannover aber ſchöne Gelegenheit, bei tüchtigen Männern 
zu profitieren.“ 

Dieſen ablehnenden Worten hält Gesner entgegen: 
„Die Lehrer, ſo mit ihren Schülern nicht ausgehen können, 
ihnen die Werke der Natur und Kunſt zu zeigen, können doch 
wenigſtens Gelegenheit nehmen, ihre curiosität rege zu 
machen, und nach Gelegenheit zeigen. Die Primaner in der 
Thomas⸗Schule zu Leipzig verlangten es von mir im 
Collegium physicum. Ich fand, daß ihnen ein außerordentlich 
Collegium systematicum dermalen nicht dienlich. Ich nahm 
alſo Derhams Physicotheologie. Sie mußten deutſch nach⸗ 
leſen, was ich ihnen lateiniſch vorſagte, ich fragte zum öftern 
bald dieſen, bald jenen, wo wir nun wären, was dieſe lateiniſche 
Formel oder Wort in dem deutſchen Derham hieße etc. 
Nach Verlauf eines Vierteljahres waren etliche, die ich 
aufſtellen und an meiner ſtatt aus dem deutſchen Buch 
lateiniſch vortragen laſſen konnte. Hier [in Göttingen] 
habe ich einer compagnie von 14 oder 15 Studenten den 
franzöſiſchen Télémaque!) mit eben dem Erfolg lateiniſch 
vorgeleſen.“ | | 

Bezüglich ber Langeſchen Grammatik (Cap. 
VII) hat B. eine Reihe von Vorteilen dieſes Buches auf⸗ 
gezählt. G. tritt in ſeiner Erwiderung für die Cellarianiſche 
Grammatik ein und führt in bezug darauf weiter aus: 


1) Die Aventures de Télémaque erſchienen 1699 ohne des Autors 
Francçois be Calignac be la Motte Fénelon (1651—1715) Wiſſen bruchſtück⸗ 
weiſe und wurden erſt nach deſſen Tode 1717 vollſtändig veröffentlicht. 
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„Es ſind zwei Haupturſachen, welche meinem Bedünken 
nach der letzteren bei uns den Vorzug geben müſſen, eine 
innerliche, daß ich alſo rede, und eine äußerliche. Die inner⸗ 
liche iſt dieſe, daß Die Grammatic die beſte ijt, welche das 
notwendige am kürzeſten, unbeſchadet der Deutlichkeit vor- 
trägt, und am wenigſten von den auctoribus ſelbſt abführt. 
Es iſt ein Jammer, daß in den meiſten Schulen mehr Zeit 
und Mühe auf das instrument, die Grammatic, als auf die 
auctores, um die es doch zu tun iſt, gewendet wird. Hier 
ſitzt die größte und hauptſächlichſte Urſache, warum die 
Kinder in der Schule dem Latein zwar, und meiſtens allen 
anderen Studien zugleich Feind werden, aber Latein ſo 
wenig als was anderes recht lernen.“ G. bittet dringend, 
daraufhin die Vorrede zur Cellarianiſchen Grammatik durch— 
zuleſen. Er verachtet bie Langeſche Grammatik nicht. ,, Viel- 
leicht kann ein Lehrer ſich durch die vielen Beiſpiele helfen, 
wenn er die Regeln nicht recht verſtehen ſollte. Wer Luſt 
zu dergleichen Dingen hat, wird in der Märkiſchen Gram⸗ 
matik !) noch mehr Satisfaction finden. Aber die Cellarianiſche 
iſt gewiß hinlänglich. Die andere und äußerliche Urſache, 
warum die Cellarianiſche Grammatik vorzuziehen, iſt dieſe, 
weil ſie nunmehr ſo eingerichtet iſt, daß ſie ein bequem 
Schulbuch durch alle Classen abgeben und wohl 4, 5 oder 
mehr kleine Bücher dabei erſpart werden können. — Es 
iſt mit einem Wort ein rechtes Handbuch, ſo man in allen 
Stunden mit ſich nehmen kann und muß.“ — Man möge 
das Buch denen, „die nun den Anfang mit dem Latein⸗ 
lernen machen ſollen, ober doch nicht weit hinein find’ — 
zuerſt in die Hände geben; ſie nehmen es hernach in die 
oberen Klaſſen mit. „Wenn die Praeceptores, in deren 
Claſſen auf ſolche Art zweierlei Grammatiken auf kurze Zeit 
einfallen, ein paar Tage zu Hauſe darauf wenden, und (wie 
ich es mit unterſchiedenen griechiſchen Grammatiken gemacht) 
die numeros der einen grammatic auf den Rand der anderen 
ſchreiben, ſo iſt der Verdruß bald gehoben.“ 

Cap. XI, Hiſtorie, empfiehlt die Köleriſchen chrono— 
logiſchen Tabellen. Bünemann zieht die Einleitung zur 


1) Ueber die vollſtändigere lateiniſche Grammatica Marchica (1728) 
vergl. Schmids Geſchichte der Erziehung, V, 1, S. 201 f. Sie wurde gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts allmählich verdrängt durch bie lateiniſchen Gramma⸗ 
tiken von J. G. Scheller (die ausführlichere 1779, die kürzere 1780) und die von 
Chr. G. Bröder (ett 1787). 


— 231 — 


Univerjalhiltorie von Freyer vor; dieſe ſchätzt der Göttinger 
Gelehrte als „ein herrlich Schulbuch“, das er ſelbſt mit Erfolg 
gebraucht hat, doch hat er die genannten Tabellen vor⸗ 
geſchlagen, weil jie wohlfeil ſind, „welches ein Haupt- 
requisitum eines Schulbuches iſt“, wie Gesner hierbei be- 
merkt; außerdem ſind nach ſeinem Bedünken „die Chronologie 
und Synchronismus das allererſte und notwendigſte in der 
Hiſtorie, und gleichſam die Fächer, worin alle Facta etc. 
kommen müſſen. Hierzu iſt die Jugend zwiſchen 12—18 Jahren 
geſchickter als in einem andern Teil ihres Alters, wer dieſe 
Fächer in dem Kopf bereitet hat, wird ſchon von ſich ſelbſt 
ferner hineinſammeln, was ihm vorkommt.“ G. hat „eine 
octav- edition der Tabellen bisher vergebens angegeben.“ 
Die Buchhändler wollen „vorher das Terrain mit der Gram- 
matic probieren, und ſehen, wie viel Staat fie auf der⸗ 
gleichen Unternehmungen machen dürften“. Weil nun 
„die Erfahrung lehrt“, leſen wir in dem Cap. von der Hiſtorie 
(§ 91), „daß manche junge Leute durch die Süßigkeit der 
Hiſtorien ſich verleiten laſſen, daß ſie kein ander Buch gerne 
in die Hand nehmen wollen, als worinnen wahre oder er- 
dichtete Geſchichte anzutreffen“, betreibe man dieſe Studien 
bei der Schuljugend ſo, „daß ja dadurch den ſo genannten 
gelehrten Sprachen und Auctoribus Classicis nichts ab⸗ 
gehe, und jetzund nicht ſowohl die Hiſtorie ſelbſt tractire, 
als geographiſche und chronologiſche Fächer in dem Gedadt- 
niſſe bereitet werden, in welche künftighin die Hiſtorien 
verteilt werden können (§ 91). Nun muß Cicero recht⸗ 
ſchaffen geleſen, und die Jugend auf deſſen Stil und Gedanken 
als die beſten Muſter verwieſen worden“ (§ 92). — Der 
Vorſchlag, „daß junge Leute die neue Leipziger Edition, 
deſſen Ernesti vom Cicerone anſchaffen ſollen“ (vergl. § 94), 
gefällt dem Direktor, doch bemerkt er, die Schüler wollten 
nicht leicht den hohen Preis von 5 Thlr. daran wagen. Er 
weiß auch, daß wenige Schüler Luſt haben, auf Univerſitäten 
nachzuholen, was ſie auf Schulen nicht gelernt haben, Büne— 
mann beklagt es aber auch, daß die Schule oft von allen 
Ecken ſo viele ſeichte, und doch ſchon die Jahre habenden 
Leute bekommt, womit man oft „weder vorne noch hinten 
kommen kann. In der Methode möchten wir wohl ziemlich 
übereinkommen, wo nicht die Menge ſo ungleicher Zuhörer, 
ſo wir, wie gedacht, von Zeit zu Zeit hier haben, die Sache 
oft ſehr ſchwer machte. Eben daher iſt nicht wohl practicable, 


alles publice 3u tractiren, barum tractiren wir privatim 
mit denen, [p bie Bücher haben können, und jo weit gekommen, 
ben Livium, Senecam, Curtium, Valerium Maximum nad) 
und nach durch“. Mit Rückſicht auf bie Vollausgaben gegert- 
über den Chreſtomathien (Stellenſammlungen) läßt Gesner 
ſich darauf folgendermaßen vernehmen: „Es iſt ein An⸗ 
zeichen von einem guten und glücklichen Geſchmack, wenn die 
Leute lieber die ganzen Autores, als die Chrestomathien 
leſen wollen. Der Schüler iſt mir 10mal lieber, der den 
ganzen Ciceronem geleſen etc.; aber wie viel gibt es wohl, 
in Tertia und Secunda ſonderlich, denen man ganze Bücher 
in ihrem Zuſammenhang jo vorlegen, und die oeconomiam 
davon begreiflich machen kann, wie eine angenehme und 
nützliche Stelle? und wie viel ſind wohl überhaupt Schüler, 
die Plinii historiam naturalem ganz, ich will nicht ſagen, 
geleſen, ſondern geſehen haben? und wie viel ſind mir nicht 
Schulleute bekannt worden, die erſt aus den Chrestomathien, 
ſonderlich der Pliniana 1) gemerkt haben, wie viel dazu gehöre, 
wenn man einen alten Scriptorem gründlich und richtig 
verſtehen und beurteilen wolle? Doch ich bin bei dieſem 
Artikel ſelbſt einigermaßen interessirt: kann zum wenigſten 
dafür angeſehen werden“ (vergl. § 86). 

Schon der Cicero fällt uns in dem Abſchnitt „Hiſtorie“ 
auf, noch mehr aber der Satz (§ 95): „Es kann auch Terentius 
gelejen, und in 4 a 5 Stunden eine Comödie geendigt werden.“ 
— Bei der Behandlung dieſes römiſchen Luſtſpieldichters 
dürfte aber, wie Bünemann urteilt, „nach den Umſtänden 
hieſiger Jugend mehr Behutſamkeit nötig ſein; es müßten 
ziemlich gefaßte Gemüter ſein, denen die in den Komödien 
vorkommenden Liebeshändel, Betrügereien und Schelmereien 
nicht ſchaden ſollten, das Ueberhüpfen aber und eine ernſt⸗ 
liche Warnung wollen den Schaden nicht allemal heben“. 

Im übrigen finden die „Lateiniſchen Poeten“ auf der 
Schule eine genügende Pflege. Außer Virgil wird auch Horaz 
öffentlich vorgelegt; ſeit langem lieſt man dort laut Büne⸗ 
manns Eröffnungen Ovids Sammlung der Tristia und 
deſſen Briefe ex Ponto und Metamorphoſen; ſeine Fasti 
aber können nicht vorgenommen werden, weil wenige das 
ganze Werk haben, doch will man es „auf gut befinden 
verſuchen“. | 

1) Gesners Chrestomathia Ciceroniana erſchien 1716/17—1775, feine 
Chrestomathia Pliniana 1723—1776, Chrestomathia graeca zuerſt 1731. 
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Die in Cap. XIII vorgeſchriebene Weiſe, die Exerzitien 
machen zu laſſen und zu verbeſſern, würde nach des Direktors 
Zugeſtändnis allen Lehrern eine große Erleichterung und 
Erſparung vieler Stunden ſein, doch ſei es bei einem ſo 
ſtarken Haufen kaum durchführbar uſw. — Nicht ohne Spott 
entgegnet Gesner hierauf: „Man könnte, wenn ein Schul⸗ 
lehrer dieſer Methode widerſpricht, kurz und trocken aus 
dem Horatio ſagen, Jubeas miserum esse libenter i): denn 
am Ende hat er am meiſten Mühe und eine wahrhaftige 
aerumnam :). Wenn nur die in § 107 bemerkten Folgen 
nicht wären, welche eines der größten Schulgravaminum 
ausmachen. Ich habe in meinen Schuldienſten und bei 
Gelegenheit der Schulinſpektion eine Menge Exerzitien⸗ 
bücher geſehen, die man z. E. eine oder zwei Quartſeiten die 
ganze Woche vorgegeben, und das Deutſche ſo eingerichtet, 
daß der Schüler ſchrecklich dumm ſein müſſe, wenn er der 
lateiniſchen Worte verfehlen ſollte etc., es mochte im übrigen 
die Sprache und der Verſtand leiden, ſo viel ſie wollten. 
Doch der Schade ijt l. c. der S. O. deutlich genug vorgeſtellt. 
Dieſer einige punct iſt, wo nicht der größte, doch eine der 
größten Urſachen, warum ſo wenig Leute die geringſte 
Fertigkeit im Schreiben erlangen.“ 

Gesners Primae lineae artis oratoriae ?) hält Bünemann 
für beſſer als den an der Schule eingeführten U(h)sen. In 
Minden 2) und auch an der Hannoverſchen Schule haben ſich 
Freyers oratoriſche Tabellen und Heinichens Buch vom 
Stil?) als brauchbar erwieſen, man werde alſo je nach Ver⸗ 
ordnung das eine oder das andere Buch ſich gern Jg 
laſſen (8 108. Actus oratorii werden, wie B. 
richtet, mit Bewilligung der Obrigkeit, ſo viel als Se 


1) Satiren J, 1, 63. Die Ausgabe von Theod. Schmid, 1863 (Teubner) 
interpungiert: Jubeas miserum esse, libenter Quatenus id facit. 

2) aerumna Plackerei. 

3) Gesner hatte 1730 in feinen Primae lineae artis oratoriae exer- 
citationum ad eas instituendarum causa olim ductae ein gedrängtes 
Handbuch für die freien Aufſätze herausgegeben, für die er außer Vorübungen 
höchſtens Reden zuließ. Je ein Exemplar der Ausgabe von 1735 (40 Seiten) 
befindet fic) auf den Univerſitäts⸗ Bibliotheken zu Greifswald und Bonn, die 
letztere ſowie bie U.⸗B. von Breslau und Königsberg i. Pr. beſiten je ein Stück 
der (erweiterten) Ausgabe von 1753 (184 Seiten). 

4) Bünemann war von Minden i. W. nach Hannover gekommen. 

5) Joh. Gottlieb Heineccius’ Fundamenta stili cultioris erſchienen 1719. 
Vergl. über ihn Kolderwey, Braunſchweig. Schulordnungen, II, ©. 668. 
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auch gehalten; erſt vor etlichen Monaten haben 16 Alumni 
über die Buchdruckerkunſt (de arte typographica) geredet, 
der Privatübungen nicht zu gedenken (§ 110). 

Primae lineae artis oratoriae find 
nad) Gesners Gegenäußerung in Hannover wohlfeil zu 
haben; „ſie ſind bequem, weil ſie wohlfeil, und gut, weil ſie 
aus dem Vossio genommen ſind. Meine Maxime iſt“, ſagt 
Gesner weiter, „der Regeln müſſen ſo wenig als möglich, 
die Uebung aber beſtändig und häufig ſein. Auf dem Titel 
des Büchleins ſteht aus Cicerone: Si ars et praecepta elo- 
quentes facere possent, quis esset non eloquens? 1) Ich muß 
zu meinem äußerſten Verdruß faſt alle Jahre einmal über 
Heineccium leſen, h. e. ſolchen Leuten vorſagen, was man 
tun müſſe, wenn man gut ſchreiben wolle, die keine Luſt 
haben, eine Feder anzuſehen, und alſo ohne den geringſten 
Nutzen der meiſten Zuhörer. Ließen ſie ſich bereden, die 
Zeit auf ſolche exercitationes stili zu wenden, wie He in 
der S. O. vorgeſchrieben ſind, ſo würden ſie Zehnmal mehr 
Nutzen haben. Ein Schullehrer iſt darinnen glücklicher, weil 
er nicht ſo ſehr von der caprice ſeiner Zuhörer dependirt.“ 

Feſſelnde Bemerkungen knüpft Gesner an Bünemanns 
Worte zu Cap. XIV Deutſche Sprache): „Wir 
laſſen uns zwar die Ueberſetzung des Lateiniſchen ins Deutſche 
erwähntermaßen angelegen ſein, allein was dieſes für eine 
delicate Sache ſei, iſt dem Hr. Prof. Gesner nicht unbekannt. 
Der hochberühmte Hr. Prof. Heumann ?) und der — Con- 
rector — in Berlin jo ſowohl der lateiniſchen als der deutſchen 
Sprache mächtig ſind, haben etliche Stücke aus dem Cicero 
überſetzt, aber wie viel Widerſpruch haben ſie nicht gefunden?“ 
— „Je ſchwerer das Ueberſetzen iſt“, erwidert Gesner, „je 
nötiger iſt, daß es fleißig getrieben werde, weil man die ſo 
hoch nötige Sache ſonſt gar nicht lernt, denn was heißt 
einen alten auctorem und ſeine Mutterſprache verſtehen, 
als jenen in dieſe überſetzen können? Der größte Teil der 
Abſichten in der Schule, in Anſehung der Gelehrſamkeit 


1) Könnten Kunſt und Lehre beredt machen, wer wäre dann nicht beredt? — 
G. wiederholt in freierer Weiſe ſeine aus de oratore II, 57 entnommene An- 
führung. Dieſe weicht ihrerſeits von dem ciceronianiſchen Texte etwas ab, da 
G. die Worte ars oratoria eingeſchoben hat. 

2) Chriſtoph Auguſt Heumanns Conspectus reipublicae 
litterariae erſchien ue erſtenmal 1718. Vergl. Koldewey, Braunſchweig. 
Schulordnung, II, S. 668 f. N 
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beſteht darinnen, daß man Lateiniſche Bücher gründlich 
und eigentlich verſtehe: daß man wo nicht in lateiniſcher, 
Doch in deutſcher Sprache ſeine Gedanken deutlich und zierlich 
von ſich geben könne. Ein junger Mann kann noch nicht ſelbſt 
etwas denken; was kann er alſo beſſer tun, als aus beiden 
Sprachen reciproque Ueberſetzungen machen: Was unſerm 
Hochverdienten Hr. D. Heumann begegnet, iſt eine Wirkung 
feiner ehemaligen education und wenigen Aufmerkſamkeit 
auf die Veränderung, die in dieſem Stücke zu unſern Zeiten 
vorgegangen. Herrn Dammen ſind, ſoweit mich beſinne, 
nicht ſo wohl Sprachfehler vorgeworfen worden, als daß 
er den Sinn nicht allezeit zum beſten getroffen. Indeſſen 
beweiſen dieſe Exempel a, daß es ſchwer, alle Fehler in 
dieſer Sache zu vermeiden; b, daß es mißlich, eine Ueber⸗ 
ſetzung an das Licht zu ſtellen, wenn man der einen oder der 
andern Sprachen nicht vollkommen mächtig iſt. Aber 
folgt dann daraus e, man muß die Schüler nicht im Ueber- 
ſetzen üben?“ 

Das Griechiſche (Cap. XV) ſollten, räumt der 
Direktor ein, alle billig in der öffentlichen Schule mitlernen, 
aber es werde wohl, wie die Erfahrung in Hannover mehr 
als anderswo lehre, ein frommer Wunſch bleiben. Die 
Lehrer des Griechiſchen, berichtet B., beklagen ſich öfter, 
daß viele Alumni kaum das Neue Teſtament durchzugehen 
Luſt haben, „dringet man mit mehrern Ernſt darauf, quitiren 
viele die Schule, und hangen ſich an andere hier häufige 
Schul Caspers“. Der Rektor Bremer hat „vorerſt einen 
privat Verſuch mit Hr. Gesners Chrestomathia Graeca zu 
machen angefangen, wozu ſich wider alles Vermuten nur 
2 auditores angegeben“. 

Dieſen Eröffnungen begegnet der Göttinger Profeſſor 
mit den Worten: „Daß der Geſchmack an der griechiſchen 
Sprache nicht überall fo ſchlecht, beweiſt die Chrestomathia 
Graeca, welche innerhalb Jahres Friſt das erſtemal verkauft 
worden, und die darauf 1734 gemachte ſehr ſtarke Auflage 
iſt wieder abgegangen, und dermalen eine neue unter der 
Preſſe. Auch ſind nach der Zeit unterſchiedene griechiſche 
Bücher dieſer Art gedruckt worden. Aeliani Hist. Var. und 
Herodianus kommen insgemein den jungen Leuten ganz 
in die Hände: darum iſt nichts daraus excerpirt, wie in der 
Chrestomathia Ciceron. nichts aus den Episteln und Officiis. 
Es ſteht in der Vorrede, man ſoll die Nenophontiſchen 
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Stellen, bie einen guten Teil bes Buches ausmachen, zuerſt 
leſen: Xenophon iſt viel leichter als das Neue Teſtament. 
Wer Herodotum und Thucididem nicht kennt, kennt die 
zwei größten historicos nicht. Kurz, das Buch iſt ſeinem 
Endzweck gemäß eingerichtet.“ 

Die hebräiſche Sprache (Cap. XVI) ſoll in den 
Schulen, wo es immer nur möglich ſein will, auch öffentlich 
gelehrt werden. Bünemann lehrt ſie mehrere Schüler 
wöchentlich in 6 Stunden privatim; im Laufe eines Jahres 
hat er nach ſeinem Bericht aus ber hebräiſchen (Voll⸗) Bibel 
den Exodus, Josua, die Judices und Samuel guten Teils 
durchgeleſen, vertiert und analyſiert. Es verſtehen ſich aber 
kaum 10 Alumni zur hebräiſchen Sprache, „wie würde 
uns die Laſt ſchwer werden ſollen, wenn wir publice mit 
60 bis 70 Schülern das Hebr. treiben ſollten“. Kühl ant⸗ 
wortet Gesner hierauf: „Es wird billig den Umſtänden 
und der Klugheit der Herrn Docenten zu überlaſſen ſein, 
ob jie das Hebräiſche publice oder privatim treiben wollen 
und können.“ 

Für einen kurzen Kurſus in der Philoſophie 
(Cap. XVII) empfiehlt die S. O. Jo. Augusti Ernesti Init ia 
solidioris Doctrinae. Sie ſind noch nicht komplet heraus, 
wie B. mitteilt; zugleich fragt er an, ob nicht „Hr. Gesner 
von ſeinem ganz beſondern Freunde Hr. Ernesti eine Partie 
Exemplarien um billigen Preis verſchaffen“ wolle, man 
ſcheue noch immer die Koſten für neue Bücher. Gesners 
Antwort läuft darauf hinaus, Herr Erneſti und Gesner 
können ſich nicht „in Buchhändler afairen ſtecken; würde 
von dem Verleger eine Partie Exemplare miteinander 
genommen, jo würde er ſich vermutlich bereit finden laſſen“. 

Die Lehrer würden gern wünſchen, erklärt der Direltor, 
daß den Anweiſungen der neuen S. O. gemäß wenigſtens 
eine Privatſtunde (Cap. XVIII) von allen Schülern 
beſucht würde, doch nimmt ein großer Teil in allen Klaſſen 
lid) hiervon aus. „Bald ſind Leute auch wohl Cantcres 
und Küſter, die ohngeachtet ihnen von Gott und Obrigkeit 
andere und wohl einträglichere Salaria als uns angewieſen“, 
ſchreibt der Schulleiter, „dennoch in ein fremd Amt greifen 
und discipel an ſich ziehen, bald ſind abgeſetzte Prediger 
oder ihr Amt eigenſinnig quitirende Schulleute, bald eine 
Partei Candidaten (die in ordentl. Conditionen hier häufig 
ſtehenden ausgenommen) jo unſerer Stadt-⸗Schule, jo die 


| 
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einzige ijt, bie ein privilegium docendi hat, Eingriff tun, 
und gewillenlos bejonders wohlhabender Leute und Bürger 
Kinder an fid) ziehen und denen praeceptoribus ordinariis 
abſpenſtig machen und ihnen große Künſte verſprechen: 
ob wir denn mehrmals, wenn ihre Strophe und Betrügereien, 
Wobei ſie mehr verlernt als zugelernt, offenbar worden, den 
Verdruß noch dazu haben, daß ſolche verdorbene zu uns 
etwa nachhero kommen, oder wiederkommen, daß wir nicht 
wiſſen, wie wir ihnen voraus in den oberen Classen helfen 
ſollen. Die inferiores Collegae werden inſonderheit durch 
ſolche Winkel⸗Schulmeiſter ſo ſehr beeinträchtigt, daß etliche 
aus der großen und volkreichen Stadt kaum 6 bis 10 discipel 
haben, ſo das privat Geld ihnen bezahlen. Mit der Zeit 
aber würden, wofern den Winkelſchulen von der hohen 
Obrigkeit nicht mit Nachdruck geſteuert wird, auch die oberſten 
Classes darunter gewaltig leiden, indem ſie aus denen ſo 
ſehr abnehmenden untern Classen, die meiſtens nur mit 
Currendariis und Chorſchülern angefüllt, wenige trans- 
locandos behalten und folglich auch nicht bei jetziger an⸗ 
ſehnlichen frequence beibleiben können.“ !) 

Wenn die Muſik (Cap. XX), die Kurrende und die 
Verwaltung der Gelder auch in beſter Ordnung ſei, ſo werde 
man es in Hannover wohl ſchwerlich jemals durchſetzen, 
daß alle und jede alumni in die Singſtunde gehen. 

„Die Zucht (Cap. XXI) iſt bei uns“, berichtet B., 
„beſonders auf Liebe und Geduld gegründet“, bei boshaftigen 
und liederlichen Jungen verfährt man mit Ernſt, erlebt dann 
aber, daß bei vermehrter Schärfe die Knaben leicht die Türe 
ergreifen und entwiſchen.“ „Doch werden wir“, meint der 
Direktor, „auch ſo nicht verhüten können, daß nach den 
unterſchiedenen Gaben und Einſicht, ſo Gott den Lehrern 
beigelegt, der eine zu ſchroff, der andere zu gelinde angeſehen 
werde, vielleicht wäre es, wenn alle gleich ſcharf oder gleich 
gelinde, mehr ſchädlich als nützlich, der eifrige Lutherus 
und gelinde Melanchthon richteten durch ein gut temperament 
deſto mehr aus. So weit gehen unſere unvorgreifliche Ge⸗ 
danken von der allgemeinen Schulordnung — in Abſicht 
auf unſere jetzige Stadt Schule. So willig und folgſam 
wir auch ſind, eine Veränderung in manchen Stücken ein⸗ 
zugehen, ſo viel Schwierigkeiten und Zweifel tun ſich doch 


1) Im Original ſteht „kan“. 
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mitunter hervor, bie wir in obigem zu berühren feinen Um: 
gang nehmen können.“ 

B. ſetzt die Ausführbarkeit der Königl. S. O. in Zweifel, 
weil die darin geforderten neuen Bücher in summa „leicht 
auf 100 Rthlr. und wohl weit darüber betragen. Nicht die 
Halbſcheid der discipel kann ſolche bezahlen, die übrigen 
ſind nicht imſtande, ſie anzuſchaffen, unter dem ganzen 


Haufen möchten nicht wenige ſein, die, wenn ſie Bücher 


bezahlen ſollten, es den praeceptoribus entgelten laſſen und 
zum Teil aus den privat Stunden und Collegiis bleiben, 
damit ſie alſo wieder gewinnen, was ſie an die Bücher 
gewandt. Es haben alle praeceptores nunmehro in Jahres 
Friſt bei der großen Teurung, ſchon einen ziemlichen Abgang 
mit Bezahlung ſo wohl der publiquen als privat Gefälle, 
ſo von der Obrigkeit geordnet, erfahren; dahero, wie bekannt, 
unſere hochlöbl. Obrigkeit um Beihülfe erſucht werden 
mußten; die auch dem Collegio, wie es vors erſte am nötigſten 
erachtet, angediehen, welches mit gehorſamſten Dank er⸗ 
kannt wird.“ 

Gesner denkt ſich etwaige Veränderungen ſchon zu 
Neujahr 1741: „ſo könnte Eltern und Kindern in Zeiten 
an die Hand gegeben werden, daß lid) das Cellarianijdje 
Buch und Hübneri historiae S[acrae] zu einem Chriſtgeſchenk 
ſehr wohl ſchickten: Vielleicht haben die Herren Patroni 
der Schulen eine gewöhnliche oder außergewöhnliche Frei— 
gebigkeit, zu administriren, die ſich ſicher ſchickte.“ Durch die 
baldige Einführung des Buches würden die Buchhändler, 


wie G. glaubt, Mut bekommen, „ferner etwas an wohl⸗ 


eingerichtete Schulbücher zu wagen: welches gänzlich unter- 
bleiben würde, wenn ſie wahrnehmen ſollten, daß ſie mit dem 
erſten, das jie auf Hohe Veranlaſſung und auf mein Zu⸗ 
reden nicht ohne ziemliche Unkoſten übernommen, zu kurz 
kämen.“ Bünemann rät aber, Veränderungen erſt „gegen 
künftige Oſtern“, alſo Oſtern 1741 vorzunehmen. „Die 
Methoden", meint er, „changiren wie die Moden. e. g.!) 
als Buscherus hier angeſehen war, galt deſſen Logic alhier; 
in letzten Jahren hat Buddeus bei uns das prae gehabt. 
Die allgemeine Schulordnung dringet auf Ernesti philo- 
sophiſche Arbeit, andere, jo für Wolfens philosophie portirt 
ſind, glauben, daß in der beſten Welt auch Wolffii Logic 


— 


1) e. g. = exempli gratia = z. B. 
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Die beite jet; daran wiederum andere zweifeln wollen. Hr. 
Ernesti ſcheint die Mittelſtraße zu gehen und ilt wegen des 
Styli angenehm (Cap. XVIII). Ueberhaupt beſorgen einige, 
weil die ganz allgemeine Schulordnung und die Einrichtung 
den Schulen in künftiger Zeit immer von dem Profess. 
Eloq. in Acad. Götting. abhängen ſoll, daß nach Abgang 
Des jetzigen Hr. Prof. Eloq. (den Gott lange erhalten wolle), 
deſſen Herren Successores gar leicht allerhand neue Methoden 
vorſchlagen möchten; und ſo wären öffentliche Schulen 
immer der Veränderung und allerlei Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen. Wir haben übrigens indeſſen allein unſere Gedanken 
eröffnen und unſere dabei vorkommenden dubia ausſchütten 
wollen, laſſen es aber dem weiſen Ermeſſen unſerer Obern 
ledig anheim geſtellt, was ſie zur Erhaltung, Beſſerung und 
Aufnahme dero Schule für nötig und heilſam erachten. Müßte 
ja allenfalls hier und dort eine Veränderung gemacht werden, 
wäre es am beſten, daß ſolche gegen künftige Oſtern geſchehe; 
da aus prima die 15 oder mehrere nach universitäten gehen, 
und aus den übrigen Classen die Translocation geſchieht, 
und alſo den discipeln viele Unkoſten erſparet würden.“ 

In Anſehung der äußerlichen Verfaſſung wünſcht 
Gesner von Grund der Seele, daß den Winkelſchulen, die 
dieſen Namen verdienen, geſteuert und die öffentlichen 
Lehrer bei ihrem Amt und Führung der Zucht geſchützt 
werden können und mögen. Wenn die Lehrer der Stadtſchule 
die allgemeine S. O. befolgten, ſo würden die Klagen über 
die Winkelſchulen größtenteils aufhören. Nach ſeinem 
Dafürhalten iſt für Leute, die nur wollen und noch bei 
Kräften, dabei von Natur nicht beſchränkt ſind, nichts zu 
ſchwer, nichts zu viel in der S. O. verlangt. „Die Thomas⸗ 
Schule zu Leipzig“, erzählt Gesner, „war 1730 beinahe ein 
Abſcheu der Menſchen, die ſonſt zu leben hatten. Jetzt klagen 
wenigſtens die oberen Praeceptores nicht über Winkelſchulen. 
Doch muß ich auch dieſes melden, daß der Rat daſelbſt die 
disciplin ſonderlich dadurch befördert hat, daß er dem Rectori 
in dispensation der Wohltaten ziemlich freie Hand läßt.“ 
Sobald man wahrgenommen, daß die Leute in Sitten und 
Studien ſich beſſerten, iſt die Schule ſtatt der vorigen 
colluvie 1) mit hübſcher Leute Kindern, wenigſtens in den 


1) Hefe, Abſchaum, zuſammengelaufene Maſſe von Kindern aus den 
untern Ständen. 
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oberen Klaſſen angefüllt worden. In den unterſten hielt 
es wegen eines alten und untractablen Mannes zu meiner 
Zeit härter, und wird vielleicht noch nicht beſſer ſein.“ 

Die General⸗Schwierigkeiten berührt Gesner eben des⸗ 
wegen gar nicht, weil ſie ſo allgemein ſind. „Laßt uns von 
jetzo tun, was in unſerm Vermögen iſt“, wendet er ſich an 
Bünemann, „und den Nachkommen die Sorge überlaſſen, 
ob und was ſie wieder ändern wollen! Dieſes habe mit 
der gehörigen Redlichkeit und Freimütigkeit melden wollen, 
in dem Vertrauen, diejenigen, ſo es angeht, werden mich ſo 
wenig deſſentwegen verdenken, als ich mich über ſie wegen 
der gemachten Einwürfe beſchwere. Gott gebe, daß das 
Beſte auch in dieſer Sache erwählt werde.“ 


Der Erfolg des Gedankenaustauſches iſt das Erkenntnis 
des Stadtminiſteriums vom 18. Februar 1741, demzufolge, 
wie oben ſchon geſagt iſt, der Profeſſor Gesner viele Zweifel 
beſeitigt habe und nicht nur die Geſchicklichkeit der Hanno- 
veriſchen Schul⸗Lehrer anerkenne, ſondern auch in vielen 
Stücken die recipirte Schulordnung [von 1716] billige. Es 
folgen dann einige den Lehrplan betreffende Vorſchläge. 
Das Minijterium ijt ebenfalls der Anſicht, der ſchlechte Ge⸗ 
ſchmack an der griechiſchen Sprache beruhe auf Vorurteilen; 
zu deren Beſeitigung müſſe man darauf dringen, daß alle 
Schüler der III und II, ob ſie Jura oder Theologie ſtudieren 
wollten, darin einen guten Anfang machten. Als philoſophi⸗ 
ſches Lehrbuch ſeien Ernesti Initia „nach allen Stücken 
ſchöner als Buddeus; von dieſem pflegte ein Gelehrter zu 
jagen, omnia est praeter Philosophiam“. 1) Was der Direktor 
Bünemann von Veränderung der Schulordnung für die 
Zukunft fürchte, ſei nicht erheblich. „Iſt eine Methode“, 
ſagt das Miniſterialſchreiben weiter, „vernünfftig und vor- 
theilhafftig, jo wird fie die Billigkeit allemahl ſchützen.“ 

Die Regierung wollte der hannoverſchen Schulbehörde 
bei der Einführung neuer Lehrbücher keine Vorſchriften 
machen, doch war es ihr ſelbſtverſtändlich lieb, wenn man die 
von ihr vorgeſchlagenen und beſorgten Bücher in erſter 
Linie berückſichtigte und zur Einführung brachte. Dieſe 
Auffaſſung wird durch das Regierungsſchreiben vom 19. Juni 
1741 gerechtfertigt, worin es heißt, man möge das im Auf⸗ 


1) Es iſt alles, nur keine Philoſophie. 
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trage bes Profeſſors Gesner durch Abram van den Hoed 
(Vandenhoeck) in Göttingen gedruckte Wörterbuch und bie 
Grammatik des Cellarius und nicht andere auswärtige 
Ausgaben dieſes Werkes für die Stadtſchule vorſchreiben. 


Dem Rate war nach wie vor viel daran gelegen, die 
Lateiniſche Schule auf der Höhe zu halten, doch beeilte er 
ſich nicht, Veränderungen im Sinne der neuen pädagogiſchen 
Beſtrebungen zu machen, wie ſie in der allgemeinen S. O. 
hervortraten. Erſt 1743 beſchließt er nach reiflicher Er⸗ 
wägung mit dem Miniſterium, Caselii Epistolae aufzunehmen; 
den Suetonius verwirft er als zu ſchwierig und wählt des 
Plinius Briefe; ſtatt des Prudentius ſetzt er, wenn wir 
richtig leſen, die Aeneide des Virgil; an Stelle des Buddeus 
aber wünſcht man nicht den von Gesner und dann auch 
vom Miniſterium befürworteten Erneſti (Initia), ſondern 
Heineccii Logic. Des TCellarius Grammatik und einen 
griechiſchen Schriftſteller gedenkt er ſpäter einzuführen. 
So behauptet der Magiſtrat bei allem Eingehen auf die 
allgemeine S. O. doch ſeine Selbſtändigkeit. 


Drei Jahre darauf weiſen die Klaſſen von Tertia bis 
Quinta eine ſchwache Schülerzahl auf; man will die eine 
oder andere davon einziehen, überhaupt die Lektionen 
ändern, doch erſucht man vorher den Göttinger Profeſſor 
Eloquentiae dienſtlich um ſeine Meinung, welche Klaſſen 
ausfallen, welche Lehrbücher und Schriftſteller gebraucht 
werden ſollen. Eine Antwort auf dieſes vom 9. November 
1746 datierte Schreiben liegt im Entwurfe vor, iſt aber 
nicht abgeſchickt worden. Auch ſpäter ſind die Beziehungen 
des Magiſtrats zu Gesner nicht abgebrochen. 

Dies zeigt ſich elf Jahre ſpäter, 1757, noch unter Büne⸗ 
manns Schulleitung. Am 14. Mai d. J. iſt der Schreib⸗ 
und Rechenmeiſter Vollimhaus aus Dresden nach Hannover 
berufen. Der Magiſtrat beſchließt, einige der unteren Klaſſen 
zuſammenzulegen und ſie mit Realfächern auszuſtatten. 
Im Juni läßt er auf die „Schreibſtube“ der „Hogen ſchule“ 
zwei neue Tiſche von je 4 Fuß Breite, vier Bänke dazu und 
einen Schrank liefern, den Raum ausweißen und mit Haar- 
Kalk ausbeſſern und anſtreichen ). Am 13. Juli erbittet er 
ſich unter Ueberſendung der Schulordnung in der Ausgabe 


1) Vergl. das Fabrikregiſter v. J. 1757/58, Beleg vom 18. Juni, 25. Juni, 
13. Juli; Geiſtl. Lehnregiſter unter den Lehrerbeſoldungen. 
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von 1718 ein Gutachten des Profeſſors Gesner über den 
Realſchulplan: er habe fid) entſchloſſen, bei hieſiger Schule 
eine Realſchule anzulegen, „worin "ber coetus illiteratus 
1. im Schreiben, Rechnen und Zeichnen, 2. in der Archi- 
tectura civili et militari, 3. in Land⸗Bau und Haushaltungs⸗ 
Sachen durch drei geſchickte Männer informiert werde“, 
es komme in Erwägung, „ob nicht bei denen Einführungen 
einige classes inferiores in der lateiniſchen Schule füglich 
zuſammen zu ziehen ſeien“ ). 

Der Gelehrte lehnt jedoch ſein ſofortiges Eingreifen 
in der Sache ab, weil die Schulordnung von 1718 einer 
ſolchen Einrichtung entgegen ſtehe; erſt nach deren Aenderung 
werde er einen näheren Plan zur Realſchule entwerfen. 
In dieſer ſeiner Antwort vom 21. Juli 1757 erklärt Gesner: 
„Allein eine Einrichtung, wie ich ſie nach meiner Erkenntnis 
angeben könnte, wäre ber communicierten Schulordnung 
der Stadt Hannover von 1718 diametralement zuwieder: 
indem ſie ſich auf die in der ehedeſſen von mir auf hohen 
Befehl geſchriebenen Schul⸗Ordnung geäußerten Maximen 
gründet: Welche Schul⸗Ordnung das Unglück zu mißfallen 
(ſo viel mir bekannt worden) nirgends als in unſerm Lande, 
und namentlich in der Residenz gehabt hat. — Es iſt 
dieſe Einrichtung in essentialibus eben diejenige, welche 
ich vor etl. Jahren auf Befehl eines anſehnl. Reichsfürſten 
entworfen habe, und die neulich meinen Kleinen Schriften 
einverleibt worden iſt.“?) (Stadtarchiv.) 

Bünemanns perſönliche Stellung zu bem Real⸗ 
ſchulweſen, das um 1757 jid) ja noch in feinen An⸗ 
fängen“) befand, kennen wir nicht, doch wird er in richtiger 
Erkenntnis der Forderungen der Zeit den Magiſtrat, an 
deſſen Spitze der Bürgermeiſter Chriſtian Ulrich Grupen 
ſtand, in der Angelegenheit unterſtützt haben, wenn er nicht 
gar die erſte Anregung zu der Realſchulfrage in Hannover 
gegeben hat. Jedenfalls iſt die Begründung des hieſigen 


1) Das Konzept iſt im Stadtarchiv unter den Realſchulakten. 

2) Im Jahre 1733, in welchem Friedrich Auguſt I. der Starke von Sachſen 
ſtarb (1694—1733) und Friedrich Auguſt II. zur Regierung kam (1733—1763) 
hatte Gesner für die Thomasſchule zu Leipzig Geſetze in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache aufgeſetzt, die noch 1788 von neuem aufgelegt wurden. Ueber dieſe 
Schule ſpricht G. in dem fünften Vorſchlage von Verbeſſerung des Schülweſens 
auf S. 352 ff. ſeiner kleinen deutſchen Schriften, 1756. 

3) Friedr. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrichts, II, S. 64. 
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Realſchulweſens und alles deſſen, was jpäter daraus hervor⸗ 
ging, aufs engſte mit den Namen der beiden Männer Grupen 
und Bünemann verbunden. 1757 tat Hannover den erſten 
Schritt dazu, „die Stadt der Schulen“ zu werden, als welche 
ſie jetzt im Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts bekannt iſt. 

In ben allgemeinen Verfall des han nover⸗ 
iden Schulweſens nach Ausbruch bes ſiebenjährigen 
Krieges wurde auch das erſt am 24. Januar 1752 öffentlich 
eingeführte Schullehrer⸗Seminar mit der dazu gehörigen 
am 5. Januar 1751 eröffneten Freiſchule (Seminarſchule — 
geringere Realſchule) hineingezogen ). 

Ebenſo wie die Schulen anderer Städte (3. B. Hameln), 
die infolge des langdauernden Krieges litten, war 1759 die 
Stadtſchule zu Hannover in ſchlechter Verfaſſung. Ueberall 
in der Bürgerſchaft klagte man über die Abnahme der 
publiquen Schule; manche Eltern, die ihre Kinder ſtudieren 
laſſen wollten, ſahen ſich genötigt, ſie mit Aufwendung großer 
Koſten entweder auf auswärtige Schulen zu ſchicken oder 
privatim unterweiſen zu laſſen. Der Magiſtrat unter dem 
Bürgermeiſter Grupen bat das geiſtliche Stadt⸗Miniſterium 
wieder um Unterſtützung bei der Aufrichtung der Anſtalt, 
die ihm auch vom Senior Scholvin am 27. April d. J. zu⸗ 
geſagt wurde. | 

Bereits am 31. März 1759 hatte ber Direktor Büne- 
mann Befehl erhalten, jid) innerhalb 8 Tagen darüber 
beſonders pflichtmäßig vernehmen zu laſſen, woran ſolcher 
durch alle Klaſſen der Schule gehende Verfall liege. Außer 
Bünemanns kurzem Bericht haben wir die ausführlichen 
Gutachten von fünf übrigen Lehrern der Schule; der Infimus, 
der Lehrer der fünften Klaſſe, iſt nicht vertreten. Unter den 
fünf Lehrern waren zwei, der Rektor Bremer und der Kantor 
Pott, noch von Elends Zeit her im Dienſte. 

Zu den Mißſtänden, unter denen die Schule damals 
zu leiden hatte, gehörte es, daß die Menge der Winkelſchulen 
zunahm, da manche Kandidaten, ſobald fie von den Uni- 
verſitäten kamen, ſich eigenmächtig unterfingen, eine Schule 


1) Sie lag auf drei von dem Kaufmann Ernſt Chriſtoph Böttcher an⸗ 
gekauften Bauplätzen in der Aegidien⸗Neuſtadt, an dem heutigen ſogen. Hunde⸗ 
markt und der Braunſchweiger Straße. Ueber die Verdienſte Böttchers um die 
Begründung des Schullehrer⸗Seminars vergl. v. Spilcker, Hiftor.-topo- 
Dd Beſchreibung ber königl. Reſidenzſtadt Hannover, S. 259 ff., und 

rotefends Geſchichte des Lyceums S. 21. 
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zu eröffnen, und jeder jo viele Schüler annahm, als er be- 
kommen konnte. „Die Wißenſchaft und Lehrart, ſonderlich 
der teutſchen Schulmeiſter“, erklärt der Konrektor Langlott, 
„kann leichte daraus eingeſehen werden: wenn einer, der 
einmal mit genauer Noht durch eine lateiniſche Schule 
gelaufen, oder wol gar ein Laquai geweſen, ſich unter⸗ 
ſteht einen Lehrer der Lateiniſchen Sprache, und was 
dergleichen mehr, abzugeben“. Mancher Kandidat infor⸗ 
mierte nach dem Berichte des Lehrers der vierten Klaſſe 
an die dreißig und mehr Schüler; unter den Winkelſchul⸗ 
Lehrern gab es dem in Rede ſtehenden Aufſatz zufolge ab⸗ 
geſetzte Prediger, Schulmeiſter, abgedankte Unteroffiziere; 
„alles was ſonſt nichts daucht, fängt eine Schule an und 
ſuchet die Leute durch Bitten und Schmeichelei zu bereden, 
ihm die Kinder zuzuſchicken“. Die Eltern glaubten auch 
wohl, ihre Kinder könnten bei einem Kandidaten mehr pro⸗ 
fitieren, und bezahlten ihn monatlich viel reichlicher, wenn 
ſie ihre Kinder nur etliche Stunden mehr vom Hauſe und 
ihrer Aufſicht entfernt ſahen; es war ihnen läſtig, daß die 
Kinder oft ſo bald wieder und gerade während der Haus⸗ 
geſchäfte zurückkamen, wo ſie dann beſonderer Ueberwachung 
bedurften. Viele beſſere Familien hegten das Vorurteil, 
die öffentliche Schule ſei nur für die Armen und niedrigen 
Kinder da; wegen ber mancherlei ungeſitteten Elemente 
ſcheuten ſie ſich, die Ihrigen der Stadtſchule anzuvertrauen. 
Dieſe ungünſtige Anſicht wurde nach der Ausſage des Kon⸗ 
rektors von den Feinden der Schule ſowohl ſchleichend als 
öffentlich den Leuten eingeprägt. Männer, die der gemeine 
Mann, entweder, weil ſie es wert oder aus einer „bezaubern⸗ 
den Blindheit“ anbetete, fällten, wie Langlott klagt und 
Kantor Pott mit etwas andern Worten zugibt, „bei aller 
Gelegenheit von der Schule und ihren Lehrern hämiſche 
und ungegründete Urtheile, — weil ſie nicht auch ſo von 
einem jeden derſelben vergöttert werden“ und verkündigten 
zuweilen öffentlich dem Volke gar Dinge, die nicht einmal 
wahr oder von den Patronen oder dem Direktor zu ſchlichten 
waren. 

In mancher Hinſicht nahm das Publikum nicht mit 
Anrecht an der Lateinſchule Anſtoß. Das Gebäude war 
außen und innen in ſchlechtem Zuſtande. Die großen Klaſſen⸗ 
zimmer hatten zum Teil ſchadhafte Fenſter und wurden 
im Winter nur mangelhaft oder gar nicht erwärmt. Der Rektor 
Bremer lenkt in ſeinem Gutachten des Rates Aufmerkſamkeit 
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darauf, daß bie Winkelſchulen ber Anſtalt jo viel Abbruch 
täten und die geringe Zahl der vorhandenen Schüler zugleich 
Urſache ſei, daß kein hinlänglicher Vorrat zur Feuerung im 
Winter angeſchafft werden könne und daher ſowohl Lehrende 
als Lernende einen ziemlichen Froſt auszuſtehen hätten, 
wodurch wieder verſchiedene Eltern bewogen würden, ihre 
Kinder der öffentlichen Schule zu entziehen. Den Hono- 
ratioren, und dazu rechneten ſich vielfach auch die beſſer 
geſtellten Bürger, gefiel ferner nicht die Zeit des Schul⸗ 
anfangs. Im Winter ſchien es ihnen mit Gefahr verknüpft, 
die Kinder ſchon früh 7 Uhr in ber Finſternis über bie Gallen 
zu ſchicken. Gegen den Anfang des Nachmittags⸗Unterrichts 
um 1 Uhr brachten ſie vor, es ſei jetzt in Hannover eine 
andere Einrichtung als vor dieſem mit den privaten und 
öffentlichen Geſchäften. Die öffentlichen Kollegien oer, 
ſammelten ſich weit ſpäter als vormals, daher denn auch 
ſonſt in keinem Hauſe des Werkeltages mehr um 11 Uhr, 
wie früher, zu Mittag geſpeiſt werde. Man müſſe alſo den 
Kindern beſonders auftragen, wenn die Nachmittagſchule 
um 1 Uhr wieder angehe; die Winkelſchulen hingegen fingen 
des Morgens erſt um 8 und des Nachmittags um 2 Uhr an, 
ſeien daher viel bequemer. Man gehe heutzutage ſpäter zu 
Bett und ſtehe auch ſpäter auf als ehemals und halte es für 
gut, wenn den Kindern eine Morgenſtunde vor der Schule 
gelaſſen werde, um ſich auf die Lectiones zu praepariren. 
Völlig begründet war der Tadel, daß die Schule nicht zur 
beſtimmten Zeit angehe und die öffentliche Unterweiſung 
zu kurz ſei, wenn eine halbe oder dreiviertel Stunde davon 
abgebrochen würde, in welcher Zwiſchenzeit häufig nur 
Unordnungen vorfielen. Außerdem war man mit den 
häufigen Ferien und Urlaubstagen nicht einverſtanden und 
wünſchte insbeſondere, daß die Herren Kollegen nicht ſo oft 
ohne höhere Erlaubnis und beſcheinigte Notwendigkeit die 
Brunnenkur gebrauchen dürften. — Gegen die Lehrer wandte 
man ferner ein, daß ſie ihre Famuli oder Kollegenburſchen 
zwiſchen den Schulſtunden zur Aufwartung und zu häuslichen 
Verrichtungen gebrauchten. — Eine Laſt ſchon ſeit langem 
für die Schule waren die Kurrendarii und Chor⸗ 
ſchüler, in letzter Zeit auch für das Publikum ein Gegen⸗ 
ſtand der Geringſchätzung geworden. Dieſe Knaben, woraus 
damals der größte Teil der Schule beſtand, ſangen nur mit 
wenig Andacht auf den Straßen; überhaupt dachte man an 
die Abſchaffung des Singchores, ohne daß jedoch die Samm⸗ 
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lungen aufgehoben würden. Am ſchwerſten fiel gegen die 
Umzüge ins Gewicht, daß ſie den Schülern einen Vorwand 
zu Schulverſäumungen liehen und manche Kurrendaner 
und Chorjänger, wie der Subkonrektor König ſchreibt, 
überhaupt ſich ſolchen Verpflichtungen unterzogen, wobei 
ſie gar keine Schule abwarten konnten. Das Lernen war 
ihnen Nebenſache; manche von ihnen wollten nur um der 
Muſik und der damit verbundenen Einnahme willen auf der 
Schule ſein; ſie wünſchten ſich zu unterhalten, gingen teil⸗ 
weiſe gar nicht zur Schule und verſchwendeten das erworbene 
Geld an „ſtolze Kleidung, Uhren, bequillen !) und in lieder⸗ 
lichem Leben“. So machten ſie die Schule verächtlich und 
gaben den übrigen Schülern ein böſes Exempel des Schul⸗ 
gehens b. h. Schwänzens. — Dem Kuſtos, der damals 
ganz allein im Schulgebäude wohnte, warf man mit Recht 
Saumſeligkeit in der Reinhaltung, der Ueberwachung und 
Heizung des Hauſes vor. 

Eine Urſache des Verfalles der Altſtadt⸗Schule erblickte 
man auch darin, daß im Gegenſatz zu den zwanziger Jahren 
um die Wende der Fünfziger nur wenige Bürger ihre Kinder 
ſtudieren ließen, ſondern mehr darauf ſahen, ſie mit koſtbarer 
Kleidung zu ſchmücken. So vermehrten ſie den Hochmut der 
Kinder und hielten ſie von nützlichen Wiſſenſchaften ab. 
Die allzugroße Freiheit in der Wahl der Schulen verleitete 
die Eltern dazu, wie der Lehrer der vierten Klaſſe meldet, 
die Kinder bald nach dieſer, bald nach jener Schule oder wohl 
auf die Schule nach dem „neuen Anbau“,?) wenn nicht gar 
in Nebenſchulen zu ſchicken. Manche Bürger hielten ihre 
Kinder zu keiner Schule an; viele Knaben gingen bis etwa 
ins neunte oder zehnte Jahr in den Unterricht; wenn ſie 
dann ein wenig leſen konnten, blieben ſie öfters in etlichen 
Jahren jeder Schule fern bis etwa ein halbes Jahr vor der 
Konfirmation, daß ſie ſich dann mit genauer Not noch ein 
wenig im Leſen und im Chriſtentum übten; dieſes alles 
nützte ihnen aber wenig, weil ſie keinen rechten Grund gelegt 
hatten. — Bei dem zunehmenden Stolze hielten es manche 
Bürger beinahe für einen Schimpf, die Kinder in die öffent⸗ 
liche Schule zu ſchicken; jeder wollte etwas Beſonderes 
haben und ließ, wenn er es irgend konnte, ſie franzöſiſch lernen, 


1) Sachs⸗Villatte, GEN vides boreal re und SR 
franzöſiſches Wörterbuch: béquille = K béquillon = Krückſtock 

3) Aegidien-Stadtteil, es ijt aljo wohl die Seminsngue gemeint. 
Bol. v. Spilder, © S. 260—268. 


woher es kam, daß jie oft mit zwölf Jahren bie zehn Gebote 
noch nicht kannten. Der publiquen Schule gegenüber aber 
zeigte man häufig eine unzeitige Sparſamkeit in der An⸗ 
ſchaffung der Bücher und dergleichen Notwendigkeiten. 
Die Leichengefälle waren den Bürgern höchſt verdrießlich; 
das Schulgeld, Licht⸗, Holz⸗, Martinsgeld wurde wider⸗ 
willig bezahlt; die Antritts⸗ und Verſetzungs⸗ (Trans- 
locations-) Gebühren betrugen auf der Stadtſchule etwas 
mehr als die Informatoren der Winkelſchulen nahmen, 
weshalb man gerne zu dieſen griff. Die Abneigung gegen 
die Lateinſchule offenbarte ſich auch darin, daß die Bürger 
„das Chor“ nur noch wenig ſingen ließen. Ueberhaupt fehlte 
es an der richtigen Wertſchätzung der Schule und treuer 
Schullehrer; erſt wenn dieſe eintrete, meint der Lehrer der 
vierten Klaſſe, würden die Prediger und ſpäter auch die 
Obrigkeit davon den größten Nutzen haben. 

Zuſammen mit dieſen äußern Schäden arbeiten manche 
inneren Uebelſtände an dem Niedergang der 
Hannoverſchen Stadtſchule. 

Das Gehalt war gering, und einen erheblichen Nachteil 
brachte den Lehrern die Anlage der Gartenkirche, die ihnen 
viele Akzidenzien entzog. Hierdurch und durch die ihnen 
von den Bürgern widerfahrende Geringſchätzung, wenn nicht 
gar Verachtung wurden die Lehrer niedergeſchlagen. Es 
ſollten doch endlich, wünſcht der Subkonrektor König, „die 
hohen Patroni dieſer Schule Gelegenheit finden, das Gehalt 
der Dozenten etwas zu verbeſſern, damit ſie nicht nötig hätten, 
auf Kleinigkeiten niederträchtig erpicht zu ſein, ſondern 
„genereuse informiren und jid dann und wann, ohne zu 
darben, ein neues Buch zur Verbeſſerung ihres Geſchmacks 
und zur Verwahrung wider den ſchädlichen Pedantismus 
anſchaffen, endlich aber ohne Beleidigung des Anſtandes mit 
Honoratioren Umgang pflegen und dadurch eine anſtändige 
und zur Erziehung anderer nötige Lebensart beibehalten 
könnten; dieſes würde den Wert der öffentlichen Schule 
beträchtlich erhöhen und die Abnahme derſelben ſehr ver⸗ 
hüten. „Wie kan jemand“, klagt Langlott, „der mit Kummer 
ſich ſchlaffen legt und aufſteht, wie er die wenigen Thaler 
gehörigen Theils, um ſich aufrecht zu erhalten, ein ſo ſchwehres 
Amt nach allen Kräften und mit freudigem Muthe führen, 
auch die gehörigen Hülfsmittel anſchaffen! Ueberhaupt 
trägt das Aeußerliche, ſo wol wie in andern Ständen, bey 
einem Schulmann vieles zu ſeinem Anſehen oder Ver⸗ 


— 248 — 


achtung bey.“ „Woher jolle aber bey jo bewandten Um⸗ 
ſtänden“, fragt der Konrektor ſchließlich, „die Liebe zum 
Beruf und die Achtung der Leute kommen, und wie ſtehe es 
fehlt?? Noht⸗ und Ehren⸗Pfennig, wo der Nehrpfennig 
e t 

Ein wunder Punkt der Schule war die ſchlechte Disziplin; 
ſie hatte aber nach des Konrektors Ausführungen ihren 
Urſprung ebenfalls in dem ſchlechten Gehalte. „Denn wie 
kann ein Lehrer“, gibt Langlott zu bedenken, „durchgreiffen, 
wenn ſein Unterhalt größten Theils von der Gnade der 
Schüler abhänget. — Er muß alles gehen laßen, wie es gehe, 
da ihm zur Genüge bekant, daß hier die mehreſten Aeltern 
ſich von den Kindern regieren laßen; ja, was das boßhafte 
Söhngen ſagt, ſind lauter Evangelien.“ 

Für die Anſtalt mußte es höchſt nachteilig ſein, daß ihr 
im 72. Lebensjahre ſtehender Leiter Joh. Ludolf Bünemann 
ſchwach und unvermögend war, das Beſte ſeiner und der 
übrigen Klaſſen zu beſorgen. Er beſuchte die Klaſſen nicht 
oft genug, machte zurechtweiſende Erinnerungen den Kollegen 
vor den Schülern ſelbſt oder trug ſie unter vier Augen in 
verletzender Art vor. In den letzten Jahren waren, wie es 
des Konrektors Langlott Bericht zufolge ſcheint, die Rede⸗ 
akte ausgefallen, er wünſcht wenigſtens, es möchten ſolche 
Feiern und öffentliche Schauſpiele veranſtaltet werden und 
wenn auch nur einmal im Jahre, etwa an dem Stiftungstage 
der Schule, alſo am 2. Februar. „Der Direktor“, ſagt Langlott, 
„iſt die Seele einer wohl eingerichteten Schule.“ Gewiß 
im Hinblick auf Bünemanns hohes Alter erachtet er es für 
nötig, ſolche Männer, außer die Luſt dazu haben, nicht 
ewig im Schulſtaube zu laſſen; man ſolle ihnen, wenn ſie 
der Schule ihre guten Dienſte getan, ruhige und ergiebige 
Aemter übertragen, ihre Stellen geſchickten Männern geben 
ie dieſen, wenn fie jid) ſperrten, fernere Beförderung ver- 
agen. | 

Eine ber Haupturſachen des Rüdganges der Schule 
lag darin, daß man zu viel Zeit auf das Latein und ſehr 
wenige Stunden auf ſolche Dinge verwandte, die allen 
nötig und nützlich waren. Der Geſchmack der Zeit verlangte 
Langlott zufolge Philoſophie, und wenn es auch vorerſt eine 
tüchtige Logik wäre; die Anleitung zur deutſchen und lateini⸗ 
ſchen Beredſamkeit dürfe man nicht vergeſſen, ebenſo wenig 
in Sekunda und den übrigen Klaſſen das Zertieren und die 
Erweckung der Ambition nicht verſäumen. Es ſei zu wünſchen, 
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daß ein beſſerer Katechismus in den hannoverſchen Landen 
eingeführt werde, damit nicht ein jedweder etwas Eigenes 
und der Stadtſchule Nachteiliges hätte. Den deutſchen 
Schulmeiſtern würden die ſogen. Konfirmationsfragen ein⸗ 
geliefert, und dieſe Herren machten bei der Behandlung der 
Fragen viele Schüler der Stadtſchule abwendig. 

Wegen der ſchwachen Beſetzung der Tertia und der 
unteren Klaſſen hatte man wahrſcheinlich an die Verringerung 
des Lehrperſonals gedacht; der Konrektor widerrät einer 
ſolchen Verminderung der Glieder der Schule und fordert 
den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache und die An⸗ 
ſtellung eines deutſchen Schreib- und Rechenmeiſters. Dieſer 
müſſe nach dem Dafürhalten des Lehrers der vierten Klaſſe 
wenigſtens vier Stunden alle Tage auf der Schule informieren; 
letzterer tadelt es auch, daß der Kuſtos, ungeachtet er dafür 
aus der Kurrende quartaliter bezahlt werde, den Kurrendanern 
doch keine Schreibſtunde gebe. ! 

Die Schulordnung von 1716 ſtrebte wohl Harmonie in 
allen Dingen an, doch war es mit der Einigkeit unter den 
Lehrern nur ſchlecht beſtellt. — Für den Unterricht wählte 
jeder Kollege ſich ein anderes Kompendium aus; durch ſolche 
Verſchiedenheit der Lehrbücher wurden die Lernenden nur 
aufgehalten, die Eltern aber gezwungen, immer neue Kom⸗ 
pendien anzuſchaffen: infolge davon kauften die meiſten 
Schüler lieber gar keine Bücher. Die Forderung, daß alle 
Schüler einer Klaſſe gleiche Studien betreiben ſollten, wurde 
durch die häufige Befreiung einzelner Schüler von der einen 
oder andern Wiſſenſchaft, beſonders dem Griechiſchen, hinfällig 
gemacht. Die Anfang der Zwanziger beſchafften Lehrmittel, 
3. B. die Landkarten, verlangten Erſatz; die Knaben wollten 
ſich ſolche nicht anſchaffen. Die Unterweiſung geſchah noch 
zu wenig in fragender Form, die Diskurſe und akademiſch⸗ 
perorierende Lehrart bedurften entſchieden der Einſchränkung. 
Unzweckmäßig war das Abſingen der langen lateiniſchen 
Lieder, welche ohnehin von den meiſten ohne Verſtand 
geſungen wurden. Die Schulbibliothek war offenbar nur 
ſehr dürftig, denn Langlott meint, es würde auch wohl eine 
brauchbare Schulbibliothek und andere dahin einſchlagende 
Dinge nicht ohne Nutzen ſein. | 

Ganz willkürlich verfuhr gewiß der Direktor bei den 
Verſetzungen, wie überhaupt für jeden Lehrer das ſogen. 
Translokationsgeld eine arge Klippe war; der Lehrer der 
vierten Klaſſe tritt für ſeine gänzliche Abſchaffung ein, dafür 
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müßten aber der Direktor und alle Kollegen beſſere Salaria 
haben, wenn ſchädliche Folgen vermieden werden ſollten. 
Die Aufnahme und Verſetzung der Schüler geſchah häufig 
„nach Neben⸗Abſichten oder Jahren“, nicht aber nach „den 
verlangten Vollkommenheiten“. Durch das „unzeitige 
Translociren“ waren die Klaſſen ſo verwirrt, daß ſich viele 
Schüler nicht zu den Lektionen fähig zeigten, die der be⸗ 
treffenden Klaſſe vorgeſchrieben waren. „Die Tertia als das 
Herz der Schule liegt in den letzten Zügen“, ruft der Kon⸗ 
rektor aus, „wie kann es immer mehr um den Kopf gut 
ausſehen? Denn wo kein Zuwachs ijt, muß Abnahme er- 
folgen, es machte dazu anizzo zwei Glallen aus, macht 
doppelten Gehalt, und kann nicht eine vorſtellen.“ 
Seinen Kollegen gleich hüllt auch Langlott ſich über die 
Schülerzahl ſeiner Klaſſe in Schweigen. Zunächſt erfahren 
wir aber die Frequenz der Prima bei zwei Anläſſen des 
Jahres 1759, des letzten der Bünemannſchen Tätigkeit. 
„Bei Seinem erwünſchten Eintritt in das 73|te Jahr ſeines 
Hochberühmten und Verdienſtvollen Lebens“ brachten nämlich 
am 23. Juni 1759 „dem Hochgelahrten Herrn, Herrn D. 
Johann Ludolph Bünemann, des Gymnaſii der Altſtadt 
Hannover Höchſtverordneten Directori deſſelben, ſämtliche 
Hörer der erſten Claſſe“ in einem Drama per Musica (deutſcher 
Text) „das Opfer der ſchuldigſten Freudigkeit“ dar. Das zu 
dieſem Geburtstags⸗Aktus einladende Programm trägt die 
Namen von 34 Primanern. Eben ſo viele ſtehen vor dem 
lateiniſchen Trauergedicht zum Gedächtniſſe des am 1. Juli 
1759 verſtorbenen Schulleiters. In den erſten Jahren 
ſeines Amtes hatte er 60—70 Schüler gehabt: ihre Zahl 
war alſo in den verfloſſenen zwei Dezennien auf etwa die 
Hälfte geſunken: dazu kam die Leere der Klaſſen Tertia bis 
Quinta. Mitte Dezember 1759 hatte die Prima ſogar nur 
31 Inſaſſen ). 


1) Bis Ballhorns Zeit (1759) beſitzen wir nur ſehr wenige Zahlen über den 
Beſuch der Schule, bezw. ihrer einzelnen Klaſſen. 1711 hatte der Kollege der 
dritten Klaſſe, Franz Voß, nur fünf Kurrendarii, 1746 ſaßen 16 Schüler in der 
Klaſſe. Im Stadtarchiv befindet ſich ein undatiertes Schülerverzeichnis 
(Catalogus discipulorum Schol. Hannov.) mit 34 Primanern, 8 Sekun⸗ 
danern, 5 Terlianern — Duartaner fehlen —, 26 Quiutanern. Es enthält, 
allerdings in anderer Reihenfolge, dieſelben 34 Primanernamen, die in den 
oben erwähnten gedruckten Widmungen zum 23. Juni und 1. Juli 1759 
ſtehen, ſtammt alſo aus Bünemanns letzter Zeit. Ein vor dem Jahre 1759 
liegendes Schülerverzeichnis des Lyceums hat ſich bislang nicht auffinden laſſen. 


yh 


Uebergang zur Neuzeit (1759-1821). 


Zu dem erledigten Direktorpoſten meldete ſich der 
bisherige Rektor in Harburg und der lateiniſchen Sozietät 
in Jena Ehrenmitglied!) 


Ludwig Wilhelm Ballhorn (1759—1774) 


und e am 26. September zu Bünemanns Nachfolger 
erwählt. 

Bei feiner Einführung:), die am 17. Dezember 1759 
von dem Syndikus Heiliger vorgenommen wurde, ſprach 
Ballhorn über den literariſchen Galantismus des achtzehnten 
Jahrhunderts: es ſei das eine verderbliche Geiſtesrichtung, 
wogegen beſonders die Schule Heilmittel ſchaffen müſſe ?). 
Die Studierenden der erſten Ordnung empfingen den 
neuen Schulleiter mit vielen Ehren und Glückwünſchen. 
Außer mit einem lateiniſchen Carmen begrüßten ſie ihn mit 
zwei deutſchen Singſpielen: ſo drückten ſie ihre „Freude 
und Liebe welche deſſelben künftige treue Führungen zur 
ächten Weißheit ſchon zum voraus bewürkten“, in einem 
Drama per musica aus, worin der Chor ſang: „Im Ball⸗ 
horn lebt, glánget eu'r Bünemann neu“, und bie (Muſe der) 
Freude in einem Rezitativ die Zuhörer belehrte, Harburg 
(wo B. zuletzt war) beklage ſchmerzlich ſein Geſchick, Ballhorn 
zu verlieren. Singend fuhr ſie fort: 


1) Durch ein öffentliches Diplom vom 15. Dezember 1763 erhielt Ballhorn 
von der Akademie zu Rinteln die Würde eines Doktors der Philoſophie. 

2) Die Einladung zur Introduktion des neuen Direktors gibt den 15. De⸗ 
zember 1759 an; von drei anderen auf dieſe Feier bezüglichen Druckſchriften 
tragen zwei die geſchriebene 17 auf einem im Druck dafür ausgeſparten 
Raum. Die dritte Schrift hat die gedruckte XVII. Grotefend behält in 
feiner Geſchichte des Lyceums S. 27 dieſes Datum bei. Die Einführung fand 
wohl an einem Montag ſtatt. Wenigſtens trugen am Sonntag 4 Tagelöhner 
Stühle auf die Hohe Schule und brachten ſie am Montag wieder weg „wegen 
einſetzung des Neuen Director“, auch halfen ſie Lampen (dem Kotfahrer) 
„Kummer aufladen, vor der Schule“ (Fabrikregiſter von 1759/60). 

3) Den Studiengang eines Theologen bezw. Lehrers in den 60er, 70er 
hren des 18. Jahrhunderts lernt man aus Viktor Sallentins Aufſatz: Ein 
öttinger Student der Theologie in der Zeit von 1768—71 (Zeitſchrift des 

Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1912, Heft 2, S. 127—207) kennen. 


„Betrübte Muſen! die ihr Liebeszähren 

Für unſern Ballhorn nunmehr troſtloß weinet 
Und ächzend ihn zurück zu rufen ſcheinet, 
Gerecht iſt euer Schmerz. 

Doch ſo gerecht iſt jetzt auch unſre Freude“. 
Arie: „Der Geiſt wagt ſchon an Ballhorns Gaben 
In ſüßem Vorgeſchmack ſich zu laben; 

Er ſchmecket kaum / und mit Verdruß 

Wünſcht er den völligen Genuß“. 

Zur Fortführung des durch Bünemanns Tod unter⸗ 
brochenen Beſſerungswerkes forderten Magiſtrat und Mini⸗ 
ſterium den Direktor Ballhorn und Rektor Bremer am 
21. Dezember 1759 aufs Rathaus, um mit ihnen über die 
Schule, insbeſondere die Inſtandſetzung der Prima zu ver- 
handeln. | 

Hinſichtlich ber Exerzitien trug der regierende Bürger⸗ 
meiſter Grupen vor, ob es nicht gut ſein würde, dazu ſolche 
Aufgaben zu wählen, die der Jugend das im Unterricht 
Durchgenommene wieder ins Gedächtnis brächten; ſo könne 
man gleichſam mit einer Klappe zwei Fliegen ſchlagen, 
indem man z. B. einen angehenden Juriſten einen passus 
aus Hahns Reichs⸗Hiſtorie und einen künftigen Theologen 
ein „thema“ überſetzen laſſe. Der Direktor gab darauf zu 
vernehmen, daß er den Weg ſchon eingeſchlagen habe, da 
er von einigen ſeiner Discipuln eine Epiſtel, von den Fort⸗ 
geſchritteneren aber eine Chrie machen laſſe. Das Ergebnis 
dieſes Teiles der Beratung war, daß zu einem Exerzitium 
. allemal ein thema genommen werden folle, wodurch der 
Jugend „das Docierte wieder inculciret würde“. 

Den Forderungen der allgemeinen Schulordnung 
(Gesner) paßte man ſich inſofern an, als zur Lektüre des 
griechiſchen Neuen Teſtaments noch Gesners griechiſche 
Chrejtomathie hinzugenommen wurde. Auf Ballhorns 
Vorſchlag behielt man für die Hiſtorie die an der Schule 
ſchon eingeführte Einleitung von Freyer bei. 

Zwecks Aufbeſſerung der Schulzucht ging des Vor⸗ 
ſitzenden Bitte dahin, es möge einer aus dem Stadt⸗ 
Miniſterium und einer aus dem Rate zuweilen die Schule 
beſuchen; angeſichts der „ſo manchen traurigen Beweiſe 
der hier eingeriſſenen licentiae scholasticae“ hoffte der 
Schulleiter, daß die öfteren Beſuche und Viſitationen der⸗ 
gleichen Unweſen bald Einhalt tun würden. Ferner ſchlug 
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ber Consul regens vor, im Schulgebäude einen Karzer an- 
zulegen, damit die Mutwilligen beſtraft werden könnten. 
Wer künftig kommunizieren wolle, müſſe ſolches Freitags 
vorher dem Direktor melden, und wenn dieſer finde, daß 
einer oder anderer von den Schülern zurückbleibe, ſo ſolle 
er ihn daran erinnern, im weiteren „Zurückbleibungsfalle“ 
aber dem Magiſtrat Anzeige machen. 

Das Geiſtl. Miniſterium wünſchte, daß der Unterricht 
im Winter morgens ſpäter anfange: es ſei dann um 7 Uhr 
noch dunkel, die Leute hielten auch die Haustüren noch 
verſchloſſen; überdies ſei „der in der Lebensweiſe jetzo 
alhie eingeriſſenen Bequemlichkeit und Gemächlichkeit — 
nachzugeben“. Denſelben Vorſchlag hatte der Bürgermeiſter 
Grupen vor acht Jahren als eine Beförderung der Ver⸗ 
wöhnung und auch aus dem Grunde zurückgewieſen, weil die 
frei werdende Zeit von 7—8 von den Lehrern zu Collegia 
privatissima benutzt werden möchte, womit aber „denen 
wenig im Vermögen habenden Schülern nicht gedient ſei.“ 
Jetzt ſtimmte er ihm bei, und man beſchloß, vorerſt im De⸗ 
zember und Januar den Unterricht um 8 Uhr zu beginnen. 

Nachdem man für gut befunden, es möge der Schul⸗ 
direktor, wenn der eine oder andere Schüler eine attestation 
verlange, ſolche auf Eid und Pflicht geben, ſie aber dem⸗ 
jenigen, der ſich nicht gut aufgeführt, verſagen, kam man 
auch auf die von den Eltern „bislang geführten querelen, 
daß von den praeceptoribus ſo oft Urlaub gegeben werde“, 
und gab dem Direktor und Rektor auf, ein Verzeichnis der 
nachgelaſſenen Stunden und Tage allernächſtens einzu⸗ 
bringen. Ebenſo ſollten ſie eine Liſte der Winkelſchulen 
anfertigen. 

Betreffs der Verſetzungen in die oberen Klaſſen hatten 
die Lehrer der unteren Abteilungen bisher viel geklagt. Zur 
Verhütung von Unordnungen bei dieſer wichtigen Schul⸗ 
ſache wurde nun beſtimmt, es ſolle bei den Translocationen 
jedesmal einer aus dem Miniſterium zugegen ſein und die 
Praeceptores inferiorum Classium darüber anhören. Der 
mit den Gepflogenheiten der Lehrer vertraute Direktor 
erwiderte darauf, niemals werde er ein noch nicht geſchicktes 
Subjectum in eine höhere Klaſſe ſetzen; er bitte ſich aber 
einen Verhaltungs⸗Befehl aus auf den Fall, daß, wenn 
ein Subjectum geſchickt zu ascendiren, die Eltern desſelben 
ſolches verlangten, der Praeceptor Classis aber aus Eigennutz 
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ſolches zurückzuhalten ſuche !); hierauf bekam er den Beſcheid: 
er habe die Sache dann dem Vertreter des Miniſteriums 
artzuzeigen. 

Dem Direktor Ballhorn war der Ruf eines tüchtigen 
Lehrers und hervorragenden Kenners der klaſſiſchen Sprachen 
voraufgegangen; die Behörden bewieſen ihm von vorn⸗ 
herein ihr Vertrauen, und die Sitzung vom 21. Dezember 
wird ſie überzeugt haben, daß die Leitung der Stadtſchule 
in den beſten Händen lag. 

In Bünemanns letzter Zeit war die Beſuchsziffer auf 
73 Schüler zuſammengeſchmolzen, mit nur 65 Zöglingen 
begann ſein Nachfolger die Leitung der Schule. Mitte 
Dezember 1759 waren 31 Primaner vorhanden. Mit Bezug 
auf ſie ſagt Ballhorn in ſeinem Abſchiedsaktus am 22. April 
1774: er habe 1759 nur 31 Primaner vorgefunden: „ſo 
ſchienen ſelbſt die Schulwände den heimgegangenen Direktor 
Bünemann zu betrauern, den würdigen und geehrten Greis, 
der in den Zeiten ſeiner Vollkraft ein ſchöneres Los verdient 
hätte“. Die Sekunda hatte laut dem Catalogus discipulorum 
Schol. Hannov., der aus dem letzten Jahre von Bünemanns 
Direktorat ſtammt, 8 Schüler enthalten, Ballhorn über⸗ 
nahm ihrer 7. Die unter Bünemanns Leitung vereinigte 
Tertia und Quarta war auf 5 Schüler zuſammengeſchrumpft, 
in derſelben Schwäche fand ſie Ballhorn vor. Die Quinta 
iſt in dem Verzeichnis mit 26 Knaben angegeben, ſie hatte 
aber bei Ballhorns Amtsantritt nur 22, unter ihnen ſtammten 
kaum 6 oder 7 aus guter Familie (filii ingenuae stirpis). 
Unter der ſchlaffen Zucht feines altersſchwachen Vorgängers 
waren Uebel eingeriſſen, die bereits am Anfang des Jahr⸗ 
hunderts der Magiſtrat bekämpft hatte. So mußte er 1761 
den Lehrern wieder die willkürliche Einführung von Schul⸗ 
büchern verbieten?) und ihnen aufgeben, „die lectiones in 


1) Siehe oben S. 88. 

2) Außer dem Rate und dem Geiſtl. Stadt⸗Miniſterium hatte früher 
auch die Landesregierung die Schulangelegenheiten der Stadt Hannover 
überwacht. Als gleich nach der Uebernahme des hannoverſchen Rektorpoſtens 
durch M. David Erythropel im Sommer 1640 die damals in Hildesheim 
befindliche Regierung des Fürſtentums Calenberg „glaubhaft“ erfahren hatte, 
der unlängſt beſtellte neue Schulrektor zu Hannover unterfange ſich, die 
klaſſiſchen Schriftſteller, als Virgil, Homer u. dergl., „aus der Schule ab» 
und wegzuſchaffen“ und dafür Buchani Psalterium u. a. „einzuprägen“, 
trugen die Räte zu Hildesheim am 23. Juli 1640 dem hannoverſchen Magi⸗ 
ſtrate eek im Fall, daß es fic) jo verhalte, bem Schulleiter dieſes ernſtlich 
zu unterſagen; Erythropel dürfe nicht die im Fürſtentum eingeführte Unter⸗ 
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den Privatſtunden ſo einzurichten, daß ſie die publique 
Schule mit unterſtützten“, und am 23. April d. J. ſandte 
er bie vom Direktor entworfene und von den zwei Schul⸗ 
behörden genehmigte Tabula lectionum publicarum et 
privatarum mit dem gemeſſenen Befehl an Ballhorn zurück, 
er ſolle ſelbſt dieſer Tabelle nachleben und auf ihre genaue 
Befolgung durch die Kollegen achten, „geſtalt dann die wil⸗ 
kürlich eigenwillige Einführung einiger lectionum, es ſey 
publique oder privatim, allen Schul⸗Collegen ſamt und 
ſonders hiermit gäntzlich unterſaget wird, mit dem Anhange, 
dafern ein oder ander Schul⸗College dieſem zuwider handeln 
und vor ſich ſelbſt Schul⸗lectiones, die in der unter dem 
Rahts Siegul originaliſirten tabelle nicht enthalten, ein⸗ 
führen würde, der Magiſtrat es vor eine Aufkündigung des 
Dienſtes annehmen und anſehen wolle“. Die Schülerzahl 
ſtieg in erfreulicher Weiſe; die Quarta konnte wieder zu einer 
ſelbſtändigen Klaſſe hergeſtellt werden, und am 28. April 1761 
wies die Prima 51 Schüler auf. Auf vollſtändige Schüler⸗ 
verzeichniſſe müſſen wir aber noch weiterhin verzichten. 
Bisher hatte das Lyceum noch keine gedruckten 
Stundenpläne. Ballhorn unterbreitete daher bald nach 
Antritt ſeiner hannoverſchen Tätigkeit der Stadtbehörde 
den Vorſchlag, den 4 Taler betragenden Ueberſchuß von 
den ihm „zu assignirenden Verbeßerungs⸗Geldern“ zu dem 
Druck eines Lektionskatalogs zu verwenden, „der alle Oſtern 
herauskommen und, falls dieſer Vorſchlag genehmigt würde, 
ſchon dieſen Oſtern anfangen könnte“. Dies werde ein 
Mittel ſein, die Schule ſowohl bei den Einheimiſchen als 
bei den Fremden in eine vorteilhafte Achtung zu ſetzen. 
Der Magiſtrat ging auf des Direktors Gedanken ein: man 
ſcheint den Stundenplan für jede Klaſſe beſonders gedruckt 
zu haben, wenigſtens iſt im Stadtarchiv ein Exemplar eines 
gedruckten Planes der Tertia aufbewahrt; außerdem iſt 
dort das geſchriebene Stundenverzeichnis für das Sommer⸗ 
halbjahr 1761 vorhanden. | 
Nur erreichbar ſcheinende Ziele hatte Ballhorn im 
Auge). Nicht mit vielen Lehrbüchern will er die Jugend 


richtsweiſe in etwas ändern oder davon „eigenes gefallens abweichen, 
ſondern il fie in der Ordnung, wie er das Rektorat angetreten, laſſen. 


(Stadtarchiv.) | 
2) Hannoverifde Anzeigen d. Jahres 1761, Stück 60 (vom 27. ES 
S. 935 (mit Ballhorns Brief an einen Freund ber Schule). . 


beſchwert leben, zwiſchen dem zu viel und zu wentgem 
Auswendiglernen ſoll die Mittelſtraße beobachtet und das 
Memorieren während der öffentlichen Lehrſtunden ver⸗ 
mieden werden. Ballhorn ſieht darauf, daß die Wichtigkeit 
der Lektionen und die Zeit, die ſie erfordern, mit der 
Fähigkeit der Lehrlinge einer jeden Klaſſe und mit dem Maße 
ihres bisherigen Bedürfniſſes in gehörigem Verhältnis ſtehen. 


Die unteren Lehrer ſollen allemal den oberen gleichſam in die 


Hand arbeiten. Vorſchläge, die bloß idealiſch ſind, ſolche, die 
auf der Stube, und bei einer Anzahl von einem oder ein 
paar Lehrlingen vortrefflich, die aber bei einer großen und 
aus verſchiedenen, zum Teil ſtark beſetzten Klaſſen beſtehenden 
Schule nicht anzuwenden ſind, will der Direktor nicht machen. 

Ballhorn ſorgte nicht nur für das Aufkommen der 
eriten Klaſſe, ſondern nahm jid) aud) mit warmem Eifer 
der unterſten Klaſſe an, indem er in Abweſenheit eines oder 
. anbern Lehrers der Quinta ſelbſt in einigen Stunden ihren 
Unterricht übernabm!). 

Er ließ auch die Hilfsmittel, die die neuere Zeit für die 
Jugend hervorgebracht hatte, anſchaffen. Die in der Schul⸗ 
ordnung von 1717 vorgeſchriebenen lateiniſchen Morgen⸗ 
hymnen ſtellte er ab, behielt aber die precatio matutina 
und die Verleſung eines Kapitels aus dem Neuen 
Teſtamente bei 7). 

Aus ſeinem Katalog vom Frühjahr 1761 geht hervor, 
daß damals wöchentlich 30 Stunden in jeder der 5 Klaſſen 
gegeben wurden, 20 davon publice, 10 privatim. In der 
Prima traten mehrere Collegia privatissima hinzu. Nur 


public e behandelte man auf dem Lyceum: 1. Theologie, 


2. Leſung und Beſprechung der Epiſteln und Evangelien 
(von mir unter die Religions⸗, Katechismusſtunden ge⸗ 
rechnet), 3. Leſen, 4. Geographie, 5. Logik, 6. Oratorie. 
Ausſchließlich in Privatlektionen wurden Arithmetik, 
Altertümer und Hebräiſch gelehrt. Privatiſſime hielt der 
Direktor Collegia stili mit Uebungen im Lateinreden 
und unterrichtete in der Matheſis und Staatengeſchichte, 
prwatiſſime gab der Rektor franzöſiſche Stunden. 


1) Ginige Züge aus dem Leben des — Herrn Ludwig Wilhelm Ballhorn, 
| 5 Sch? Freunde entworfen, von Georg Auguſt Borchers, Göttingen 1786, 


= - Eybifch, Anton Reiſer, Unterſuchungen zur a von 
K. e Moritz und zur Kritik einer Autobiographie, S. 3 


wl... 


AT 
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J. 
Oeffentliche Stunden (1761) 
Um weiteren (inne). 


SC Rid V |IV| HI] m ft 
A Ratediomus- = 7 24 Religions. - 
; ſtunden 
lehre 6 6 6 1 — 19 
3. Lateiniſch 81514 1814 69 
4. Griechiſch — — Al 5| 3| 12 
5. . 5 Se | 
eſchichte. 1| 1! 2/2 2 
e. VEA (A. T.) ie 2 i 
Hiſtorien. 11 — —— 2 . 
7. Geographie. — 12 1½ 216% 
8. Arithmetik — 2 — — — 2 
9. Logik — ——— — 2] 2 
10. Oratorie.— — — — 11 
11. Altertümer. — — — — 1| 1 
12. Hebräiſch — —— — 21 2 
13. Schreiben 4| 2 — —— 6 
14. Leſen 8 — — —— 8 
15. Nützliche 
Wiederholung! 2 2| 2| — — 6 
| | 30 |30|30] 30|30| 150 8% misentig à 
II. 
Verteilung der ſieben Lehrer auf die fünf Klaſſen (1761). 
V | IV|IIHI| I1 | I RA 
1. Direltor . . o Ballhorn 
2. Reftor ..... — | Bremer 
3. Konrektor — Langlott, von 
1762 an Greve 
4. Kantor — — Pott 
5. Subfonreftor. . . — König 
6. Lehrer ber 4. Kla}je | | —| Kriſche 
7. Lehrer der 5. Klaſſe — | Nordmeyer 


) Grotefend hat den Stundenplan von 1761 in feiner Geſchichte des 


Lyceums, S. 31—34, beſprochen, id) begnüge mich deshalb mit einer tabellariſchen 
Ueberſicht. Genauere Angaben über die Unterrichtsgegenſtände und die Lehrer 


der 


II. und J. in den erſten 70er Jahren des 18. Jahrhunderts findet man bei 


Eybiſch, Anton Reiſer uſw. S. 25—28, 32—37. 
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Die Stundentafel auf 1775 !) enthält ihrer Ueberſchrift 
entſprechend öffentliche und private Stunden, ohne daß 
beide Arten fürs Auge ſichtbar unterſchieden wären. Die 
gedruckten Tafeln von 1787 und 1788 ſowie die Stundenpläne 
der folgenden Zeit deuten die Verſchiedenartigkeit der 
Stunden gar nicht mehr an. Die Anregung dazu wurde 
1774 vom Rektor Sextroh gegeben, und ihr folgte auch die 
Ausführung, im Fabrik⸗ und im Lehnregiſter findet ſich 
jedoch keinerlei Hinweis auf eine Beſeitigung der Privat⸗ 
ſtunden; wir können auf jenen alten Plänen die Unter⸗ 
ſcheidung der Stundenarten nicht mehr ausführen, die da⸗ 
maligen Lehrer und Schüler Hannovers wußten aber aus 
der Bezahlungsweiſe nur zu gut, welche Stunden öffentlich, 
welche privat waren. 

Die Stundenpläne von 1669 — 1684 und 1716 enthalten 
ein Collegium gallicum noch nicht; erſt auf der Tabelle von 
1761 finden wir das Franzöſiſche, allerdings nur als 
Privatiſſimum; in ſeinen Fortgeſetzten Nachrichten von 1773 
erwähnt Ballhorn es gar nicht, ſtatt deſſen aber das Engliſche. 

Sein Verſtändnis für Gesners erzieheriſche Grundſätze 
legt er durch die Pflege der kurſoriſchen Leſung der Schrift⸗ 
ſteller an den Tag. Ballhorn und der Rektor Greve wollen 
durch raſch fortſchreitende Lektüre der Autoren den Schüler 
inſtand ſetzen, den Geiſt, die Schönheiten der Werke des 
Altertums zu erfaſſen und daran ſeinen Geſchmack und ſein 
Urteil zu bilden. 

In dem geſchriebenen Plane von 1761 (vgl. auch die 
gedruckte Stundentafel der Tertia) ſpricht Ballhorn bald 
von hergeſagten, bald von durchgefragten Vokabeln, ein 
Beweis dafür, daß man ſich von dem alten Schlendrian, 
dem Herſagen des Aufgegebenen, nicht losmachen kann. 
In den Lehrplänen von 1771 und 1773 fordert Ballhorn 
das Frageverfahren: es halte den Lehrling in einer ſteten 
Aufmerkſamkeit und Uebung, nachzudenken. 

Hauptſächlich in Geſtalt praktiſcher Uebungen (Leſen 
der beſten deutſchen Schriftſteller, ſchriftliche Arbeiten, 
Deklamieren) trat wie in anderen deutſchen Gymnafien, 
auch an dem hannoverſchen Lyceum das Deutſche aus ſeiner 
EECH untergeordneten Gtellung mehr und mehr als. 


y Nicht „1765“ wie daſelbſt angegeben, ‘Rathaus Regia, P 
1) Fortgeſetzte Nachricht von 1773, S. 6 "DEF 
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ſelbſtändiger Lehrgegenſtand hervor. Die deutiden und 
lateiniſchen Uebungen in Verbindung mit der nach Gesners 
Anweiſungen befolgten Unterrichtsart ſind uns vollgültige 
Zeugniſſe dafür, daß die von ihm begründete und von Joh. 
Gottfried Herder (1744 —1803) und anderen Pädagogen 
weiter ausgebildeten Anſchauungen vom Unterricht, die 
wir kurz als den neuen Humanismus bezeichnen, 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch in Hannover 
eine erfreuliche Verwirklichung fanden. Das Gymnaſium 
ſollte eine lateiniſche Schule bleiben, die lateiniſche Sprache 
als das Werkzeug der Wiſſenſchaften und Künſte ihren Wert 
behalten, die lateiniſche Lektion auch fernerhin als die vor⸗ 
nehmſte und gleichſam die ſtehende Arbeit gelten, die dem 
Schüler ſeinen vorzüglichen perpetuierlichen Rang gibt; 
neben Horaz iſt vor allem Homer die lauterſte Quelle der 
Geſchmacksbildung. Gesner hatte das Verdienſt für ſich in 
Anſpruch genommen, das Studium der Griechen in den 
deutſchen Schulen wieder erweckt zu haben; er hatte ſich von 
dem Vorurteil frei gemacht, daß der Unterricht in der grie⸗ 
chiſchen Sprache mit dem Neuen Teſtament beginnen müſſe, 
und gab den Homeriſchen !) Gedichten als Schullektüre 
den Vorzug. 

Nach Gesners Vorgang entnahm man am Lyceum 
den griechiſchen Leſeſtoff vielfach aus Stellenſammlungen: 
als ſolche kamen Gesners, dann Chr. Gottfr. Schütz' Chre- 
stomathia graeca, Joh. Heinr. Juſtus Köppens Griechiſche 
Blumenleſe, Fr. Gedikens Griechiſches Leſebuch, F. A. 
Stroths Griechiſche Chreſtomathie in Gebrauch. In dieſer 
Zeit begegnen wir, wenn auch noch nicht dem feurigen 
Redner Demoſthenes, ſo doch dem ebenfalls ſchon lange im 
Lyceum vermißten Homer wieder; zuerſt erſcheint ſeine 
Ilias 1773 (in Ballhorns Nachricht, S. 7), auch im Winter 
1792/93 ſteht ſie auf dem Plane. Sophokles ſehen wir 
zuerſt mit ſeinem Philoktet und zwar im Jahre 1771, dann 
1788 Euripides Hippolytos und Wrijtophanes’ Ritter in 
der Lektüre der Prima. 

Infolge der dem klaſſiſchen Griechentum entgegen⸗ 
gebrachten Aufmerkſamkeit machte das Griechiſche dem 
Latein den Rang ſchon etwas ſtreitig, wie ein Vergleich 
der Stundenzahl von 1717 mit der von 1761 und 1787 lehrt. 


1) Pgl. Geſchichte der Erziehung, von K. A. Schmid, V, S. 213—216. 
XVII* 
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Das griechiſche Neue Teſtament behielt man bei und wies 
den griechiſchen Profanſchriftſtellern mit der Scheidung 
nach Proſa und Poeſie beſondere Stunden zu. Dieſe Zwei⸗ 
teilung kommt beſonders auf dem Lektionsplan des Jahres 
1793 deutlich zum Ausdruck (Rühlmanns Fortgeſetzte 
Nachricht). 

Entſprechend der Eigenart des 18. Jahrhunderts trägt 
die Schularbeit auch der Hannoverſchen Stadtſchule das 
Merkmal des Uebergangs zur Schau. Neben Cicero, Sueton, 
Eutrop, Plinius, Quinctilian, Virgil, Horaz und Ovid lieſt 
man ſchon Tacitus (1775), doch wird den Lehrern die Trennung 
vom Altgewohnten ſchwer. Terenz behauptet das Jahr⸗ 
hundert hindurch das Feld; 1771 erklärt Ballhorn noch ein 
Geſpräch des Erasmus von Rotterdam. Im Griechiſchen 
ergötzt man fid) 1773 an dem Gemälde des Cebes in Schütz' 
Chreſtomathie, S. 42; aus ihr wird 1790 nod) der Auszug 
aus Herodians Geſchichte des Kaiſers Pertinax erklärt; er 
wurde ſogar noch im Winter 1815/16 in der Sekunda des 
Lyceums geleſen. 1761 lehrte der Kantor Winter die lateiniſche 
Proſodie noch mit Anwendung auf Catos Diſtichen, und 
die Quartaner verfolgten die Vorleſung der deutſchen Epiſteln 
und Evangelien mit Caſtalios lateiniſcher Ueberſetzung in 
der Hand. — Die Klagen über das viele Diktieren ver⸗ 
ſtummen, aber die mechaniſche Nachahmung wird noch ſtark 
betont, das Deutſche hat im Lehrplan noch nicht die volle 
ihm gebührende Stellung. 

Vom Jahre 1760 !) an erfuhr die in Bünemanns letzter 
Amtszeit geſchaffene Einrichtung einer Realſchule im 
Lyceum eine durchgreifende Aenderung. Die Quarta 
wurde wieder eine ſelbſtändige Klaſſe, und wie wir aus dem 
Fabrikregiſter d. J. 1760 (Bel. Nr. 144) erſehen, wurden auf 
Ballhorns Antrag für den Raum der Schreibklaſſe, wo 
„weder Tiſche noch Bänke mehr vorhanden“, ſolche neu 
angefertigt, auch blecherne Leuchter auf hölzernen Füßen 
dafür beſorgt. Im November 1761 hatte die Prima, wie 
wir leſen, 6 Schreibtiſche. 

In demſelben Jahre plante der Rat die Verlegung 
der Realklaſſen in ein ganz anderes Gebäude: er wollte 
das in der Pferdeſtraße belegene Haus mit der Schreib⸗ 


) Ueber Ballhorns Stellung zu den Realien ſiehe Eybiſch, Anton Reiſer 
uſw., S. 32. 
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unb Rechenſchule ober das Brauer-Gildehaus an ber Oſter⸗ 
ſtraße dafür ausbauen. Der erſte Brauhausſaal bot nad) ber 
von E. Braun gemachten Aufſtellung „Bau⸗ oder Hausplaz 
zur Real⸗Schule betreffend“, vom 7. November 1761, für 
40 bis 50 Schüler Platz. Andere Räume könnten nach Brauns 
Darſtellung durch Anbringung von Kamin und Ofen nutzbar 
gemacht werden; die Gildeſtube liege ſehr gut zum Zeichnen. 
In den zweiten Saal hat B. nicht gehen können, weil er 
ganz voll Korn gelegen: der Raum erſtrecke ſich über das 
ganze Gebäude und nehme wohl 100 Schüler auf; die an 
einen Koch vermietete Wohnung müſſe nach Brauns Er⸗ 
achten für den „Directeur“ inſtand geſetzt werden !). 

Am 6. Oktober 1764 errichtete der Magiſtrat das 
Realſchulregiſter. Das Grundkapital bildeten 500 Taler 
in Gold, die der Bürgermeiſter Grupen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft des weiland Konſiſtorial⸗Direktors Tappen zu freier 
Verfügung erhalten hatte und am genannten Tage für 
eine anzulegende Realſchule beſtimmte. Dieſe Summe 
vermehrte der Magiſtrat 1767 um 400 Taler (Einkünfte 
aus einem Garten); ſo ſtanden ihm fortan 900 Taler ſamt 
deren Zinſen zur Förderung bes Realſchulweſens zu Gebote?). 

Offenbar war man von dem Brauer⸗Gildehaus⸗Plan 
wieder abgekommen. Denn laut Beſchluß vom 26. Januar 
1765 traf der Magiſtrat eine Veranſtaltung, im Lokale der 
öffentlichen Stadtſchule armen Knaben Unterricht im 
Schreiben und Rechnen zu erteilen. Auf ſein Geheiß ent⸗ 
warfen in dieſem Jahre der Direktor Ballhorn und der 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter Vollimhauß einen Stundenplan 
für die Realien, der zunächſt die zwei genannten Fächer 
enthielt. Später kam noch Zeichnen und für die Primaner 
theoretiſche und praktiſche Meßkunſt und bürgerliche Bau⸗ 
kunſt hinzu. Alle dieſe Unterweiſungen wurden in der Stadt⸗ 
ſchule erteilt; auf Verlangen gab Vollimhauß noch beſondere 
Stunden in ſeiner Wohnung. 

Durch Ballhorns Bemühung kam die Realſchule ſehr 
in Aufnahme und behielt Anſehen bis etwa zum Jahre 1769. 
Der folgende Direktor Schumann ließ das nützliche Inſtitut 
vollends verfallen, ſo daß für Vollimhauß, der in ſeinem 


1) Stadtarchiv: Realſchulakten vom 5. und 7. November 1761. 

2) Regiſter über Einnahme und Ausgabe der anzulegenden Realſchule, 
vom 6. Oktober 1764 (Stadtarchiv). Eine dieſes Realſchulregiſter a 
Akte vom 30. November 1824 ift in der Rathaus⸗Regiſtratur. E 
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Schreiben vom 7. Auguſt 1782 dieſe Einzelheiten mitteilt !), 
„ein halbes Jahr hindurch auf der Schule — garnichts zu 
thun war“. 

Obgleich Vollimhauß für ſeine in der Schule ſelbſt ge⸗ 
gebenen Stunden ſtadtſeitig entſchädigt wurde, verlangte 
er von den Schülern doch noch eine beſondere Vergütung. 
Wer ſie nicht leiſten konnte, mußte einen obrigkeitlichen 
Schein beibringen, um an den betreffenden öffentlichen 
Stunden unentgeltlich teilnehmen zu können.?) Dieſe Ver⸗ 
günſtigung beruhte auf dem am 28. September 1759 vom 
Magiſtrat unter Grupens Vorſitz gefaßten Beſchluß, „Daß 
der armen und unvermögſamen Leuten Kinder gratis unter⸗ 
wieſen, und für dieſelben das Informations-Geld aus ben 
publiquen Cassen bezahlt werde“. Eine Ergänzung bekommt 
dieſe Reſolution durch die gedruckte Beſtimmung vom 
23. Januar 1765. „Da ein armer Knabe zum Schreiben, 
Rechnen und Zeichnen eine Luſt und Fähigkeit bezeigt, ſo 
iſt bey hieſiger Schule am Markt⸗Kirchhofe verfüget, daß 
von 12 bis 3 Uhr darin ohne Entgeld informiret werden ſoll“ !). 
Die Verordnung, der dieſe Beſtimmung angehört, hat zum 
Zweck, das Herumtreiben allerlei unnützen, faulen Geſindels 
auf den Straßen abzuſchaffen; man kann daher nicht be⸗ 
haupten, daß die geſchilderten Realſchulvorkehrungen in einer 
anmutenden Beleuchtung erſcheinen, wenn ſie in den Dienſt 
ſtadtpolizeilicher Maßnahmen geſtellt werden“). 

1720 befand ſich die Schulbibliothek in einem 
Schranke, der in der Quinta ſtand. Ballhorn ließ einen 
beſonderen Raum für die Bücherſammlung einrichten und 
1771 zwei Repoſitorien dafür herſtellen ). 


Zahlen über den Beſuch der Schule ſind bis 
auf Bünemanns letzte Jahre ſehr ſpärlich vorhanden; erſt 
ſeit 1759 treten ſie reichlicher auf. In ſeiner Abſchiedsrede 
vom 22. April 1774 jagt Ballhorn !), er habe in den vierzehn 
Jahren ſeines Direktorats etwas über 130 Schüler in die 
Quinta aufgenommen; viele hiervon ſeien guter, einige 


1) Sein Gehorfamfter Bericht von dem Zuſtande der Realſchule feit der 
Errichtung bd auf bie gegenwärtige Zeit, Stadtarchiv: Realſchul⸗ und Winkel⸗ 
ten. 


ſchul⸗ 
(mann, a eſetzte Nachricht vom 1793, S. 6. 
d Stabtbuch Ne tg ST, 1 ich J. 
4) Fabrikregiſter ws 1771, Bel 129 (Gtabtatdjib). 
5) Königl. Bibliothek. 
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ſogar vornehmer Abkunft geweſen (fili stirpis ingenuae, 
quin etiam illustris), die meiſten hätten die höheren Klaſſen 
erreicht. Mehrere Halbjahre ſeien in Quinta über 50 Knaben 
geweſen, im Augenblick ſeien es ungefähr 60. — In die bei 
Bünemanns Tod verweiſte Quarta hatte Ballhorn nach 
ihrer Wiederaufrichtung an 133 Alumnen eingeführt, und 
zu keiner Zeit waren bis Oſtern 1774 weniger als 9, niemals 
aber mehr als damals darin, nämlich 20. — Die 1759 ſchwach 
beſuchte, noch mit Quarta vereinigte Tertia beſtand wiederholt 
bis Oftern 1774 aus 26, im Winter 1773/74 aus 20 Schülern. 
Die Sekunda ſtieg zeitweiſe auf 24, ſank aber unter Ballhorns 
Schulleitung nie unter die Zahl der Schüler, die ſie am 
22. April 1774 enthielt, nämlich 17. Anläßlich der Hochzeit 
des Konrektors Grupen am 23. November 1766 hatten 
21 Sekundaner den ihm zugedachten (gedruckten) Glückwunſch 
unterzeichnet. — Von den 305 Schülern, welche während 
des genannten Zeitraums in die Prima aufgenommen 
wurden, waren 81 aus der Sekunda aufgeſtiegen, alle übrigen 
aus anderen Schulen und Unterrichtsanſtalten (contubernia) 
hinzugekommen. Demnach traten viele Schüler aus der 
Sekunda ins praktiſche Leben. Von den Primanern hatten 
Ballhorns Mitteilungen zufolge faſt immer ¼ ſich für bas 
Studium der Rechte entſchieden. Wie auch ſonſt bekannt iſt, 
waren damals die theologiſchen Studien im Rückgang be⸗ 
griffen und die Kandidaten der Theologie ſeltener geworden !). 


Im Juli 1768 unterſchrieben den Trauergeſang auf 
den heimgegangenen Primaner Gottlieb Peter Droſten 
63 Freunde desſelben aus der „öberſten Ordnung des 
Gymnaſii in Hannöver“. Die 67 Inſaſſen ber erſten Ab⸗ 
teilung beklagten im Auguſt 1771 das Hinſcheiden ihres 
Mitſchülers Joh. Konrad Brandes aus Elze, während das 
Gedicht auf Ballhorns Geburtstag am 15. März d. J. nur 
56 Gratulanten nennt, und bei des Rektors Greve Weg⸗ 
gang am 28. November 1771 finden wir 64 Primaner unter 
dem ihm überreichten Carmen aufgezeichnet. Am 22. Februar 
1772 war ihre Zahl auf 59 gefallen, wie wir aus dem Lebens⸗ 
lauf des Rektors Sextroh entnehmen, doch zählte die Prima 
dem Programm von 1773 zufolge mehr als 70 und im Früh⸗ 
jahr 1774: 62 Schüler. Als am 22. April d. J. Ballhorn 
N verabſchiedete, ſtanden unter dem von Joh. Bonaventura 


1) Grotefend, Geſchichte des Lyceums, S. 36. 
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Schlegel verfaßten Gedicht auf des Direktors Weggang 
53 Namen von Primanern. 


Das Alter der Primaner war ſehr ungleich: einige 
waren 13, andere 20—23 Jahre; ein 12 ½ jähriger jab darunter 
neben Choriſten von 20—37 Jahren. Die Aufnahme von 
Schülern geſchah, wie Grotefend ſchreibt, „faſt zu jeder Zeit 
des Jahres, und es hing augenſcheinlich bloß von den Wünſchen 
der Aeltern ab, in welcher Claſſe ſie ſitzen ſollten, da jeder 
Lehrer bei kärglichem fixen Gehalte aufnahm, was ſich ihm 
darbot. Die Fortſchritte der Schüler waren daher auch in 
Einer Claſſe ſo verſchieden, daß man ſie in mehrere Ab⸗ 
theilungen theilen mußte, und es von jeher eine Groß⸗ und 
Klein⸗Prima gab, ohne daß man deshalb daraus zwei ver⸗ 
ſchiedene Claſſen bildete“ 1). 


Oſtern 1774 beſuchten etwa 170 Schüler die 5 ungeteilten 
Klaſſen der Hannoverſchen Stadtſchule. Ballhorn hatte 
während ſeiner 14 ½ jährigen Wirkſamkeit die Frequenz 
alſo auf weit mehr als das Doppelte vom Jahre 1759 
(65 Schüler) gebracht. Auch im übrigen hatte er das Beſte 
für die Anſtalt gewollt und ſie nach den Anforderungen der 
Zeit ausgebaut, doch werden einmal eingewurzelte Ge- 
bräuche und Anſchauungen ſowie amtliche und vor allem 
geſellſchaftliche Rückſichten es verſchuldet haben, daß er mit 
ſeinen Abſichten und Plänen nicht durchdrang und die Schule 
in dem unbefriedigenden Zuſtande zurückließ, in dem ſie 
trotz des anſehnlichen Beſuches Oſtern 1774 war. 

Es fehlte überall darin an Ordnung und nützlicher 
Arbeit, beſonders arg war es mit der Prima beſtellt. Nach 
des Rektors Sextroh „Geheimer Beilage“, unter welcher 
Bezeichnung er ſeine Arbeit „Kurze Gedanken und Be⸗ 
obachtungen über einige Mängel, Unvollkommenheiten und 
Verbeſſerungen des Unterrichts und der Disziplin auf der 
großen lateiniſchen Schule zu Hannover im Jahre 1774 
[den 21. März; 32 Abſchnitte]?) beim Magiſtrat einſandte, 


2 Ebendort S. 32. 

2) Zuſammen mit dieſen, Kurzen Gedanken uſw.“ gehören nach Inhalt 
und Abfaſſungszeit die gleichfalls in der Rathaus⸗Regiſtratur befindlichen zwei 
Manuſkripte des Rektors Sextroh, „Gedanken über den Unterricht und die 
Disciplin in Lateiniſchen Schulen überhaupt und beſonders in der großen 
lateiniſchen Schule zu Hannover“ (im März 1774); § 3 darin handelt „Vom 
öffentlichen Unterricht“, § 4 „Von der ermunternden und prüfenden Gegen- 
wart des Publikums beim öffentlichen Unterricht“. 
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ſaßen in der Prima unter guten und fleißigen Jünglingen 
manche ſchlechte, ſogar Knaben, die gar nicht in die Prima 
gehörten, zum Teil nicht einmal in der Sekunda eine Stelle 
verdient hätten. Beim Eintritt in die Klaſſe entdecke, ſagt 
Sextroh, ber forſchende Blick kindiſche Knaben und erwachſene 
Jünglinge, die ſchon ſelbſt unterrichteten. Kaum deklinierende 
und die erſten Elemente der Syntax kennende Anfänger 
und gebildete Leute, Stümper und Geübte ſäßen unter⸗ 
einander, hörten einerlei Unterricht. Sie dünkten ſich viel 
wiſſend, kannten und lernten größtenteils gar nicht, was wahre 
Ordnung, geſunder Geſchmack, Gründlichkeit, Gehorſam und 
Fleiß im Studieren und im praktiſchen Leben heißt. 

Die Primaner kamen und blieben weg, wie S. berichtet, 
hörten die Lektion halb oder ganz, machten ihre Uebungen 
oder machten ſie nicht, laſen und ſchrieben und tändelten 
ohne wahre leitende Aufſicht, ohne oft nötige beſſernde 
Erinnerungen ſo dahin, wie es ihnen einfiel, „wie Wetter, 
Laune, Poſſen und Luſtbarkeiten die jungen Herren ſtimmen 
und reizen“. Wünſchenswert erſcheint es dem Kenner der 
Lyceumsverhältniſſe, deſſen Auseinanderſetzungen uns dieſes 
traurige Gemälde der Anſtalt vor Augen ſtellen, daß zur 
Verhütung des ferneren Verfalles und Anwachſens der 
Stümper in Prima diejenigen, die künftig aus der Sekunda 
nach Prima verſetzt werden, oder Fremde, die Aufnahme 
wünſchen, ordentlich und auf eine gewiſſe feierliche und 
nützliche Art von dem Direktor und Rektor examiniert würden; 
es möchten die, welche in Prima ſeien, aber nicht hinein⸗ 
gehörten, nach einem beſonders mit ihnen gehaltenen Examen 
ſo lange auf einer beſonderen Zuhörerbank ſitzen, bis ſie 
nach und nach verdienten, eigentlich nach Prima zu kommen. 
Auch ſollten die Schüler nicht ferner wie akademiſche Herren 
nach der jetzigen Mode durcheinander ſitzen; es möge der 
Lehrer künftig die Schüler auf den angewieſenen Platz 
halten und ſie zur genaueſten Beobachtung desſelben ver⸗ 
anlaſſen; das ſei ſo wenig pedantiſch, daß es vielmehr ſeinen 
großen Nutzen für die ganze Ordnung, für die Nacheiferung 
und ſelbſt für den Charakter habe. Die Einteilung in Groß⸗ 
und Klein⸗Prima möge aus guten Gründen ganz aufgehoben 
werden, nur nicht die Einteilung in Bänke und Ordnungen. 
Die damals „alle Schranken überſteigende Unordnung und 
herrſchende Nachläſſigkeit“ bewegen den Verfaſſer zu dem 
Vorſchlage, man ſolle eine „ſpecielle Berichttabelle“ über 
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den Fleiß, die Fortſchritte und das Betragen eines jeden 
Zöglings am Ende des Kurſus dem Schüler mit ins Haus 
geben zur Kenntnisnahme für die Eltern ). Mit Bezug 
auf den Unterricht tadelt Sextroh, daß die Theologie bisher 
nach einem vier Alphabete ſtarken Handbuch, deſſen Er⸗ 
klärung gar nicht auf die Schule, ſondern auf die Akademie 
in ein theologiſches Kollegium gehöre, gelehrt werde. 
In jeder Woche ſeien drei Stunden dazu beſtimmt, und doch 
ſolle, wie glaubwürdige erwachſene Leute verſichert hätten, 
die Erläuterung 4 bis 5 Jahre gedauert haben. Statt der 
Theologie möge man Unterricht in der Religion ) geben, 
nach einem deutſchen Lehrbuche, das ſei für alle Stu⸗ 
dierende nötig, angemeſſen und wichtig. Nach des Rektors 
Ermeſſen ſtifte es keinen Nutzen, wenn zehn bis zwölf Schrift⸗ 
ſteller zugleich und nebeneinander in wenigen Stunden 
geleſen werden. „Was ſich dafür ſagen laſſe, wenn z. B. 
der Livius in 12 Jahren geendigt wird?“ 

Die Kenntnis und die jedem Studierenden nötigſten 
Uebungen im lateiniſchen Stil waren bis 
dahin ganz in ein ſogen. Collegium stili verlegt, was Gextroh 
für unbillig und wider alle richtige Grundſätze vom guten 
öffentlichen Unterricht für Studierende hält. — Als einen 
wahren Mangel empfindet er es, „wenn auf einer öffent⸗ 
lichen Schule in Deutſchland nicht deutſche Sprache und 
Stil öffentlich gelehrt wird“, die öffentliche Unterweiſung 
im deutſchen Stil ſei noch nötiger als die im lateiniſchen 
Ausdruck, denn „unter 50 ſtudierenden Schülern iſt keiner, 
dem nicht der Unterricht und die Uebung im deutſchen Stil, 
die Kenntnis ſeiner Mutterſprache und der Litteratur ſeines 
Vaterlandes künftig in jedem Amte in unſeren Zeiten ganz 
nothwendig und unentbehrlich wäre“, dagegen bringen die 
bisher in den öffentlichen Stunden angefertigten gewöhn⸗ 
lichen Exerzitien nach des Rektors Anſicht „wenig Nutzen 
und ſind größtenteils nur Schreibmeiſterübungen“. Ein 
großer Mangel ſei es, daß das äußerſt wichtige und höchſt 
nötige Studium der Mathematik)) bisher vernachläſſigt 
und manche Zeit des Unterrichts auf unnötige oder minder 


1) Hiermit wird Sextroh die erſte Anregung zu Schülerzeugniffen auf 
dem Lyceum gegeben Haben. 

2) Auf dem Stundenplan bon 1775 ſteht noch Theologie verzeichnet, 
auf denen von 1787 und 1788 aber Religion. 
9) Wir ſehen dieſes Fach zuerft auf dem Plane von 1787 eingefügt. 
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nützliche Kenntniſſe verwendet wird. — Schon Gextroh 
erkennt die Unzweckmäßigkeit des ſogen. Klaſſenſyſtems, 
wie es bis dahin gehandhabt worden ſei. Der Jugend nütze 
es Imehr und die gute Ordnung und den Fleiß der Lehrer 
und Schüler befördere es, wenn die verſchiedenen Kenntniſſe 
und Uebungen in Sprachen und Wiſſenſchaften, die auf 
Schulen gelehrt werden müſſen, nach einem beſtimmten 
Plane unter die Lehrer verteilt und jedem gewiſſe Fächer 
oder Felder angewieſen würden, worin er ganz und mit Luſt 
arbeiten könne. „Der Lehrer wird ſonſt zu ſehr zerſtreut, 
und kann unmöglich in allen nach Wunſch etwas Vorzügliches 
leiſten“. Dem Rektor möge man z. B. kurſoriſch⸗philologiſche 
Lektüre des Neuen Teſtaments, deutſche Sprache, Stil 
und Literatur zuweiſen ſowie die lateiniſchen Dichter, vor⸗ 
züglich Horaz, Virgil, Ovid. Sextroh ſchlägt außerdem die 
gänzliche Aufhebung „des bisherigen Unterſchiedes zwiſchen 
öffentlichen und ordentlichen Privatſtunden“ vor. Die 
alte Einrichtung, unter allerlei Titeln, z. B. bald öffentliches 
Schulgeld, dann Kuſtosgeld, dann Martinsgeld u. dergl., 
zu verſchiedenen Zeiten die Schulgebühren einzuſammeln, 
ſolle man abſtellen, beſonders aber „die wenigen Groſchen 
ſogenanntes Schulgeld“ zur Ehtenrettung des öffentlichen 
Unterrichts und der Schullehrer nicht ferner unter dem 
Namen Schulgeld einfordern. „Der Staat beſoldet ja die 
Lehrer und giebt ihnen eigentlich Schulgeld“. Richtig ſei 
die Beobachtung, „daß dieſe und andere Dinge im alten 
Schlendrian, die leicht abgeſchafft werden könnten, immer 
den Wert des öffentlichen Unterrichts herabſetzen helfen, 
und die gute Sache dem Spott der Leichtfertigen preißgeben. 
Es giebt immer noch Menſchen genug, die im Ernſt glauben, 
dieſe Schulgroſchen machen die Bezahlung, weiter ſey 
nichts verdient und damit die Sache richtig“. Dem Rektor 
genügt die Schulbibliothek nicht, nach ſeiner Aeußerung 
hat man ſogar „eine Schulbibliothek auf dem Lyceum nicht 
gekannt“, er wünſcht, daß die Naturalienſammlung !), „die 
noch vorhanden ſein ſoll“, vergrößert und vermehrt werde. 


Direktor Dr. Joh. Daniel Schumann (1774-1780). 
Unter den 6 Bewerbern um die hannoverſche Direktor⸗ 
ſtelle befanden ſich auch Direktor Dr. Joh. Daniel Schumann 


1) Unter den Unterrichtsmitteln war 1761 auch ein ſogen. „Mondſeiger“ 
oder „Mondzeiger“. Fabrikregiſter 1760/61, Beleg 167. 
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in Clausthal und der Konſiſtorialrat Herder zu Bückeburg. 
Der erſtere, ein Schüler Joh. Matth. Gesners und außer⸗ 
ordentlich vielſeitig gebildet, wurde gewählt und am 9. Mai 
1774 eingeführt. In ſeiner Einladungsſchrift dazu hatte er 
eine gründlichere Gelehrſamkeit empfohlen !); am genannten 
Tage erörterte er den Satz, das Wachstum der Schulen 
fördere die chriſtliche Religion?). Wie es üblich war, lieferte 
der Stadtmuſikant (Jordan) bei der Einführung die In⸗ 
ſtrumentalmuſik. 

Schumann konnte die von Sextroh ſchon vor Ballhorns 
Abgang ſchriftlich geäußerten Klagen über die 
Schule nur beſtätigen. Sein „Gehorſamſtes Prome- 
moria: Anzeige erheblicher Mängel, Vorſchläge zur Ver⸗ 
beſſerung, die hieſige große Schule betreffend“, vom 6. Sep⸗ 
tember 1774 (nicht 1772, wie Sch. ſchreibt) ſpricht von 
„offenbaren, jedem in die Augen fallenden Gebrechen, die 
auf keiner Schule ſtattfinden ſollen, die mit dem Sinne der 
Hannoverſchen Schulordnung de anno 1718 ſtreiten, und 
die, wenn ſie fort dauern, den gänzlichen Ruin der hieſigen 
großen Schule gar bald bereiten müſſen“. Einige Eltern, 
ſagt Schumann, gingen ſchon mit dem Gedanken um, „eben 
um dieſer Unordnungen willen ihre Söhne an fremde Orte 
zu ſenden“. Betreffs der von den Primanern geübten 
Willkür bemerkt er noch, daß der größte Teil der Scholaren 
in des Rektors Lehrſtunden die Klaſſe verlaſſe ). Sch. er: 
achtet es hinſichtlich des Unterrichts für verkehrt, daß in den 
unteren Klaſſen außer dem Chriſtentum nur Latein, Griechiſch, 
Hiſtorie und Geographie gelehrt werde, in der deutſchen 
Sprache, zur Bildung des Geſchmacks und des Herzens, 
zu nützlichen Realkenntniſſen aber keine Anleitung geſchehe; 
infolge davon ſeien unter dem Haufen dieſer Schüler auch 
nur wenige, denen die lateiniſche und griechiſche Sprache 
dermaleinſt brauchbar würde. „Dieſe gehen leer aus. Ueber⸗ 
dies ſcheinet die gegenwärtige Lage ſowohl des gelehrten 
als ungelehrten Standes zu erfordern, daß die Jugend 


1) Doctrinae solidioris commendatio. 

2) De incrementis scholarum magno religionis christianae bene: 
ficio. Im Gegenſatz zu der handſchriftlichen Ueberlieferung en 
Lehrerbeſtellungs⸗Akten) und zu Grotefend (Geſchichte des Lyceums, S. 38) 
verlegt Rühlmann (Neue Beyträge S. 23) die Introduktion auf den 10. Mai 
1774. Die Einladungsſchrift zum 9. Mai 1774 ijt auf der Königl. Bibliothek. 

3) Dem Rektor war die griechiſche Lektüre und die Erklärung der lateinischen 
Dichter allein aufgetragen. 
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überall frühzeitig zu Werken des Geſchmacks, zur Emp⸗ 
findung ſchriftſtelleriſcher Schönheiten, und zu ſolchen ge⸗ 
meinnützigen Kenntniſſen angeführet werde, die gar wichtigen 
Einfluß auf menſchliche Glückſeligkeit haben. Billig ſoll das 
Kind in der Schule das lernen, woraus es hernachmals 
einigen Nutzen ziehen kann. Dazu gehören, nebſt dem Unter⸗ 
richte in der Religion, in der Hiſtorie und Geographie, auch 
allgemeine Kenntniſſe von Künſten und Handwerken, von 
dem großen Reiche Gottes in der Natur, von den Urſachen 
und Wirkungen natürlicher Begebenheiten, von den Kräften 
der Mechanik und Hydraulik ujw. Der Knabe wird, wenn 
er neben der Erlernung todter Sprachen, auch mit Sad): 
kenntnißen beſchäftigt wird, eben durch die angenehme 
Abwechſelung zu den Sprachen mehr Luſt bekommen.“ 
Zum Schluß ſagt der Direktor über die Methode des Unter⸗ 
richts: „Das bisher übliche Auswendiglernen und Aufſagen 
einzelner Vokabeln ohne Kontext, iſt eben ſo martervoll als 
fruchtlos. Beſſer ijt es, kurze dicta, sententias, versiculos, 
periodos, darin nützliche Wahrheiten enthalten, und die 
einen völligen Verſtand geben, lernen und herſagen zu laßen. 
Alsdann laßen ſich die einzelnen Worte beßer behalten.“ 

ur Hebung der Schulzucht entwarf man 
verſchärfte Strafbeſtimmungen; auch die Ferien wurden 
geändert und ſchließlich das Schulgeld feſtgeſetzt. Am 
20. Auguſt 1775 trug der Direktor darauf an, „das geſchärfte 
Reglement“ veröffentlichen zu laſſen !), was dann am 
16. September d. J. geſchah. 

Hiernach ſollten alle und jede die Stadtſchule beſuchenden 
Schüler ohne Unterſchied des Standes die öffentlichen und 
Privatſtunden ohne Ausnahme beſuchen und nicht mehr 
nach eigenem Willen ſich gewiſſe Stunden auswählen. Hatte 
ein Schüler triftige Urſache, dieſe oder jene Lektion nicht zu 
beſuchen, ſo mußte er ſolches am Anfang jeden Quartals 
dem Direktor anzeigen und von ihm nähere Verordnung 


1) Die Rathaus⸗Regiſtratur bewahrt die urſprüngliche Niederſchrift des 
„geſchärften Reglements“ und des Schulgeldverzeichniſſes von 1775 ſowie einen 
gedruckten (Groß⸗Folio⸗) Bogen mit beidem; je ein Exemplar der Schulordnung 
von 1775 iſt im Stadtarchiv (Stadtbuch Nr. 102, 178 b), Königl. Staatsarchiv 
und in der Regiſtratur des Geiſtl. Miniſteriums. 

Rühlmanns Worten zufolge (Neue Beyträge, S. 4, Anm.) iſt das Schul⸗ 
geldverzeichnis 1776, in etwas veränderter Faſſung ſodann 1788 (datiert vom 
15. Oktober) gedruckt worden, ein Exemplar davon liegt in der Rathaus⸗ 
Regiſtratur. 
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erwarten. Von jetzt ab ſollten die Verſäumniſſe überwacht 
und „um ſo eher bemerket und abgeſtellet werden“. Zu dem 
Zweck ſchrieben die verſchärften Geſetze „Abſenten⸗Zettel“ 
jeder Klaſſe vor; dieſe Verzeichniſſe ſind auch „bei jedem 
Examen denen, welche die Aufſicht über die Stadt⸗Schule 
haben, zur Einſicht vorzulegen“. Die Sekundaner und 
Primaner mußten einen Mariengroſchen Strafe bezahlen, 
wenn ſie „ohne rechtmäßige Entſchuldigung“ eine Schul⸗ 
ſtunde verſäumten. Wer zu {pat kam, ſein Buch, Schreibzeug, 
Papier, Landkarten oder ſonſtige Erfordernis mitzubringen 
vergaß, ſollte „dafür jedesmahl die Hälfte nemlich vier 
Pfennige erlegen“. Dieſelbe Strafe traf jeden, der in der 
Stunde durch Plaudern mit ſeinem Mitſchüler oder ſonſtwie 
ſtörte. Falls aber jemand „dieſe die Ehre nicht treffende 
Strafe“ zu erleiden nicht vermöchte oder „die Nachläßigkeit 
bei ihm zur Widerſetzlichkeit ausſchlüge“, tritt Degradation 
oder nach Beſchaffenheit der Umſtände eine mäßige Karzer⸗ 
ſtrafe nach Ermeſſen des Direktors ein. Nach deſſen Befinden 
kann Karzerſtrafe verhängt werden bei anhaltender Nach⸗ 
läſſigkeit in der Anfertigung der Exercitia ordinaria, wenn 
ein Schüler beim Weggehen vor der Klaſſe, auf der Treppe 
oder dem Kirchhof Unfug oder Schlägerei begehen würde, 
ferner bei einem Schüler, der ſich in der Kirche unanſtändig 
beträgt oder ſich ſo weit vergißt, daß er die gottesdienſtliche 
Handlung durch offenbaren Unfug entehrt. Den Karzer 
oder bei wiederholtem Vergehen das Gefängnis hat der 
Schüler zu erwarten, der „dem neu angehenden Schüler 
mit anzüglichen Reden, Schimpfen, Stoßen und Schlägen 
begegnet“; dieſe „übele Gewohnheit ſoll von hieſiger Stadt⸗ 
ſchule gänzlich abgeſchafft werden. Man ſieht zwar gern, 
daß die gute Disziplin durch gelinde Mittel, hauptſächlich 
durch Erweckung der Ehrbegierde, mithin ohne tätliche 
Züchtigung hergeſtellt und erhalten wird, doch will man 
den Lehrern die Zwangsmittel jener Art nicht gänzlich 
nehmen, vielmehr ſolche unter gewiſſen Einſchränkungen bei 
den Unfleißigen und Widerſpenſtigen, zumal unter den 
jüngeren Schülern, forthin ſtattfinden laſſen. Es wird aber 
dieſe um ſo ſeltener erforderlich ſein, je eifriger jeder Lehrer 
darauf beſteht, Stille und Aufmerkſamkeit in ſeiner Klaſſe 
einzuführen und darauf mit Wachſamkeit und Munterkeit 
zu halten. Ferner beſtimmen die neuen Geſetze, es ſolle 


jedem Schüler während der Lektion „eine gewiſſe Stelle“ 
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angewieſen werden, wovon er „ohne Verordnung des 
Präceptoris nicht weichen“ darf. Auch die in den Stadt⸗ 
kirchen vorgeſchriebenen Plätze ſollen die Knaben „gehörig 
wahrnehmen“, es ſei denn, daß ſie eine Beſcheinigung ihrer 
Eltern oder Verwandten erhalten, daß dieſe ſie mit zur 
Kirche nehmen und dafür einſtehen wollen. Alljährlich zu 
Oſtern ſtelle man in Prima eine Nachfrage an, ob und bei 
wem ein jeder Schüler dieſer Ordnung zuletzt zur Beichte 
und Abendmahl gegangen ijt. — Wegen der Verleihung 
von akademiſchen Benefizien (Stipendien, Freitiſche) werde 
auf die ordentliche Entrichtung und Ablieferung des ſehr 
mäßigen Schulgeldes, auf das Betragen der Schüler und 
auf ihr Verhalten gegen die Lehrer überhaupt geſehen. Dieſe 
Vorſchriften bezweckten auch, die namentlich in der Prima 
beſtehenden akademiſchen Gepflogenheiten der Schüler aus 
dem Lyzeum zu entfernen. 

Schumann hatte eine Ferien ordnung vor⸗ 
gefunden, wonach die Oſter⸗Mutationen Donnerstag bezw. 
Freitag nach Judica anfingen und bis Dienstag einſchließlich 
vor Oſtern währten, am folgenden Mittwoch die Ferien 
angingen und bis Montag nach Quasimodogeniti ausſchließlich 
währten. Sie wurden zu 7 Tagen berechnet. Die Pfingſt⸗ 
ferien dauerten 6 Tage. 8 Tage vor Michaelis begannen die 
Mutations⸗Stunden, die Michaeliswoche war frei, das gab 
6 Tage Ferien. Die Weihnachtsferien zählten 11 Tage 
(2 Tage vor dem Feſte bis Hl. 3 Könige). „Bey Ankündigung 
des Schulgeldes, Martinalis, Custos-Geldes” jährlich 5 freie 
Nachmittage 215 Tag. „Vor Jahrmarkt“ !) jedesmal 
3 Tage, machte 12 Tage. Für Hundstagsferien geſtattete 
man eine Woche und 8 Nachmittage, zuſammen 10 Tage, 
im ganzen Jahre waren allo 541, Tage frei. Die Lüneburger 
Schulordnung kannte damals nur 49 Tage Ferien, doch 
konnte der Direktor aus eigener Macht noch mehrere Tage 
ausſetzen. Man behielt 1775 die hannoverſchen Ferien bei: 
Oſtern 7, Pfingſten 6, Michaelis 7, Weihnachten 11 Tage, 
geſtattete jedoch für jeden Jahrmarkt nur 2½, ſtatt der 
früheren 3 Tage. Ein völliger Bruch mit der Vergangenheit | 


bor ae Viehmarkt, 2. der nad) Philippi und cobi, 8 . Montag na 
Sate e » x aie en a und ger 
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lag aber darin, daß bie früher um Michaelis und Oſtern üblich 
geweſenen Mutations⸗Stunden abgeſtellt und „in völlig 
fortlaufende Lectiones verwandelt wurden“. In den Hunds⸗ 
tagen wurden nur alle Woche zwei freie Nachmittage 
„alternative“ zugelaſſen und dieſe zu 4 Tagen berechnet, 
man gewährte demnach im ganzen 45 Tage Ferien. Alle 
übrigen bislang etwa üblich geweſenen Ferien ſollten nicht 
weiter geduldet werden, jedoch blieb dem Direktor frei, 
im Johannis⸗Freiſchießen einen Nachmittag und wenn 
Muſterungen oder ſonſtige Feierlichkeiten einfielen, ſolange 
ſolche dauerten, nicht aber den ganzen Tag, außerordentlich 
Urlaub zu geben. Bürgermeiſter und Rat verſprachen in 
dem vom 16. September 1775 unterzeichneten „geſchärften 
Reglement" dem Direktor und den Lehrern, allen obrigkeit⸗ 
lichen Schutz, auch werden ſie „die Widerſinnige da es nöthig 
ſeyn ſollte, mit allen Nachdruck beſtrafen“. 

In ſeiner am 8. April 1775 niedergeſchriebenen Auf⸗ 
zählung ſeiner Einkünfte hatte der Subkonrektor oder, wie 
der Titel ſeit 1747 lautete, Konrektor J. F. Grupen berichtet, 
ſonſt ſeien die Schüler aus den Klaſſen herausgeſetzt, ohne 
daß die Lehrer das geringſte davon gewußt hätten; ſie hätten 
den bisher genoſſenen Unterricht oft verlaſſen, ohne mit 
Worten einmal zu danken. Infolge davon ſind, wie Grupen 
mitteilt, die Gelder pro discessu mit Ausnahme des Jahres 
1768, worin er, hauptſächlich von einigen Verwandten der 
beiden Elderhorſten bei ihrem Eintritt in primam und pro 
discessu ein gutes douceur erhielt, ſelten und ſchlecht bezahlt 
worden. In dieſem Punkte wird aber die Einnahme, glaubt 
G., künftig beſſer ausfallen, da der Direktor Schumann 
einen jeden Schüler, der verſetzt wird, ausdrücklich an die 
Pflicht der Dankbarkeit gegen die bisherigen Lehrer erinnert. 
Durch das ſaumſelige Bezahlen des Schulgeldes und der 
anderen Gefälle hat Grupen im Laufe von 10 Jahren ſchon 
150 Tr. Verluſte gehabt; er ſchlägt daher dem hochweiſen 
Rate vor, dieſem Mißbrauche durch den Druck einer Liſte 
abzuhelfen, auf der die in einer jeden Klaſſe fälligen Aus⸗ 
gaben gedruckt ſtänden. Jedem Schüler möge das Ver⸗ 
zeichnis beim Eintritt in die Klaſſe mitgeteilt, dem Kuſtos 
aber die Eintreibung der Schul⸗, Holz⸗ und Lichtgelder auf⸗ 
getragen werden. „Das dem Lehrer unanſtändige, ver⸗ 
drießliche und gemeiniglich vergebliche Mahnen würde dadurch 
wegfallen, ſo wie auch der Vorwurf einer durch die Lehrer 
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Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 
Die Mitgtieder werden hierdurch in Kenntnis davon 
geſetzt, daß ſie von dem im Erſcheinen begriffenen Werke 
des Schuldirektors Oskar Ulrich: „Chriſtian Ulrich 


Grupen, Bürgermeiſter der Altſtadt Hannover“ 


je ein Exemplar zum Vorzugspreiſe von 4 Mk. (ſtatt des 
Ladenpreiſes von etwa 8 Mk.), gebunden für 6 Mk., be⸗ 
ziehen können. Beſtellungen, die ſchriftlich an den Verlag 


Ernſt Geibel, Hallerſtraße 44, zu richten ſind, müſſen bis 


zum 31. Dezember d. J. aufgegeben werden. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Die Hannoverſchen Geſchichtsblätter erſcheinen in Viertel⸗ | 
jahrsheften und koſten vierteljährlich 50 Pfg. ohne Beitellgeld B 


bei ganzjährigem Abonnement; einzelne Vierteljahrshefte 1 Mk. 
Sämtliche Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen entgegen, für 
Hannover⸗Linden die Expedition, Theaterſtr. 8. Den Mit- 


gliedern des Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover, 


der Geographiſchen Geſellſchaft und des Vereins für neuere 


Sprachen werden die Hannoverſchen Geſchichtsblätter unentgeltlich! 
geliefert. Etwaige Beſchwerden über nichtgelieferte Nummern find 
an die in Frage kommende Poſtanſtalt, für Hannover⸗Linden 
an bie Verkehrsanſtalt „Merkur“, Artillerieſtr. 32, zu richten. 


Das Honorar für den Druckbogen beträgt bei Darftellungen $ ; 


20 Mk., bei Abdruck von Texten 10 Mk. 


Die Leſer werden gebeten, die „Hannoverſchen Geſchichts⸗ SW 


blätter“ durch Beſtellung, Verbreitung in Bekanntenkreiſen, Poe 


Vereinen ꝛc., ſowie durch fleißige Mitarbeit zu unterſtützen. 


Die erſten fünfzehn Jahrgänge können, ſoweit der Vorrat L" | 
reicht, geheftet für 3 Mk. und gebunden für 4 Mk. pro Jahr⸗ ae 


gang nachgeliefert werden. Auch wird für 75 Pf. eine Einband⸗ 
Decke geliefert. | 
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Karl Philipp Moritz' und Johann Heinrich Voß 
Bewerbung um das Rektorat der Stadtſchule zu 
Hannover (1780). 


Von Profeſſor Franz Bertram. 


Durch den Weggang des zum Prediger der Albanikirche 
in Göttingen berufenen Rektors Sextroh war ſeit dem 
14. April 1779 die Stelle des Rektors oder zweiten Lehrers 
der Prima in der Stadtſchule (Lyceum, jetzt Ratsgymnaſium) 
zu Hannover frei geworden. 

Um dieſe Stelle bewarb ſich im Jahre 1780 Karl 
Philipp Moritz, der Verfaſſer der Romane „Anton Reiſer“ 
(1785— 1790) und „Andreas Hartknopf, eine Allegorie“. Sein 
Freund Karl Friedrich Kliſchnig teilt in den „Erinnerungen 
aus den zehn letzten Lebensjahren meines Freundes Anton 
Reiſer — ein Beitrag zur Lebensgeſchichte des Herrn Hof⸗ 
rath Moritz“ (S. VIII) mit, nie habe ihm Reiſer, d. i. Moritz, 
ſeine Begebenheiten im Zuſammenhange erzählt. „Nur 
einzelne Fragmente führte zuweilen der Gang eines trau⸗ 
lichen Geſprächs herbei.“ Bei Kliſchnig fehlt Moritz' Be⸗ 
werbung um die hannoverſche Rektorſtelle, ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, weil dieſer ihm nichs davon geſagt hatte. Hier⸗ 
mit wird es zuſammenhängen, daß auch die übrigen bis 
jetzt gedruckten Quellen über Moritz' Leben den Gegenſtand 
nicht berichten. Dieſen behandeln aber mehrere Briefe 
von Moritz' Hand und eine andere hierher gehörende Akte 
des Stadtarchivs zu Hannover. 

Daſelbſt befindet ſich eine Anzahl von Schriftſtücken, 
die auf Johann Heinrich Voß Bewerbung um dasſelbe 
Amt Bezug nehmen. Daß er fid) um die Stelle bemüht hat, 
wiſſen wir aus ſeinen eigenen bis jetzt gedruckten Briefen, 
und ebenſo berichtet Wilhelm Herbſt in ſeinem Werke 
„Johann Heinrich Voß“ (I, S. 225/60) darüber, doch laſſen 


1) Dieſer Aufſatz iſt nach Handſchriften des Stadtarchivs zu Hannover ver⸗ 
faßt worden; e e 15 von mir namhaft 1 | 
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ſeine Angaben nicht erkennen, ob er um die diesbezüglichen 
Handſchriften des Hannoverſchen Stadtarchivs gewußt hat. 

Die bezeichneten Manuſkripte liefern Beiträge zur 
Charakteriſtik von Moritz und Voß und geben uns Aufſchluß 
über ihre Beziehungen zu Hannover im Jahre 1780, vor 
allem ſetzen jie Voß’ Bewerbung um das hannoverſche 
Rektorat in ein helleres Licht. 

Im Jahre 1780 war mit dem Rektorate zu Hannover 
ein „wohl eingerichtetes Wohnhaus“ an der Köbelinger⸗ 
ſtraße 18 verbunden, das frei von Laſten war und worin 
ein Mann ohne Familie 3 bis 4 Koſtgänger aufnehmen 
konnte. Sein jährlicher Mietsertrag, nach den damaligen 
Ortsverhältniſſen berechnet, belief ſich auf 80 bis 100 Tr. 

Der Rektor erhielt das freie Bürgerrecht für ſich, auch 
für Frau und Kinder, das letztere zum Genuſſe der aka⸗ 
demiſchen Benefizien, namentlich der Stipendien und Frei⸗ 
tiſche, fähig machte. Ferner brauchte er keine Verbrauchs⸗ 
ſteuer (Lizent) auf Brot, Korn, Malz, Viehſchrot, Oel und 
Schlachtvieh, desgl. Reis Hirſegrütze und Perlgraupen für 
den MT Haushalt zu an 


An feſten Einkünften, d. h. an Salarien, Subſidien 


und Legaten, konnte ſich der zweite Lehrer der Anſtalt 
250 Tlr. in Kaſſengeld berechnen, außerdem hatte der 
Magiſtrat noch eine für extraordinäre Subſidien beſtimmte 
Summe in der Hand. 

Die Akzidenzien an Schul⸗ und Leichengeld uſw. gaben 
nach einem ſechsjährigen Durchſchnitt des Rektors Sextroh 
in Kaſſenmünze 234 Tlr. Der Poſten brachte nach dieſer 
Berechnung alſo etwa 534 Tr. ein. 

In dieſe Beträge waren nicht mit einbegriffen der 


beſondere Unterricht oder die Privatissima, die der Rektor 


den Schülern, auch anderen, im Griechiſchen, im deutſchen 
und lateiniſchen Stil, in der Poeſie, im Engliſchen u. dergl. 
in ſeiner Wohnung erteilen konnte. Jeder Zuhörer zahlte 


für ein ſolches Privatiſſimum vierteljährlich ſo viel Taler, 


als er wöchentlich Stunden nahm, d. h. alſo für 4 Stunden 
in der Woche quartaliter 4 Tir. Sextroh hatte, „ohngeachtet 
ſeine Privatissima nicht ſehr gefolget waren“, dafür jährlich 


160 bis 200 Tlr. in Anſchlag gebracht und bisweilen noch 


etwas darüber erhalten. 
Für das Rektorat war eine Perſon erforderlich, „die 


hauptſächlich eine gute Kenntnis der griechiſchen und latei⸗ 
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niſchen Sprache, ſodann aber eine nicht geringe Fertigkeit 
in deutſchen und lateiniſchen Ausarbeitungen“ beſitzen mußte. 

Als zweiter Lehrer der Prima hatte der Rektor die 
Anwartſchaft auf das Direktorat der Stadtſchule und die 
Ausſicht auf Beförderung zu einem akademiſchen Lehr⸗ 
oder zu einem Kirchenamte. Das Kuratorium der Univerſi⸗ 
tät Göttingen befand ſich in Hannover; wenn es dem Rektor 
gelang, deſſen Augenmerk auf ſich zu ziehen, ſo konnte er 
ſich den Weg zu höheren Stellen bahnen. Die Prima 
beſtand damals meiſtenteils aus 50 bis 60 Schülern. Außer⸗ 
dem fehlte es einem Lehrer, der ſich Eingang und Anſehen 
bei den Honoratioren zu verſchaffen wußte, nicht an 
Schülern aus hohen Kreiſen, ſo hatte der Direktor Ballhorn 
„verſchiedener Staats⸗Miniſter Söhne in ſeinen Priva- 
tissimis gehabt“. 

Die Reiſe⸗ und Transportkoſten wurden erjebt. Deputat⸗ 
Holz bekamen der Rektor und die übrigen Kollegen nicht; 
„ſchwarzer Torf“ aber konnte vom Stadt⸗Torfmoor gegen 
billige Bezahlung gekauft werden. Gewiſſe Ausgaben, be⸗ 
ſonders für Hausmiete, waren in Hannover und Göttingen 
teurer als anderswo, dagegen ſtellte ſich der Preis für Ge⸗ 
müſe in Hannover ziemlich billig. 

Betreffs der Witwenverpflegung war außer dem Ge⸗ 
brauch der hieſigen landſchaftlichen Witwenanſtalt !) und 
einiger wenigen Legaten bislang zu keiner gewiſſen Ver⸗ 
ſorgung für die Hinterbliebenen der Lehrer zu gelangen 
möglich geweſen, indeſſen „war noch keine Schul Wittwe 
von hier wegzuziehen genöthigt geweſen“. 

Bis zum 23. September 1780 hatten ſich 8 Bee 
für Die Kektorſtelle gemeldet. Wir finden ihre Namen 
aufgezeichnet in dem von dieſem Tage datierten Konzept 
einer für die Königliche Regierung beſtimmten Darlegung 
über die Wiederbeſetzung des Rektorats und Direktorats, 
welches letztere ſeit Auguſt d. J. unbeſetzt war. An 
6. Stelle ſteht der Rektor Voß zu Otterndorf und dabei der 
Vermerk: „ein bekandtlicher Kenner der Griechiſchen Litte⸗ 
ratur“. Der 7. iſt der Konrektor Fiſcher zu Halberftadt, 


| 1) D. h. der von der Calenbergiſchen Landſchaft angelegten Witwen⸗ 
Berpflegungs-Gefellidaft, bie auf der Königl. Verordnung vom 14. Oktober 

beruhte (Sammlung der Verordnungen und Warren: des Dong: 
bei Staats, von E. Spangenberg, 1820, II, S. 164). a 
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„welcher vorzüglich neue Litteratur und Dichtkunſt beſitzet“; 
E et Platz hat „Ein gewißer Collaborator Moritz in 
erit" 

Zur Erlangung einer paſſenden Kraft hatte der Direktor 
Schumann ſich unter anderen auch an den M. Karl 
Philipp Moritz, ſeinen früheren Schüler, gewandt, der da⸗ 
mals in Berlin Konrektor an der Stadtſchule und außer⸗ 
ordentlicher Lehrer der Dichtkunſt und engliſchen Sprache 
am Gymnaſium zum Grauen Kloſter war, außerdem auch 
den Oberkonſiſtorialrat Spalding im Predigen vertrat. 

Moritz war am 15. September 1756 in Hameln geboren, 
lebte von 1763 an mit einer Unterbrechung von Dis Jahren 
in Hannover und wurde 1772 Schüler des unter Ballhorns 
Leitung ſtehenden Lyceums. Im Sommer 1775 hatte er 
ſich durch den Vortrag von zwei ſelbſtverfaßten Gedichten 
religiös⸗philoſophiſchen Inhalts den Beifall des Direktors 

d)umarnn erworben, der ſeit 1774 als Ballhorns Nachfolger 
der Schule vorſtand, und ſich deſſen Wohlwollen zu er⸗ 


halten gewußt. Ende Juni 1776 (am 30. nach Ulrichs 


Berechnung) hatte Karl Philipp die Stadt plötzlich verlaſſen, 
war über Mühlhauſen i. Th. nach Erfurt gewandert!), hatte 
dort außer anderen Studien ſich auch der Theologie ge⸗ 
widmet und nach längerer Unterbrechung dieſes Studium 
in Wittenberg fortgeſetzt?), hier wurde er auch Magiſter. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Deſſau bei dem Philan⸗ 
thropen Baſedow wurde Moritz als Lehrer am großen 
Waiſenhauſe in Potsdam angeſtellt, ging aber bald darauf 
nach Berlin, wo er 1780 ſich in den oben angegebenen 
Stellungen befand. 

Dort machte Moritz im Jahre 1779 ſich beſonders 
durch ſeine zweimal monatlich erſcheinenden und gern 
geleſenen Unterhaltungen mit ſeinen Schülern und durch 
ſechs deutſche Gedichte, dem Könige von Preußen gewidmet, 
bekannt. Hierzu kamen in demſelben Jahre zwei Tabellen 
von der engliſchen Ausſprache und von der engliſchen 
Etymologie. 

Bei Moritz erkundigte ſich der hannoverſche Direktor 
nach mehreren Schulmännern, ſo auch nach dem Konrektor 


) Oskar Ulrich (Hannover), Karl Philipp Moritz in Hannover. Ein 
Beitrag Jat 1 5 des Tn Reiſer“, Euphorion, V (1898) S. 87 ff. 
) Lexikon deutſcher 0.848 f 37 ones herausgegeben bon fuí 
SE inten 6. Band, 
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Fiſcher in Halberſtadt. In ſeiner Antwort vom 29. April 
1780 dankt darauf Moritz für das Zutrauen, das ſein 
früherer Direktor in ihn geſetzt, und macht ſich ein Ver⸗ 
gnügen daraus, die „verlangten Nachrichten jo vollſtändig, 
zuverläßig und bald, wie möglich, zu ertheilen“. 

Nach Erledigung der Auskunft tritt Moritz ſelbſt plötzlich 
mit der Bewerbung um eine Lehrſtelle auf; er drückt ſich 
in bezug auf die Stelle ſelbſt unbeſtimmt aus und nennt 
nicht das Rektorat. Als Grund für einen Stellenwechſel 
führt Moritz nur den Wunſch an, ſich zu verbeſſern, doch ver⸗ 
ſchweigt er die wirkliche Urſache: der Trieb nach Veränderung, 
nach Reiſen ließen ihm ſchon wieder keine Ruhe mehr; er fühlte 
ſich unglücklich, „das alltägliche Einerley war ihm zuwider“, 
Moritz „war nicht mehr recht mit ſeinem Zuſtand 3u- 
frieden“ !). 

Ohne jede Andeutung dieſer ſeeliſchen Beweggründe 
ſchreibt er: „Zuletzt nehme ich mir noch die Freiheit, mich 
in Ihr geneigtes Andenken zu empfehlen, wenn ſich bei 
Ihnen eine Vakanz ereignen ſollte, wodurch ich mich auf 
eine gute Art verbeſſern könnte. Ich bin in Wittenberg 
Magiſter geworden, bin Conrektor an der öffentlichen 
Berlinſchen Stadtſchule und außerordentlicher Lehrer der 
Dichtkunſt und engliſchen Sprache am Berlinſchen Gymnaſium, 
überdem noch des Hrn. Ober⸗Konſiſtorialrath Spalding 
Aſſiſtent im Predigen, und ſtehe mich gegen 600 Tlr. In 
dieſer Rückſicht erſuche ich Sie mich dem dortigen Magiſtrat 
bekannt zu machen. Weil es mir doch angenehm ſeyn 
würde, einmal in meine Vaterſtadt befördert zu werden“. 

In dem Bericht vom 23. September 1780 heißt es am 
Schluſſe, daß von den 8 Bewerbern „die erſten drey 
Subjecta hier gegenwärtig geweſen“. Voß und Moritz ſind 
darin nicht einbegriffen. Der letztere hat allerdings keine 
Probelektion in Hannover gehalten, doch iſt er in der ernſten 
Abſicht eines Bewerbers um das Rektorat hier geweſen. Wie es 
ihm bei dieſer Gelegenheit in Hannover ergangen, ſchildert er 
in ſeinem Schreiben vom 9. September 1780 an den Hofrat 
Heiliger. Dieſer wohnte damals Marktſtr.⸗Grupenſtr.⸗Durch⸗ 
bruch. Es lautet folgendermaßen: „Als id vor kurzem 
die Ehre hatte, Ew. Wohlgebohren in Hannover meine Hoch⸗ 
achtung zu bezeigen, ſagten Sie mir, mee Sieg memelvert 


SE: 
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Nachmittag über die Sache, wovon id) mit Ihnen ſprach, 
bei dem Hr. Senior Pollmann!) ſich weiter mit mir unter⸗ 
reden wollten. Ich machte demſelben meine Aufwartung, 
hatte aber nicht das Glück, Sie dort anzutreffen, und der 
Hr. Senior konnte ſich über die Sache nicht mit mir ein⸗ 
laſſen, weil er eben zu einer Taufe abgerufen wurde. Ich 
wollte Ew. Wohlgeb. noch denſelben Abend ſpät meine 
Aufwartung machen, hatte aber ebenfalls nicht das Glück, 
Sie zu Hauſe anzutreffen, und den andern Morgen um 
lieben Uhr mußte ich ſchon mit der Poſt wieder zurück 
reiſen, ohne auf mein ganz uneigennütziges Geſuch nur die 
mindeſte Antwort erhalten zu haben. Das war für mich 
ſehr kränkend, da ich mit dem redlichſten Enthuſiasmus 
nach meiner Vaterſtadt gereiſt war, um da nützlich zu ſeyn, 
wo der erſte Grund zu meinem Glück gelegt wurde. Als 
ich zu dem Herrn Senior Pollmann ging und das Schul⸗ 
gebäude anſah, tat ich in meinem Herzen ein Gelübde hier 
alle meine Kräfte, deren ich mich bewußt war, anzuwenden, 
wenn mir ie der Wunſch gelingen ſollte, an dieſe Anſtalt 
als Lehrer berufen zu werden. Ich glaubte, daß ich mir 
hiezu einige Hoffnungen machen dürfte; da das Rektorat, 
wozu ich mich meldete, noch unbeſetzt war, da ich mich 
durch Erziehungsſchriften bekannt gemacht, und mich in 
einer Stadt wie Berlin als Schulmann ausgezeichnet hatte, 
auch von Braunſchweig aus zu einer ſehr anſehnlichen 
Predigerſtelle auf mich reflektirt war, ſo zweifelte ich nicht, 
daß man meinen Antrag einiger Aufmerkſamkeit würdigen 
würde, wenn ich mich zu dem erledigten Rektorat in 
Hannover meldete, um ſo mehr, da man meine ganz 
uneigennützigen Abſichten daraus ſchließen kann, weil ich 
mich in Anſehung meiner Einkünfte gar nichts verbeſſern 
würde, und überdem hier in Berlin in ſolchen Connezionen 
ſtehe, und ſolche gute Ausſichten habe, wie ich ſie ſchwerlich 


in einem anderen Orte finden werde. Daß es alſo mein 


redlicher Eifer bei mir iſt in meiner Vaterſtadt nützlich 
zu werden, daran wird niemand zweifeln, der mich kennt: 
es kennen mich aber ſehr viele würdige Männer, denen ich 
auch in dieſem Falle mein Herz [eröffnet] habe und die 
meinen Eifer billigten. Ich biete Ihnen alſo nochmals mit 


1) P. war Prediger an der Marktkirche und Done im Batorenjaufe 
neben der Stadtſchule am Markte. 
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dem Selbſtgefühl eines redlichen Mannes meine Dienſte 
an, weil ich innern Beruf zum Schulmann bei mir empfinde, 
und innern Beruf dazu empfinde, in meiner Vaterſtadt 
nützlich zu ſeyn, wenn man mich dazu auffordert, daß mein 
Eifer redlich iſt, darin berufe ich mich auf das Zeugniß 
des Hrn. Vicepräſident Jeruſalem in Braunſchweig, ber 
mich beßer kennt, als ich Ew. Wohlgeb. bekannt zu werden 
Gelegenheit gehabt habe, und der ſich ein Vergnügen dar⸗ 
aus machen wird, Ihnen dieſes von mir zu bezeugen. 
Ich berufe mich hierin auf das Zeugnis aller derer großen 
und würdigen Männer, denen ich hier in Berlin bekannt 
bin.“ Darauf erfolgt eine von Hannover aus erbetene 
Auskunft über den Rektor Sörgel in Braunſchweig. Allem 
Anſchein nach waren die Verhandlungen damit zu Ende. 
Joh. Heinr. Voß war am 20. Februar 1751 in 
Sommersdorf bei Waren (Mecklenburg) geboren, hatte von 
1766—1769 die lateiniſche Schule in Neubrandenburg be⸗ 
ſucht und darauf von 1772—1775 in Göttingen ſtudiert. 
In dieſem Jahre ſiedelte er nach Wandsbeck über, wo er 
als Redakteur des Muſenalmanachs tätig war. Am 15. Juli 
1777 verheiratete Voß ſich mit der Schweſter des Staats⸗ 
ſekretärs Boie zu Hannover und ging 1778 als Rektor 
nach Otterndorf im Lande Hadeln. 1779 hatte er Ausſichten 
auf eine Lehrſtelle in Gotha, darauf in Riga, 1780 (wohl 
zu Anfang), konnte er eine ſolche in Quedlinburg bekommen; 
in demſelben Jahre bewarb er ſich um das Rektorat in 
Hannover *). 


Voß gehörte aud) zu den Perſonen, nad) denen Schumann 
ſich erkundigt hatte. Der Paſtor Milow zu Wandsbeck, wo 
Voß ſich einige Tage aufgehalten und mit dem er genauen 
und gelehrten Umgang gehabt hatte, ſchreibt dem Herrn 
J. H. V. Nölting auf deſſen Anfrage über Voß — dieſe war 
wieder durch Schumanns Erkundigungen veranlaßt worden. — 
„Wie weit Hr. Voß es in der Philoſophie und Geſchichtskunde 
gebracht, kann ich nicht beurtheilen, weil unſere Geſpräche ſelten 
darauf gekommen ſind. Geſetzt aber, er wäre hier etwas 
zurück, ſo würde ein Mann von ſeinem Fleiß, und noch 
mehr von ſeinem Kopf es im kurzen nachholen können und 
Theologie hat er in Otterndorf ſchon gelehrt, und ich habe 


oh. Heinr. s» I, Ge = s 6. Geroinus, Tm 
b. eu Bae V. S. 55 ff. i | 
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mich vorigen Pfingiten gewundert, wie jehr er jid) in das 
Hebräiſche hinein [gelebt]. Er hatte aber hier ſchon gute 
Kenntniß darin. Er kann zuverläßig einem zahlreichen 
Haufen von Jünglingen vorſtehen. Sie kennen ſelbſt aber 
ſein ernſthaftes und geſetztes Weſen, das ihm bei allen 
Achtung und Liebe erworben hat. 


Nach meinem Urteil machte Hannover eine große 
Acquisition wenn es ihn erhielte. Hätte ich dergleichen 
Mann zu wählen, Er müßte es durchaus ſeyn, wenn ich 
ihn ſo kennte, als ich itz thue“. 

Zu dieſem Zeugnis fügt Nölting in ſeiner Antwort 
an den Direktor Schumann vom 24. April 1780 hinzu: 
„Ich wünſche Ihnen übrigens den Mann auch ſofern, wie⸗ 
fern er ein von aller Ceremonie und läſtigen Complimenten 
ganz entfernter Geſellſchafter, und ſo ganz aufrichtig und 
offenherzig iſt, wie wir alle ſein ſollten. Auch beſitzt er nicht 
den geringſten Stolz, der die Modenarrheit ſo vieler ge⸗ 
lehrten Knaben unſeres Seculi iſt“. 


Vom Konſiſtorialrat Pratje in Stade erfuhr Schumann, 
Voß „ſey ein Mann von muntrem Weſen, der ſich wohl 
producire. In Otterndorf ſey man von ihm ſehr wohl 
on Ob er aber die, außer der griech. Literatur, jo 

) ihm vorausgeſetzt werden könne, hier erforderlichen 
übrigen Geſchicklichkeiten habe, ſey ihm unbekannt. 


Im Oktober wählte man in Hannover Voß zum Rektor, 
und ſein Schwager Boie teilte ihm dies mit; mit Bezug 
hierauf ſchreibt Voß am 18. Oktober 1780 an Gleim, nach⸗ 
dem er von Boies Nachricht geſprochen, „Ich kenne weder 
die Stelle noch die Leute, unter welchen ich ſtehen ſoll; weiß 
alſo noch nicht, ob ich meine Marſch ſchon jezo verlaffen 
werde.“ !) Die Stelle war bem Otterndorfer Rektor „unter 
Erlaß bes Examens und ber Probelection und mit dem Er⸗ 
bieten einer koſtenfreien Reiſe zu eigener Umſchau ange⸗ 
boten worden“. Anfang November fuhr Voß nach Hannover 
und wohnte dort bei ſeinem Schwager Boie. In den ſechs 


Tagen ſeines Aufenthalts in der Reſidenz lernte er die 


Verfaſſung des Lyceums, ſowie das Auftreten der Schüler 
kennen, wurde auch mit den geſellſchaftlichen und wirt⸗ 


1) Briefe von u^ einrich Voß, von Abraham raus- 
gegeben, 2. Bd., 1830 L. 2 A ei ico d I T 
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ſchaftlichen Verhältniſſen der Stadt näher bekannt!). Mit 
Bezug auf die ihm zugedachte Beſoldung belehrte ihn „eine 
tüchtige Hausmutter in Hannover, daß zu den bewilligten 
600 Thalern (1800 Mark) bei ſparſamer Wirtſchaft eine 
Zubuße von wenigſtens 200 Thalern nöthig ſei“ ). Voß 
nahm den Eindruck mit aus Hannover, daß dieſer Ort nicht 
für ihn paſſe, und dieſer Gedanke verſtärkte ſich noch, jemehr 
er über die hannoverſche Stelle nachdachte. Das Ergebnis 
ſeiner Erwägungen hat der Gelehrte dann am 20. November 
in ſeinem Schreiben an den Hofrat Heiliger in Hannover 
niedergelegt, das zugleich eine Antwort auf eine von Heiliger 
on gerichtete, uns aber nicht weiter befannte Anfrage 
ildet. 


Zum weiteren Verſtändnis dieſes Briefes dient des 
Staatsſekretärs Boie Benachrichtigung an den Hofrat 
Heiliger vom 9. November 1780. Derzufolge war am 
Morgen dieſes Tages Voß wieder abgereiſt, hatte aber ſtatt 
der gewöhnlichen Poſt Extrapoſt genommen, weil ihm ſeine 
Geſundheit in der Herbſtzeit eine lange Fahrt auf öffent⸗ 
licher Poſt nicht geſtattete. Der Magiſtrat hatte aber nur 
die letztere Beförderungsart vorgeſehen und dementſprechend 
auch die Reiſekoſten auf 5 Piſtolen berechnet; eine über 
dieſe Summe lautende Quittung war denn auch von Voß 
bei ſeiner Abreiſe ausgefertigt worden, doch gibt Boie in 
dem angeführten Schreiben dem Zweifel Ausdruck, daß 
Voß mit dem Gelde ausreichen werde, da ſeine Geſundheit 
das Nachtreiſen (was mit der Benutzung der gewöhnlichen 
Poſt auf der Strecke nach Otterndorf unvermeidlich war) 
nicht erlaube; V. habe daher Extrapoſt nehmen müſſen; 
ein Teil des Weges könne überhaupt nur damit zurück⸗ 
gelegt werden. | 


Diele Einzelheiten und die Ausführungen über bie 
Einkünfte und Erforderniſſe bes Rektorats werden uns Voß' 
Schreiben vom 20. November 1780 unſchwer verſtehen 
laſſen. Der Brief gewährt uns einen Einblick in die Seele 
und das Denken ſeines Verfaſſers und ſchildert zugleich 
die äußeren Verhältniſſe der beiden Städte in anſchaulicher 
Weiſe. Es lautet: | 


Loc 


1) Herbſt, Johann Heinrich Voß, 1, S. 226. 
2) Briese ae 3. 85 Voß 2. o. S. 77. 
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Wohlgebohrner Herr 
Hochzuverehrender Herr Hofrath. 


Ich glaube jetzt im Stande zu ſein, über die hannöverſche 
Rektorſtelle mit Ueberlegung zu urtheilen. Zuvor ſage ich 
Ihnen noch einmal den verbindlichſten Dank für das Zu⸗ 
trauen, womit Sie mich durch Ihre Anfrage beehrt haben. 
Ware ich in Wandsbeck und mir würden dann beide 
Schulſtellen, die zweite dort und die erſte hier, auf eine gleich 
ehrenhafte Weiſe angeboten, ſo wählte ich vermutlich jene. 
Ein Ort wie Hannover, der Zutritt zu ſo vielen würdigen 
Männern, Ueberfluß an Büchern, reine Luft und friſche 
Quellen; auf der andern Seite ein Städtchen in der Marſch, 
wenig Wahl im Umgang, Mangel an Bibiliothek, Nebel und 
Regenwaßer: dies alles würde bei mir ſchon entſchieden 
haben, eh ich noch die übrigen Für und Wider genau 
abgewogen hätte. Aber jetzt iſt die Sache anders. Man 
hat mich hier mit allen Stimmen, deren über 60 ſind, ge⸗ 
wählt, und mir, als ich mit der alten Wohnung unzufrieden 
war, ſogleich ein beßer gelegenes großes Haus gekauft, und 
ganz nach meinem Gefallen ausgebaut: wozu das Geld, 
weil die Kirche arm iſt, durch eine Auflage auf das ganze 
Kirchſpiel hergeſchafft werden mußte !). Man läßt mir freie 
Gewalt, die Lehrſtunden einzurichten, und ſo oft es mir 
gut deucht, nach den Bedürfnißen der Schüler zu ändern. 
Man erlaubt mir, von dem alten Gebrauche der Mönchs⸗ 
zeiten, da der Schulſtand den Raum zwiſchen den herr⸗ 
ſchenden Geiſtlichen und ihren Kirchenbedienten, den Küſtern, 
Organiſten, Todtengräbern pp. einnahm, nur ſo viele, als 


ich anſtändig finde, mitzumachen; ich folge z. E. keiner 


Leiche, und gehe bloß zur Kirche im ſchwarzen Kleide, 
(dieſe Einrichtung fand ich ſchon) und im Mantel nur dann, 
wenns kalt iſt. Denn man iſt hier ſchon ſo weit, daß 
man ſolcherlei Sachen ſo wenig für weſentlich hält, als die 
Perüken und Bärte, die ehemals zur Würde eines Schul⸗ 
lehrers erfordert wurden. Ferner fehlt es hier nicht an 
Umgang und Auffriſchung, weil die Einwohner größtentheils 
wohlhabend und im Verhältniße gebildet ſind. Mit Büchern 
verſorgen mich meine Freunde in Hamburg und Altona durch 
Schiffsgelegenheiten, wenigſtens ſo weit, daß ich nicht über 


1) Vergleiche zu dieſen Worten Brie e von J. H. Voß, herausgegeb. 
von Abraham Voß, Bd. 2, 1830, S. 71 f. 104 d SE Mee E tr 
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Hungersnoth der Seelen klagen kann. Und Luft unb 
Waßer haben auf mich und die Meinigen noch keinen böſen 
Einfluß gezeigt; ich ſelbſt bin hier noch garnicht krank ge⸗ 
weſen. Ueberdies habe ich mit Niemanden, weder mit 
meinen Obern, noch Kollegen, noch Mitbürgern, noch ſelbſt 
mit Eltern meiner Schüler, die ich ziemlich verwildert vor⸗ 
fand, auch nur den geringſten Zwiſt oder Unfrieden gehabt. 
Alle lieben mich, und bitten, ſie nicht ſo bald zu verlaßen, 
ja man würde mir Zulage anbieten, wenn dazu anders, als 
durch Auflage Rath geſchafft werden könte. Ein Mann 
von Ihrer Denkungsart urtheilt gewiß, daß ich ſo leicht⸗ 
ſinnig als unedel handeln würde, wenn ich ohne ein merk⸗ 
liches Uebergewicht der Vortheile die erſte anſcheinende 
Verbeßerung ergriffe. Ich habe daher ſtrenge nachgewogen. 
Mein Gehalt mit dem öffentlichen Schulgelde beträgt 
jetzt, da ich 14 Schüler in meiner Klaſſe habe, 260 Tlr., 
und mit den Privatſtunden, die ich wohlfeil gebe, ungefähr 
330 Tlr. Dieſe reichen hier, wo man die meiſten Be⸗ 
dürfniße aus der erſten Hand, Schifffahrt nach Hamburg 
und Lizentfreiheit hat, völlig zu meinem Auskommen hin. 
Bisweilen wächſt die Neigung zum Studiren in der Gegend 
ſo ſehr, daß die erſte Klaße, die nur aus Studirenden be⸗ 
ſteht, über 20 Schüler enthält. Auch kann ich häufig Aus⸗ 
wärtige in Penſion nehmen, die ich bisher, weil mein Haus 
gebaut wurde, abweiſen mußte. Offentliche Stunden 
habe ich die Woche 26. Aber bei einer ſo kleinen Anzahl, 
die ich wie meine Familie überſehe und in Ordnung halten 
kann, und die mich auch, wie eine Familie ihren Vater 
liebt, ſind mir 26 Stunden weniger läſtig, als 15 unter 
einem großen ungebändigten Haufen ſein würden.“) 
In Hannover hätte ich mit den Privatikimen ungefähr 
600 Tlr., und dieſe noch, ungewiß. Denn dort find mehr 
Lehrer, bei denen die Schüler daßelbe lernen könnten, 
was ſie bei mir lernen; und der Fall wäre alſo, obgleich 
unwahrſcheinlich, doch nicht unmöglich, daß die Schüler bei 
mir gar keine Privatißima hörten. Aber dieſe 600 Tir. 
mögen gewiß ſein; ſo reichen ſie, wie Sie ſelbſt wißen, 
nur kaum zum anſtändigen Auskommen hin; denn die 
meiſten Bedürfniße ſind dort noch einmal und darüber ſo 
theuer, als hier; nicht zu gedenken des Unterſchieds in der 


D 


3) 15 Stunden wöchentlich mußte ber Retter in Hannover geben. 
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Lebensart, wovon man jid) gleichwohl bei aller Neigung 
zur Simplicität nicht ganz ausſchließen darf. Ich würde 
mich alſo, in Anſehung der Einkünfte, wenig geſagt, nicht 
verbeßern, und in Anſehung der Freiheit und Ruhe wahr⸗ 
ſcheinlich verſchlimmern. Dazu müßte ich die meiſten 
Möbeln hier für den halben Preis verkaufen, und mich dort 
aufs neue einrichten, meine Kleinen einer weiten Reiſe im 
erſten Frühling ausſetzen uſw. Einige haben mir das 
Hannöver. Rektorat als eine Stufe zu höheren Beförderungen 
vorgeſtellt. Aber in Hannover ſelbſt, wozu könnte ich be⸗ 
fördert werden? Und zu auswärtigen Aemtern, die man 
Zeitlebens behalten möchte, iſt für einen, der ſich durch 
Schreiben bekannt macht, der Schritt von Otterndorf 
ſo leicht, als von Hannover. Auch hat es mir bisher an 
Vorſchlägen nicht gefehlt. | 

Ich zweifle nicht, daß Sie zu Ihrer Stelle, auch wie 
jie iſt, einen tüchtigen Mann finden können. Indeß er- 
lauben Sie mir die Anmerkung, daß es billig ſei, die Be⸗ 
ſoldungen im Verhältniß mit den Preiſen unentbehrlicher 
Dinge ſteigen zu laßen; da ſonſt Stellen, die ehedem ſehr 
gut waren, zu ſchlechten herunterſinken. And eigentlich 
ſollte ein Schulmann, der ſeine Wißenſchaften ſo mühſam 
erwerben, und ſo mühſam anwenden muß, und dem Staate 
ſo vielen Nutzen bringt, doch wohl eben ſo gut, als andere 
Diener des Staats, nicht bloß ein hinlängliches Auskommen 
haben, ſondern ſeiner Familie auch eine ſorgenfreie Zukunft 
verſchaffen können. Nach meiner Einſicht (die Sache iſt auch 
ſchon von andern geſagt worden) ſind alle glänzenden Pläne 
zur Verbeßerung des Schulweſens, die ſich nur auf andere 
Lehrarten gründen, vergebens, ſo lange man dem würdigen 
Schulmann das Anſehen und den Lohn, den er verdient, 
vorenthält. Er wird eilen, ſich mit ſeinen Talenten aus dem 
verachteten armſeligen Schulſtaube, je eher je lieber, in 
die Akademie oder in die Pfründe der Geiſtlichkeit zu retten. 
Ich darf dieſe Anmerkung deſto ſicherer wagen, da ſie der 
Magiſtrat zum Grundſatz genommen hat, als er dem Rektor 
Müller zu einer noch ziemlich wohlfeilen Zeit eine Zulage 
von 50!) Tir. bewilligte. Was der Magiſtrat jetzo thun 

1) Dem Rektor Johann Samuel Müller legte man 80 Tlr. zu (Rats 
protokolle vom 27. September 1730 und 23. Auguſt 1765). Betreffs der 
Lehrertitulaturen vergl. Franz Bertram, Geſchichte des Ratsgymnaſiums 
(vormaligen Lyceums) zu Hannover, S. 207, A. 1, Beilage der Hanno. 
Geſchichtsblätter von 1913, Heft 1. , | 
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kann und will, weiß id) nicht; aber das weiß ich, daß 
die Stelle, wenn jetzt noch 100 Tlr. zugelegt würden, nicht 
beßer wäre, als ſie vor 100 Jahren war. 

Ferner ſcheint mirs nothwendig, daß ſowohl der Lehrer, 
als die ſämtlichen Schüler der erſten Klaße zu gewißen 
Privatißimen in Sachen, die öffentlich zu wenig ge- 
SE werden, durch bas Geſetz gezwungen würden; 
3. E. in der griechiſchen und deutſchen Sprache. 
Selbst auf dieſer kleinen Schule bringe ich meine Unter⸗ 
gebenen hierin weiter, als dort nach der Einrichtung ge⸗ 
ſchehen kann. Männern, die mit edlem Eifer über hand⸗ 
werksmäßige Gelehrſamkeit hinaus geſtiegen find, brauche 
ich nicht zu beweiſen, daß die Kenntniß dieſer beiden 
Sprachen einem wahren deutſchen Gelehrten ebenſo unent⸗ 
behrlich ſei, als der lateiniſchen, der man ſo viele Zeit widmet. 
Alſo wären wohl 2 Privatiſſima wöchentlich für die deutſche, 
und 2 bis 3 für die griechiſche Sprache nicht zu viel, da 
es bekannt ijt, daß die 2 öffentlichen Stunden im N. T. 
mehr Religions: als Sprachſtunden find. Das Honorar 
für dieſe beſtimmten Privatiſſima müßte dann freilich, 
in Rückſicht auf die ärmeren Schüler, geringer ſein, als für 
die freiwilligen. Dies zu beſtimmen, bleibe der Weisheit 
und Billigkeit des Magiſtrats übrig. 

Finden Ew. Wohlgeboren meine Gedanken von Ver⸗ 
mehrung des ordentlichen Gehalts und Beſtimmung einiger 
Privatißimen billig und ausführbar; |o bin id) bereit, 
meine Fähigkeiten und meinen beſten Fleiß zum Dienſte 
Ihrer Schule zu verpflichten. Auf jeden Fall aber erwarte 
ich ſo bald es geſchehen kann, eine kleine geneigte Antwort, 
damit meine Hadeler wißen, woran jie find. 

Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Wohlgeb. ſtatt 
der Quittung auf 5 Louisd’or eine andere auf 7½ 
Louisd' or beizufügen. Denn ich kann nicht glauben, daß 
man einem Gelehrten, der nichts ſuchte, und der ſeiner 
Geſundheit nicht viel bieten darf, eine Herbſtreiſe von 
3 Tagen und 3 Nächten auf öffentlicher Poſt zugemutet 
habe. Hätte man mir dieſes deutlich geſagt, ſo wäre ich 
nicht gekommen. Die 2½ Ld. haben Sie die Güte, meinem 
Schwager zu ſchicken. 
empfehle mich mit der ſchuldigſten Sache en für 
Ihre Einſichten und Verdienſte, und bin Ew Wohlgeb. 
gehorſamer Diener 


Otterndorf, den 20. November 1780. EI D B. 
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Heiliger empfing bas Schreiben am 24. November und 
beantwortete es an demſelben Tage. Schon vor Empfang 
von Voß' Brief hat er, wie er erklärt, „bereits den Ge⸗ 
danken fahren laſſen“, daß das hannoverſche Rektorat eine 
für Voß „ ſchickliche Stelle“ ſei. Der Inhalt jenes Briefes 
beſtärkt Heiliger in dieſer Meinung um ſo mehr, da er 
„den unterlegten Plan, beſonders in Anſehung des Priva⸗ 
tiſſimen⸗Zwanges, ſo wenig rathſam als durchführbar halte.“ 


Darauf zeigt H. dem Rektor „den an den Herrn Staats⸗ 


ſekretär Boie hieneben berichtigten Nachſchuß der Reiſe⸗ 
Koſten“ an, überſendet dem Staatsſekretär „den von dem 
Herrn Rektor Voß begehrten Nachſchuß der Reiſe⸗Koſten“ 
und erſucht ihn gehorſamſt „um die Beſorgung des Bey⸗ 
ſchlußes“ an Voß. Mit dem Ausdruck der Achtung für deſſen 
„Gelehrſamkeit“ ſchließt H. ſeine Benachrichtigung. 

Was außer dem Geldpunkt und den Privatiſſimen, den 
heutigen Privatſtunden, Voß zu ſeiner Abſage beſtimmte, 
war das geſellſchaftliche Auftreten der Hannoveraner und der 
Wunſch, im Lehramte keinen über ſich zu haben, er wollte 
darin unabhängig ſein. In beiderlei Hinsicht ſpricht er ſich 
in feinem Briefe an Gleim vom 11. April 1781 aus!): 
„Überdies war der hohe Ton unerträglich!). Hier kann ich 
thun was ich will, wenn ich nur meine 6 Stunden täglich 
beſorge, und auch damit kann ich's halten, wie's mir am 
bequemſten ſcheint. Der Superintendent, der mit dem 
Gerichtsdirector und einigen Schultheißen im Conſiſtorio 
ſitzt, iſt ein guter Mann; und die übrigen Prieſter gehn 
mich nichts an. Ich glaube nicht, daß ich ſobald wegziehe. 
Eine Verbeſſerung, die ich zeitlebens behalten möchte, oder 
gar keine. Hier werde ich's immer mehr gewohnt, und ich 
ſcheue nichts ſo ſehr als Unruhe.“ 

Welche Folgen hatte die Ablehnung für Voß? Er er⸗ 
zählt es uns ſelbſt: „Nach mehreren Berathungen lehnt“ 
ich ab; der Schulpatron nahm unwillig ſeine Anterſchrift 
zur angekündigten Odyſſee“) zurück, und meine Hadler 


1) Briefe, Bd. 2, S. 2 
2) Während ſeines Kären, Aufenthalts in Hannover gaben ihm 
a rit Einladungen, Schmauſe“, die er „zu überſtehen“ hatte, Gelegenheit, 
das gejel pate Leben und Zeen der Reſidenz kennen zu lernen. 
Vergl. ord n Joh. Heinr. Voß, I, S. 226. 
hatte Voß die Neberſehung von Homers Odyſſee und die 
Grtäuterungen (omg beendet; da aber kein Buchhändler mehr als 5 Tx. für 
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belohnten mich mit einer Staatstreppe.“ (Briefe, Bd. 2, 
Seite 77). N 

Selbſtgefühl tragen Moritz und Voß in reichem Maße 
zur Schau. Der erſtere ſagt aber mit keinem Worte, daß 
ihm die Berliner Stellen nicht gefallen, er ſchildert ſie viel⸗ 
mehr dem Direktor und dem Magiſtrate im beſten Lichte, 
ſo daß wir aus den uns vorliegenden Briefen nicht begreifen, 
weshalb er Berlin mit Hannover vertauſchen wollte. Die 
materiellen Geſichtspunkte treten darin bei ihm zurück, 
Empfinden und Gefühl überwiegen. Sein Wunſch, der 
„Vaterſtadt“ nützlich zu ſein, die Verſicherungen, ſeinen 
ganzen Eifer auf die etwa ihm übertragene Rektorſtelle zu 
verwenden, konnten den Magiſtrat aber nicht befriedigen. 
So wenig der bei Moritz' Namen ſtehende Vermerk (Bericht 
vom 23. September 1780) darauf ſchließen läßt, wird man 
doch nicht umhin können zu vermuten, daß man in Hannover 
Moritz' fluchtartiges Verlaſſen der Stadt als ein Zeichen 
der Undankbarkeit aufgefaßt und in Erinnerung behalten 
hatte; außerdem hatte man auch wohl Kunde bekommen 
von ſeinem Verhalten und Auftreten in Berlin, und dieſes 
konnte ihn nicht recht empfehlen.“) 


Bei Voß kommt nur das Abſageſchreiben in Betracht. 
Darin iſt aber nichts Unklares, Gefühlsſeliges; der Rektor 
ſetzt alles ſo beſtimmt, greifbar und überzeugend ausein⸗ 
ander, daß wir die Gründe verſtehen, weshalb er die 
hannoverſche Stelle ausſchlägt und den ſchlechter beſoldeten 
Poſten in dem kleinen, fernab liegenden Otterndorf be⸗ 
halten will. 

Einen neuen Direktor bekam die Stadtſchule zu 
Hannover ſchon am 24. November 1780, und zwar in der 
Perſon des bisherigen Rektors zu Goslar Julius Bernhard 
Ballenſtedt. Die Beſetzung der zweiten Lehrſtelle er⸗ 
folgte aber erſt im März 1781: die Wahl des Magiſträts 
fiel auf Friedrich Chriſtian an bislang Konrektor 
am Mindener Gymnaſium (an 5. Stelle im Verzeichnis der 
Bewerber vom 23. September 1780). Nach Ballenſtedts 
Tode im J. 1784 wurde Rühlmann zum Leiter der Anſtalt 


den Bogen bot, kündigte Voß das Werk (2 ſtarke Bände für 2 Rtlr.) auf 
Subſtription an. Im Februar 1780 belief ſich die Zahl der Subſkribenten 
nicht über 300; j. ie 1 32. zoe Voß, 1834, ©. 120. 
1) Kliſchnig, innerungen, S 
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ernannt, in welder Eigenſchaft er bis zu feinem Tode 
1815 wirkte. 

Des Direktors Schumann Mitbewerber war 1774 der 
Konſiſtorialrat in Bückeburg Johann Gottfried Herder ge⸗ 
weſen.!) Herder, Karl Philipp Moritz, Johann Heinrich 
Voß — das Lyceum, jetzt Ratsgymnaſium, kann ſtolz darauf 
ſein, daß Männer von ſolcher literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung ſich um leitende Stellen an dieſer Anſtalt be⸗ 
worben haben. 


1) Bertram, Geſchichte des Ratsgy mnaſiums zu 5 S. 268 
(Beilage der Hannoverſchen Geſchichtsblätter von 1913, Heft 2 


Hannoverſches Gefühlsleben in bewegter Beit. 
Von Anna Wendland. 


Das iſt für Hannover eine bewegte Zeit geweſen 
während der drei Jahre 1813—15. Umſchwung ſpürbar 
auf allen Gebieten brachte freilich auch das Jahrzehnt zuvor, 
aber der Druck wechſelnder Fremdherrſchaft wirkte unfreie, 
zwieſpältige Gefühle aus. Nun iſt es eine Bewegung in 
einer Richtung: „Hell aus dem Norden bricht der Freiheit 
Licht“. Länger als andere deutſche Lande haben die hanno⸗ 
verſchen ſich ſchwer laſtendem Zwange beugen müſſen. 
Bis endlich die Befreiung errungen ward, welch' ein Auf 
und Nieder der Empfindungen! Verhaltenem Jubel, 
freudigem Hoffen folgt bittere Enttäuſchung mehr denn 
ein Mal. Wie leiſes Raunen nur, verſtohlen den Gleich⸗ 
geſinnten mitgeteilt, miſcht ſich in das Tedeum zur Feier 
der in Rußland erfochtenen Siege Napoleons, das in der 
Neuſtädter Kirche zu Hannover angeſtimmt ward, die 
Botſchaft von dem Brande Moskaus. Der kaum zu ver⸗ 
hehlenden Freude bereitet die Rückkehr des franzöſiſchen 
Kaiſers nach Paris ein ſchnelles Ende. Ganz in der Stille 
greift das Feuer nationaler Begeiſterung dennoch weiter 
und weiter um ſich. Den welſchen Eindringlingen entgeht 
das nicht: Voyez ces bougres, ils s'arment déjà"!). Die 
Maſſen kommen auch hier in Fluß. Und alles Streben auf 
das eine hohe Ziel der wieder zu gewinnenden Freiheit wird 
und wächſt aus der völkiſchen Eigenart herauf. Die Menſchen, 
bie an dieſer allgemeinen großen Bewegung mitwirkten, 
haben eine gewaltige Wandlung durchgemacht. „Der Über⸗ 
gang vom Elende zum Wohl, vom Unglück zum Glück kann 
nicht das Werk eines und des nämlichen Zeitpunktes ſeyn“, 
bemerkt in dem Sinne ein damaliger Mitarbeiter am 
„Hannoverſchen Magazin“. „Werden wir ferner noch“, 
ſo fragt er, „mit Verleugnung unſrer Volkseigentümlichkeit 


1) S. Bernhard Hausmann, Erinnerungen aus dem 80 80 d reen 
Leben eines hannoverſchen Bürgers. Hannover 1873. S. 80 
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uns ſelbſt gefallen wollen, wenn wir bieles (bes ne Den) 
Volkes Sitten und Trachten nachäffen und ſeine Sprache 
nachlallen? Sollte das Elend, das uns beugte, ohne alle 
wohltätige Folgen für die Sittlichkeit und für die Ber- 
edlung des Nationalcharakters geblieben jenn?” !) 

Die Fragen löſen ſich im Rückſchauen auf die bewegte 
Zeit der Befreiungskriege. Auch für Hannover brach eine 
Zeit des Aufſchwungs an, die Heldentaten geſchehen liek. 
Sie waren nur möglich durch den Antrieb unſichtbarer 
Mächte. In jedes einzelnen Bruſt vollzog ſich gleichſam eine 
Reformation der Empfindungen. So führen unzählige 
feine Fäden von den bedeutſamen Geſchehniſſen jener Tage 
in das Gefühlsleben des damaligen Geſchlechtes. Das 
verleugnet auf dieſem abwechſelungsreichen, ſtimmungs⸗ 
vollen Gebiete die niederſächſiſche Eigenart nicht. Doch 
wie der angeſtammten Weſenheit entſprechend ſich das 
zeitliche Empfinden auch äußern mag, ob neben wachſender 
Vertiefung, überraſchende Flachheit oder rührende Naivität 
zum Ausdruck kommt, der Zuſammenklang ſo mannigfacher 
Gefühle ſtimmt überein mit der Bewegung, die, mächtig 
vorwärts drängend, überall aus der Enge in die Weite ſtrebt. 


Von treibender Kraft erweiſt ſich dabei wiederum das 
Wort. Nicht das geſprochene allein, auch das geſchriebene 
und gedruckte. Die Macht, die von der Preſſe ausgeübt 
wird, hat Feind und Freund ſich dienſtbar zu machen geſucht. 
Durch ſie erhofft die noch immer ſich unſicher fühlende 
Königsherrſchaft auf der Napoleonshöhe bei Kaſſel wirk⸗ 
ſamen Einfluß über die „Bürger Weſtfalens“ zu erlangen. 
So mangelt es nicht an empfehlenden Hinweiſen auf die 
Zeitſchrift: „Weſtfalen unter Hieronimus Napoleon I.“, 
der „faſt allein als die Einheit, wovon alles ausgeht und 
worauf alles zurückkommt“ geſchildert, ſeine Verdienſte um 
das „buntſcheckige Moſaik“ ſeiner verſchiedenen Staaten 
in die gehörige Brillantbeleuchtung gerückt ward. Der 
„Weſtfäliſche Moniteur“ findet Eingang in die hannoverſchen 
Häuſer; dabei iſt es zuweilen mehr auf den Stoff wie den 
Inhalt abgeſehen: „es wünſcht jemand den Weſtfäliſchen 
Moniteur mitzuleſen, ſo daß er ſolchen zuletzt erhalte“. 

Der Widerſtreit der die Zeit bewegenden Empfindungen 
wird auf den Seiten der Tagesblätter ausgefochten. Wuchtig 


1) Hannoverſches Magazin vom Jahre 1815. S. 264 und 
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und packend klingt des ruſſiſchen Oberfeldherrn Barclay 
de Tollys „Aufruf an die Deutſchen, ſich unter den Fahnen 
des Vaterlandes und der Ehre zu ſammeln“. Breitſchweifig, 
mehrere Spalten füllend, erſcheint eine Entgegnung, die 
deutlich franzöſiſche Beeinfluſſung verrät, obwohl — traurig 
iſt es zu ſagen — ein Deutſcher ſich zum Verfaſſer bekennt. 
Man ſpürt auch noch im folgenden Jahre den Fort⸗ 
beſtand der franzöſiſchen Beziehungen. Das Leſen, Ueber⸗ 
ſetzen und Schreiben franzöſiſcher und deutſcher Briefe 
bleibt in Hannover ein einbringliches Geſchäft. Die 
hannoverſchen Zeitungsleſer werden über die ihre franzö⸗ 
ſiſche Herrſchaft betreffenden Ereigniſſe auf dem Laufenden 
erhalten. Da iſt alles eitel Sonnenſchein, Maienwetter, 
Siegesfreude, Vorſommerſtimmung, fällt für den Hanno⸗ 
veraner auch zumeiſt nicht viel mehr als das Nachſehen 
davon ab. Was verſchlägt es ihm, zu erfahren, daß am 
27. Mai 1813, dem Himmelfahrtstage, unter großem Zulaufe 
von Einwohnern Kaſſels und der umliegenden Gegend, 
die Waſſerkünſte auf Wilhelmshöhe ſpielten, „wie dieſes 
gewöhnlich an dieſem Feſte“. Hatte man nicht anderen 
Ortes riidjidtslos mit dem Herkömmlichen gebrochen! 
Die Schloßkirche zu Hannover blieb den gottesdienſtlichen 
Zwecken vorenthalten, ihr Altar ſeines wertvollen Schmudes 
beraubt. Lucas Cranachs figurenreiches Flügelbild wird zur 
Dekoration der Wohnung des Präfekten mißbraucht. Auch 
dieſer fatale „rapport“ ließ ſich ſo leicht nicht vergeſſen, 
in dem unter den ehemals der hannoverſchen Krone zu⸗ 
gehörenden Beſitzungen das Schloß von Herrenhauſen 
„vaste bätiment en mauvais état" benannt ward, um 
welches ſich die Reparaturkoſten nicht verlohnten. Ein 
zur Errichtung eines Geſtütes paſſendes „local“, deſſen 
Holzbeſtand aus Bäumen und Hecken bei der Umwandlung 
in eine „prairie“ lohnenden, klingenden Erlös verhieß. 
Kam dieſer pietätloſe Vorſchlag glücklicherweiſe auch 
nicht zur Ausführung, der Bedrücker brauchte Geld und er 
verſtand noch immer feſter die Steuerſchraube anzuziehen. 
Starke Anforderungen ſind in dieſer Zeit an das Empfinden 
des einzelnen Untertanen geſtellt worden. Es war kein leichtes 
Ding, ſich innerlich ins Gleichgewicht zu ſetzen, wenn die 
Präfektur⸗Verfügungen über „extraordinaire Kriegsſteuer“ 
nicht aufhörten und wo man endliche Befreiung erhofft, 
der Siegesflug der franzöſiſchen Adler von neuem aufwärts 
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ging. „Die Schlacht von Lützen muß über bie Schlachten 
von Auſterlitz, von Jena, von Friedland und über die an der 
Moskwa geſetzt werden“, beſagt Napoleons Proklamation 
an die franzöſiſche Armee. Bautzen, Hochkirchen nennt die 
„offizielle Nachricht“ ihre weiteren Erfolge. 

Unter ſolchen Auſpizien wagt Weſtfalens König nicht 
zu viel, wenn er ſich auf die Reiſe und zum Beſuche ſeiner 
guten Stadt Braunſchweig begibt. Die Kunde von dem 
üblichen glänzenden Empfange und der Fortſetzung der 
Triumphfahrt zum Rendezvous mit Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer und König in Dresden wird effektvoll durch die 
Departemental⸗Blätter vermittelt. Der Rückweg führt 
abermals über Halle, bas hochbeglückt der Welt mitteilt: 
„Man ließ uns hoffen, daß Sr. Majeſtät die Nacht bei uns 
zubringen würden“. Unter dem „4. Julius, Abends“ iſt dann 
die Ankunft in Caſſel erfolgt. „Die Einwohner der Hauptſtadt 
beeiferten ſich, ihre Freude über die glückliche Rückkehr 
Sr. ; Majeſtät durch Erleuchtung ihrer Häuſer an den Tag 
zu legen“. 

Zum letzten Mal wird König Jeromes Geburtstag, 
der 15. Auguſt, allgemein gefeiert. Caſſel erſtrahlte abends 
in Feſtbeleuchtung, „beſonders merkwürdig war die Illu⸗ 
‘mination von Laubgehängen, welche die Statue des Kaiſers 
umgaben“. So erzählt die Zeitung unter Hinzufügung 
der Tatſache, daß an alle, ſowohl franzöſiſche als weſt⸗ 
fäliſche Truppen, doppelte Rationen verteilt worden ſeien. 

Ein ſolcher Hinweis auf das landesherrliche Wohl⸗ 
wollen war jetzt zeitgemäß und notwendig. Die Verhältniſſe 
im Königreiche Weſtfalen werden in dem Maße unſichere 
für die Franzoſen, als das Selbſtgefühl und die Zuverſicht 
auf endliche Befreiung ſich bei der Bevölkerung ſteigern. 
Der Boden beginnt zu ſchwanken unter der Fremdlinge 
Füßen, nicht ohne Grund argwöhnen ſie nahende Gefahr. 
Streifte nicht gerade während König Jeromes Sommerreiſe 
das preußiſche Freikorps des Majors Lützow in der Gegend 
von Halle umher? Die Vorbewegung kriegeriſchen Zuzuges 
aus Oſten hört nicht auf. Aber „wir werden dieſe Tartaren 
in ihre ſcheußlichen Erdſtriche, deren Gränzen ſie nie über⸗ 
ſchreiten dürfen, zurückwerfen. Mögen jie bleiben in ihren 
vor Kälte erſtarrten Einöden, dem Wohnſitze der Sklaverei, 
der 9tobeit und Wildheit“. Der alſo aus ſeinem Feldlager 
zum Heere ſprach, Napoleon ſelbſt, ſchlägt den werbenden 
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Ton an: Der Deutſchen Anhänglichkeit für ihre Fiirjten, 
der Deutſchen „Weisheit, Ordnungsgeiſt und geraden, 
richtigen Verſtand“ rühmt der Appell an ſeine Truppen. 

Doch es bleibt bereits die Reaktion auf ſolche Anregung 
aus. Man merkt bie Abſicht. Dieſe ſchmeichleriſchen Worte 
ſtehen im grellen Gegenſatze zu der kraſſen Wirklichkeit. 
Die kriegeriſche Luſt, die ſie erregen ſollen, ſchwand dahin 
im Anblick eines vielfältigen, grauſen Jammers, der ſeinen 
Weg durch Niederſachſen nahm, Todesſpuren hinterlaſſend, 
Krankheit, namenloſes Elend. 

Anfang Februar 1813 kamen die erſten Trümmer 
„der großen Armee“ auf einigen offenen Bauerwagen 
in Hannover an. Während der nächſten Tage folgten ihnen 
ganze Transporte der jammervollſten Leidenden, Ver⸗ 
ſtümmelten und Kranken und ſehr bald trafen jeden Abend 
im Dunklen lange Züge erbarmungswürdiger Elender ein. 
Ihr Wimmern und Klagen, ihr troſtloſer, ja oft ſchauerlich⸗ 
ſchrecklicher Anblick erregten das innigſte Mitleid und löſten 
Taten ſelbſtloſeſter Opferwilligkeit aus. So beobachtete 
ein Augenzeuge an einem kalten Morgen, „wie in der Kramer⸗ 
jtrake eine dem Krankenzuge begegnende Magd ſich ein 
ſchönes wollenes Tuch ausband, um dasſelbe einem jungen, 
vor Froſt zitternden Kerl darzureichen“ !). Die von den 
Einwohnern Hannovers geübte Mildtätigkeit fand ſogar 
in Caſſel Anerkennung und erfuhr eine unter dem 25. Fe⸗ 
bruar 1813 veröffentlichte Belobung ſeitens des Maires. 


Leider hatten die beklagenswerten Durchzügler ein 
verhängnisvolles Gaſtgeſchenk zurückgelaſſen. Anſteckende 
Krankheit griff ſchwächend und vielfach tötend auf die hilf⸗ 
reichen Wohltäter über. Der Typhus graſſiert in er⸗ 
ſchreckender Weile. Die Bequartierung derjenigen franzö⸗ 
ſiſchen Truppenteile, welche noch zu Fuß nach dem Rheine 
zurückkehren konnten, vergrößerte die Anſteckungsgefahr unter 
der hannoverſchen Bürgerſchaft und brachte ihr ſchier er⸗ 
drückende Laſt. Noch im Juni muß die Frau Hofrat Charlotte 
Keſtner auf ihrem Gartengeweſe an der Bult, ungeachtet 
ihres Witwenſtandes, ſich Einquartierung gefallen laſſen. 
„In der Stube über dem Kuhſtall“ ein franzöſiſcher Offizier, 
ein Wachtmeiſter und ein Huſar ſind in einer anderen Stube 
und einer Kammer untergebracht, „im Schuppen ſtehen 


1) B. Hausmann, Erinnerungen, a. a. O. S. 82. 
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bie Pferde. Sie hat in dieſem Monat 50 Mann zu verjorgen, 
weiß oft nicht aus noch ein“. Schon am erſten April meldete 
ſie in einem Briefe aus Hannover, es ſeien „15 000 Kranke 
in der Stadt verpflegt, geheilt, geſtorben“ !). 

Die Todesanzeigen, wie ſie die Spalten der Familien⸗ 
nachrichten in den Tagesblättern füllen, erläutern dieſe 
traurigen Angaben. Das „Nervenfieber“ fordert ungeheure 
Opfer. Faſt jede dritte Todesanzeige nennt als Urſache 
des Hinſcheidens dieſe verherende Seuche, die beſonders 
viele, in ſelbſtloſer Hingabe ihren Beruf erfüllende Aerzte 
hinweggerafft hat. 
| Schwülſtig, breit und ausführlich und damit recht im 
Gegenſatze zu dem Trauerempfinden unſerer Zeit, führt 
das Unglück in den offiziellen Anzeigen ſeine Sprache. „Mit 
blutendem und weinendem Herzen“, unfähig den „ohne 
Grenzen ſeyenden Schmerz zu ſchildern“, kündigen die, denen 
„eine harte Schickung teuere Anverwandte zu den höheren 
Wohnungen“ entführte, ihre unerſetzlichen Verluſte an. 
Das aufs höchſte erregte Gefühl drängt zu entſprechendem, 
nicht immer einwandfreiem Ausdrucke. Mit dem Tode der 
jüngſten Tochter hat eine Pfarrerswitwe „ihr ganzes Erden⸗ 
glück verloren“. Da wird eine „exemplariſch fromme Mutter“ 
betrauert, von der „irdiſchen Laufbahn“ eines zehnmonatigen 
„geliebten Säuglings“ geſprochen, der doch kaum ſich über 
die erſten Gehverſuche dürfte herausgewagt haben. Es iſt 
den Hinterbliebenen Bedürfnis, eingehend bei den Vorzügen 
ihrer Verſtorbenen zu verweilen ?). Die mühevolle Fürſorge 
ſeiner pflichttreuen Gattin gegenüber ihren fünf an den 
Maſern erkrankten Kindern hebt der trauernde Ehemann 
drei Jahre ſpäter anläßlich ihres Hinganges noch beſonders 
hervor. Ein zum Witwer gewordener Geiſtlicher rühmt 
die „in vergnügter Ehe“ hingeſchwundenen Jahre, einem 
anderen zerriß „das ſanfte Band“ innigſter Gemeinſchaft. 
Von einer liebenden Tochter gilt: „ſie ſtarb am unheilbaren 
Magenübel, als Verlobte eines achtungswürdigen Mannes“. 

Aber es geht nicht allein ſo ins Detail, auch das Praktiſche 
läßt ſich mit dem Traurigen verbinden. Mag der Anfang 


1) H. Keſtner⸗Köchlin, Weber Arie Auguſt Keſtner und feiner 
Schweſter Charlotte. Straßburg 190 

2) S. hierzu : Der Wandel deutſchen Gefühlslebens ſeit dem Mittel⸗ 

9 Eine m Ro envorleſung von Dr. Georg Steinhauſen. Hamburg 1895. 
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ſchon etwas dunkel und unklar fein: „Wohl vorausſehend, 
aber nicht ſo plötzlich“ nahm der Tod jener betriebſamen 
Familie den Verſorger, die ſogleich im Schluſſe der Anzeige 
deutlich bekannt gibt, daß ſie den Flachshandel des Ver⸗ 
ſtorbenen fortzuſetzen gedenkt. Aehnlicher Elaſtizität des 
Gefühls ijt die Witwe eines Seifen⸗ und Lichter⸗ Fabrikanten 
fähig, wenn ſie in der Anzeige von dem Abſterben ihres 
„unvergeßlichen Ehemannes“ für ihre eigene Perſon hinzu⸗ 
ſetzt, „ſie ſchmeichelt ſich auch ferner, die Freundſchaft ihrer 
Handlungsfreunde zu erhalten, mit der Verſicherung, jeden 
auf das billigſte und prompteſte zu bedienen“. 

Neben ſolchen, mehr praktiſchen Sinn als zartes Gefühl 
verratenden Anzeigen ſtehen andere, deren Faſſung all⸗ 
gemein menſchliches Empfinden ergreifend wiedergibt. Wie 
charakteriſiert doch die Ausſage, er fand „ſein höchſtes Glück 
in der gewiſſenhaften Erfüllung ſeines Berufes“ die Per⸗ 
ſönlichkeit eines frühvollendeten jungen Predigers! Welch 
eine Leidensgeſchichte erzählt der Nachruf tiefgebeugter 
Eltern, deren einziger Sohn, Offizier in Württembergiſchen 
Dienſten, „an den Folgen zu ſchwerer Fatiguen“, in ruſſiſcher 
Gefangenſchaft zu Wilna ſtarb! And birgt ſich nicht in der 
Todesanzeige eines Landarztes unter dem vom Zeitgeſchmack 
beeinflußten Ausdruck eine bewundernswerte geiſtige Stärke 
und tiefe Religioſität, wenn ſeine mit zwei unmündigen 
Kindern zurückgelaſſene Witwe „die Thräne des wärmſten 
Dankes gegen den allweiſen Regierer unſerer Schickſale“ 
mit der „der innigſten Wehmuth“ miſcht, „für alle die vielen 
Segnungen, die ſeine Güte mir in dem Leben des Ver⸗ 
ewigten gab, wie für alle das Tröſtende, Stärkende und 
Erhebende, was er mir in dem Andenken an ihn zurück⸗ 
gelaſſen hat“. 

So in ſich gefeſtigte Naturen mochten ruhig wohlgemeinte, 
wenn auch nicht immer angenehme Teilnahme über ſich er⸗ 
gehen laſſen. Kein Wort der Abwehr wird laut. Aber 
ſie blieben Ausnahmen. Die bei weitem größere Mehrzahl 
der von Trauer Betroffenen fügt ihren Anzeigen aus dem 
ſelbſtſüchtigen Grunde, um „meinen Schmerz nicht auf: 
zurühren“, eine „Verbittung der Beileidsbezeugungen“ hinzu. 
Eine Empfindſamkeit, die ſchier im Widerſpruche ſteht zu 
den freiwilligen Schmerzgeſtändniſſen vor der breiten 
Oeffentlichkeit. 

Ein beliebter Dichter jener bewegten Zeit vor hundert 
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Jahren, Friedrich, Baron be la Mtotte-Fouque, fragt zu 
Beginn des 16. Kapitels feiner noch heutigen Tages nicht 
vergeſſenen romantiſchen Erzählung „Undine“: „Soll man 
ſagen: Leider, oder: zum Glück, daß es mit unſerer Trauer 
keinen rechten Beſtand hat?“ Jedenfalls, das wird aus den 
Familiennachrichten damaliger Zeitungen erſichtlich, hat 
neben dem Traurigen auch das Fröhliche ſeinen Platz gefunden. 
Man feierte ſelbſt in ſo hart bedrängten Zeitläuften die Feſte, 
wie ſie fielen und zwiſchen den Feiertagen, welche das 
Kirchenjahr heraufführte, ſind Familienfeiern, Kindtaufe 
und Hochzeit, froh begangen worden. 

Die damals gebräuchliche Form der Geburtsanzeigen 
zeichnet ſich im Vergleich zu den Todesanzeigen durch Kürze 
aus. Noch iſt es nicht üblich, daß der Säugling gleichſam 
ſeine Viſitenkarte in die elterliche Bekanntmachung ſeines 
Erſcheinens einfügt, womöglich ſchräg gedruckt, ſich ſozuſagen 
ſelbſt ſchon nennt, ehe in der heiligen Taufe das geweihte 
Zoller ſeine Stirne netzte. 

Verlobte kündigen ſich ſelten als ſolche in der Zeitung 
an, dann aber wohl mit einem Hinweiſe auf die Zukunft: 
„Wir hoffen, bald ſagen zu können: wir ſind glückliche Gatten“. 


„Gehorſamſt“ wird „teilnehmenden Freunden und Ver⸗ 
wandten“ eine „vergnügt vollzogene“ oder „eine höchſt 
vergnügte eheliche Verbindung“ angezeigt. Die Neu⸗ 
vermählten empfehlen ſich der „ferneren Freundſchaft“ 
ihrer Angehörigen und Bekannten und bitten ſie — als ob 
Heiraten eine tieftraurige Angelegenheit ſei —, „um ihren 
gütigen Zuſpruch“. 

Und doch war man ſehr vergnügt. Das beweiſen viele 
Gelegenheitsgedichte !), die aus ſolchen Anläſſen entſtanden 
ſind. Freilich die hohe ſittliche Bedeutung der innigſten 
menſchlichen Gemeinſchaft, daß ſie den Beteiligten zu „ihrer 
Seelen Seligkeit“ dienen möge, ſie kommt in dieſen viel⸗ 
verſigen Hochzeitsgedichten kaum zum Ausdruck. Aber das 
höchſte Glück hat bekanntlich keine Lieder, und das iſt auch 
nicht nötig. Der allgemein empfundenen Feierſtimmung 
genügte dieſe harmloſe, flache Reimerei, die in den Polter⸗ 
abendſcherzen unſerer Tage fortlebt. Den Fernerſtehenden 
meiſt ein fragwürdiger Genuß, und nur dem intimſten 


1) S. Jünedeſche Sammlung 2 usw. . (1800—18) int Eug 
— zu Hannover. 
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Kreiſe verſtändlich und reizvoll beziehungsreich. Der Jung⸗ 
geſelle, „welcher heurathen wollte“, wird von einem Freunde 
vor den Frauen ſcherzhaft gewarnt: 

„Nimm dich bey der Wahl in acht. 

Wen'ge können ſich beſiegen, 

Nur nach rauſchenden Vergnüge 

Streben ſie bey Tag und Na cht. 
Die jetzige Zeit ſei nicht dazu angetan, ohne große Koſten 
eine Frau zu ernähren: 

„Dazu will ſchon viel gehören, 

Was vertändeln ſie für Geld“. 


Und bei ſo viel Anſprüchen, auf der Kehrſeite ein großes 


Fragezeichen: 
„Aber frag nach Wirtſchaftsſachen, 
Ob ſie wohl ein Hemde machen, 
Eine Suppe kochen kann?“ 

War dieſes Poem auf beſtimmte Perſönlichkeiten ge⸗ 
münzt, es gab auch ſo allgemein gehaltene, daß dieſelbe 
Dichtung zwei verſchiedenen Brautpaaren, da „am Hochzeits⸗ 
abend von Ihrem per Extrapoſt hinüber eilenden Freunde 
und Compagnon“ zu Lüneburg, ein anderes Mal durch 
einen Compagnon in Hannover „gewidmet. wurde. 

Die poetiſche Stimmung dauert im Eheſtande fort. 
Nicht nur während der Flitterwochen, auch länger, viel 
länger. Auf ſchön verzierten Druckbogen gratuliert eine 
„treue Betty“ ihrem lieben Manne zum Geburtstage. Was 
könnte dem werter ſein als dies Bekenntnis: 

„O Liebe! die die Treue ſchmückt, 
Die Liebe kann nicht weichen, 
Und Liebe, die durch dich beglückt, 
Iſt Liebe ohne gleichen“. 
Zumal die liebende Gattin auch eine gute Köchin ſcheint 
geweſen zu ſein. Mit rührender Selbſterkenntnis geſteht 
Ka im Hinblick auf damalige ſtadthannoverſche Dichter: 


„Wär' ich Harrys oder Blumenhagen 
Brächt ich Verſe und Gedichte dir“. 
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„Deine Betty macht dir Brot und Torten, 

Sorgt, daß dir der Braten nicht verbrennt“. 
Mit ſolcher Hauspoeſie huldigen einander auch weitläufigere 
Verwandte und Gefreundete. Ein liebenswürdiger Schwieger⸗ 
vater dichtet ſeine junge Schwiegertochter, verheiratete 
Kinder ihre abweſende Mutter an. ‚Hier ſchafft das Vers⸗ 
geklingel unbeabſichtigte Komik: 
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Es ijt die Freude wiederum uns nicht beſcheert, 

Dar Haupt zu ſchmücken heut mit feſtlich⸗ dinem. Kranze. 
Du biſt noch immer, Mutter, nicht zurückgekehrt, 

Und immer noch umarmen wir dich par distance", 

Da verſteigt ein wohlmeinender Oheim lid zu hohlem 
Pathos, den Neffen bei deſſen Konfirmation ermabnenb: 
„Reiß' des Laſters Bollwerk männlich nieder, 

Scheue nie der frechen Bosheit Trutz! 
Die Verirrten gieb der Tugend wieder! 
Sey der Armuth, der Bedrückten Schutz!“ 
Den Ueberſchwang des Gefühls erreichte aber jener dreifach 
Geſegnete, der zur „Feyer des höchſt erfreulichen Tages: 
des 21ſten Novembers, beglückender Jahrestag der Geburt 
meiner verehrten Frau Schwiegermutter, meiner theuren, 
lieben Frau, und würklicher Tauftag meines jüngſtgebornen 
dritten Sohnes, mit Achtung und Liebe“ ſeiner „innig ge⸗ 
ſchätzten Schwiegermutter“ als ihr ſie „hochhaltender 
Schwiegerſohn“, unter dem Symbol: „aller guten Dinge 
ſind drei“, ein Carmen weiht: 
„Ein König bin ich heut, ein Fürſt im Königrei 
Wenn am an ns auch, e Seien Mat ei 
und bie löbliche Abſicht darin ausdrückt: 
„Dies Kleeblatt will ich hier mit Rieſenarm umſchlingen, 
„„Herr Gott, dich loben wir““ aus voller Seele ſingen“. 

Das iſt die Zeit der Taſchenbücher, und auch das Stamm⸗ 
buch geht unter der Jugend dieſer ſeltſam bewegten Tage 
noch von Hand zu Hand. Die Poeſie des letzteren nähert 
ſich zum bei weiten größeren Teil der mehr klang⸗ wie gehalt⸗ 
reichen gleichzeitigen Gelegenheitsdichtung. Aber dennoch, 
„Stammbücher haben für uns Nachkommen und für die 
Wiſſenſchaft in mehr als einer Hinſicht beſonderen Wert. 
Nicht nur der Inhalt der Einzeichnungen anderer verdient, 
da ſich derſelbe nach der jeweiligen Zeitrichtung und An⸗ 
ſchauung, dem Zeitgeſchmacke in Leben, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt und in der Poeſie insbeſondere geſtaltete, 
volle Berückſichtigung“ ), auch die bildliche Ausſchmückung 
dieſer eigenartigen Gedenkbücher bleibt der Beachtung wert. 
Iſt die äußere Ausſtattung nicht immer die koſtbarſte, der 
blaßgrüne Pappdeckel zeigt aufgedruckte Verzierungen, wie 
ſie damals ſchön . wurden. Im A der 


1) Vergl. Robert m Richard Keil, bie deutſchen geng bes 
ſochzehnten bis neunzehnten Jahrhunderts. Berlin 1893. S. 48 und f. 
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Mitte ein rauchender Altar, vom Gezweig dichtbelaubter 
Bäume melancholiſch umſchattet. Die loſen Goldſchnitt⸗ 
Blätter des Buches ſind Bilder grau und in Buntdruck, 
„bey Wiederhold in Göttingen“ ſeinerzeit verlegt !). Dem 
ſtimmungmachenden Deckelbilde entſprechen die Blätter 
mit „Rouſſeau's Grabmahl“ und „Bürgers Denkmahl“. 
Die Muſenſtadt an der Leine iſt „gegen Weſten“ geſehen, 
mit ihren charakteriſtiſchen Türmen abgebildet. Von Göt⸗ 
tinger Baulichkeiten kam die durch Heyne damals ſo berühmt 
gewordene Bibliothek zur bildlichen Darſtellung, der Um: 
gegend ſind Anſichten der Raſemühle, der Walkemühle, 
von Kerſtlingerode „Weende, Ruine Hardenberg und Pleſſe 
entnommen. In die Ferne weiſen Bilder aus Jena und 
von den ſächſiſchen Ufern der Elbe. 

Nicht eben zur Zierde dieſer intereſſanten Blätter dient 
es, daß alle Eintragungen, ob von zarter oder von ſtarker 
Hand, auf der Bildſeite, direkt in den Himmel hinein, gemacht 
worden ſind. Auch der Inhalt dieſer Stammbuchpoeſie 
entſchädigt nicht für die Störung des bildlichen Eindruckes. 
Die an Pfefferkuchenherzen⸗Verſe erinnernden Denkſprüche 
zaubern wohl einen reichen Blumenflor von Roſen und 
Narziſſen, Myrthen und blauglänzenden, beſcheidenen Ver⸗ 
gißmeinnicht hervor, lie gehen in der Derbheit über die 
Aufforderung: 

„Bey Bier, Taback und nicht bey Wein! 
Da wollen wir ſtets luſtig ſeyn“ 
nicht hinaus, aber ſie verraten auch in keiner Zeile den Einfluß 
der klaſſiſchen Poeſie, der von Weimar ausgegangen war. 
Eine „unfruchtbare Zeit“ in literariſcher Hinſicht, nennt 
der Herausgeber des „Heidelberger Taſchenbuches von 1812“ 
„das Heute“, das ihn damals umgab. Es iſt ihm erfreulich, 
nach poetiſchem Unterhaltungsſtoff für ⸗ſeine Leſer zurück⸗ 
gm zu können auf „den ſchönen Bund deutſcher Dichter, 
er ſich in Göttingen anknüpfte“, in „der Frühlingszeit unſrer 
Muſenalmanache“. Der Mann hatte Recht. So zahlreich 
die Taſchenbücher aus der Periode der Befreiungskriege 
auch vorliegen, ſie ſind faſt durchgängig inhaltlich nicht be⸗ 
ſonders hoch zu werten. Aber die zumeiſt ſeichte und leichte 
Ware fand noch immer die zahlreichſten Abnehmer. 
Schon das zierliche Format, das der Name „Taſchen⸗ 


1) Dieſes Stammbuch befindet ſich im Stadtarchive zu Hannover. 
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buch“ bedingte, machte eine geräumige Gründlichkeit un⸗ 
möglich. Die Vielſeitigkeit des Inhaltes mußte dabei zur 
Oberflächlichkeit führen, womit ſich ſehr wohl vereinigt, daß 
die äußere Ausſtattung eine gefällige Eleganz zeigt. Feiner, 
aber klarer Druck, bildlicher Schmuck: ſchöne Kupfer in 
muſterhafter Schärfe, oft kleine Meiſterwerke von Ramberg 
oder Schwerdgeburth. Die angeſehenſten Firmen ſind die 
Verleger. Bei Cotta in Tübingen erſcheint „Minerva für 
das Jahr 1814“. Brockhaus in Leipzig gibt „Urania“, ein 
Taſchenbuch für Damen heraus. Mit Genehmigung der 
Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften kommt ein 
„Berliniſcher. Damenkalender“ zur Ausgabe, in Darmſtadt 
wird ein „Rheiniſches Taſchenbuch“ verlegt, ein „Göttingiſches 
Taſchenbuch zum Nutzen und Vergnügen“ in Göttingen. 

Alle dieſe und viele andere „der Häuslichkeit und Ein⸗ 
tracht“, der „Liebe und Freundſchaft“ gewidmeten, „fürs 
Herz aufs ganze Jahr“ oder dem „geſelligen Vergnügen“ 
beſtimmten Büchlein ſchlagen den Gefühlston an, der bei 
dem großen Leſepublikum jener Tage widerklang. Der 
Zug zum Romantiſchen iſt unverkennbar: „Liliaronte. Ein 
einfaches Mährchen“, „Iſabella de Ponce⸗Leon“, dem 
Spaniſchen nacherzählt vom Verfaſſer der „Heliodora“ ent⸗ 
zückten die Leſer. Der Gegenwartsroman hat die Wirkung 
eines Spiegelbildes. „Segnend legte der Prieſter ſeine 
Hand auf Roſaliens Lilienſtirn, und liebend über ihr ſchwebend 
verkündigte ihr ein Engel den höheren Segen des Herrn; 
und von des Engels Glanze leuchteten die Thränen, die 
Friedrich auf ihre Schulter geweint hatte, auf der weißen 
Seide ihres Kleides, wie Perlen“. — Die Wertherſtimmung 
war immer noch nicht verwunden. — So konnte es jeden 
Tag ſich bei Liebenden abſpielen, wie es hier zu leſen war: 
„Am Morgen ſitzen ſie unter dem Schlage der Nachtigallen 
im Garten und er lehrt ſie die Guitarre“. — Wie oft werden 
im Tagesblättchen nicht „Guitarren von beſonderer Güte“ 
zum Kaufe angeboten! — Mit ſolchen empfindſamen Muſik⸗ 
ſtudien bei Nachtigallenbegleitung vertrug es ſich trotzdem 
ganz wohl, daß in der Pferdeſtraße zu Hannover „Nachtigallen⸗ 
fallen“ verhandelt wurden und man zur Winterszeit ebendort 
„hellſchlagende Nachtigallen“ zum Kaufe ausbot. 

Auch gemeinſame Lektüre iſt gewiß ein angenehmer 
Zeitvertreib für Gleichgeſinnte. Die Perſonen des Taſchen⸗ 
buch⸗Romans leſen Shakeſpeares „Sturm“ im Engliſchen, 
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und zwar in einer Laube von blühendem Gaisblatt; und 
hinterher — ohne Muſik ſcheint es nun einmal nicht zu 
gehen — ſingen ſie das Duett: „Amanda ach! ſo biſt du 
mein“. — — Denen hätte Herr A. S. Puſtkuchen aus Det⸗ 
mold gewiß nicht ohne Erfolg die Pränumeration auf acht⸗ 
zehn Variationen für das Fortepiano über das Lied: „Daß 
du mein Schätzchen biſt“ empfohlen. 

Matthiſſon iſt der Lieblingsdichter der Taſchenbuch⸗ 
Leſer, Pfeffel, Buri, Salis, Haug, Clamer Schmidt nicht 
minder. Aber auch Frauen kommen zu Wort, obgleich ſie 
Meſſerſchmids kritiſche Abhandlung „Ueber das gegenſeitige 
Verhältnis der Geſchlechter in der alten und neuen Welt“, 
in der „Urania von 1815 noch als „zweytes Geſchlecht“ 
bezeichnet. Caroline Pichler, Henriette Schubert, Louiſe 
Brachmann, Helmina von Chezy liefern Beiträge. Amalie 
v. Imhof, bie federgewandte Nichte der Goethe-Freundin, 
Frau von Stein, weiß anziehend eine „Rheinreiſe im Oktober 
1811“ zu ſchildern. Friederike Brun, während ihres römiſchen 
Aufenthaltes in freundliche Beziehung zu Wilhelm von Hum⸗ 
boldt und den Seinigen gekommen, richtet eines ihrer an⸗ 
mutigen Gedichte: „Die Täubchen über dem Stromſturz. 
Tivoli, im Mai 1803, an die gute Mutter, Carolina von Hum⸗ 
boldt“, beſingt in ſchwungvollen Verſen das jo maleriſch 
am Genfer See gelegene Vevey. 

Aber unvollkommen wäre ein Taſchenbuch für Damen, 
das nichts von Moden und Handarbeiten enthielte! Er 
war ein Prediger in der Wüſte geblieben, jener verſtändige 
Pfarrherr aus Duttenſtedt, der „über die Modeſucht und 
ihre nachtheiligen Folgen“ ſich ſchon 1811 im „Neuen 
hannoverſchen Magazin“ des längeren ausgelaſſen hatte. 
„Die tyranniſche Allgewalt, welche die Mode, dieſe Göttin 
unſeres Zeitalters, über einen großen Teil der Bewohner 
unſeres Erdenrundes ausübt“, erwies ſich ſtärker als die 
vorurteilsfreien Belehrungen eines einzelnen. Für ach, 
wie viele blieb es hohe Wichtigkeit, ob der franzöſiſche 
Einfluß die Kleiderfrage regulierte, die Herren „habit de 
drap vert, a collet noir“ beibehielten, die Damen ein „Toque 
de gaze“ oder eine „capote de percale“ auf ihrer Haarfriſur 
„a l'enfant" trugen. Wohl ſchlägt Ernſt Moritz Arndt dem 
„teutſchen“ Manne eine deutſche Kleidung vor und auch für 
die Frauen Deutſchlands erfindet die bewegte Zeit nationaler 
Erhebung ein „deutſches“ Feierkleid, — keineswegs ein 
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ideales Gewand und auch nicht einwandfrei deutſch, dieſe 
gepufften Aermel ſind ſchon ſpaniſche Hoftracht geweſen, — 
der Wechſel in den Moden hörte darum doch nicht auf. 

Er macht fid) in allen weiblichen Handarbeiten bemerklich. 
Der türkiſche löſt den franzöſiſchen Geſchmack ab. Als die 
Mode gotiſche Bogen verlangt, zeigen die Stickmuſter 
den Formen der Gotik entlehnte Motive. 

Welche Fülle zeitlichen Empfindens verbindet ſich mit 
dieſen oft ſo mühſamen Werken fleißiger, geſchickter Frauen⸗ 
hände! Unglücklich iſt der Mann, deſſen Gattin dich verachtet, 
„geheiligtes Werkzeug der Minerva, niedlicher Griffel für 
ſchöne Hände“ heißt es da in einer Lobrede auf die Näh⸗ 
nadel. „Weder Schönheit noch Witz kann ihn für den Wert 
entſchädigen, den du ihr verſchaffen würdeſt“, und der 
Ehrenretter des ſo nötigen Hilfsmittels zur Herſtellung 
vieler weiblicher Handarbeiten findet es „ungerecht, daß 
das Lied von der Würde der Frauen“ nicht auch der Näh⸗ 
nadel gedenkt. Vielleicht noch geſchickter als wie mit dieſer, 
wußten die Frauen damaliger Zeit mit den Stricknadeln 
umzugehen. Die buntfarbigen Perlenſtrickereien, darſtellend 
Blumenguirlanden, Fruchtſchalen, verwendet bei Strick⸗ 
beuteln, Tabakstäſchchen, Uhrbändern, Geldbörſen, Brief⸗ 
mappen und Etuis, werden ihnen ſo leicht nicht nachgemacht. 

Gab das ſinnige Geſchenke für den Weihnachtstiſch! 
Ob franzöſiſcher Brauch den Jahres Anfang feſtlich und mit 
Gabenausteilen beging, die Hannoveraner „ſehr geſchmack⸗ 
volle Wiener und Berliner Neujahrswünſche“ austauſchten, 
das Lieblingsfeſt der niederſächſiſchen Familie blieb doch 
der deutſche Weihnachten. Freilich der Tannenbaum im 
trauten Heim, der uns ſo unbedingt zur Chriſtfeier dazu 
gehört, dieſer liebe, ſtrahlende Mittelpunkt, fehlte zumeiſt. 
Derzeitiger Bürgermeiſter und Rat dachten nicht eben 
hoch von ihm und hatten unter dem 8. Dezember 1809 ein 
Publikandum erlaſſen, in dem es hieß: „Da mibfüllig ver⸗ 
nommen, daß ſich der Verkauf junger Tannen auf dem 
Weihnachtsmarkte ſowohl als in den Häuſern ſeit einigen 
Jahren wieder einſchleiche, dieſer ſo ſchädliche Verkauf 
aber nach dem Regierungs⸗Reſkripte vom 3. Dezember 1794 
bei Geld⸗ und Gefängnisſtrafe verboten 
ijt, jo wird ſolches Verbot damit dem Publikum in Er- 
innerung gebracht, und iſt die Vorkehrung getroffen, daß 
an den Thoren, auf den Straßen, auf dem Markte, und 
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ſelbſt in ben Häuſern, auf Kontraventionsfälle 
geachtet werde, geſtalten gegen die Kontravenienten mit 
aller Strenge verfahren werden wird. Als wonach Jeder⸗ 
mann ſich zu achten hat“. 

Der Grund dieſes ſcharfen Vorgehens mochte in der 
drohenden Feuersgefahr zu ſuchen ſein und man befolgte 
doch ſo gehorſam die Polizeivorſchrift, die „zur Vorſicht“ 
anordnete, daß in den geheizten Stuben jeder Etage des 
Nachts einige Eimer Waſſer aufzuſtellen ſeien. 

War es demnach in Hannover gefährlich, Weihnachten 
unter dem Tannenbaum zu feiern, kein Publikandum 
durfte den ſüßeſten Feſtfreuden wehren, zu denen Braun⸗ 
ſchweiger dicker Honigkuchen, Pfeffernüſſe, Konfituren aller 
Art gehörten. Mannigfaltig und reich war die Auswahl 
an Spielwerk für die Kinder. Der Eltern Liebe traf immer 
das Erwünſchte. Wachspuppen den Mädchen und „Kinder⸗ 
ſtuben“, klein und groß, dazu Putzläden und Nähkäſtchen; 
den Knaben Jagden, Schäfereien, Theater, aus feiner 
engliſcher Pappe geſchnittene Militärfiguren, Nürnberger 
und Tiroler Spielſachen. Bücher, dem kindlichen Verſtändnis 
angepaßt bieten die Gebrüder Hahn, überſichtlich aus⸗ 
gelegt, zum Kaufe an. Für „wißbegierige Mädchen“ und 
„lernbegierige Knaben“ gibt es Leſeſtoff die Fülle; ein 
Verzeichnis von Kinderſchriften orientiert darüber. Märchen⸗ 
und Fabelbücher und andere „zur Bildung des Geſchmackes 
und Veredelung des Herzens“, auch eine „hiſtoriſch patriotiſche“ 
Bilderbibel. | 

Daß bem Ernſt der Scherz lid) gejelle, waren Würfel⸗ 
ſpiele zur munteren Unterhaltung da: „deutſches Ritter⸗ 
ſpiel“ und ein „engliſches Wettrennen“. Das „Labyrinth 
oder die bezauberte Prinzeſſin in einem Irrgarten“ mag 
recht kompliziert geweſen ſein. Zuweilen lag auch „ein 
hoher Sinn im kind'ſchen Spiel“. „Das neue beliebte 
Schimmelſpiel, ſauber geſtochen, illuminiert und elegant 
aufgeklebt, mit Kanone und Totenkopf“ weckte die Er⸗ 
innerung an den Heldenzug ber todesmutigen „ſchwarzen 
Schar“ unter ihrem braunſchweigiſchen herzoglichen Führer. 
Das „Weltkarten⸗ und das Seeweſenſpiel“ vermittelt den 
Kindern die Namen der verſchiedenen Länder der Erde, 
machte ſie „mit dem geſamten Seeweſen und mit der Schiffer⸗ 
ſprache“ bekannt. Am „Polizei- und Feuerſpiel“ hatten 
nicht nur die Kinder, auch die Erwachſenen noch ihren Spaß. 
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Viele gemeinſame Freude bringt ihnen allen die gute 
Jahreszeit. Da ſiedelt der wohlhabende Hannoveraner 


mit den Seinen aus der Stadtwohnung in das eigene 


Landhaus vor dem Tore über. Auf der Bult, an der Herren⸗ 
häuſer Allee, vor dem Klevertor wird Villegiatur gehalten. 
Wer ſich den Luxus des eigenen Gartens nicht erlauben darf, 
begnügt ſich mit einer gemieteten Sommerwohnung in 
der grünen Umgebung der Stadt. Preiswert, „mit Bosket“ 
und einem „Spatziergang“ wurden ſolche alljährlich zur 
Frühlingszeit ſchon angeboten. Und dieſes beſchauliche 
Erholungsleben in der Natur und mit ihr bildet ein lebhaftes 
Intereſſe an ihrem Erſtehen und Vergehen aus. „Die 
ſchönen Gartenanlagen in und um Hannover leiteten nicht 
allein auf ein gründliches Studium der Botanik und Natur⸗ 
kunde überhaupt, ſondern gewöhnten auch das Auge an 
ſchöne Formen, bildeten den Schönheitsſinn aus." 4) 

Da wird die „botaniſch⸗praktiſche Luſtgärtnerei“ von 
den Blumenfreunden mit Eifer und Liebe betrieben. Die 
Angebote von Sämereien und Pflanzen in den Zeitungen 
weiſen darauf hin. Gediegene Zeitſchriften enthalten Ab⸗ 
handlungen „Ueber die Freuden der Natur“, bringen Aufſätze, 
die von den Krankheiten der Hyazinthen und deren Heilung, 
über den Nutzen des Kaſtanienbaumes berichten, laſſen einem 
Laien Raum, ausführlich die Anlage ſeines Obſtgartens 
zu beſchreiben. 

Die Beſchäftigung im Garten kräftigt die Geſundheit. 
Dieſe zu ſtählen, ſich abzuhärten, nehmen die Zeitgenoſſen 
eines Jahn und Frieſen Bedacht. Empfehlenderes hätte der 
Inhaber einer Knaben⸗Penſion aus der Nähe von Eelle 
wohl kaum ſeiner Anſtalt nachſagen können, als „daß unſere 
einundzwanzig Zöglinge ſeit zwei Jahren keines Arztes 
bedurften, und zu kraftvollen, heiteren Jünglingen auf⸗ 
blühen“. Kalte Bäder ſind auch die Sommerfreude der 
Stadthannoveraner, allzu Tollkühne müſſen wiederholt 
betreffs des „äußerſt ſchlangenförmigen Ganges“ des 
ſchnellen Grabens und ſeiner lebensgefährlichen Strudel 
gewarnt werden. Da waren die „längſt bekannten Schiff⸗ 
grabenbäder“, nur in hölzernen Wannen, doch ungefährlicher. 

Wen Pflicht oder Vergnügen zum  9teijen ver⸗ 
anlaßte, — und verfügte er nicht über eigenes Gefährt, — 


1) Andreae, Chronik der Reſidenzſtadt Hannover. Hildesheim 1859. S. 271. 
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ber jah ſich nad) einem Geſellſchafter auf „gemeinſchaftliche“ 
oder mindeſtens auf „halbe Koſten“ um. Oft kam ber Nach⸗ 
frage das Angebot entgegen. Es wurde durch die Zeitung 
ein Reiſegefährte geſucht, zur Erleichterung des eigenen 
Geldbeutels. Ob die Reiſe allemal angenehmer wurde 
mit dem annoncierten Genoſſen? „Da lobe ich mir einen 
eigenen Wagen und Extrapoſt, da kann man doch mit Ver⸗ 
gnügen reiſen“, heißt es in dem „komiſchen Gemälde: Die 
Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten“ das mit ſeinen jetzt kaum 
noch verſtändlichen Anſpielungen das Amüſement einer ver⸗ 

gangenen Generation war. : 

Reijen bildeten zu der Zeit nod) immer außerordentliche 

Ereigniſſe in dem Leben des einzelnen. „Nur Reiſen iſt 
Leben! Ich beneide dem Kaiſer Hadrian ſeine Krone nicht, 
nur feine Reiſen!“, ſchwärmt jemand in Aug. Lafontaines 
Taſchenbuch⸗Briefen. Die Dame von Adel, die bei ihrer 
Abreiſe von Hannover Bekannten und Befreundeten ein 
längeres Lebewohl im Tageblättchen zuruft, weil dieſes 
mündlich zu tun, ihr „zu rührend“ geweſen ſein würde, 
iſt nicht die einzige öffentlich Abſchiednehmende geblieben. 
Mitglieder der verſchiedenſten Stände tun es ihr gleich. 
„Meinen auswärtigen und einheimiſchen Verwandten und 
Freunden ſage ich bei meiner Abreiſe von Hannover nach 
Leipzig ein herzliches Lebewohl. Die Erinnerung an ſo 
viele froh unter ihnen verlebte Stunden wird mir manchen 
angenehmen Genuß gewähren“ verſichert ein „Commis in 
der H. W. Wöbbeking Witwe Moden? und Seidenwaren⸗ 
Handlung“. 
Der Zuſammenſchluß zur gemeinſchaftlichen Reiſe gab 
auch eine wohltuende Sicherheit. Die Zeiten waren ſo 
harmloſe nicht. Fahndete man doch allenthalben auf Vaga⸗ 
bunden, verſprengte Reſte der Banden des „Schinderhannes“, 
durch welche die Gegenden von der Elbe bis zur Donau 
beunruhigt wurden. Spalten und Spalten der Tagesblätter 
füllten Steckbriefe und die Rubrik: „Geſtohlene Sachen“ 
blieb nie leer. 

So berühren die Wogen der allgemeinen Bewegung, 
auch die trüben zuweilen, das Lebensſchifflein des einzelnen, 
treiben es mit in der erregt und haſtig vorwärts drängenden 
Strömung der Zeit. 

Wechſel und Wandel auf den verſchiedenſten Gebieten. 
Drei Mal in dem einen Jahre ändert das geleſenſte 
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Wochenblatt ſein Geſicht. (Es ijt bie reine Maskerade. Als 
„Hannoverſche Anzeigen des Königl. Weſtphäliſchen Departe⸗ 
ments der Aller“ mit dem Stempel der „Intelligenz⸗Taxe“ 
beginnt der Jahrgang. Schon Nr. 3 ein anderes Bild: 
„Königreich Weſtphalen, Departement der Aller. Departe⸗ 
mental⸗Blätter“. Dieſer Titel wird bis zu Anfang Oktober 
beibehalten. Der inzwiſchen eingetretene Umſchwung in 
den politiſchen Verhältniſſen bewirkt abermals eine Ver⸗ 
änderung der Ueberſchrift. Jetzt heißt es knapp und kurz nur: 
„Oeffentliche Anzeigen“. Der Taxe⸗Stempel iſt verſchwunden. 
Aus der Uebergangszeit lenkt man mehr und mehr in die 
neue ein. Alte Beziehungen werden wieder hergeſtellt. 
Vom Löwen und Einhorn gehalten, prangt das Wappen 
des Landesherrn wieder über den „Hannoverſchen Anzeigen“. 

Und alle Begleiterſcheinungen ſolchen Wechſels weckten 
Widerhall, ſchmerzlich oder freudig, in der Bruſt des einzelnen. 
Welch eine Welt des Jammers klagt und ſeufzt, fleht und 
droht aus den zahlloſen Aufrufen, durch die beſorgte An⸗ 
gehörige ihre konſkriptionspflichtigen Verwandten zur 
Stellung ermahnten. Von tief eingreifender Wirkung auf 
Familie und Beruf find dieſe fortgeſetzten Aushebungen. 
„Ein konſkriptionsfreies Subjekt“ hat jetzt die beiten Chancen 
und ijt ſehr begehrt. Wer ſich aber ſeiner Geſtellung zu 
entziehen verſuchte, brachte nicht nur ſich ſelbſt, auch ſeine 
Angehörigen in Gefahr, ſchwerer Strafe zu verfallen. Es 
kam wohl vor, daß einige noch nicht gekleidete und noch 
nicht in die Regimenter einverleibte Konſkribierte „von 
ſchwachen Eltern verführt“ deſertierten, dann aber freiwillig 
zurückkehrten. Oft blieb trotzdem der tragiſche Schluß 
nicht aus: „Die Strafbarſten ſind erſchoſſen worden“. 
Mehr aber noch waltete verzeihende Nachſicht: „Sr. Majeſtät 
haben in Betracht ihrer Unerfahrenheit die meiſten unter 
ihnen begnadigt“. Das war gewiß klüglich gehandelt. 
Die kriegeriſche Zeit bedurfte der Soldaten. 

Schon wagen Zeitungen und Zeitſchriften eine kühnere 
Sprache. Von der Kanzel der Kreuzkirche herab ſucht der 
beliebte Prediger Sievers unter ſeiner ſtets zahlreichen 
Zuhörerſchaft mit klarer, ruhiger Beredſamkeit „die Hoffnung 
für die Zukunft zu erwecken und für die Mittel zur Ver⸗ 

wirklichung derſelben zu begeiſtern“ !). 


1) B. Hausmann, Erinnerungen, a. a. O. S. 84. 
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Darf man die Zeichen der Zeit auch hinſichtlich 
Hannovers günſtig deuten, geht das Franzoſen⸗Regiment 
im Königreich Weſtfalen ſeinem Ende entgegen? In dieſen 
Herbſttagen zieht es manch einen Stadthannoveraner zum 
Liſter Turm hinaus, um von der dortigen Muſik das lang 
entbehrte: God save the king ſpielen zu hören. Als dann 
die Nachricht von der Leipziger Schlacht in Hannover bekannt 
wird, iſt der Jubel ſo lebhaft, daß der Stadtkommandant 
von Hedemann ſich zu einer verſtändigen, verwarnenden 
Bekanntmachung genötigt ſieht: „So natürlich der Ausbruch 
der Freude iſt, welcher ſich jeder biedere Hannoveraner 
unter den gegenwärtigen Umſtänden ſo gern überläßt; 
ſo ſehr muß ich darauf dringen, derſelben ein beſtimmtes 
Ziel zu ſetzen, damit alles Unglück von unſern Mitbürgern 
entfernt bleibe“. Schießen in den Straßen und aus den 
Häuſern wird demnach ſehr berechtigterweiſe ſtreng, und im 
Falle Dawiderhandelns unter Strafandrohung unterſagt. 
War es nicht jetzt oft ſo ſchon ohne Freudenſchüſſe beinahe 
lebensgefährlich in dem vom patriotiſchen Jubel ergriffenen 
Menſchengewühle, das zeitweilig die Straßen Hannovers 
erfüllte! Zudem mußte man noch vor Taſchendieben auf 
a Hut fein, bie es auf goldene Repetiruhren abgeſehen 

atten. 

Doch bes Jubilierens und Illuminierens war kein 
Ende in dieſem Spätherbſt. Das patriotiſche Gefühl tut 
ſich ſo bald nicht genug. Die hannoverſchen Damen tragen 
es gern zur Schau. Jetzt ſchmücken ſie ſich mit Tuchnadeln 
und Medaillons, auf denen das Bildnis des Königs von 
England prangt. Der Juwelier Wilhelmi hat ſolche feil. 
Auch an portugieſiſchen, venetianiſchen und eiſernen Ketten 
werden rote engliſche Kreuze als Medaillons getragen. 
Bald gilt der frohe Willkommensgruß dem Herzog von 
Cumberland, dann ſeinem auf Montbrillant einlogierten 
Waffenbruder, dem Kronprinzen von Schweden !). Die 
Erinnerung an dieſe frohbewegten, glanzvollen Tage feſt⸗ 
zuhalten, bemühte ſich nicht vergeblich der Buchdrucker 
Pockwitz mit ſeiner ausführlichen Beſchreibung jener Feſt⸗ 
lichkeiten 7). 


| 1) Siehe hierzu: Lebenserinnerungen des Generakleutnants Karl von 
Wedel. Herausgegeben von Curt Troeger. 1. Teil. Berlin. 1911. S. 11 [^ 

2) Siehe: Hannov. Geſchichtsblätter 1. Jahrgang. 1898. O. Ulrich, Aus 
der Franzoſenzeit. Flugblätter und Verordnungen. S. 61 u. f., S. 69 u. f} 
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Daß dieſe freudige Erregung der bleibende Zuſtand 
nicht ſein könne, vielmehr erſt nur wie ein Auftakt gälte, 
ernſt und mit Nachdruck wies darauf der Königliche Erlaß 
hin, der unter dem 30. November 1813 den „Chur⸗ 
Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Unterthanen Seiner Groß⸗ 
britanniſchen Majeſtät“ durch die Hannoverſchen Anzeigen 
bekannt gegeben ward. Von g großen Anſtrengungen und 
ſchweren Opfern für die allernächſte Zeit iſt da die Rede. 
Die tatſächliche Entſcheidung zwiſchen der Zugehörigkeit 
zur „vormaligen väterlichen Regierung“ oder dem „Gebannt⸗ 
ſein in „Frankreichs Sklavenketten“ ſteht noch aus. „Statt 
duldender Feſtigkeit im Unglück, zeiget jetzt die thätige Kraft“. 

Das iſt derſelbe Gedanke wie ihn die Taſchenbuch⸗ 
Leſer nun etwa den Erinnerungen an den alten Gleim 


entnehmen. Da liegt auch nicht mehr der Hauptton auf: 


. bem: „Wieder ein herrlicher Tag! Und welch ein Abend 
am Familientiſche meines Gleims, zwiſchen ihm und ſeiner 
Nichte Cleminde“. Des Weiſen von Halberſtadt goldene 
Regel für die Jugend: „Rede nicht, ſondern tue“, wird 
die Loſung der Allgemeinheit. Denn auch von dieſer bewegten 


Periode des hannoverſchen Gefühlslebens darf es gelten: 


„Tauſend Hände belebt ein Geiſt, hoch ſchläget in tauſend 

Brüſten, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz“, 
ſchlägt für das Vaterland und zeugt davon durch den 
einzig⸗echten Beweis wahrer Liebe, durch die Tat. Statt 
defertierender Konſkribierter nunmehr Kielmanseggiſche 
Jäger, Harzer Schützen, freiwillige Huſaren, tapfere Land⸗ 
wehrmänner +). Und hinter dieſen Gruppen todesmutiger 


Krieger, welche beiſpielloſe Opferwilligkeit Hoher und 


Niedriger. Die Chronik?) derer von Kielmansegg erzählt 
davon, die vergilbten Blätter der Zeitungen geben Bericht. 
Hebt man einen Namen hervor, iſts als täte man den anderen 
Unrecht, denn „der Wille, nicht die Gabe macht den 
Geber“ und hier treibt ſie alle die gleiche Selbſtloſigkeit 
zum Guten an, die Mitglieder der kleinen Dorfgemeinde, 
die zuſammen 5 Mann und 5 Pferde aufbringen ebenſo 
wie den einzelnen, der allein Größeres vermag. 


1) S. hierzu: 1 Geſchichtsblätter. 16. Jahrgang. Heft I. Die 

Stadt Hannover während der Fremdherrſchaft 1803—1813. Von Dr. H. Deichert. 
9 Familien⸗CThronik der Herren, Freiherren und Grafen von 5 

Herausgegeben von Erich, Grafen von Kielmansegg. Wien 1910. 
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Wer ſich nicht ſelbſt einſetzen kann fürs Vaterland, 
tut Herz und Hand doch weit auf. Nicht ungehört verhallt 
der begeiſterte Aufruf an alle deutſche Stadt⸗ und Land- 
Bewohner, den ein Kanonikus aus Hildesheim in der Beilage 
zum 94. Stück der Hannoverſchen Anzeigen im November 1813 
erläßt. Dieſe Liſten der freiwilligen Gaben zur Unter⸗ 
ſtützung verwundeter und kranker Krieger, welchen Einblick 
gewähren ſie in die rührende Opferbereitſchaft des damaligen 
Geſchlechtes, das in ſeinen Mitteln durch die hohen Steuer⸗ 
forderungen jahrelanger Fremdherrſchaft erſchöpft, doch 
fortgeſetzt neue allgemeine Abgaben zu leiſten hatte. — Es 
bringt die Magd ihr Deputat an Flachs, Jungfern und 
Kloſtermädchen bleiben hinter ihren Damen nicht zurück, 
„die alte Bratenwenderin“ reicht ihr Opfergeld dar. Frauen⸗ 
vereine bilden ſich. Tätige Damen richten Gabenannahme⸗ 
Heften ein. Da findet fid) her und hin in den Häufern nod) 
immer wieder entbehrliches Silberzeug und jet es auch ein 
teuer-wertes Andenken. Man behilft fid) ohne Schmuck. 
Ringe und Ketten häufen ſich auf dem Gabentiſche. Schul⸗ 
kinder ſtricken Socken für die Verwundeten. Zum Beſten 
der Witwen und Waiſen der Vaterlandsverteidiger ſchreibt 
ein hannoverſcher Dichter Verſe der „Vaterlandsliebe“. 
„Wer nicht fürs Vaterland fechten kann — der ſchreibe 
wenigſtens für dasſelbe“, äußert ſich ein Paſtor Erichs zu 
Dudenſen bei Neuſtadt am Rübenberge und er verfaßt 
ſeine „Kriegslieder der Hannoveraner“. — Dieſe Menge an 
Bandagen, die genäht und erſt die Berge von Charpie, 
die gezupft werden! Waren die Hände, die den Leinenfaden 
zogen, wohl ſtets einwandfrei rein? Schulkinder, Dienſt⸗ 
boten zupften mit. Oft genug mag hilfsbereite Fürſorge, 
ſtatt der beabſichtigten Linderung, nicht wieder gut zu 
machendes Unheil angerichtet haben! 

In der Lektüre ſteht jetzt das Aktuelle obenan. Wo 
wurden die Gaben verbraucht, die man ſo vorbildlich willig 
zuſammentrug? Auf die Gegend um Leipzig konzentriert 
ſich das Intereſſe. „Schreiben eines Augenzeugen über 
die Schlacht und Einnahme von Leipzig“, „Leipzig in den 
Schreckenstagen von 1813“ bildet zeitgemäßen Leſeſtoff. 
Für Scharnhorſts Denkwürdigkeiten erwartet man in dieſem 
Augenblicke beſonderes Intereſſe. Die „mit allgemeine m 
Beifall aufgenommenen neuen Fackeln“ beleuchten grell 
und ſcharf die Geſtalt Napoleons. Seine Rachſucht, ſein 


unverſöhnlicher Haß, fein abſcheuliches Kriegsgericht ſind 
Gegenſtand der Beſprechung. „Das neue Deutſchland“ 
bringt freimütige Berichte. „Der deutſche Beobachter“ 
wird in 5000 Exemplaren ausgegeben. 2 

Neben ber Proſa die Poeſie, neben den Freiheitsſängern, 
deren Lieder in hundert Jahren nicht verſtummten, der 
einheimiſche Dichter voll anerkennenswertem Lokal⸗ 
patriotismus. Das Marſchlied für die Königl. Hannov. 
reitende und Fuß⸗Artillerie wird auf die Melodie des 
Körnerſchen: „Lützows wilde Jagd“ geſtimmt. Georg Harrys 
ie zur Weihe der neuen Standarte: 

| „Wie herrlich prangt in ihrem Atlasrahmen 
Georg, i im ſchönſten Glanz“ — 
dent Chef der Kavallerie des Bürgervereins einen Rund⸗ 
geſang. „Die Befreiung meines Vaterlandes“, ein langes 
Gedicht, verehrt J. D. K. Lauenſtein dem am 19. De⸗ 
zember 1813 in Hannover eingetroffenen General⸗ Gouver⸗ 
neur, Herzog Adolf von Cambridge. 

Zum Wort das Bild. Die Portraits bekannter Heer⸗ 
führer kommen in den Handel: Lord Wellington, Fürſt 
Kutuſow. Kupferſtecher Hornemann in Hannover bietet 
ſelbſtverfertigte Stiche an. In der reichen Auswahl iſt der 
Kaiſer aller Reußen, Alexander, und der Kronprinz Karl 
Johann von Schweden vorhanden, nicht Blücher noch 
Czernitſcheff unter den Feldherren dieſer Kriegszeit ſind 
vergeſſen. 

Es iſt bezeichnend für den Verkehr fremder Truppen 
durchs Hannoverland, daß er ſogar ein Muſikſtück gezeitigt 
hat: „Neuer Eintritts⸗Marſch fremder e in Hannover, 
fürs Clavier, 1813". 

Aber ber Jubel, den Diele ausländiſchen Beſucher 
anfänglich hervorriefen, hielt nicht allemal an, ſchlug in 
Klage um. Was haben die abziehenden Schweden den 
Niederſachſen für Laſt gemacht! Blieb er vielleicht auch 
der einzige derartige Steckbrief, wie ihn der Poſtdirektor 
in Alfeld hinter einem „faſt neuen Korbwagen“ erließ, den 
ſchwediſche Truppen zum Transporte ihrer Regimentsſchriften 
entliehen und nicht zurückgeſendet hatten, ähnliche un⸗ 
angenehme Vorkommniſſe werden auch von anderen Orten 
berichtet. „Oft gingen in dem Wirrwarr oder durch Ränke 
die Pferde verloren. Man mußte ſie im Stich laſſen, 
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ier man dazu den letzten Heller in ber Taſche verzehrt 
hatte 

So blieb es ein Auf und Ab der Empfindungen in 
dieſer kriegsſturmbewegten Zeit. 

Am 2. Sonntage im Advent, den 5. Dezember 1813 
erfolgte die feierliche Wiederöffnung der Schloßkirche, Lukas 
Cranachs ſchönes Gemälde ſchmückte aufs neue den Altar. 
In einem „Feyer⸗Geſang“, zum Beſten der Armen für 
1 Gutengroſchen käuflich, hatte ein poetiſches Gemüt um 
gefühlvollen Ausdruck bei dieſem denkwürdigen Ereignis 
gerungen. 

„Drei ganz neu verfertigte Friedens⸗Geſänge auf das 
Jahr 1814“ gelangen Jakob Wilhelm Beneken aus Gehrden. 
Leider ertönte dieſe Friedensſchalmei zu früh. So erge 
es auch dem mit Genien geſchmückten Carmen, d 
S. P. W. Roſenbuſch „der Feier des Friedens⸗Feſtes“ geweiht 
hat, nicht minder dem ſchwerflüſſigen Gedicht, in dem „Am 
Abend des Friedensfeſtes bei Leibnitzens Monument“ ein 
Ungenannter ſeine thränenreichen Schmerz⸗ und Freude⸗ 
gefühle ausſtrömen läßt. 

Erſt über Waterloo kommt der ſo heiß erſehnte Friede. 
Er bringt das viel und mannigfach bewegte Gefühl zur 
Höhe. „Mächtige Eindrücke“, die ſich „unauslöſchlich“ ein⸗ 
prägten, ſo haben Augenzeugen den Nachlebenden den 
Einzug der ſiegreichen hannoverſchen Truppen nach der 
Schlacht von Waterloo ?) und den das Jahr zuvor erfolgenden 
Durchtransport „der Viktoria von Paris nach Berlin“ 
geſchildert ). Erhielt Wéi bas aus der Enge in die Weite 
ſtrebende, durch Schmerz und Freude geläuterte Gefühl 
auf der erreichten Höhe? „Höhe iſt Wende — und Wende 
ſingt von Ende ſchon“. 


1) un. Ein Stück niederſächſiſcher Heimatsgeſchichte von C. Brandt. 
Hildesheim 1912 

*) Samilien-hronit der Herren, Freiherren und Grafen von Kielmansegg 
a. a. 

3) Vollſtändige Sammlung ber Inſchriften, welche an den zum Transport 
der Viktoria von Paris nach Berlin beſtimmten Wagen bei deren Abfahrt aus 
Hannover befindlich waren. Hannover 1814. 
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Geheimer Juſtizrat Bojunga T. 


Am 28. April entſchlief ſanft nach einem überaus tätigen 
und geſegneten Leben der Senator der Königlichen Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Hannover, Geheimer Juſtizrat Claudius 
Hermann Bojunga. Am 4. Auguſt 1836 in Leer geboren, 
hat er ſeine Anhänglichkeit an die engere Heimat ſtets be⸗ 
wahrt. Er wirkte ſeit 1864 als Rechtsanwalt in Hannover 
und wurde 1884 zum Notar ernannt. Mit dem gleichen 
Eifer, den er ſeinen Berufsgeſchäften zuwandte, widmete 
er ſich auch den ſtädtiſchen Angelegenheiten und wurde 1889 
zum Bürgervorſteher für den Emmerbergdiſtrikt gewählt. 
Bereits 1891 übertrug ihm das Bürgervorſteherkolleg das 
Amt des Wortführers, das er viele Jahre hindurch bekleidet 
hat. Nachdem er 1907 zum Mitgliede des Magiſtrats ge⸗ 
wählt worden war, hat er ſich noch bis in ſeine letzte 
Lebenszeit mit großer Pflichttreue an der Stadtverwaltung 
beteiligt. 

Trotz der hohen Anforderungen, welche fein Beruf 
und die ſtädtiſchen Ehrenämter an ihn ſtellten, hat es 
Cl. H. Bojunga möglich zu machen gewußt, ſich auch auf 


dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, die ihm am 


Herzen lagen, zu betätigen. So hatte er ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe für die Arbeiten ber Geographiſchen Geſellſchaft, an 
deren Leitung er bis 1898 als Vorſitzender, ſeitdem als 
Vorſtandsmitglied teilnahm. Die Beſtrebungen der. Deut⸗ 
ſchen Kolonial⸗Geſellſchaft fanden in ihm einen eifrigen 
Förderer, und ſeine Verdienſte auf dieſem Gebiete wurden 
dadurch anerkannt, daß er zum zweiten Vorſitzenden der 
hieſigen Abteilung ſowie zum Mitgliede des Geſamtvorſtandes 
der Deutſchen Kolonial⸗Geſellſchaft gewählt wurde. 

Als im Januar 1893 die Begründung des Vereins für 
Geſchichte der Stadt Hannover erfolgte, nahm Juſtizrat 
Bojunga, damals Bürgerwortführer, mit regem Intereſſe 
daran Teil, arbeitete in Gemeinſch aft mit vier anderen Herren 
die Vereinsſatzungen aus, wurde in den Vorſtand und ſo⸗ 
dann zu deſſen Vorſitzenden gewählt. Aus dieſem Amte, 
das er ſeitdem und bis zuletzt in geradezu vorbildlicher 
Weiſe ausübte, hat ihn nunmehr der Tod abberufen. Wir 
gedenken in wehmütiger Erinnerung der freundlichen und 
gewinnenden Art, mit der er die Vorſtandsſitzungen und 
Vereinsverſammlungen leitete. Er hat keine von ihnen 
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verſäumt, wenn er dieſes irgend vermeiden konnte. Auch 
innerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung war er darauf bedacht, 
als Vertreter des Vereins deſſen Beſtrebungen zu fördern. 
Wir werden dem nun Verewigten ein treues Andenken 
| . J. 


Vereins ⸗Nachrichten. 


Bericht über die Vorträge im Keſtner⸗ 
Muſeum 1912/13. 


Im Vereinsjahre 1912/13 wurden ſeitens der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereine im r folgende . 
veranitaltet: 

Am 18. Oftober 1912 hielt Dr. jur. v. Damm éinen 
Vortrag über: „Juſtus Georgius Schottelius, insbeſondere 
ſeine Bedeutung als E 

22. Oktober Archivar Dr Jürgens: „Aus dem mittel- 
alterlichen Hannover“. | 

25. Oktober Profeſſor Dr. Philipſen über: „Reiſeein⸗ 
drücke aus Paris und Nordweſtfrankreich“. 

f 5. November Superintendent Rothert: „Der römiſche 
Keſtner, der Begründer unſeres Keſtner⸗Muſeums“. 

15. November Profeſſor Dr. Kettler: „Die Balkanfrage 
im Lichte der Geographie“. | 

22. November Profeſſor Dr. Budde: „Ellen Ren, das 
Jahrhundert des Kindes“. 

26. November Profeſſor Dr. Oehlmann: „Unfere 
neuen Erwerbungen in Kamerun und deren Wert“. 

3. Dezember Herr Wanner b. Aelt.: „Die geiltigen 
Strömungen in Hannover um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“. 

9. Dezember Direktor Dr. Herm. Schmidt: „Weih⸗ 
nachtsbräuche, Weihnachtslieder und anderes“. 

13. Dezember Direktor Dr. Lohmann: „Wagner und 
Schiller, eine Parallele“. 

3. Januar 1913 Privatdozent Dr. gutſcher: „Hebbel 
und Grabbe“. 

21. Januar Oberlehrer Dr. Goebel: „Hannover in der 
Franzoſenzeit“. 
| 23. Januar Profeſſor Dr. Oehlmann: „Die neueſten 

Ereigniſſe auf geographiſchem Gebieten. 
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24. Januar Profeſſor Hornemann: „Glaube und Heimat“. 

14. Februar Fräulein Oberlehrerin Roebbelen: „A Trip 
to England and Scotland“. 

7. März Profeſſor Dr. Philippsthal: „Henri Bergſon, 
ein PTO Le: Modephiloſoph“. 

10. März Königliche Schauſpielerin a. D. Fräulein 
Meta Harden: „Mundartliche und andere ernſte und heitere 
Dichtungen alter und neuer Meiſter“. 


Vorträge der Geographiſchen Geſellſchaft 
außerhalb des Keſtner⸗Muſeums. 

In der Aula am Georgsplatze hielt am 5. Dezember 
Amtsgerichtsrat Dr. Behme einen Vortrag über: „Das 
deutſche Schutzgebiet Kiautſchou“. 

In der Aula der Bismarckſchule ſprach am 4. November 
Herr Roloff über: „Der Islam und ſeine heutige Lage“. 

Daſelbft am 14. Februar 1913 Dr. Wilckens über: 
„Bau und Formenſchönheit der Alpen“. | 


Aus dem Inhaltsverzeichniſſe zu Rededers Chronik. 
(Fortſetzung.) 
Mühlenpforte 1535. Deren Abriß [H. G. 1905 S. 431]. 
Mühlenplatz. Darin wird ein Färberhaus angeleget 1633. 
Die ſteinerne Brücke an ſelbigem Platze und dem Fürſtl. 
Pallaſt wird gebauet 1688. Darauf wird ein Feuer⸗ 
werk verbrennet 1700. Darauf ſteiget die Leine 1747. 
Mühlenſtraße, olim Klickmühlenſtraße. Dadurch dringet die 
Leine auf die Leinſtraße 1655. 
Mühlenſtrand, äußerſter, wird abgeſchaffet ene 
Mühlenwinkel, eine Wieſe, wird der Kirche S. Spiritus ge- 
ſchenket 1342. 
Münz-Devalvation 1572, 1673, 1688. 
Münz-Erhöhung, in specie auch der Stadt⸗Münze 1690. 
Münze der Stadt: 
Pfennige, lat. Denarii 1307, 1322, 1438. 
Schillinge 1309. 
Mgroſchen 1315. 
Marke 1324. 
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Kreuzgroſchen 1505. 
Mariengroſchen 1530, 1536, 1538. 
Mattiers 1543. 
Thaler 1590. 
Schware 1597. 
Witte 1597. 
. . Mariengrojchen 1622, 1623, 1657, 1659, 1666, 1667, 
1668, 1670. 
Halbe Reichs⸗Ortsthaler 1625. 
Gutegroſchen 1641 
Dreyer 1641, 1682 1669, 1670. 
Thaler 1666, 1667. 
Vier⸗Mgroſchen 1666, 1667, 1669, 1670. 
Mattiers 1666, 1667. 
Zwey⸗Mgroſchen 1667. 
Sechs⸗Mgroſchen 1668, 1669, 1671, 1674. 
Zwölf⸗Mgroſchen, feine 1671. 
24 Mgroſchen 1674. 
Münze, nachdenkliche, mit dem Kleber⸗Kraut 1613. 
„ perfälſchete, ſcharfe Beſtrafung 1619— 1621. 
a fürftliche, mit ber Stadt⸗Wapen 1670. 

Münzhaus in der Kreuzſtraße. 

» an bem Mühlenplatze bey der Leine, wird ge- 
bauet 1755. 

Münzmeiſter Diet. Fründ wird abgeſetzet 1543. 

Münzrecht der Stadt 1322, 1355. 

Münzvergleich zwiſchen denen Herzogen, dem Biſchof zu 
Hildesheim und denen Städten 1501; mit der Stadt 
Braunſchweig 1555. 

Münzvorſteher 1543. 

Münzweſen in der Stadt tömt Wieder in Gang, nachdem 

die falſche Münze abgeſchafft 1621. 

Mumme, ein Bier, ſo in Braunſchweig gebrauet wird 1526. 

Music: In Jacobi Kirche bey der Huldigung 1680. In den 
Kirchen und auf den Thürmen 1730. An den Jubel⸗ 
Feſten 1733. 

Musicanten⸗Geſelle Joh. Schmidt ſtirbet auf Jacobi Kirch⸗ 
thurm 1724. 

Muſterung der Bürgerſchaft 1585, 1599, 1613. | 

„ Kriegesvölker 1602, 1605, 1723, 1729. 
1732, 1735. » 
Mufterung ber Land⸗Miliz 1615. 
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N. 

on der Rojentopf — wird wieder 
angerichtet 1603. 

Nachtigals⸗Loch, eine Gartengegend, da bauet Joſeph 
Schädeler ein Gartenhaus 1730. 

Nädeler müßen denen Töpfern den Handel mit irdenen 

Gefäßen abtreten 1726; bekommen ihn wieder eodem. 

Namen der Stadt, vid. ávofjzoa. Hannover. Hanofs⸗ 
Stadt. $jonoper: Kleeblattſtadt. Leinopolis. Leu- 

| phonia. 

9taBecamp, eine Gartengegend. | 

Nedderhof, ein Halb⸗Eyland in der Steinthor⸗Marſch. 

Neieberg, eine Gartengegend; da hält König Georg II. 
eine große Muſterung der Kriegesvölker 1729. 

Neue Brücke wird angeleget 1682. Sie wird von Steinen 
mit 3 Bogen gebauet 1746. 

Neue⸗Cloſter wird geſtiftet 1587. 

Neue Haus aufm Walle wird gebauet und zum Stadt⸗ 
Zeughauſe gebraucht 1591. Dabey wird das Außen⸗ 
werk Sparrenberg angeleget 1661. 

Neuehaus vor der Eilereye wird zum Peſthauſe gebauet 1712; 
wird ein Förſter⸗ und Krughaus. Da halten ſich die 
aufrühriſche Schneidergeſellen auf 1723. Dabey er⸗ 
trinket ein Kind im Schiffgraben 1740. Darin wird 
eine Weinſchenke und Wirtſchaft angeleget 1741. | 

Neue Kirche vorm Aegidiithor, geltiftet und gebauet 1747, 
1748. Wird geweibet und bas Pfarrhaus gebauet 1749. 
a a auf den Thurm gebracht 1750 [H. G. 1906 


Neue Mühle hinter der Klickmühle wird angeleget 1718. 

Neuenbrückenſtraße auf der Neuſtadt 1680. 

Neuer Kirchhof vor dem Aegidiitbor wird angerichtet 1741. 
Darauf wird bie Gartenkirche fundiret 1747. 

Neuer Steinweg, Straße in der Alten Stadt. 

"" E oder Oſterſtove, vid. Seelenbad auf ber Oſter⸗ 
traße. 

Neue Straße wird zu bebauen angefangen 1680. Darin 
wird das Schlachthaus gebauet 1696. Im Schlachthauſe 
wird der Neuſtädter Fleiſch⸗Scharren angeleget 1747. 

Neue Thor wird in dem Eckthurm bey der Leine angeleget 
1682. An deßen Südſeite wird der Fürſtl. Marſtall 
gebauet eodem. An deßen Nordſeite wird der Königl. 


GAFFA Past 
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EH Marſtall gebauet 1714; item Das neue Reithaus 


Neuewerk und Rondel vorm Cleverthor wird verfertigt 1657. 

Neu⸗ Hannover, eine Stadt, wird in der Americaniſchen 
Landſchaft Carolina angeleget 1725. 

Neujahr⸗Schießen wird abgeſchaffet 1698. 

Neuſtädter Brücke, davor ſpringet der Delinquent Hans 

| app in bie Leine 1600. 

Neuſtädter Kirchhof, S. Andreae genant, wird fundiret 1646. 

Neuſtädter Marktplatz wird, ohne ben Parnaßbrunn, ber 
Neuſtadt cediret 1719. Darauf wird das neue Neu⸗ 
ſtädter Haus gebauet und darin die Weinſchenke an⸗ 

. . geleget 1747. 

S. Nicolai Bild wird in der Kirchhofsmauer zu S. Nicolai, 
an ber Heeritraße uci era 1284. Abriß ſeines Ge⸗ 
häuſes [H. G. 1905 S. 352]. 

S. Nicolai Bild wird auf das neue Hoſpital 8. Nicolai ge- 
leet 1728. 

S. Nicolai Hoſpital üt in uralter Zeit für Siechen 
geſtiftet. Seine Abriße [H. G. 1905 S. 125]. Die daſigen 

Siechen ceſſiren und es wird zum Armenhauſe gemacht. 
Es wird der Kirche S. Spiritus in der Stadt adſcribiret 
1284. Es kömt in Aufnahme 1354. Ein Camin in ſelbigem 
wird gebauet 1596 [H. G. 1905 S. 356]. In der Scheuer 

fällt des Hofmeiſters Frau zu Tode 1617. Das neue 
ſchöne Hoſpital wird gebauet 1728. Deßen Prospect 
[H. G. 1905 S. 453]. Die letzte Siechin ſtirbet 1732. 

8. Nicolai Kirche. Ihr Abriß [$. G. 1905 S. 348]. 

Wird der Kirche S. Spiritus in der Stadt adſcribiret 1284. 

Wird etwa erneuert 1354. Wird geweihet und mit fo 
genantem Ablaße begabet 1355. Die Prieche darin 
gebauet 1598. Darin wird das alte Altar aus S. Crucis 
Kirche geſetzet 1607. Darein wird der alte hohe Altar 
aus S. Aegidii Kirche aufgeſetzet 1663. Darin wird die 

Qauartal⸗Predigt geſtiftet 1684. Streit über den Tauf⸗ 
Actum darin, zwiſchen denen Paſtoren zu S. Crucis 

und dem Paſtor zu Haynholz, wird für den letzten ent⸗ 
ſchieden 1729. Daran wird des erſten Luth. Paſtors 
in Hannover, Georg Scarabei Monument geheftet 1731. 
Sie wird mehrerntheils neu wieder gebauet 1742. 

Ihr Prospect [H. G. 1905 S. 454]. Wird inwendig 

bemahlt 1744. E 


4 
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S. Nicolai Kirchhof. Abbildung der Hauptpforte 
1284 [H. G. 1905 S. 352]. Er wird wegen der großen 
Peſt noch einſt ſo groß gemacht 1598. Außen an dem 
Kirchhofe wird ein Schüler begraben, welcher ſich er⸗ 
hänget 1611. Bey ihm nehmen Kayſerl. Kriegesvölker 
Menſchen und Vieh der Stadt weg 1632. Er wird 


abermahl ergrößert 1650; fein Grundriß [H. G. 1905 
S. 351]. Einige Leichſteine muß das Armenhaus wegen 


eines Legati zu gewißen Zeiten reinigen und bemahlen 
laßen 1652. Ein Monument fällt einen Fürſtl. Stall⸗ 
knecht zu Tode 1687. Bey ihm wird der Viehmarkt, 
aus der Stadt weg, angeleget 1701. Auf ihm trinket 
König Friedrich Wilhelm in Preußen ein Glas Bier 1716. 
Bey ihm wird ein Königl. Gutſcher durch ein Pferd 
getödtet 1732. Dabey geſchiehet mördliche Schlägerey 
der Becker⸗ und Schmiede⸗Jungen 1742. 
S. Nicolai Marktplatz wird angeleget 1701. Dabey werden 
Gartenhäuſer hinzugebauet 1727, 1730, 1740. 


S. Nicolaus und S. Chriſtoffer ſind im Papſtthum für der 


Schiffleute Schutzheiligen gehalten, ihre Bilder vor 
Hannover aufgeſtellet, auch iſt dem Nicolao eine Capelle 
gebauet 1022, 1354. 

Niendele, eine Stadt⸗Landwehre 1392. 

Nienover ſcheinet Nahmens⸗Verwandſchaft mit Hannover 
zu haben. Dabey werden Steinköhle gefunden 1726. 


©. 


Obere Brand⸗Querſtraße 1680. ` Auf jelbiger bauet ber 
Cammer-Secretarius Patje ein Haus hinzu 1733; 


item der Obriſte von Ilten eins 1734. In die Straße 


tritt die Leine 1740, 1747. 

Ober⸗Gericht der Stadt, welches ſie von uralter Zeit her hat, 
wird disputirlich gemacht 1605, wird durch ſie vindiciret 
1614, 1619. 

Ochtmund, ein Zins, den erläßet Conrad von Winning⸗ 
hauſen dem Hoſpital S. Spiritus 1257. Einige Edel⸗ 
leute renunciiren auf denſelben dem Magiſtrat der 
Stadt 1353. 

Oehlquelle entſpringet bey Linden 1730. Der Medicorum 
Gutachten darüber eodem [H. G. 1908 S. 781. 

Ohe, ein ſchönes Stück Maſchlandes, wird der Stadt 
wiederkäuflich verkauft 1488. Der Kaufpfennig wird 
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erhöhet 1563; wird abermahl erhöhet 1570. Es wird 
ber Stadt zu Lehn gegeben 1572. Darin wird ein 
Hirſch geſchoßen 1726. Das Vorhaben, Wieſen⸗Zuſchläge 
darin zu machen, wird Senatui durch einige Bürger 
bisputiret 1730; He verlieren aber den Proceß 1732. 
Abriß der Ohe [H. G. 1907 S. 136]. Darin wird ein 
neuer Canal verfertiget 1739. 
Ohtfeld, ein Acker, hat den Nahmen von dem Götzen Oden 
oder Woden. 
Ordnungen und Statuta der Fürſten: 
Wider das Duelliren 1691, 1706. 
„ Mißbräuche der Künſtler u. Handwerker 1692. 
Wegen der Krämer, Becker und Fleiſcher, auch des 
Vorkaufs 1694. 
Wegen Conſervation der Bäume und Hecken⸗Plan⸗ 
. fagien vor der Stadt und im Lande 1695. 
Wider den Vorkauf 1697, 1704. 
Gegen das Schießen der zahmen Tauben 1699. 
Wider die fremden Bettler 1699. 
Wegen Verſorgung der Armen in der Stadt 1700. 
„ der Sabbaths⸗Feyer 1701. 
„ der Armen, in der Stadt 1701. 
„ der Armen, im Lande 1702. 
Wider Veräußerung der Städte, Flecken und Dörfer 
Communen Güter 1702. 
Wider die ſo genanten Pietiſten 1703, 1710. 
Wegen Gewinnung des Bürger ⸗Rechts 1704. 
„ Bebauung der kleinen Städte 1705. 
Abſchaffung des Abzugs⸗Rechts 1708, 1716. 
Wider den Gebrauch des fremden Eiſens 1709. 
Wegen des Röm.⸗Cathol. Gottesdienſtes 1710. 
Wider Feuersgefahr 1710. 
Wegen Herbergen u. Wirtshäuſer 1710. 
Wider Stärkung des Bieres mit dem Kraut, ſo Poſt 
genant 1710. 
Wider Vereinbarung der Handwerker zu dem Pretio 1710. 
Gegen die Peſt⸗Gefahr 1710, 1712. 
Wegen der Tuch⸗Fabriquen zu Zelle u. Eimbek 1711. 
Wider das Tobackrauchen an gefährl. Dertern 1712. 
Wegen bes Zinnen⸗Gießens 1712. 
Gegen bas falſche Münzen 1713. 
Ober⸗Appellations⸗Gerichts⸗Ordnung 1713. 
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Gegen bie Garten⸗Dieberey 1715. 
Wiegen Comparition derer Geiftlichen vor denen Nieder⸗ 
gerichten 1718. 
Justiz-Reglement bis zur einer völligen Gerichts⸗ 
Ordnung 1718. 
Abolitio des OStaubbeſems u. Schandpfahls 1718. 
Termini zur Oſter⸗Feyer 1723. 
Abſchaffung des Strand⸗ Rechts an der Elbe 1723. 
Wider Holz-Abbrennang in der Eilereye 1731. 
Ordnungen und Statuta der Stadt: 
Gegen Schlägerei 1241. 
Wegen Heergewettes und Frauengeräths 1244. 
Gegen Schmähworte 1303. 
Wegen Verlaßes der Stadt und des Bürgerrechts aus 
Unwillen 1307. 
Wegen zu ſpäter Erſcheinung der Rathsperſonen im 
Gericht 1307. 
Wegen Ueberfalls mit Waffen 1308. | 
Gegen Erſcheinung im Gericht mit dem Degen und 
wegen Verwandſchaft der Rathsperſonen 1309. 
Wegen Wegzuges aus der Alten in die Neuſtadt 1407. 
„ Baues in den Höfen 1428. 
„ Auszuges eines denen publicis oneribus unter 
worfenen 1433. 
Wegen Tropfen⸗Fälle 1472. 
„ Verkaufs des Gewands 1524. 
" Ad ae und Anzahl oe aa Perſonen 
153 


Kirchen⸗Ordnung 1535. 
ae ams wegen Kleider, — etc. 


Daß pA Häuſer mehr in die Braugerechtigkeit auf⸗ 
zunehmen 1609. 

Wegen der Brauergilde 1609. 

Des jährlichen Dankfeſtes wegen der Kirchen⸗ Reformation 
Lutheri 1617. 

Feuer⸗Ordnung 1708. 

Schul⸗Ordnung 1716. 


Organiſte an der Kirche S. Jacobi ceifet nad) Stockholm 


zu Einrichtung daſiger Kirchen- Music 1728, kömt 
wieder 1729. 
Orgeln vid. bey jeder Kirche. 
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geſchehenen eigenmächtigen Erhöhung der Ausgaben da⸗ 
durch gehoben würde“. Der Magiſtrat erfüllte dieſen Wunſch 
und ließ die Schulgeldſätze für die einzelnen Klaſſen unter 
die Geſetze drucken. 

Bei den Strafen unterſchied man alſo zwiſchen ent⸗ 
ehrenden und nicht entehrenden; zu den erſteren zählte 
dem Zuſammenhang der Geſetze nach die Degradation; 
wie dieſe auf der Schule vollzogen wurde, bleibt dahin⸗ 
geſtellt. Ganz bedenklich muß uns die Androhung des Ge⸗ 
fängniſſes erſcheinen, aber man ſah in früheren Zeiten 
darin nichts pädagogiſch Ungehöriges: noch im 19. Jahr⸗ 
hundert, unter Grotefends Schulleitung, wurden Schüler 
des Lyceums durch die Lehrer dem Polizeigewahrſam 
überwiejen. | 

Die Durchführung der Verordnung von 1775 ſtieß 
anfangs auf ſtarken Widerſtand. Bisher hatten ſich manche 
Eltern wegen der Bezahlung der Schulgebühren oft er⸗ 
mahnen laſſen, jetzt ſollten ſie aber ſofort vor die Obrigkeit 
gefordert werden. Dies und die vorgenommene Erhöhung 
des Schulgeldes erbitterte die Eltern. Die durch die Neue⸗ 
rungen an ſich ſchon gereizten Schüler erklärten hinſichtlich 
der Schulgebühren dem Kuſtos, der ſie ja einſammelte, 
nicht mehr als früher entrichten zu wollen; ſie blieben aus 
der Schule fort und verbrauchten das ihnen von den Eltern 
übergebene Didaktrum in leichtſinniger Weiſe. Durch ſein 
beſtimmtes Auftreten und von der Obrigkeit unterſtützt, 
wußte Schumann jedoch den neuen Geſetzen Anerkennung 
zu verſchaffen und die widerſpenſtigen Jungen wieder in 
die Schule zu bringen. 

Unter Herders Einfluß gewannen ſolche Anſchauungen, 
wonach „die Brauchbarkeit im Leben, die Möglichkeit einer 
für das Allgemeine erſprießlichen Wirkſamkeit nicht lediglich 
von der Bildung durchs Gymnaſium abhänge“, immer mehr 
Boden in den breiteren Schichten des Volkes, und in Han⸗ 
nover forderten die Bürger vom Lyceum ſchon ſeit langem 
bie Verſtärkung des Elementar⸗ Unterrichts und eine grünb- 
lichere Belehrung im Deutſchen und in den Realien. 

Schumann tadelt den Unterricht über „die großen 
Wunder der Schöpfung, die in den Begebenheiten und Kräften 
der Natur liegen“, nicht, weil er zur Aufmerkſamkeit reizt 
und geeignet iſt, „das Herz mit tiefer Verehrung des in allen 
ſeinen Werken ſichtbaren Schöpfers zu erfüllen“; er emp⸗ 
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fieblt dieſen Teil ber Unterweiſung bei aller Gelegenheit, 
bod) wünſcht er fie vornehmlich in den unteren Klaſſen, 
„wo insgemein verſchiedene ſitzen, denen die Erlernung der 
Sprache der Griechen und Römer verlorene Arbeit iſt“, 
überhaupt können Schumanns Bedünken nach „ſolche Lehren 
entweder gelegentlich erteilt werden, oder es iſt eine und 
andere wöchentliche Lection ſchon hinreichend, ſo viel davon 
vorzutragen, als der noch ſchwache Verſtand faſſen kann; 
ohne daß es eben nöthig wäre, die zum ſtudieren abzielende 
Bemühungen ganz auszuſchließen, und die Lehrſtuben der 
Kinder in philoſophiſche Hörſäle oder mechaniſche Werk⸗ 
ſchulen zu verwandeln“. Von der eingehenderen Pflege der 
Realien ſcheint den Direktor die Wahrnehmung abgeſchreckt 
zu haben, daß einige Anſtalten, wie er ſich ausdrückt, ſo 
voreilig und mit ſo weniger Mäßigung auf Realkenntniſſe 
und wiſſenſchaftliche Studien arbeiteten, „daß derjenige 
Unterricht, der zur künftigen Gelehrſamkeit recht eigentlich 
vorbereitet, notwendig dabey leiden muß“. Schumann 
betont demgemäß die Pflege der alten Sprachen und ver⸗ 
weiſt die Wiſſenſchaften und die Realien auf die Univerſi⸗ 
täten 1). Wie er ſeine pädagogiſchen Anſchauungen in dem 
Lehrplane des Lyceums betätigte, zeigt uns die „Tabelle 
der öffentlichen und Privatſtunden von Michaelis 1775 an 
(Rathaus⸗Regiſtratur). Hier mag eine Tafel der auf die 
einzelnen Fächer der 5 Klaſſen fallenden wöchentlichen 
Stunden genügen ). ! 


oa? + 
— 


1. Theologie (in Sekunda ! WI] IV | V Zuſf. 

nad Gtart) )) 3| 2j—|— | — 5 
2. Katechismus — 14 6 6 17 
3. Sprudbud . h — — II — | — 1 
4. Bibelleſen — — —— — 3 3 
5. Evangelien und Epiſtelnl — — 2| 1 1 4 
6. Latein 14 1813 13 9 67 
7. Griechiſc h 3) 4 4 — — 11 
8. Hebraiſchchhhche 2|—|—|— | — 2 


1) Bemühungen ber on in ber großen Schule der Altſtadt Hannover, 
1776, S. 2—10, beſonders S. 6—9. Je ein Exemplar dieſer Schrift befindet 
ſich auf der Stadtbibliothek und auf der Königl. Bibliothek. Schumanns Leben 
ſchildert Rühlmann in den Neuen Beyträgen, S. 15 ff. 
| 3) Ueber Schumanns Unterrichtsplan, hauptſä lich in der Prima, ſiehe 

Grotefend, Geſchichte des Lyceums, S. 39 ff. Eybiſch, Anton Reiſer uſw. S. 47 f. 
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9. V (em IV 


ichte 

11. Hübners bibliſche GE 

lungen — 
12. Geographiee 3 
13. Naturgeſchichte ) — 
14. Logik (nach Baumeiſter) 2 
15. Oratorie (nach Gesners 

Artis oratoriae primae 

line ae) 
16. Vorübungen zur Er⸗ 

weckung der Aufmerkſam⸗ | 

keit u. b. Nachdenkens?) 
17. Schreiben, Schönſchreiben 

a Sch.⸗ſch. Schreib. 


18. Rechnen e „ EEL2 8 
3030 30] 30 | 30 150 
Wöchentlich wurden in jeder Klaſſe 30 Stunden, in 
allen Klaſſen zuſammen alſo 150 Stunden im Lyceum⸗ 
gebäude gegeben. Die unſeren heutigen Privatſtunden 
entſprechenden Lectiones privatissimae (Collegia priva- 
tissima) wurden in der Regel im Hauſe des Lehrers erteilt. 
Der Stundenplan von 1775 macht uns auch mit der 
Stundenzahl der einzelnen Lehrer in den 
5 Klaſſen bekannt. Dem Direktor und Rektor fielen je 
15 Stunden (in der Prima) zu; auf den Konrektor kamen 
22 Stunden (in Sekunda); der Kantor hatte nur 9 Stunden 
(8 in Sekunda, 1 in Tertia); dem Subkonrektor lagen 
29 Stunden ob (in Tertia); die beiden Lehrer der Quarta 
und Quinta (Penultimus und Infimus) beſorgten jeder 
30 Stunden in ihrer Klaſſe. 


) Sulzers Neuer Schauplatz der Natur, Leipzig 1772, 2 Bände. 
Das Buch iſt ein Auszug aus Pluche, Spectacle de la nature, mit neuen 
scr von Künſten unb Gewerben vermehrt. (Es wurde in der Sekunda 
ae t.) 
Sch mahlings Naturlehre für Schulen, Göttingen 1774 (in der 
Quarta und Quinta in Gebrauch). 

) Sulzers Vorübungen zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und des 
Denkens, Berlin 1768 (in Tertia). Alle drei Bücher waren auf Schumanns 
Vorſchlag eingeführt. Der Lehrer las daraus vor und dée Deh frageweiſe 
mit den Schülern das Vorgetragene durch. — Die 3 Werke und na " 
1765 erſchienen. 
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Im Alter von 66 Jahren wurde Schumann als Guper- 
intendent nach Müden a. d. Aller berufen und legte am 
4. Auguſt !) 1780 das Lehramt nieder. In ſeiner Abſchieds⸗ 
rede den Gedanken ausführend, eine gut eingerichtete Schule 
ſei eine dankbare Pflegetochter des Staates (de schola 
bene constituta civitatis alumna haud ingrata), teilte er 
auch einige Zahlen über die Entwicklung der An⸗ 
Holt von 1774 — 1780 mit. Dieſen [hide ich folgende 
anderen Akten entnommene Angaben vorauf. 


Im Winter 1774/75, alſo im zweiten Semeſter des 
Schumannſchen Direktorats kamen nach der am 27. März 
1775 aufgeſtellten Liſte auf die I 54, II 19, III 20, IV 16, 
V 18, im ganzen 137 Schüler; im Winter 1775/76 beſuchten 
49 Primaner, 22 Tertianer, 16 Quartaner, 31 Quintaner 
(16 zahlende Schüler und 15 Kurrendaner) die Schule; im 
Winter 1776/77 jaken in I 54 Scholaren; der Beſuch der 
übrigen Klaſſen war aus den Akten nicht feſtzuſtellen, doch 
klagen in der vom Direktor Schumann und den übrigen 
Kollegen unterſchriebenen Geſamtbeſchwerde vom 28. Sep⸗ 
tember 1776 die Lehrer über den ſtarken Rückgang der unteren 
Klaſſen, auch die oberen hätten nicht zu der ſonſt zu erwartenden 
Frequenz gelangen können. Schuld hieran ſeien die vielen 
Winkelſchulen, auch gäben ſelbſt die beſſeren Bürger ihre 
Kinder nach der Schule des Lehrerſeminars, die zur Zeit 
600—700 Zöglinge habe. Der Widerſtand des Direktors 
gegen eine umfangreichere Begünſtigung der Realien wird 
ebenfalls die Abnahme der Schüler verurſacht haben. Die 
Klaſſen blieben auch in den nächſten Jahren noch ſchwach 
beſetzt: Der Winter 1777/78 wies einen Beſuch von 149 
Knaben auf (I 47, II 38, III 21, IV 17, V 16 zahlende Sch., 
10 Kurrend. — 26). Die Sekunda machte eine Ausnahme. 
In Hinſicht hierauf iſt der Bericht des Konrektors Grupen 
vom 8. April 1775 lehrreich: ſeit dem Antritt des Direktors 
Schumann habe die Schülerzahl der Sekunda zugenommen 
und damit ſei auch die Einnahme des Konrektors geſtiegen. 
nachdem ſie 1773, da die Prima zum empfindlichen Nachteil 
von Sekunda gegen 70 Schüler hatte, „ſo außerordentlich 
ſchlecht geweſen“. Zuzeiten des ſel. Mantels, Münters und 
Schmidt habe ſie 30 und mehr Schüler gehabt. 


1) Rühlmann Geue Beyträge, S. 24) verlegt Schumanns Verabſchiebung 
auf dii 8. Auguft. 
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In ſeiner Rede vom 4. Auguſt 1780 verkündete Schu- 
mann der Verſammlung, er habe in den verfloſſenen ſechs 
Jahren nach vorher gegangenem Examen ins Album der 
Schule eingetragen 111 Primaner, 96 Sekundaner, 
66 Tertianer, 65 Quartaner, 60 Quintaner; ein großer Teil 
davon ſei von auswärts geweſen. Die Prima habe ſich 
unter ſeiner Leitung eines Beſuches erfreut, womit jede 
Schule zufrieden ſein könne: es ſeien gewöhnlich 50, ſelten 
weniger, zeitweiſe auch über 60 Primaner geweien; 
73 Schüler hatte Schumann zur Akademie entlaſſen. 

Er trug 1776 nicht mehr Theologie vor, ſondern be⸗ 
ſprach, wie er in „den Bemühungen der Lehrer uſw.“ mit⸗ 
teilt, mit den Primanern Religionswahrheiten, wobei er 
zur Abwehr der rationaliſtiſchen Ideen ſeiner Zeit die Grund⸗ 
lehren des chriſtlichen Glaubens erläuterte unter Zuziehung 
der Kirchengeſchichte und den künftigen Theologen die 
Beweisſtellen im Urtext vorlegte. Im übrigen legte er den 
Nachdruck auf die gelehrten Sprachen, d. h. 
Latein, Griechiſch und Hebräiſch, und „ſah auf einen be⸗ 
jtimmten Grad wiſſenſchaftlicher Einſicht“, wohin 
er die weltliche und gelehrte Geſchichte, logikaliſche Kenntniſſe 
und „ferner wegen des geraden Ganges, wozu ſie den 
denkenden Verſtand gewöhnt, die Elemente der ‚Mathe 
matik“ rechnet !). 

Ein intereſſantes Streiflicht auf die Bagger Seit 
umſtände wirft ein gedrucktes Blatt ), demzufolge ein 
Zögling der Stadtſchule nicht vor gewaltſamer Werbung 
ſicher war. Es hat im Vordruck die Zahl 177, ſtammt alſo 
aus der Ballhorn⸗Schumannſchen Zeit und lautet Wee 
maßen: Vorzeiger bieles . . . ijt ein Alumnus 
ber hieſigen lateiniſchen Stadtſchule, welchem der Schutz 
des Magiſtrats gegen alle gewaltſame Werbung hiemit 
verſichert wird. Hannover, den ... 177.. (Siegel) Bürger⸗ 
meiſter und Rath hieſelbſt. — Vielleicht trugen Schüler der 
beiden oberſten Klaſſen dieſen Zettel beim Aufenthalt außer⸗ 
halb der Stadt zur Vorſicht ſtets bei jid) ?). 


1) Das Engliſche gab der Rektor privatim, im Srangöfiicgen unter- 
richteten ipoh Sprachmeiſter für ein billiges Mona 

Die Matheſe, reine und angewandte, lehrte Sch. 11775 privatiſſime, 
1776 privatim. Im Zeichnen erteilte der Schreib⸗ und * . 
di éi > befondere Stunden. S. Bemühungen uſw. S 2 10, bef. 


) Hannoverſche Verordnungen im Stadtbuch 102, Nr. 179. 
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Unter Ballhorn, der mehr „als Gelehrter und Welt⸗ 
mann“ auftrat, war die Stadtſchule den Forderungen der 
neueren Pädagogik (Gesner, Herder) angepaßt worden. 
Schumann hatte hoch in Jahren das hannoverſche Schul⸗ 
amt übernommen und legte es, fait ſchon ein Greis, 1780 
nieder, er erſcheint mehr als „Erzieher und Schulmann“ 4). 
Immer wieder die Charakter⸗ und Willensbildung be⸗ 
tonend, hielt er zugleich die Schüler zur Gottesfurcht und 
gutem Betragen, Fleiß und Ordnung an. Sein Nach⸗ 
folger war 


Julius Bernhard Ballenſtedt (1780 —1784). 


Dieſer hatte als Schüler des Collegium Carolinum in 
Braunſchweig Jeruſalems Unterricht genoſſen, in Leipzig 
Erneſtis Vorleſungen gehört und Gellerts Gunſt ſich er⸗ 
worben. In Berlin war er in freundſchaftlichem Verkehr 
mit Teller, Büſching, Campe geweſen. Ballenſtedt, 1744 
zu Wolfenbüttel geboren, war faſt ausſchließlich Philologe. 
Die Hoffnung des Magiſtrates, an dem als Gelehrter 
und Schulleiter aufs beſte empfohlenen jungen Direktor 
eine langausdauernde Kraft gewonnen zu haben, ging 
leider nicht in Erfüllung. Zu ſeinem Schmerze über den Verluſt 
der Gattin kamen für Ballenſtedt allerlei Verdrießlichkeiten 
infolge von eingeriſſenen Unordnungen und unangenehmen 
Vorfällen im Lyceum. Nach kaum 2 Jahren einer zweiten 
glücklichen Ehe entriß der Tod ihn am 8. Februar 1784 im 
40. Lebensjahre den Seinen und der Schule ?). | 
Eine Erklärung für bieje traurige Wendung in Ballen- 
ſtedts Leben können wir darin finden, daß er unter ſehr 
ungünſtigen Verhältniſſen die hannoverſche Stelle übernahm. 
Schon über ein Jahr lang fehlte am Lyceum der Rektor, 
der ja nach der damaligen Verfaſſung der Anſtalt gleichſam 
die rechte Hand des Direktors war in der Ueberwachung 
und Leitung der Klaſſen. Aus uns nicht bekannten Gründen 
hatte der Magiſtrat ſeit dem 14. April 1779, da der zum 
Predigtamt an die Albanikirche in BEER berufene Rektor 


E B01 Eybiſch, Anton Reiſer uſw. S 
| Vgl. Wegen, Neue Beyträge, ©. 27 ff. und Grotefend, Geſchichte 
des Speen, G. 45 
GE Ballenſtedts exeibigung fand am 25. November ftatt. Die von ihm 
beſchworene Eidesformel ijt im Stadtarchiv (Lehrerbeſtellungen); dort befinden 
ſich die Akten über alle hier beſprochenen Vorgänge und Personen. 
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^ Gextrob fid) verabſchiedete, den Poſten noch nicht wieder 
beſetzt; nach Schumanns Weggang am 4. Auguſt 1780 bis 
Ballenſtedts Amtsantritt am 24. November 1780, alſo 
über ein Vierteljahr, war das Lyceum ſeiner beiden oberſten 
Lehrer beraubt geweſen, und die Anſtellung eines neuen 
Rektors verzögerte ſich noch bis zum März 1781, da der Kon⸗ 
rektor des Mindener Gymnaſiums Friedrich Chriſtian 9tübl- 
mann nach einer Probelektion am Lyceum den Ruf für das 
Rektorat erhielt und annahm. Einer ſeiner Mitbewerber 
war Johann Heinrich Voß, Rektor zu Otterndorf, ein anderer 
M. Karl Philipp Moritz, Konrektor an der Berliniſchen 
Stadtſchule und außerordentlicher Lehrer der Dichtkunſt 
und engliſchen Sprache am Berliniſchen Gymnaſium (zum 
grauen Kloſter) 1). „Nach einer außerordentlich langen 
Vakanz“ von faſt 2 Jahren ) war endlich die wichtige zweite 
Lehrerſtelle des Kollegiums wieder beſetzt worden, und es 
iſt nicht zu verwundern, daß im November 1780 die vor 
nicht langer Zeit in Ordnung gebrachte Schule wieder in 
Verwirrung geraten war und dadurch dem neuen Leiter 
das Leben verbittert wurde. Alles was wir über Ballenſtedts 
Charakter wiſſen, ſpricht dafür, daß er ſich bei den Schülern 
Liebe und Furcht zugleich zu verſchaffen wußte und neben 
Beſcheidenheit, die Rühlmann als einen Hauptzug in deſſen 
Weſen rühmt, Willensfeſtigkeit und Selbſtändigkeit ihn 
auszeichneten, womit er allerdings gelegentlich bei dem 
Magiſtrate aufs ſchärfſte anſtieß. 

Am 7. April 1784 zu Ballenſtedts Nachfolger erwählt, 
wurde der bisherige Rektor des Lyceums 


Chriftian Friedrich Rühlmann (1784 —1815) 
am 23. Auguſt d. J. als Direktor eingeführt. 


1) Der als Dichter ſowie durch feine Ueberſetzungen des Homer, Virgil u. a. 
Klaſſiter berühmte Rektor zu N im Lande Hadeln, ſpäter zu Eutin, 
heißt in dem Konzept eines für die Regierung beſtimmten Schreibens vom 
23, September 1780 „ein bekandtlicher Kenner der Griechiſchen Litteratur“. 
In derſelben Schrift wird der ehemalige Schüler des Lyceums zu Hannover 
und ſpäter durch ſeine Romane „Anton Reiſer“ (1784) und ne Hart» 
knopf, eine Allegorie“ (1786), bekannt gewordene M. K. Ph. en 
als „Ein gewißer Collaborator Moritz in Berlin“. Vgl. über ihn; Ulrich 
„Karl Philipp Moritz in Hannover“ (Euphorion, Santa. 1898, ©. 87 d und 
bie in der Allgemeinen Biographie, Bd. 22 ©. 320 zu al M. angegebene 
idw pes des iſch, Anton Reiſer (ſ. o. S. 256 Ke 

ieſer Zeit wurden die Stunden des Rektors vertretungs⸗ 
we besagt, was wieder Vertretungen in Sekunda notwendig machte. 
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RNühlmanns Charakter war nad) Grotefends Worten !), 
eine Miſchung von Heiterkeit, Ruhe und Milde ohne Leiden⸗ 
ſchaft, gegründet auf Herzensgüte. Als Pädagogen hätte 
man ihm Feſtigkeit und Strenge wünſchen mögen, zumal 
da er ſelbſt über cis Unordnungen unter ſeinem 
Vorgänger klagte ). 

Rühlmann war am 305. Februar 1753 geboren, ſtand 
bei der Uebernahme der Schule alſo im 32. Lebensjahre. 
Nach dem vielſeitig gebildeten Theologen Schumann 
und dem überwiegend philologiſch geſchulten Ballen⸗ 
ſtedt trat in Rühlmanns Perſon ein Mann an die Spitze 
der Schule, ber lid) über dem theologiſchen Studium jeine 
ihm von Jugend auf eigene Vorliebe für Geographie, 
Geſchichte, Naturkunde bewahrte. Bei aller Hinneigung zu 
den modernen Wiſſenſchaften hütete der neue Direktor ſich 
vor übereilten Veränderungen des Lehrplans. „Langſam, 
wohlbedächtig und ſtückweiſe“ wollte er die Hannoverſche 
Stadtſchule reformieren, und zwar ſo, daß ſie ſich „des 
Namens einer lateiniſchen nicht zu ſchämen“ brauche; die 
klaſſiſchen Sprachen, Latein, Griechiſch, Hebräiſch, wollte 
er ihr belaſſen; ſie ſollten beſonders in der oberſten Klaſſe 
getrieben werden, deren Schüler ſich ja demnächſt faſt alle 
den höheren Studien widmeten. Da in den übrigen Klaſſen 
die größte Zahl der Knaben für andere nützliche Berufsarten 
beſtimmt war, ſo entwarf Rühlmann demgemäß in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe den Lehrplan, wie er überhaupt danach 
ſtrebte, „den Unterricht in allen Klaſſen ſo einzurichten, 
daß ein Ganzes ſichtbar würde, deſſen Teile in inniger Ver⸗ 
bindung ſtehen“ ). 

Damals beſtand noch das alte ſogen. Klaſſen⸗ 
ſy tem: jede Klaſſe hatte ihren beſtimmten Lehrer, nur 
in der Prima und Sekunda unterrichtete noch ein zweiter, 
in Tertia hatte der Subkonrektor 29 Stunden, bie 30. (Kate⸗ 
chismus) gab der Kantor. Rühlmann macht uns 1787 auch 
zum erſtenmal mit Lehrerkonferenzen des Lyceums 
bekannt: ſolche „gemeinſchaftliche Beratungen“ ſollten in 
Zukunft angeſtellt werden, damit die Lehrer für Se Unter- 
gebene gemeinnütziger“ werden könnten. | 

N Geſchichte des Lyceums, S. e? 

Imann, Neue Beytrage, 

3) Fortgeſetzte Nachricht von der b Geſchchte des Spei bet — Hane 

u m dem Unterriähte auf bemjelben uſw., von Rühlmann, Oktober 1793, 
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Den von außen an ihn herantretenden Vorſchlägen zur 
Verbeſſerung der Schule ſagte Rühlmann, wenn auch nicht 
die ſofortige Ausführung, ſo doch eine eingehende Prüfung 
zu und hieß fie „jederzeit willkommen“ 2). 

Schon der Stundenplan von 1775 weiſt in allen Klaſſen 
Geſchichte und Geographie auf und teilt der Sekunda 
1 Stunde, der Quarta und Quinta je 2 Stunden Natur⸗ 
geſchichte zu; die letztere wird 1787 in II—IV (zu). 4 Stunden), 
1788 in II—V Gul, 7 Stunden) betrieben, die Geſchichte 
und Geographie in allen Abteilungen. Das 1775 als Arith⸗ 
metik bezeichnete Rechnen, ebenſo Schreiben und Schön⸗ 
ſchreiben, dieſe wichtigen Realien, vermiſſen wir noch auf 
den Tabellen von 1787 und 17887), doch entſchädigen beide 
durch die Stunden im Deutſchen und in der Mathematik; 
die deutſche Sprache erſcheint 1787 zum erſtenmal auf einem 
Stundenplan des Lyceums als ſelbſtändiges Unterrichtsfach. 

Das Hannoverſche Magazin von 1788 Nr. 83 brachte 
Rühlmanns Unterridjtsplan für den Winter 1788 auf 1789; 
Grotefend gab in jeiner Geſchichte bes Lyceums, ©. 50—53, 
einen Auszug daraus. 


Die auf die Realien abzielenden Wünſche der 
hannoverſchen Bürgerſchaft gaben ſich ſehr beſtimmt und 
dringend in zwei Schreiben kund, in deren erſtem die Witwe 
Gesken am 13. Oktober 1784 den Magiſtrat um die Erlaubnis 
bat, ihren Sohn, der nicht die mindeſte Luſt zum Studieren 
habe, von der Hohen Schule herunter nehmen und „ihn in 
dem Chriſtenthum, Rechnen und Schreiben auf dem Semi- 
nario unterrichten laſſen zu dürfen“. Das zweite Schrift⸗ 
ſtück, vom 12. Mai 1789, betrifft den Sohn des Advokaten 
und Hof⸗ und Pfalzgrafen Schaumann. Der Knabe beſuchte 
die Stadtſchule und wollte ſpäter Militär werden; der Vater 
erſuchte deshalb die Königl. Regierung um die Freiheit, 
ſeinen Sohn die beiden letzten Jahre an dem Unterricht 
in der Hof⸗Schule teilnehmen zu laſſen, damit er ſich in den 
Anfangsgründen der Mathematik und den hiermit ver⸗ 


y Kurze ag Nachricht der gegenwärtigen Einrichtung der Lehrſtunden in 
der großen Schule der Altſtadt Hannover, von Friedrich Chriſtian Rühlmann, 
März 1787, S. 4, 5 (Stadtbibliothel). 

2 Der S Stundenplan von 1787 enthält 35, ber von 1788 nur 28 Lehr- 
fächer. Die Verminderung der 1 erklärt ſich dadurch, daß der Plan 
von 1788 mehrere Fächer (Religion, Geſchichte, Deutſch) enger SECHER 
zieht, und bie 1787 beliebte Auflöfung in Teilfächer fallen läßt. 


knüpften Wiſſenſchaften ausbilden könne. Schaumann 
ſchließt mit den Worten: „Es werden aber dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften auf gedachter Stadt⸗Schule nicht gelehrt und einen 
eigenen Lehrer darauf zu halten, fällt meinem geringen Ver⸗ 
mögen, wovon id) drey Söhne zu erziehen habe, zu ſchwer“. 

Die Hofſchule (Sof⸗Söhneſchule) war 1787 von 
dem Abt zu Loccum, dem damaligen zweiten Hofprediger 
Salfeld, für die Söhne der Königlichen Diener aus den 
mittleren und unteren Klaſſen begründet worden. Vier 
Lehrer unterrichteten in Religion, Geſchichte, Erdbeſchreibung, 
Naturgeſchichte, Recht⸗ und Schönſchreiben ſowie Rechnen, 
dazu kam nach Schaumanns Angabe noch die Mathematik 
und die dazu gehörenden Lehrzweige, ferner wurde im 
Franzöſiſchen und Lateiniſchen unterrichtet, in letzterer 
Sprache nur vorbereitend zu einer höheren Lehranſtalt, und 
in den erſten Anfängen im Leſen und Schreiben. 

Das Schulgeld betrug jährlich nur 3 Rtlr. 1789 wurde 
die Anſtalt von der Regierung beſtätigt, wodurch — der 
Schreib⸗ und zahlreichen Winkelſchulen gar nicht zu gedenken 
— zu der Neuſtädter Lateinſchule und dem Lehrerſeminar 
für die Altſtädter Schule noch ein dritter Konkurrent erſtand. 
1790 wurde die ebenfalls 1789 ins Leben gerufene Hof⸗ 
Töchterſchule eröffnet. Beiden Inſtituten ſchenkte der 
König Georg III. das ehemalige Wohnhaus des erſten Hof⸗ 
predigers an der Burgſtraße und ließ es zweckentſprechend 


ausbauen ). 
Ueberſicht 


über die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden der⸗ 
ſelben beſtimmte Stundenzahl in den Jahren 1787 und 1788. 


1787: 


I | Ul 
Religion 2 2 
: Geb. Teſtament — 2 
Bibliſche Erzählungen 
(Miller — — 
. Evangel. u. Cpijtelt . . . |—|— 
. Gefenius’ Katechismus — 1 
Deutſchleſen hee — 


f 1) v. Spilcker, iſtor.⸗topograph.⸗ſtatiſtiſche Beſchreibu der Königlichen 
TN eh e E Td ft ify ſch ng ig 5 


TO) POD- 


NINO = 
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. Aufſätze u. Deklamieren 
Deutſche Ausarbeitungen 
. Lateiniſche Grammatik 
Uebung im Deflinieren . . 
Latein. Paradigmata ..... 
. Deflinieren u. Konjugieren 
. Langens Colloquia 
Latein. Syntaxis. . ... . 
. Exercitium ....... 
Kleine Exercitia (IV), kl. lat. 
Uebungen (VI ss 
Lat. Uebung nach Speccius 
. Ueberjebung. g — 
Lat. Proſaiker, Chreftomath. - 


Leſebuncc h 


. Rat. Dichter 10 


„ Proſodiee 


Griechiſche Grammatik 
: ^» Proſaiker, a 
ſtomath., Lelebuh . . . .. 
j Griehiihe ze PRU. oe 


$ebrdld . . ....... 
ee, 


Sulzers Vorübungen 
Mathematik 
. Univerſalgeſchichte : 

t. Geldhidte . ‚—ͤ— e e e n 
Bibliſche Geſchichte 
Geographie 
Naturgeſchichte 
Allgemeine Wiederholung 


well!llllza- | 
rl! | | lew! = 


| 


| | eee 
Esse pene ol | 
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„ 
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IV IV Zu. 
—|—! 1 
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— 2] 6 
— 114 1 
— e 1 
4— 4 
2— 2 
— — 1 
— — 5 
224 
— 11 1 
—|—| 4 
4| 4| 29 
—|—! 1 
— — 2 
— — 1 
— — 2. 
— — 1 
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—|—| 2 
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1788: 


Religion 
. Gried. Teitament . . 

. Bibl. Erzählungen (Miller) . 
. Evangel. u. Epiſteln 

. Aufläße u. Deklamieren € 
6. Kleine deutſche Aufſätze 


— ) 


— 
— 


iel ee 


5 
4 
1 


IV. Zuſ. 


2 


ea 
Géi O = 
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— 

CO 
= 

— 


llla 
3 DON Com OD 5 


7. Deutſche Uebungen. . . . 
8. Lateiniſche Grammatik 
9. Deklinieren u. Konjugieren 
10. Kleine (IV), leichte (V) gram- 
matiſche Uebungen 
11. Langens Colloquia 
12. Exercittum ....... 
13. Mebung im Ueberſetzen A 
14. Latein. Proſaiker, Chreſto⸗ 
math., Leſebunchh 
15. Latein. Tudter 
16. 5 Profodie . . .. . 
17. Gried. Grammatik 
18. „ Proſaiker, Chrefto- 
math., 9elebud . . . . . 
19. Griech. Dichter 
20. Hebräiſch a ES ruat 
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23. Mathematk S cis A «Eu IE 


8 
61 
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26. Geographie . . . . . AD 
27. Naturgeſchichte 
28. Allgemeine Wiederholung 


prom l e eee 


- III 111 


St 
| 
| 


130 | 30 | 30 | 30 | 30 | 150 


Die Lektüre in den Jahren 1787 und 1788. (Wo 
nichts Beſonderes vermerkt iit, gilt die Angabe für die beiden 


Jahre). 
Latein. 


Proſaiker: Ciceros philoſoph. Schriften, ſeine yet 
Livius, Sueton bezw. Tacitus (1787), Tacitus (1788), 
Plinius Briefe und Panegyricus in Prima, Ciceros kleine 
Schriften (vom Alter uſw. 1787), ſeine Briefe, Julius Cäſar 
in Sekunda, Cornelius Nepos in Sekunda und Tertia, 
Eutrop in Tertia. — Millers Chreſtomathie in Tertia und 
Quarta, Gedikes lat. Leſebuch in Quarta und Quinta. 

Dichter: Lateiniſche Dichter, Horaz, Ovid bezw. Virgil 
(1787) in Prima, Terenz in Sekunda, Phädri Fabeln in 
Tertia. Gebraucht wurde die größere Märkiſche Grammatik. 
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Griechiſch. | 

Proſaiker: Griechiſche Proſaiker in Prima, Stroths 
gres. Chrejtomathie in Sekunda, Gedikes griech. Leſebuch 

ertia. 

Dichter: Griechiſche Dichter in Prima. Man benutzte 
im Griechiſchen die Halleſche Grammatik in Verbindung 
mit der Trendelenburgiſchen. 

1788 ging in der Quinta die Schule beſtändig um 8 Uhr 
an, in der Quarta aber nur im Winter. 


Sicher im Zuſammenhang mit der Errichtung des 
Realſchulregiſters (S. 261) ſteht es, daß der Konſiſtorialrat 
und Bürgermeiſter Grupen ein „Project“ zu einer Real⸗ 
E: ule entwarf und es zufammen mit einer Erläuterung 
im Jahre 1764 an die Königliche Regierung einſandte !). 


Als Veranlaſſung zu dem Realſchulplan gibt Grupen 
den Umſtand an, daß der den größten Teil der bürgerlichen 
Geſellſchaft ausmachende coetus illiteratus im Schreiben 
und Rechnen unerfahren ſei und der Magiſtrat nicht allemal 
Leute finde, die zu den bürgerlichen Aemtern und Vor⸗ 
mundſchaften zu gebrauchen ſeien. Die zu gründende Real⸗ 
ſchule hat die Beſtimmung, den jungen Leuten die erſten 
Begriffe beizubringen, „wie man als bürgerlicher Haus⸗ 
vater“ in der bürgerl. Geſellſchaft „klüglich und vorſichtiglich 
zu wirtſchaften“ habe, und ſie die Anfangsgründe im Schreiben, 
Rechnen und Zeichnen zu lehren, auch ſoll ſie den jungen 
Mann in den „Haupt Polizey Stücken“ unterweiſen, z. B. 
was für Handlungen und was für Handtierungen und 
Handwerke in hieſigen Landen getrieben werden. Auf der 
Realſchule ſollen die Handwerkszeuge von jedem Amte mit 
ihrer Benennung, in ihrer Ordnung geſammelt, Modelle 
und Riſſe von Mühlen und alte Meiſterſtücke vorgelegt 
werden. Der Unterricht muß Tid) beſonders auf Waſſer⸗ 
ire Mühlenbauten, auf Landhaushalt und Ackerbau er- 
trecken. 


Grupen will den Erfolg des Unternehmens erſt ab⸗ 
warten und deshalb von der Errichtung eines „großen Real 
Schul Gebäudes“ noch abſtehen. Als Stelle hierfür erſcheint 


1) Beide Schriftſtücke nebſt bert. ‚Entwurf eines Corpus Bonorum für 
die hieſige Realſchule“ Vic bie übrigen bier en Alten ſich 
im Stadtarchiv. | 
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ibm ein Platz bei der Schreibſchule und dem Hauſe des 
Kollegen der Quarta geeignet !). 


Die Regierung genehmigte den Realſchulplan, und 
noch im Jahre 1764 ſtiftete der Magiſtrat die Realſchule. 
Den Anfang machte der Schreib⸗ und Rechenunterricht; 
dem Grupenſchen Projekt entſprechend wurde er in mehreren 
auf der Stadtſchule dafür auserſehenen Zimmern unter- 
gebracht, und am 1. Februar 1765 begann die „ohnentgeld⸗ 


liche Unterweiſung Armer Knaben im Schreiben und Rechnen“, 


nachdem kurz zuvor (am 26. Januar d. J.) der Schreib⸗ und 
Rechenmeiſter Georg Traugott Preuß an die anzulegende 
Re alſchule berufen war. Ihm zur Seite ſtand Vollimhaus. 
Dieſer hat uns das Schickſal der Realſchule bis zum Jahre 
1782 mitgeteilt (S. 261/2); es war bis zu dieſem Zeitpunkt 
im ganzen kein glückliches und wird ſich auch bis zum Jahre 
1790 nicht gebeſſert haben. 


Die von Grupen gegebenen Anregungen wirkten aber 
fort. 1790 plante man, den Zöglingen des Tiſchler⸗, Zimmer⸗, 
Maurer⸗ und Steinhauer⸗Handwerks einen freien Unterricht 
und Anleitung im Handzeichnen, Rißmachen und in den 
nötigſten Grundlehren der Handwerks⸗Mathematik zu ver⸗ 
ſchaffen, und in ſeinem Schreiben an den Hof⸗ und Kanzleirat 
Ebel vom 23. März d. J. erklärt der 2. Bürgermeiſter, Dr. E. A. 


) Beide lagen in der Pferdeſtraße. Die Schreibſchule, Ecke der Pferde⸗ 
ſtraße und Kloſtergang, wurde 1834 abgeriſſen und machte dem Hauſe mit der 
heutigen Nr. 10 (Adolfskeller) Platz. Das Lehrerhaus hat jetzt die Nr. 4. 

3) Mit der Errichtung der Realſchule 1764 hatte ber 8 das Ziel 
erreicht, deſſenwegen er ſich ſchon 1757 an Gesner wandte. Grupen ty 
bei feinem Project vielleicht ben Entwurf, den Gesner behufs einer in Göttintzen 
anzulegenden Realſchule etwa in den Jahren 1749—1751 ausgearbeitet hatte 
(Stadtarchiv, Realſchulakten). Kap. VII des Grupenſchen Projects behandelt 
die Abweichungen des hannoverſchen von dem Berliner Realſchulplan. — Als 
Vorläufer der hannoverſchen Realſchule ſind die darauf abzielenden Maßregeln 
anzuſehen, die der Magiſtrat 1757 (S. 241/2), 1759 und 1764 (Realſchulregiſter) 
traf (S. 260—262). — In den Jahren 1761—1 763 beſorgten die Unterweiſung 
im Rechnen, Schreiben, Zeichnen auf der Stadtſchule (Realienabteilung) der 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter Vollimhaus, und, gewiß in Vertretung des altera» 
ſchwachen Schreib⸗ und Rechenmeiſters Hartung (S. 196), der Bürger und 
Brauer Johann Chriſtoph Schröder und der Vize⸗Stadt⸗Schreibmeiſter Johann 
Heinrich Grotian. Dem pp. Schröder eröffnete der Magiſtrat am 24. Juli 1761, 
daß ſich wohl eine Zahl von 12—18 „unvermögenden Kindern“ Ar dem Zeichen⸗ 
unterricht einfinden würde. Es fehlt leider an einer genaueren Angabe darüber, 
ob damit nur Schüler des Lyceums gemeint find. — Wegen Preuß’ Berufung 
ſ. d. Lehnregiſter v. J. 1765/66, Beleg 63. | 

) Das Principium tm Realſchulregiſter, Jahrg. 1818. 
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Heiliger, wenn dieſes Inſtitut einmal gegründet ſei, werde 
man „for den Aufhelf in der Folge“ gewiß ſein. Am 18. Juni 
1791 beſchloſſen darauf Bürgermeiſter und Rat, „die Grund⸗ 
legung zum Verſuch einer Handwerks Schule“ für die Lehr⸗ 
linge der genannten Aemter. Der Unterricht fand in der 
Behauſung des Kunſtmeiſters Jänicke beim Stadt⸗Bauhofe 
am Mühlen⸗, jetzt Friederikenplatze, ſtatt 1). Das Geld für 
die erſte Einrichtung, die nötigen Materialien und „zur 
billigen Vergeltung der Lehrer“ bezahlte man aus dem Real⸗ 
ſchul⸗ und Kurrendenregiſter. Der Magiſtrat hatte die 
große Genugtuung, daß dieſe Real⸗ oder Handwerksſchule 
ſich nicht bloß erhielt, ſondern auch aufs beſte entwickelte. 


Ob und welchen Anteil der Direktor Rühlmann an der 
Errichtung der Handwerksſchule hatte, ließ ſich nicht er⸗ 
mitteln, doch ſteht ein ſolcher feſt in bezug auf die ein⸗ 
ſchneidende Veränderung, der das Lyceum in demſelben 
Jahre 1791 unterworfen wurde. 

Hierfür kommen zunächſt in Betracht ſeine am 1. Auguſt 
dieſes Jahres niedergeſchriebenen „Gehorſamſte Vorſchläge 
und Wünſche in Anſehung einiger bey der Altſtädter Schule 
zu treffenden Veränderungen“. Rühlmann gibt hier ſelbſt 
zu, die Hofſchule habe „nicht ohne Gründe den Beifall des 
Publikums“. Die Neuheit dieſes Inſtitutes und manche gute 
Einrichtung darin reize die Eltern, ihre Kinder von der 
Lateinſchule wegzunehmen und ſie jener Anſtalt anzu⸗ 
vertrauen, der man es als Vorzug anrechne, daß ſie beſtändig 
junge, lebhafte Männer als Lehrer beſchäftige, die nach 
ihrem Abgange immer durch Perſonen von ähnlicher Be⸗ 
ſchaffenheit erſetzt würden; dies könne im Lyceum, wie es 
gegenwärtig ſei, nicht erreicht werden. — Noch größeren 
Anſtoß nahm man der Erklärung des Direktors zufolge an 
mehr äußeren Umſtänden: an der Menge der Ferien und an 
der Einrichtung der drei unteren Klaſſen: Die Jungen 
könnten darin nichts lernen. Denn von den 30 wöchentlichen 


1) Bgl. die Hannoveriſchen SC vom 20. Juni 1791, Sp. 1101, 1102. 
Man wird 1791 bie in der Realſchule (Stadtichul-Gebäude) gepflegten Realien 
fortab in der Handwerksſchule bezw. Schreibſchule betrieben haben. Das 
Schreiben und Rechnen wurde 1791/92 in den öffentlichen Unterricht 
des Lyceums aufgenommen. 

2) Siehe das Principium des Realſchulregiſters, Jahrgg. 1764, 1767, 
1825, 1833—1840, 1848 und Dr. Hermann Schläger: Die Einweihung des 
neuen Gebäudes für das Lyceum und die höhere Bürgerſchule, 1854, S. 13. 
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Stunden der Tertia habe wenigitens 2 nod) ber Kolla- 
borator, ber Vertreter des penſionierten Kantors Winter, 
in der Quarta und Quinta aber ſei während der ganzen Woche 
nur je ein Lehrer ununterbrochen „bey einerley Subjecten“ 
tätig; es ſei klar, ſagt Rühlmann, „daß dem Schüler das 
ewige Einerley, auch bey dem geſchickteſten Lehrer, endlich 
zuwider und eckelhaft werden müſſe. Bey beyden wird die 
ſo nöthige Spannung der Seelenkräfte während des Unter⸗ 
richts aufhören. Daher ſchläft der Schüler ein, oder plaudert, 
oder treibt ſonſtigen Unfug, und dies am meiſten, je lebhafter 
ſein Temperament und je ſtärker ſeine Neigung zur Ab⸗ 
wechſelung iſt. Auf der anderen Seite wird der Lehrer 
unmutsvoll, verdrießlich über Kleinigkeiten, ſtraft ſie härter, 
als ſie es verdienen, oder ſchweift vom Ziele aus und bringt 
halbe Stunden lang mit fremden Dingen zu, 1 ſucht 
wohl andere Gelegenheit, ſeinen Unterricht 3. E. durch 
ſpätes Anfangen und frühes Schließen ſo viel als möglich 
abzukürzen“. Am 9. September 1791 billigt der Magiſtrat 
des Direktors Beſtreben, „den Unterricht in den untern 
Klaſſen mehr auf die einer Bürgerſchule nöthige Kenntniße“ 
als auf „die Information im Latein gerichtet zu ſehen“, 
und erklärt, man werde den Wunſch nach weiterer Prüfung 
der Vorſchläge bereitwillig unterſtützen. 

In ſeinen Darlegungen vom 1. Auguſt hatte Rühlmann 
auch auf die Unzuträglichkeiten hingewieſen, die mit der 
bisherigen Art der Einſammlung des Schulgeldes uſw. 
verbunden waren. Gewöhnlich ſammelte nämlich der Kuſtos 
das „Privatſchulgeld“ nur für die Lehrer der Prima ein; 
in den übrigen Klaſſen nahmen es die Kollegen ſelbſt an, 
und der Kuſtos trieb nur das „öffentliche Schul = 
geld“ ein, das ja alle halbe Jahr fällig war. Seit geraumer 
Zeit hatten aber nach Rühlmanns Mitteilungen die Lehrer 
der Prima bei manchen Schülern halbe, ja ganze Jahre 
warten müſſen, ehe ſie das „Privatgeld“ erhielten: der 
Schüler hatte, wie Erkundigungen ſeinerzeit ergaben, das 
Geld von den Eltern „richtig und längſtens, ja wohl mehr als 
einmal, erhalten und doch nicht abgeliefert“. Dadurch kamen 
die Lehrer und oft auch die Eltern in Verlegenheit, und der 
Schüler geriet „unvermerkt auf den Weg der Verſchwendung 
und Ausſchreitung“. Der Magiſtrat billigte darauf Rühl⸗ 
manns Vorſchlag, alle Schulgebühren durch den Kuſtos 
eintreiben zu laſſen. — Von Oſtern 1792 ab mußte der Kuſtos 
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bas Leichengeld für die beiden Lehrer der Sate und Quinta 
alle Sonnabend oder alle Quartal nebſt einem Verzeichnis, 
was jede Woche eingekommen war, an den Direktor abliefern. 
Er hatte auch die Legate zu heben und mußte ſowohl das 
Publikgeld als das Privat⸗Schulgeld (das ſonſt die Lehrer 
einforderten) ſammeln und des Sonnabends oder, wenn 
es ganz zuſammen war, an den Schulleiter abgeben. Ebenſo 
lag ihm ob, für die Feuerung dieſer beiden Klaſſen zu 
ſorgen ). 

Mit den Ferien war die Bürgerſchaft nicht ein⸗ 
verſtanden. Mancher unterzog ſie Rühlmanns Worten zu⸗ 
folge einer „unbilligen „Berechnung“ mit der Behauptung, 
„von den Quartalen eines Jahres würden nur drey mit 
Anterricht, das vierte mit Müßiggang zugebracht und alſo 
für ein ganzes Vierteljahr das Schulgeld umſonſt ausgegeben“. 
Aber auch der Direktor meint, es ſeien der geſetzmäßigen 
Ferien bei der Altſtadt⸗Schule zu viel. Zu den durch die 
Verordnung vom 16. September 1775 erlaubten 45 Ferien⸗ 
tagen kämen 2 Nachmittage vor den beiden Bußtagen um 
Michaelis und Weihnachten, desgleichen ſei es dem Schul⸗ 
leiter überlaſſen, bei Muſterungen, Freiſchießen und ſonſtigen 
Feierlichkeiten einen halben Tag Urlaub zu geben; das betrage, 
ſehr gering gerechnet, jährlich auch wohl 4 Tage; es wären 
demnach 49 bis 50 Tage Schulferien, „welches, wenn man 
die Sonn⸗ und Feſttage nicht dazu rechnet, völlig 8 Wochen 
ausmacht, und der Vorwurf allzuvieler Ferien könnte alſo 
nicht ganz ungegründet genannt werden“. Zu viel, zu 
lange, zu nahe aufeinanderfolgende Ferien unterbrächen 
die geſpannte Aufmerkſamkeit und Tätigkeit der Jugend 
auf eine ſehr nachteilige Weiſe und ſchadeten gleich ſtark 
ſowohl ihrem Fleiße als ihren Sitten; bisweilen vermöge 
ein ganzer Monat das nicht wiederherzuſtellen, was eine 
„unglückliche Woche“ verdorben habe. 

Michaelis 1791 regelte man nun die Unterrichtszeit ſo, 
daß im Winterhalbjahr die Lektionen in allen Klaſſen 
um 8 Uhr, im Sommer in I, II, III um 7 Uhr, in IV und V, 
wie es die Eltern ſchon ſeit langem gewünſcht hatten, erſt 
um 8 Uhr anfingen. Die Nachmittagſtunden von 1—4 und 
die freien Nachmittage des Mittwochs und Sonnabends 
blieben in allen Klaſſen und in at Sese en 
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Die Ferienordnung vom 16. September 1775 änderte 
man in folgender Weiſe ab: Die halbjährlichen Ferien um 
Oſtern und Michaelis dauerten fortab jedesmal 6 Tage, ſo 
daß die Lektionen am Mittwoch vor Oſtern und am Sonn⸗ 
abend vor Michaelis geſchloſſen, und am Montage nach 
Oſtern und Michaelis wieder angefangen wurden. Pfingſten 
und Weihnachten ſollte nur ein Tag vor und nach dem 
Feſte ausfallen. In den vier Jahrmärkten mußten „wegen 
des unvermeidlichen Geräuſches auf dem Kirchhofe jedesmal 
2½ Tag“ die Lektionen ausgelegt werden. In den ſogen. 
Hundstagen fiel die ganze Woche vor dem Jakobimarkte 
der Unterricht aus, dagegen ſollten die ſonſtigen Feiern, 
welche bisher wöchentlich auf 2 Nachmittage berechnet 
waren, unterbleiben ). 


Eine bedeutende Veränderung geſchah mit den beiden 
unteren Klaſſen. Bei ihnen wurde das ſogen. Fachſyſtem 
eingeführt, während die drei oberen noch das hergebrachte 
Klaſſenſyſtem behielten. Die Anſtalt zerfiel nunmehr in 
drei Abteilungen. Die untere, mit Quarta und Quinta, wurde 
etwa eine unvollſtändige Realſchule von 2 Klaſſen; die 
mittlere, aus einer Klaſſe, der Tertia beſtehend, ſtellte 
die Verbindung der beiden Unterſtufen als Bürgerſchule mit 
den beiden oberen, der Sekunda und Prima, als Vor⸗ 
bereitung zur Univerſität dar. 

Den Anfang mit der Ausführung bes Rühlmannſchen 
Vorſchlages, den Unterricht in den beiden unteren Klaſſen 
mehr nach den in einer Bürgerſchule notwendigen Kenntniſſen 
zu ordnen, machte man ſchon Michaelis 1791, doch gewann 
das Unternehmen eine feſte Geſtalt erſt bei Beginn des 
Jahres 1792. Der erſte Lehrer, der den Unterricht in den 
vereinigten beiden unteren Abteilungen übernahm, war der 
Kandidat der Theologie Joh. Chrijtian Maſten, dem zu 
Oſtern desſelben Jahres in der Perſon des Joh. Georg 
Erdmann Wagner, ebenfalls Kandidat der Theologie, ein 
Mitarbeiter beigegeben wurde; an ſeine Stelle wurde Oſtern 
1793 der Kand. Theol. Joh. Andreas Georg Meyer aus 
Hildesheim gewählt. | 
' . Die beiden Lehrer der vereinigten Quarta und Quinta 
wurden, wie Rühlmann ausdrücklich bemerkt, nicht, wie 


3) Anzeige einiger Veränderungen uſw., von Friedr. Shit. Rühlmann, 
N un 31. Oktober 1791, S. 4 (Stadt⸗Bibliothet). P 
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früher, auf beſtändig, ſondern auf eine von der Willkür der 
Obrigkeit abhängende Zeit angenommen. „Eine Ein⸗ 
richtung“, ſetzt der Direktor hinzu, „die unſtreitig von beyden 
Seiten ihren Nutzen hat“. Die Stadt hielt alſo auf den beiden 
unterſten Stufen „Kollaboratoren“ !), ert in ber dritten Klaſſe 
hatte ſie einen „ordentlichen“ Lehrer, den 5 
auf Lebenszeit, ſo wurde Michaelis 1793 J. W. B e 
meier (Tegtmeier) als Subkonrektor eingeführt. 

Jede der beiden Klaſſen hatte hinfort nicht mehr einen, 
ſondern mehrere Lehrer. Auf ſie wurden die in Frage 
kommenden Fächer ſo verteilt, wie es ihre Ausbildung und 
Neigung mit ſich brachte und das Bedürfnis der Schule es 
forderte. Damit war das am Lyceum bisher faſt durchweg 
beſtehende Klaſſenſyſtem durchbrochen und in den beiden 
unteren Klaſſen zuerſt eine größere Abwechſelung in bezug 
auf die Perſon des Lehrers und auf die zu unterrichtenden 
Klaſſen erzielt. 

Die beiden akademiſch gebildeten Lehrer dieſer 2 Klaſſen 
waren auch die erſten am Lyceum, deren Gehalt feſtgelegt 
wurde. Dies war auf Rühlmanns Vorſchlag geſchehen. 
Er erhob alle Einkünfte beider Stellen und zahlte jedem 
davon vierteljährlich ſoviel aus, als ihm verſprochen worden; 
die Rechnungsführung darüber verurſachte dem Direktor 
viel Arbeit, auch klagte er wiederholt über Kaſſendefekte 
(die betreffenden Liſten uſw. ſind im Stadtarchiv). So konnte 
jeder der beiden Lehrer „unbekümmert, ob viel oder wenig 
Schüler in der Klaſſe, unbeſorgt, wie durch neue Werbung 
der Verluſt der Abgegangenen erſetzt werden könne, am 
Ende des Quartals ſeine Einnahme beſtimmt“ wiſſen, „die 
ſonſt ſehr ſteigend und fallend war“. Das Neujahrgeſchenk, 
Aufnahme⸗ und Abſchiedgeld blieb beſtehen; hierüber werde 
man ſich nach Rühlmanns Yeußerung „deito weniger wundern, 
da für den ganzen öffentlichen Unterricht in der vierten 
Claſſe jährlich nicht mehr als 5 Thlr. 27 gr. Caſſenmünze, 
und in der fünften 5 Thlr. 18 gr. bezahlt wird“ 2). 


| ly m jeinem am 16. November 1791 eingereichten Entwurf betreff 
der en der Quarta und Quinta in eine Bürgerſchule (Stadtarchiv) 
hatte ber Paſtor der Marktkirche Hagemann vorgeſchlagen, die Lehrer auf 
6 Jahre anzuſtellen. Der Magiſtrat ſetzte ſtattdeſſen 5 Jahre an und behielt fid) 
eine halbjährige Kündigungsfriſt vor. Die Kollaboratoren mußten bei ihrer 
Anſtellung die Bedingung eingehen, innerhalb 5 Jahren ,,fid) zur Beförderung 
ins Predigtamt zu qualificiren“ und während dieſer Zeit „unvere licht zu bleiben”. 
2) Fortgeſetzte Nachricht von Rühlmann, Oktober 1793, S. 6. 
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Das Griechiſche ſchied für die vereinigten Ordnungen 
ganz aus, und um ſie mit den drei oberen Abteilungen ſo 
zu verbinden, daß ein Ganzes ſichtbar würde, wies Riibl- 
mann der Quarta 6, der Quinta 2 Stunden im A atei⸗ 
ut) den zu. 

Die €eftionstabelle in Rühlmanns Fortgeſetzter Nachricht 
gibt der Quinta nur eine lateiniſche Stunde, doch hat dieſe 
Klaſſe und die Quarta!) noch zweimal wöchentlich ſogen. 
Verſtandesübungen, ferner darf man nicht überſehen, daß 
dem lateiniſchen Unterricht ber Realſtufe die 1785 zu Berlin 
erſchienene zweibändige Grammatik mit Beiſpielen des 
Direktors am Joachimthalſchen Gymnaſium Joh. Heinr. 
Ludw. Meierotto (1742—1800) zugrunde lag und zur Gr- 
gänzung der 3. und 7. Teil des Chriſt. Gottfr. Schützeſchen 
Elementarwerks herangezogen wurden, „welche Sprach⸗ 
lehre und Kinderlogik enthalten“, und woraus der Lehrer 
nach Belieben die verſchiedenen Redeteile erklären konnte. 
In Lektionen, deren Ueberſchriften „freilich ſer metaphyſiſch“ 
klingen, ſind nur die faßlichſten Begriffe „für achtjährige 
Studenten“ untergebracht, und zwar in Geſprächen, in denen 
alles vom Beſonderen zum Allgemeinen geht. Wie Schütz 
das Deutſche mit dem Lateiniſchen verbindet, zeigen be⸗ 
ſonders Lektion 6 und 7. Der 7. Teil iſt für zehnjährige 
Knaben beſtimmt, „die dereinſt auf Akademien ſtudieren 
ſollen“. Schütz ſetzt die Bekanntſchaft mit den Campeſchen 
Kinderbüchern voraus und bezweckt unter anderem, die 
Knaben durch Aufklärung verſchiedener logiſcher und pſycho⸗ 
logiſcher Begriffe zu den Lektionen des folgenden Kurſus 
vorzubereiten. 


In der fünften Klaſſe wird nach Rühlmanns Angabe 
der lateiniſche Unterricht „noch mehr herabgeſtimmt, in 
beyden Claſſen aber vorzüglich auch den Kindern Wörter 
des gemeinen Lebens, die aus dem Lateiniſchen ihren Ur⸗ 
ſprung haben, erläutert“. Unter den Verſtandesübungen 
haben wir demnach die natürliche Logik zu begreifen, die 
man im Lyceum in der letzten Klaſſe, alſo mit den jüngſten 
Kindern der Schule übte. Wenn Rühlmann von 2 Latein⸗ 
ſtunden in Quinta ſpricht und der lateiniſche Unterricht mit 
den logikaliſchen Exerzitien in die innigſte Verbindung ge⸗ 


) Ein geläriebener Stundenplan ber IV und V. bis SES 1792 ? befinde 
ſich im Stadtarchiv. 
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bracht wurde, jo treffen wir ſicher das Richtige mit der 
Annahme, daß eine Stunde der Verſtandesübungen be⸗ 
ſonders zur Erklärung der dem Lateiniſchen entſtammenden 
Wörter und zur Belehrung über weitere Punkte der latei⸗ 
niſchen Sprache benutzt wurde. Auf einem ſpäteren, uns 
nicht überlieferten Stundenplane mag ſtatt der 2 Stunden 
mit Verſtandesübungen nur eine und dafür das Lateiniſche 
zweimal geſtanden haben. | 

Wie Meierotto jid) die Verbindung der Verſtandes⸗ 
übungen mit dem Lateiniſchen denkt, können wir aus ſeiner 
Erwiderung auf die von dem Miniſter v. Zedlitz ihm mit⸗ 
geteilte Kabinettordre vom 5. September 1779 einiger⸗ 
maßen entnehmen: „Latein wird [im Joachimsthal! all- 
gemein gelehrt, auch der künftige Kaufmann lernt es; man 
verfährt nach einer leichten Methode, doch kann man aus 
dem Latein keine lebende Sprache machen. Für viele zu⸗ 
künftige Gelehrte iſt aber das Latein⸗ſchreiben und ER 
noch nothwendig; ein tüchtiger Schüler muß dahin kommen, 
daß er Cicero, Horaz, Virgil, Ovid leſen kann. Auch Griechiſch 
wird allgemein gelehrt, erlaſſen wird es nur den deſperirten 
ſchwachen Köpfen und denjenigen, welche demnächſt zur 
Landwirtſchaft, Handlung oder Handwerk übergehen wollen; 
man lieſt Xenophon, Plutarch, Lucian, Herodot, Thucidides. 
Die natürliche Logik wird allgemein, ſelbſt mit den 
jüngſten Knaben wenigſtens drei Jahre lang getrieben, 
die methodiſche mit denen, die auf die Univerſität gehen 
wollen, drei Stunden wöchentlich“ !). | 

Die Religionswahrheiten wurden in IV und 
V nad) der Ordnung des neuen Hannöveriſchen Landes⸗ 
katechismus vorgetragen, wobei, wie Rühlmann bemerkt, 
der Lehrer die ſchönſte Gelegenheit hatte, „ſeine Kunſt in 
der Entwickelung der Begriffe zu zeigen und jene herrliche 
Methode des Sokrates anzuwenden, die mancher nur dem 
Namen nach kennt, ohne je aus Xenophons Denkwürdig⸗ 
keiten des berühmten Mannes gelernt zu haben, worin ſie 
eigentlich beſtehe und wie man es anzufangen habe, um 
ihm in der Nutzbarkeit ähnlich zu werden. Wer beſtimmt 
und deutlich denkt, wird gewiß auch nicht mit unbeſtimmten 
dunkeln Fragen dem Verſtande der Kinder läſtig werden, 
ſondern ſich ſelbſt in das Alter derſelben verſetzen, ſie früh⸗ 


) Schmid, Geſchichte der Erziehung, V, 1, 165, 252. | 
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zeitig im Betrachten, Vergleichen und Unterſcheiden üben, 
fie gewöhnen, auf die Urſachen der Dinge, wie auf ihre 
Folgen zu merken und ſo allmählich immer mehr das Licht 
in ihrer Seele anzünden. Von welchem Nutzen hierbey gut⸗ 
gewählte Beyſpiele und Erzählungen ſind, weiß jeder, der 
im Unterrichten anderer nicht ganz ein Fremdling iſt“. 

Die Lehrer der beiden Klaſſen hatten es ſich, wie Rühlmann 
mitteilt, „zur Pflicht gemacht, um den Kindern keinen Wider⸗ 
willen gegen die Religion einzuflößen, ihnen zum Auswendig⸗ 
lernen nichts aufzugeben, was nicht vorher erläutert und 
verſtändlich gemacht wäre. Hierzu werden, um den Knaben 
zu Hauſe einige Beſchäftigung zu geben und zugleich ihr 
Gedächtnis zu üben, die leichteren Sprüche des Katechismus 
oder die angehängten Liederverſe gewählt, auch zur Ab⸗ 
wechſelung kleine Kinderlieder oder einzelne Verſe, die zu 
der jedesmahligen Lection paſſen, angeſchrieben, erklärt 
und mit Vergnügen von den Kindern gelernt, ohne daß 
der geringſte Zwang dabey nöthig wäre“. 

Neu für uns find die „Religionslieder“ auf 
dem Stundenplan. Aus Rühlmanns Erklärung des Unter⸗ 
richtsplanes ergibt ſich dieſerhalb „daß man ausgewählte 
Geſänge des Benjamin Koppeſchen Geſangbuches und auch 
andere Lieder in Beziehung mit den im Religionsunterricht 
beſprochenen Abſchnitten durchnahm, den Wortverſtand des 
Liedes erfaſſen lernte und nach mehrmaligem Vorleſen der 
Dichtung ihren Inhalt durch Fragen entwickelte und SE 
Beiſpiele erläuterte. 

Hinſichtlich ber deutſchen Sprache war es ein 
weſentlicher Fortſchritt, „daß ein wirklich grammatiſcher 
Unterricht“ in beiden Klaſſen erteilt wurde. Man übte die 
Rechtſchreibung, den richtigen Ausdruck und Zuſammen⸗ 
hang der Gedanken in Worten und Sätzen. Auch hierbei 
ſpielte die Wandtafel, die tabula nigra, eine wichtige Rolle. 

Der Unterricht im Rechnen war zweifach; den 
„wiſſenſchaftlichen“ gab Vollimhaus in IV unb V und übte 
dabei auch das Kopfrechnen. „Damit aber dieſe im gemeinen 
Leben ſo nöthige Fertigkeit, geſchwind etwas zu überſchlagen 
und ohne Verwirrung in der Kürze etwas zu berechnen, 
deſto eher erhalten werde“, erteilte der erſte Lehrer der 
vereinigten Klaſſen noch beſonders 2 Stunden im Kopf⸗ 
rechnen. Vollimhaus, der erſte Schreib⸗ und Rechenmeiſter, 
unterrichtete in den übrigen Klaſſen auch noch in der Mathe⸗ 
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matik, im Zeichnen, Feldmeſſen und in ber Baukunſt; des 
zweiten Schreib⸗ und Rechenmeiſters, Clott, Feld beſchräntte 
id) auf das Rechnen und Schreiben. 


In ber Naturgeſchichtſtunde trug der Lehrer 
aus Büſchings Handbuch der Natur kurz das vor, „was auf 
Oekonomie, Gewerbe, Handel und Wandel einen Einfluß 
hat“, und gab aus der Naturlehre wieder, „was für das 
menſchliche Leben überhaupt wichtig und für die Kinder 
faßlich ift". Ebenſo verfuhr man in der Geographie 
und Geſchichte: „Das Vaterland, deſſen Produkte, 
Einrichtung und merkwürdigſten Begebenheiten“ waren 
die Hauptpunkte der Belehrung; bei der Beſchreibung 
anderer Länder nahm man nur auf das Rückſicht, „was dem 
künftigen reiſenden Handwerker oder Kaufmann nützet, 
und eine deutliche Ueberſicht des Ganzen zeigt“. Aus 
der Geſchichte wurden „die wichtigſten Begebenheiten der 
Völker, älterer und neuerer Zeiten, ausgehoben, vorzüglich 
aber die Kinder mit dem Leben und den Schickſalen einzelner 
Menſchen bekannt gemacht, die jid) durch ihre Erfindungen: 
oder andere Verdienſte auszeichneten, denn Biographien 
haben nach Rühlmanns Dafürhalten „in dieſer Hinſicht 
einen entſchiedenen Wert und reitzen zum Fleiß und 
zur Nachahmung“. Mehr als bislang geſchehen, ſollte 
d Beckers deutſche Zeitung für die Jugend benutzt 
werden. | 


Alle Fächer liefen gewiſſermaßen in den von Clott 
erteilten Schreib unterricht zuſammen. Damit 
nämlich die Kinder auch zu Hauſe im Schönſchreiben und im 
Wiederholen nützlicher Gegenſtände ſich beſchäftigen könnten, 
bekam jeder Schüler täglich eine numerierte Vorſchrift, 
von des Schreiblehrers Hand geſchrieben und auf Pappe 
gezogen, mit nach Hauſe. Sie ging von Schüler zu Schüler, 
und der Erfolg war nach Rühlmanns Angabe, daß ſich die 
Kinder ſchon eine kleine Geographie, Naturgeſchichte und 
manche andere nützliche Kenntniſſe durch Einſchreiben deſto 
ſtärker eingeprägt hatten !). Man kann dieſen Betrieb des 
F als einen Erſatz für me nützliche (ron 


| ahlreiche Quittun ngen über Auslagen für Federn, Papier und des 
m ben chulvorſchriften find uns aufbewahrt. So erhielt Clott am 9. Februar 
1801 auf das Jahr 1800 für die Bene Dinge bom a Imann‘ 

6 Tr. 12 mgr. in Raffenmiinge. - 


— 996 — 


bezw. allgemeine „Wiederholung“ (1787/88) anſehen, die 


auf der Stundentafel von 1793 nicht mehr ſteht. 


Schon in den Religionſtunden der Tertia, die die 
beiden unteren mit den beiden oberen Klaſſen verband, 


ſollte der Lehrer ſich bemühen, den Knaben „bey zunehmenden 


Geiſteskräften“ manches „zu eigener Ueberzeugung“ zu 
bringen, was in der IV und V „nur noch zum Theil Ge- 


dächtniswerk ſein konnte“. Ferner iſt hervorzuheben, daß 
in dieſer Klaſſe bereits in Statiſtik und Technologie 


unterrichtet wurde. Die Beſprechung der Tertia ſchließt 
Rühlmann in der Ueberzeugung, der Beſuch dieſer Klaſſe 


werde „jedem, der auf Geiſtesbildung Anſpruch machen 


will, nützlich werden“ ). 

Zur Kennzeichnung des Vielerlei der auf der Schule 
dargebotenen Dinge ſei bemerkt, daß in der Prima während 
der für dieſe Klaſſe in Rechnung genommenen 3 Jahre 
folgende wiſſenſchaftliche Gegenſtände unter dem Titel 


Altertumskunde (vom Rektor) behandelt werden ſollten: 
die Geſchichte der Griechen und Römer, die alte Geographie, 


die alte Literatur, Mythologie, Geſchichte der griechiſchen 


und römiſchen Philoſophie, die griech. und römiſchen Alter⸗ 


tümer, Archäologie *), dies alles war für das erſte Jahr be⸗ 
ſtimmt; für das zweite: Naturgeſchichte, die reine Mathe⸗ 


matik und die Phyſik; im dritten Jahre ſollte der Rektor 


eine Einleitung in das Studium der Philoſophie und einen 
Abriß der Wiſſenſchaftskunde (Enzyklopädie) verbunden mit 
der Literatur geben. Dieſer Folge von wiſſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen, die der Rektor erſt mit Oſtern 1792 begann, 
ging in dem Winter 1791/92, als eine Art von Vorbereitung, 
Logik ſowie eine Geen und allgemeine Sprach⸗ 
lehre vorauf. 


1) Mit Bezug auf die Sekunda und Prima und die übrigen Einzel⸗ 
heiten des Unterrichts verweiſe ich auf Rühlmanns Anzeige, 1791, S. 9—15, 


ſeine Fortgeſetzte Nachricht, 1793, S. 7—16 ſowie auf Grotefends Auszug in 


deſſen Geſchichte des Lyceums, S. 53—55, endlich auf die von mir aufgeſtellte 
Ueberſicht der Fächer und Stunden. 

2) Zum Zweck des Privatunterrichts in der Archäologie hatte auf Rühl ⸗ 
manns ntrag der Magiſtrat am 15. Oktober 1788 beſchloſſen, eine Sammlung 
von in roten Schwefel abgedruckten Gemmen, beſtehend in 1500 Stück auf 
21. Tafeln, für die Schulbibliothek anzukaufen. Nach Ausſtellung eines Emp⸗ 
fangſcheines konnte ein Lehrer eine Anzahl Gemmen ein halbes Jahr lang für 


den Unterricht entleihen. Dem Direktor wurde die Sorge für die E 


der Sammlung übertragen. (2 Handſchriften des Stadtarchivs.) 


*, 


——— — . — ——— — — . —— wegen, ` 


1793: 

se I HH UIIININ 
1. Religion 2 4 4 4 4| 181-111: 101v, V: 8 
2. Religionslieder . . —— 2 2) 2; 6 2 4 
3. Deutſche Leſeübungen SS 213 5 — 5 
4 „  Sprade . .|—.—| 2 ——| 2 2 — 
9. „ Orthographie —— — 2 2| 4 — 4 
6. Aufſätze . — 22 2— 6 4 2 
7. Deutſcher Stil. 2 ———— 2 2 — 
8. Latein. Grammatik. — 1——— 1 1 — 
H „ Sprache — — 8 6 1| 15 8 7 
10. „ Stilübungen 2 4 ——— 6 6 — 
11. „ SProfaifer. . 7| 6—|—|—| 13) 13 — 
12. „ Dichter. 22 — —— 4 4 — 
13. „ Proſodie — 1——— 1 1 — 
14. Griech. Grammatik — 1———| 1 1 — 
15. „ Sprache. — 32 —— 5 5 — 
16. „ Proſaiker. 2———— 2 2 — 
17. „ Dichter. 2———— ao 2 — 
18. Altertumskunde 2———— 2 2 — 
19. Hebräiſc . . . 2 AW E EE 2 2 — 
20. Beritandesübungen. |—|—,—|—]2!|. 2 — 2 
21. Mathematik (Logik). | 2.—|—|— 2 2 — 
22. Geſchichte 30 3} 2] 2 12 8 4 
23. Geographie. 22 2 2 10 6 4 
24. Rechgeen a 4| 2 10 4 6 
25. Kopfrechnen. ——— 2 4 — 4- 
26. Naturgeſchichte — 1 2 2 2 7 3 4 
27. Schreiben ——j—| 2 6 — 6 


[30|30|30|30|30]1150 = 90 + 60 
Proſaſchriftſteller in Prima: Cicero, Livius, Sueton, 
Plinius der jüngere (Briefe), Quinctilian (Anweiſung zur 
Redekunſt); in Sekunda: Cicero, Cäſar, Nepos. Dichter in 
Prima: Virgil, Horaz; in Sekunda: Terenz, Ovid (Meta⸗ 
morphoſen). | 
Die griechiſche Lektüre wird nicht genauer angegeben. 
In Sekunda wurde für das Griechiſche die Trendelen⸗ 
burgiſche und Halleſche Grammatik gebraucht und Gedikens 
Rude Leſebuch abwechſelnd mit Stroths Chreſtomathie 
geleſen. 


1) Eine Stunde davon lam auf den Unterricht im Lateiniſchen. 


Bis zum Sommer 1789 batte Ribl mann die Logik 
vorgetragen, dod) lag fie ihm wohl nicht beſonders; er bat 
deshalb am 16. Geptember d. J. den Magiſtrat, künftig 
entweder einen lateiniſchen Autor ober. Naturgeſchichte ſtatt 
der Logik treiben zu dürfen, denn, ſo ſchreibt er, „Zu einem 
tiefen philoſophiſchen Vortrag iſt der Schüler zu jung und 
ungeduldig, wenn gleichwohl die Logik nicht auf die Art 
gelehrt werden kann, ſo iſt ſie blos eine magere Terminologie“. 
Rühlmann ſchlägt gut geſchriebene Biographien von Neueren, 
3. B. Gellerts Leben von Erneſti, Erneſtis Leben von dem 
jüngeren Erneſti uſw. vor (Stadtarchiv). Eigentümlich 
berührt es uns heutzutage, daß Rühlmann 1791 in der 
Anzeige (S. 9) ſchreibt, der Unterricht ſei durchgehends 
öffentlich, kurz darauf (S. 11) aber verkündigt, die Geſchichte 
des Vaterlandes oder einzelner Völkerſchaften alter und 
neuer Zeiten, ferner die ausführliche Erläuterung der alten 
Geographie, oder die umſtändlichere Entwicklung der Staats⸗ 
verfaſſung einzelner Länder ſei in Prima ein Gegenſtand 
von Privatvorleſungen. 

Wie in früheren Zeitläuften, wurde zu viel und manches 
für die Schule nicht Paſſende vorgenommen; für viele der 
dort getriebenen Sachen fehlte den Lehrern damals auch 
noch die rechte Vorbildung. Ein großer Uebelſtand war es 


auch, daß Fächer wie die Mathematik und Phyſik nur alle 


drei Jahre an die Reihe kommen ſollten. 

Vom erziehungsgeſchichtlichen Standpunkt aus er⸗ 
kennen wir in dem Unterrichtsplan von 1791/92 den Einfluß 
der Philanthropen, d. h. der Schulmänner, die auf Rouſſeaus 
Lehren fußend, während der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland und in der Schweiz eine andere, 
natürlichere und gefälligere Weiſe der Erziehung und des 
Unterrichts einführen wollen, in der Uebertragung des 
Rationalismus auf die Pädagogik aber auch in der Schule 
der nüchternen Flachheit und dem nur auf das Nützliche 
und Verſtändige bedachten Sinne in die Arme arbeiteten. 

Bei der Umwandlung des Lyceums in eine vereinigte 
Gelehrten⸗ und Bürgerſchule hatte den Direktor die Er⸗ 
fahrung geleitet, daß „ſich bei vielen Kindern in den früheren 
Jahren ihres Lebens nicht voraus ſagen läßt, was ſie künftig 
für eine Lebensart wählen werden“, und ſolchen, die ſich 
durch Fähigkeiten und Fleiß auszeichneten, hatte er die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, durch Verſetzung in die dritte Klaſſe den Zu⸗ 
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gang zu den höheren Studien zu gewinnen. Zu ſeiner 
Freude kann er es ausſprechen, daß zu Michaelis 1793, 
nach einem einjährigen Beſtehen der Kombination, ziemlich 
viele aus der Quarta in die Tertia verſetzt ſind, die neue 
Ordnung in dieſer Beziehung ſich alſo bewährt hat !), doch 
hält Rühlmann das Lyceum noch für verbeſſerungsfähig. 
Aber auch in ſeiner neuen Form blieb das Lyceum zu Hannover 
trotz der ihm noch innewohnenden Unvollkommenheiten für 
2t edm Late inſchulen des Landes ein e 
eiſpie 


Ungerecht wäre es, die für das Jahr 1793 und die 
ſpätere Zeit feſtſtehende Abnahme der Beſuchsziffern allein 
auf die Veränderungen des Jahres 1791/92 ſchieben zu 
wollen, doch müſſen dieſe ſtark dazu beigetragen haben: 
1793 waren nur 158 Schüler auf der Anſtalt (I 48, II 32, 
III 19 ſämtlich Kurrendaner], IV 34, V 25) und betreffs 
der Tertia ſchreibt der Direktor an den Bürgermeiſter Heiliger 
am 16. Juni 1793 2): „Die dritte Klaſſe unſerer Schule, die 
eigentlich ſeit Michaelis vorigen Jahres garnicht mehr 
exiſtirt und in welcher nur von dem Hr. Subconr. v. Spreckelſen 
bis jetzt den Kurrendanern der untern Claſſen Unterricht iſt 
ertheilt worden, kann als die rechte Vorbereitungsklaſſe für 
ſolche Knaben angeſehen werden, die dereinſt gröſtentheils 
dem Studiren ſich widmen wollen“. Noch tiefer ſinkt die 
Zahl 1799: zu Oſtern find in I 39, von Michaelis d. J. bis 
Oſtern 1800: 36 (nach anderer Zählung 30), II 26, Tertia 29, 
IV 32, V 30, insgeſamt auf der Schule allo 153 Alumnen. 
1809 hatte die Prima nach dem Bericht des Rektors Kirchhof 
(12: Auguſt) nur 20. 

In den Jahren von 1807 bis 1814 enthielten die ver⸗ 
einigten beiden untern Klaſſen zwiſchen 91 und 66 Schüler: 
die im Stadtarchiv aufbewahrten Abrechnungen des Direktors 
Rühlmann nennen z. B.: 1807: 91, 1809: 80, 1811: 66, 
1813: 74, 1814: 71. Laut dem von Rühlmann geſchriebenen 
und nach Grotefends Mitteilung der Schule hinterlaſſenen 
Album hatte er in den Jahren von 1784 —1815: 2458 Schüler 
zur Aufnahme geprüft, wovon 496 nach Prima, 476 nach 
Sekunda, 411 nach Tertia, 510 nach Quarta, 565 in die 
Quinta kamen. Am 11. SSES 1811 aber in I 35, 


3 Fortgeſeßte Nachricht, 1798, G. 5. 11. 
J Stadtarchiv: Lehrerbeſtellungen. 
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II 51, III 64, IV 44, V 53 = 247 Knaben, während im Sommer 
rd mut 189 aufs Lyceum gingen (I 32, II 37, III 40, IV 30, 

) ). 55 . 

Zu vielen Namen der erwähnten Lijte hatte der Direftor 
eine kurze Angabe ihrer nachherigen Schidjale und auch ein 
kurzes Prognoſtikon hinzugefügt, das gewöhnlich treffend 
war und in der Zeitfolge ſich beſtätigte. Von den zu Oſtern 
(6. März) 1788 nach der Univerſität Göttingen entlaſſenen 
11 Primanern ſind ſeiner Anſicht nach nur 3 mit der gehörigen 
Vorbereitung ausgerüſtet 2). | 

Von einigem Belang für ben Bejud bes Lyceums 
waren bie Winkelſchulen: Rühlmann wünſchte am 
26. September 1792, man möge bie Winkelſchulen jt 0 r e n. 
Solche hielten Reimers, der Hof⸗ und Schloßküſter Wuth, 
die Kandidaten Knoke und Hoffmann. 

Große Bedeutung für die Frequenz der Stadtſchule 
hatte der neuſprachliche Unterricht, den ſie 
privatiſſime vermittelte. Das Franzöſiſche lehrte man 1761 
dort in dem Collegium gallicum; Ballhorns Nachricht vom 
Jahre 1771 übergeht es, ſeine Fortgeſetzte Nachricht vom 
Jahre 1773 nennt dafür das Engliſche. Rühlmann betont 
in der Anzeige der Winterlektionen auf 1788/89 (Hannov.. 
Magazin vom 19. Oktober 1788), man finde in Hannover 
die häufigſte und beſte Gelegenheit zur Erlernung der 
modernen Sprachen. Unter andern werde der Sprach⸗ 
meiſter Doni und der Konrektor Kohlrauſch wie bisher 
im Franzöſiſchen und der Rektor Struve im Engliſchen auch 
ferner privatiſſime unterrichten. Mißlich lag es 1793 mit 
dem Franzöſiſchen. In feiner Fortgeſetzten Nachricht d.: J. 
S. 16 eröffnet Rühlmann dem Publikum, aus beſonderen 
Urſachen könne jetzt die franzöſiſche Sprache nicht öffent⸗ 
lid) gelehrt werden, doch gäben verſchiedene Lehrer des 
Lyceums auf Verlangen beſonderen Unterricht darin, auch 
ſonſt noch finde ſich in der Hauptſtadt genug Gelegenheit dazu. 

Seit 1784 hatte man beim Weggang des Sprachmeiſters 
Ferry deſſen franzöſiſche Stunden auf der Hohen Schule 
zum Vorteil der Witwe des Direktors Ballenſtedt unbeſetzt 


. 1) Das Album habe ich nicht aufgefunden. Vgl. dazu Grotefends Geſchichte 
des Lyceums S. 51; ferner kommt der Ze des Medizinalrats Mühry über 
Rühlmann im Hannoverſchen Magazin von 1815, 54. Stück, S. 849 ff. in Betracht. 

) Zu den Beſuchszahlen lieferten die verſchiedenen Fundſtätten der 
Lyceumſchriften ihre Beiträge. | e 
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gelaſſen. Michaelis 1794 traf es fid), daß man Gelegenheit 
hatte, ſolche Schüler aus Prima und Sekunda, die bereits 
einen Anfang in der franzöſiſchen Sprache gemacht hatten, 
darin 4 Stunden wöchentlich teils durch Leſung eines vor⸗ 
züglichen Schriftſtellers, teils durch ſchriftliche Ausarbeitungen 
zu üben. Mit Rückſicht hierauf bat der damalige zweite 
Bürgermeiſter, Dr. E. A. Heiliger, „das cessirende Sub- 
‚sidium ſeiner Destination gemäß wiederum zu verwenden“. 
(Die Witwe Ballenſtedt hatte ſich inzwiſchen mit einem 
Herrn Bartels verheiratet.) Heiliger hat den Sprachmeiſter 
Le Fevre in Ausſicht genommen. Darauf erwidert der Consul 
regens Dr. Ernſt Fr. Hektor Falcke, es werde unſerer Großen 
Schule zur Zierde gereichen, wenn darin der franzöſiſche 
Sprachunterricht wieder hergeſtellt würde; dieſer müſſe 
dann nach den Fähigkeiten der jungen Leute eingeteilt 
werden; Herr Le Fevre lei ein Sprachlehrer von vorzüglichen 
Gaben, es dürfte aber nach Abgang derer, welche in dieſem 
Zeitpunkt die Große Schule verlaſſen würden, an ſolchen 
fehlen, welchen der Unterricht eines Sprachlehrers von 
Nutzen ſein möchte, der der deutſchen Sprache zur Erläuterung 
ſeines franzöſiſchen Vortrags nicht mächtig ſei und nicht 
gewohnt wäre, in den Anfangsgründen der franzöſiſchen 
Sprache zu unterrichten, ſondern ſie vorausſetze und ſein 
vorzügliches Talent nur bei ſolchen beweiſen könne, welche 
die Feinheit und Zierlichkeit der Sprache im Reden, Schreiben 
und Deklamieren kennen lernen wollten. Falcke wünſcht 
deshalb bie Beſtellung eines franzöſiſchen Lehrers bis dahin 
ausgeſetzt zu ſehen, „daß ſich ein in allen ſeinen Verhält⸗ 
niſſen für die Schule nützliches und unbedenkliches Subjekt 
anſchaffen ließe“ (Stadtarchiv). 

Engliſch und Franzöſiſch wurden auch 1802 noch nicht 
öffentlich auf dem Lyceum gelehrt. Welche Vorwürfe dem 
Schulleiter das Fehlen dieſer beiden Sprachen bei den 
Bürgern ſeit vielen Jahren zugezogen hatte, ſpricht er un⸗ 
umwunden in ſeinem Gehorſamſten Promemoria vom 
25. Juli 1802 aus: „Ich muß mich in der That ſchämen, 
wenn ſich Eltern oder andere Männer nach den Gegenſtänden 
des Unterrichts auf unſerer Schule bey mir erkundigen, 
daß ich zu geſtehen genöthigt bin, dieſe Sprachen würden 
garnicht gelehrt, noch mehr aber, daß ich . SÉ in einem 


9. In feinem Schulprogramm von 1793. 
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Schulprogramm die Worte einrücken mußte: dak dieſe 
Sprachen darum nicht öffentlich gelehrt würden, weil ſich 
dazu am hieſigen Orte reichlich Gelegenheit fände. Die 
gerechteſten Vorwürfe ſind mir darüber gemacht worden, 
und ich ſetze nichts weiter hinzu, da die Sache ſo einleuchtend 
ijt’ (Rathaus⸗Regiſtratur). 

' 1812 erſcheint bas Franzöſiſche zuerſt im öffentlichen 
Unterricht des Lyceums. Bei Beginn von Grotefends 
Schulleitung (1821) ließ Herr Castres de Tersac jid) bewegen, 
„für eine gleichförmige Ausſprache bei dem unter verſchiedene 
Lehrer verteilten Unterricht im Franzöſiſchen Sorge zu 
tragen“. Seine Bemühungen bezogen ſich auf die unteren 
und mittleren Klaſſen. Im Engliſchen erteilte damals Herr 
Lacabanne, der Lehrer der engliſchen Sprache in der Königl. 
Hof⸗Schule, Privatunterricht !). 


Zur Förderung des Unterrichts und zur Hebung der 
Zucht und Ordnung im Lyceum hatte Rühl mann am 26. Sep⸗ 
tember 1792 vorgeſchlagen, es möchte monatlich einmal im 
Beiſein wenigſtens eines Mitgliedes des Magiſtrats und 
eines anderen des Geiſtlichen Miniſteriums eine Zuſammen⸗ 
kunft der Lehrer auf der Schule gehalten werden, wobei alle 
während des abgelaufenen Monats vorgekommenen Fälle, 
die ſowohl auf die Lehre als auf die Disziplin einen Bezug 
hätten, unterſucht würden. Ferner möge man wegen der 
Unvollkommenheit der älteren Schulgeſetze andere, die mehr 
nach den augenblicklichen Zeiten und Umſtänden einzurichten, 
entwerfen, ſodann sub auctoritate Superiorum dE 
bekannt machen, damit über deren Beobachtung ſtre 
könne gewacht werden. Zur Erhaltung der Aufmerkſa eit 
und der guten Sitten, aber auch zu richtiger Beurteilung 
der Methode der Lehrer und zu deren Aufmunterung ſei 
es erwünſcht, daß auch die andern Mitglieder des Rates 
und Geiſtl. Miniſteriums wöchentlich nach Belieben in jeder 
Klaſſe und zu jeder Stunde unerwartet ſich einfänden, 
jedoch bloß, um zuzuhören und Bemerkungen zu ſammeln, 
nicht aber um die Lehrer im Vortrage zu unterbrechen. 
Gleichfalls zur Ehre und Aufmunterung der Schule werde 
es gereichen, wenn künftig auch durchreiſenden Fremden 
oder den Eltern oder andern Honoratioren der Stadt erlaubt 


15 2) Hannoversche Magazin vom 10. April und 18. September 1822, S. 227 
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würde, den Lektionen betzuwohnen, wovon aber der Direktor 
jedesmal zuvor müßte benachrichtigt werden. 


9tüblmanns Vorſchläge fanden Beifall. Wir lernen 
auch den Verlauf einer Schulkonferenz kennen: ſie wurde 
in der Wohnung des Hof⸗ und Konſiſtorialrats Dr. Heiliger 
am 3. Oktober 1792 nachmittags 4 Uhr gehalten. Zugegen 
waren außerdem der zeitweilige dirigierende Bürgermeiſter 
Dr. Falcke, der Senior des Geiſtl. Miniſteriums und erſter 
Prediger bei der Kreuzkirche Scholvin, der Paſtor Hage⸗ 
mann bei der Marktkirche; die Schule wurde durch den 
Direktor Rühlmann und den Rektor Krauſe vertreten. Der 
Stadtſekretär G. H. Chr. Heiliger führte das Protokoll !). 

Rühlmann erhielt den Auftrag, ein ihm zuzuſtellendes 
Exemplar der Geſetze von 1775 durchſchießen zu laſſen any 
feine Noten und Vorſchläge dabei zu ſchreiben. 

Von weiteren Konferenzen ſowie von Arbeiten zu 
einer neuen Schulordnung hören wir nicht weiter. Die 
Beaufſichtigung der Schule durch die Geiſtlichen führte zu 
einem heftigen Streit zwiſchen dieſen und der Schule, und 
infolge davon unterließ das Geiſtl. Miniſterium die In⸗ 
ſpektion der Stadtſchule. i 

Oben iſt zahlenmäßig gezeigt worden, daß das Lyceum 
um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert im Vergleich 
zu der kurz vorhergehenden Zeit ſchwach beſucht wurde. 
Das lag zum Teil daran, daß die meiſten vornehmen Familien, 
die für ihre Söhne Hauslehrer hielten, die Knaben auch nicht 
einmal für einige Stunden dorthin ſchickten, ſondern ſie der 
Schule gänzlich fern hielten. Aehnlich erging es dem Päda⸗ 
gogium in Ilfeld und den Gymnaſien in Halle und Gotha, 
und es wurde dadurch der Beſuch der ee und die Ein⸗ 
nahme der Lehrer ſehr geſchmälert. 


In Hannover fand die Klage über den Rückgang der 
Schule, die von alters her als Bildungsſtätte künftiger Ge⸗ 
lehrten und Staatsdiener gelte, öffentlichen Ausdruck: Das 
Lyceum habe geſchickte und würdige Männer zu Lehrern, 
aber der Mangel an einer gehörigen Frequenz könne ce 
oder ſpäter bie Kraft, bie energiſche Tätigkeit auch wohl ſolcher 
Männer lähmen, die ſonſt von SEN Gefühle ber heiligſten 


| 3) Diefes und Rühlmanns Scheiben vom 26. September 1792 befinden 
fid) in ber Rathaus⸗Regiſtratu. 
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Pflicht raſtloſer gemeinnütziger Wirkſamkeit i in Brem SET 
berufe innigſt durchdrungen ſeien !). 


Wie es 1802 um das Lyceum ſtand, seis uns Rühl⸗ 
manns Gehorſamſtes Promemoria vom 25. Juli d. J.). 
| An die Spitze feiner dienſtlichen Zuſchrift ſtellt der 
Schulleiter den wundeſten Punkt des Ganzen, das Schul = 
gebäude; vor einigen Jahren hat man es repariert, 
1802 iſt aber „bey der traurigen Beſchaffenheit eine Total⸗ 
Verbeſſerung unmöglich“, berichtet Rthlmann kurz und ver- 
liert kein Wort weiter über die allbekannte Sache. Ver⸗ 
handlungen über eine Verlegung der Schule waren aber, 
wie aus dem übrigen hervorgeht, Ende Juli d. J. noch nicht 
gepflogen. 

Unzeitgemäß erſcheint es m Direktor, daß die Lehrer 
noch immer an beſtimmte Klaſſen gebunden ſind. 
Dies dient zwar zur näheren Verbindung zwiſchen Lehrern 
und Lernenden, aber bei der Menge der Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände iſt es nicht mehr wie früher möglich, daß der Lehrer 
in ihnen insgeſamt gleiche Kenntniſſe beſitze, oder für alle 
ein gleich ſtarkes Intereſſe empfinden ſollte. 

Infolge des beitehenden Klaſſenſyſtems mußten 
die Lehrer wegen ihrer ſchlechten Beſoldung darauf ſehen, 
„daß nur ihre Claſſe ſtark beſetzt war, ohne die ſehr große 
und unvereinbare Verſchiedenheit der Subjecte zu be⸗ 
denken oder den weit erhabnern Zweck eines Lehrinſtituts 
zu beherzigen. Es war“, ſagt Rühlmann weiter, „ihnen 
nicht zu verdenken, wenn ſie ihre Accidenzien möglichſt hoch 
zu treiben ſuchten, und da dieſe größtentheils aus dem Privat- 
Schulgeld herfließen, daß ſie ihre Claſſe voll zu erhalten ſich 


1) In den Beyträgen zur Kenntniß und Verbeſſerung des Kirchen⸗ und 
Schulweſens in den Königlich D Churlanden, 
geſammelt und herausgegeben von D. J. C. Salfeld, Hannover 1802 (Verlag 
von Gebrüder Hahn) III, S. 257—292 mit dem Aufſatz Ueber Verbindung des 
öffentlichen Unterrichts mit der privaten Unterweiſung der zum Studieren 
beſtimmten Jünglinge aus den höheren Ständen. — Für die Beliebtheit des 
Gegenſtandes ſpricht es, daß dieſem Artikel ein Entwurf einer Apologie der 
öffentlichen Schulen vom Rektor Krauſe zu Hannover (S. 293—299) und 
Quinctilians Gedanken über den Borsus der öffentlichen bor der privaten 
Me (de institut. orat. I, 2) auf ©. 300—311 folgen. 

2) Aus dieſem Jahre ftammt auch eine Handſchrift mit Verbeſſe⸗ 
rungs⸗Vorſchlägen des Rektors Krauſe vom 2. Februar; fie und 
eine undatierte diesbezügliche Eingabe des Rektors Dr. Kirchhof Ee bie duc 
vom 25. Juli 1802 findet fid) in ber Rathaus-Regiftratur. - - . 
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bemühten. . iſt dieſes ein ſehr unſicherer Fond. 
In Prima z. E. ſind jetzt nur 24 zahlbare Schüler, folglich 
hat jeder Lehrer davon jährlich noch nicht 100 Thlr. Einnahme“. 

Gar nicht mehr paßte es für die Zeit und ein zweiter 
Hauptmangel des bisherigen Unterrichts war es, daß man 
auf dem Lyceum einige höchſt notwendige Kenntniſſe bisher 
entweder nur ſehr notdürftig oder gar nicht berückſichtigt 
hatte. Unvollkommen wurde auf die deutſche Sprache 
geachtet. „Vermuthlich ließ man ſich ehedem“, meint der 
Direktor, „durch das Vorurteil leiten, daß auf einer latei⸗ 
niſchen Schule dergleichen nicht müſſe gelehrt werden. Nun 
iſt zwar in den letztern Zeiten etwas geſchehen, aber es 
geſchieht doch in keiner einzigen Claſſe ordentlich und zweck⸗ 
mäßig, denn die Schüler wiſſen oft nicht, wie ſie es anfangen 
ſollen, einen deutſchen Aufſatz zu machen, und eine Stunde 
höchſtens wöchentlich zur Beurteilung ſolcher Aufſätze, zum 
Declamiren und zu Bemerkungen über die Sprache bedeutet 
ſo viel, als nichts.“ Rühlmann wünſcht den Vortrag gram⸗ 
matiſcher Regeln und das Leſen guter und zweckmäßiger 
deutſcher Bücher, welche aber ebenſo wie lateiniſche und 
griechiſche Autoren durchgegangen werden müßten. 

Ein Mangel iſt es, daß das Schönſchreiben nur 
in den beiden unteren Klaſſen, das Rechnen nur bis 
einſchließlich zur dritten Klaſſe getrieben wird, die Mathe⸗ 
matik und die Logik nur in Prima, und das nur alle 
drei Jahre im Stundenplan ſind und die Naturlehre 
(Phyſik) gar nicht berückſichtigt wird, die Zöglinge alſo 
mit den alltäglichſten Erſcheinungen der Natur, mit deren 
Geſetzen und Kräften und Wirkungen unbekannt bleiben. 
Am ſchärfſten drückt ſich Rühlmann über das Fehlen des 
Franzöſiſchen und Engliſchen im öffentlichen 
Unterricht aus. 

Kurz berührt er ein drittes, aber ebenſo dringendes 
Bedürfnis, eine zweckmäßige Bibliothek, welche ſo⸗ 
wohl zum Gebrauch der Lehrer als der Lernenden dienen 
könne. „Die bisherige Sammlung iſt“, wie R. ſchreibt, „ſehr 
unzureichend und hatte jährlich nicht mehr Fond als aus der 
Caſſe des Singe Chores 4 Thlr. und aus der Currende höch⸗ 
ſtens 8 Thlr., oft weniger, weil ſich dies nach dem vorräthigen 
Ueberſchuſſe am Ende jedes Quartals richtet“. Zur Er⸗ 
leichterung der Anſchaffung einer Bibliothek ſchlägt 
Nühlmann vor, daß künftig von jedem neuankommenden 
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Schüler nad Verhältnis ber Klaſſe, in welche er aufgenommen 
wird, ein Beitrag geliefert werde: I 18 gr., II 12 gr., III 9 gr., 
IV ies V 6 gr. Ebendasſelbe müſſe bet Verſetzungen bezahlt 
werden. 

Die Disziplin litt unter dem Fehlen von Schul = 
geſetzen, die der damaligen Zeit angemeſſen waren. 
Die 1717 veröffentlichte Schulordnung war 1802 ſo ver⸗ 
altet, daß Rühlmann ſie nur als ein Aktenſtück zur Geſchichte 
der Schule anſieht. So viel er weiß, tjt ſeit 1717 bis 1775 
nichts Neues der Art bekannt gemacht, und der 1775 gedruckte 
Bogen war ſo ſelten geworden, daß R. 1802 kein Exemplar 
mehr davon beſaß; es gehe dabei aber nichts verloren, ſchreibt 
er, „denn er war bloß für die Prima abgefaßt und für die 
damahligen Zeiten, in welchen man in der Pädagogik ſchon 
lange aufzuräumen angefangen hatte, höchſt mangelhaft 
und abgeſchmackt, ſo viel ich mich erinnere“. Eine un⸗ 
angenehme Folge war, daß die Lehrer keine zweckmäßigen 
Mittel beſaßen, Fleiß, Ordnung und gute Sitten unter ihren 
Schülern zu erhalten. 

Vor allem aber kennzeichnet der Direktor es als eine 
traurige Wahrheit, daß es bisher an einer beſonderen höheren 
Schulaufſicht mangelt. Seit dem Schulrezeß von 
1700 (R. ſetzt irrtümlich 1699) habe das Geiſtl. Stadt⸗ 
Miniſterium die Inſpektion über das Lyceum. R. will nicht 
davon reden, ob dies letztere gut oder abzuändern ſei, da ſich 
die Mitglieder des Miniſteriums nur bei feierlichen Reden 
und bei den jährlichen Prüfungen einfänden; bemerken 
will er nur, daß es nicht geradezu von einem Prediger ver⸗ 
langt werden könne, in allen Schulwiſſenſchaften und Sprachen 
gehörig bewandert zu ſein, und wenn er denn doch ſich dieſes 
einbilde, ſolche Auftritte nicht zu verhüten ſeien, als ſich vor 
etwa 10 Jahren ereigneten; daher ſei es vergleichungsweiſe 
beſſer, daß die Inſpektion jetzt gar nicht geſchehe. Daß aber 
die Schule künftig unter einer zweckmäßiger eingerichteten 
Aufſicht ſtehen müſſe, leide keinen Zweifel. 

Dem erſten Lehrer einer Schule, dem die Direktion 
übertragen ſei, müſſe eine genaue Inſtruktion zur 
Ausübung ſeines Amtes erteilt werden. Rühlmann hat, 
wie er dem Magiſtrat erklärt, nie eine ſolche bekommen, 
obgleich er in der erſten Zeit ſeiner Schulleitung oft davon 
geſprochen und darum nachgeſucht habe. Für die Erhaltung 
guter Ordnung und Disziplin iſt nach Rühlmanns Gut⸗ 
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achten die Einrichtung einer Schulkonferenz not- 
wendig: ſie möge aus einem von den Oberen aus ihrer Mitte 
zu erwählenden Deputierten und einem oder zwei Mit⸗ 
gliedern des Geiſtlichen Miniſteriums beſtehen, welche aber 
notwendig ſelbſt Kenntnis von den Gegenſtänden des Unter⸗ 
richts auf gelehrten Schulen nebſt Erfahrung beſitzen müßten. 

Dieſe Konferenz denkt ſich R. einmal monatlich; ſodann 
ſieht er für unerläßlich an, daß eine zeitgemäße und dem 
hieſigen Lokal angemeſſene Schulordnung entworfen und 
auf deren Beobachtung ſtrenge gehalten werde. 

Für die Haushaltung der Altſtadt⸗ Schule 
hält es Rühlmann angezeigt, dab künftig alle bisherigen 
Nebeneinkünfte der Lehrer aus allen Kaſſen 
mit ihren verſchiedenen Namen in eine gemein⸗ 
ſchaftli chte Schulkaſſe flöſſen und aus dieſer nach 
dem, was die Obrigkeit darüber feſtzuſetzen für gut halte, 
jedem Lehrer quartaliter von dem Rendanten der 
Kaſſe ausgezahlt werde. Das würde „allen noch übrigen 
Neid und alle Unzufriedenheit zuverläſſig ausrotten, weil 
jeder Lehrer nun über die Zahl ſeiner Schüler gleichgültig 
ſeyn könnte, da er ein für alle Mahl wüßte, wie viel er jähr⸗ 
lich Einnahme hätte, ohne dieſe wie bisher in beſtimmte und 
zufällige oder veränderliche vertheilen zu dürfen“. Dies 
ſei bei den zwei unteren Lehrern ſchon ſeit 1792 der Fall; 
Rühlmann ſchließt darauf dieſe Frage mit den Worten: 
„Kurz, es müßte von allen Einnahmen der Schullehrer 
nichts ungewiß, ſondern alles gewiß jenn”. 

In Vorſchlag bringt er dann eine Erhöhung des Schul⸗ 
geldes (I: von 11 Tir. auf 20 Tr. jährlich, II: von 8 Tr. 
18 mgr. auf 15 Tr., — in beiden Klaſſen bas Neujahrsgeld 
nicht mitgerechnet —, III: von 7 Tir. 24 mgr. auf 12 Tir., 
IV: von 5 Tir. 27 mgr. auf 8 Tir., V: von 5 Ir. 18 mgr. 
auf 7 Xlr.), alle bie ſonderbaren Benennungen von Jo⸗ 
bannis- Martins⸗, Holz⸗, Licht⸗, Kuftos- 
geld uſw. nebſt dem Neufahrsgeld möge man ab⸗ 
ſchaffen und dagegen vierteljährlich durch den Kuſtos eine 
beſtimmte Summe in jeder Klaſſe unter dem Namen Schul ⸗ 
geld einfordern laſſen, welche er dann weiter an die Schul⸗ 
kaſſe abzuliefern habe. 

Die Beurteilung der Fortſchritte des Lyceums im Laufe 
des 19. Jahrhunderts muß von Rühlmanns Promemoria vom 
25. Juli 1802 ausgehen. Noch in demſelben Jahre, in welchem 
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man ſtatt der Kurrende, die es um des Anſehens der Schule 
willen eher verdient hätte, den Sängerchor (Chorus sym- 
phoniacorum) aufgehoben hatte, wandte ſich der Magiſtrat, 
um das Lyceum mit den Anforderungen der Zeit in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, an den Geheimen Juſtizrat Heyne 
in Göttingen mit der Bitte, es nach dem Vorbild der Göttinger 
Stadtſchule einzurichten, die durch den Gelehrten eine neue 
Verfaſſung und Ordnung bekommen hatte. Die von dem 
großen Philologen eingelieferten Vorſchläge blieben aber 
während der feindlichen Beſetzung Hannovers (1803—1805, 
1806—1813) und auch ſpäterhin unbenutzt liegen und wurden 
erſt nach achtzehn Jahren von dem Direktor Dr. G. Fr. 
Grotefend ins Leben gerufen, nachdem er ſeinerzeit ſchon 
in Göttingen als Kollaborator an der Ausführung der Heyne⸗ 
iden Ideen mitgeholfen hatte !). 


Im Jahre 1803 zu Johannis überwies man einen Teil 
der Kurrendaner an die Parochialſchule der Marktkirche, 
wodurch die Stadtſchule von wertloſem Schülermaterial 
befreit wurde. — Die Inſtruktion für den Direktor und die 
Anterſtellung der Anſtalt unter eine höhere Schulbehörde 
unterblieb noch, ebenſo die Schaffung einer allgemeinen 
Ordnung für das Lyceum, das 1803 nach dem dafür um⸗ 
gebauten Vauxhall⸗ Gebäude am Mühlen⸗ 
plage (jetzt Friederikenplatz)z dem Schloſſe gegenüber 
verlegt wurde. (In dem mittleren Stockwerk des geräumigen 
Hauſes konnte auch die vom Direktor Rühlmann begründete 
Naturforſchende Geſellſchaft mietweiſe ein Zimmer be- 
nutzen.) Insbeſondere für den Kuſtos erließ der Magiſtrat 
am 26. November 1808 eine Anweiſung ); aus ihr lernen 
wir mancherlei die Einrichtung unſeres Lyceums im Anfang 
des 19. Jahrhunderts betreffenden Dinge kennen. 


Die Anweiſung für den Kuſtos legt 


dieſem außer den allgemeinen Pflichten, zu welchen ihn 


ſeine Bedienung verbindet, noch folgende beſondere Ob⸗ 
liegenheiten auf: In Anſehung der Schule muß er eine 
Viertelſtunde vor dem Anfang des Unterrichts ſich im Schul⸗ 
hauſe einfinden, um, wenn er die Schlüſſel von dem Schul⸗ 


1) Grotefends Geſchichte des Lyceums, ©. 52, 62; er Jubelſchrift 
38 Rathaus-Regiftratur. 
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baus-3lufleber!) geholt bat, das Schulhaus ſelbſt aufzuſchließen, 
jedem ankommenden Lehrer den Schlüſſel zu ſeiner Klaſſe zu 
überreichen; nicht aber darf er ihn einem Schüler übergeben. 
Vor der Ankunft der Lehrer ſoll der Kuſtos über die 
Schüler der beiden unteren Klaſſen die Aufſicht führen, 
ſie zur Stelle und Ordnung anhalten und verhüten, daß 
lie auf die Straße gehen. — Er muß fid) während der ganzen 
Schulzeit im Schulhauſe befinden, teils um den Unterricht 
ſelbſt zu genießen?), teils um zugegen zu fein, wenn ein 
Lehrer durch ihn im nötigen Falle an den Direktor eine 
Nachricht will gelangen laſſen, die nicht aufzuſchieben iſt, 
teils um während der Pauſen auf gute Ordnung zu halten. — 
Auch ſoll er am Schluſſe der Schule von jedem Lehrer die 
Schlüſſel ſeiner Klaſſe wieder in Empfang nehmen und ſie 
dem Schulhaus⸗Aufſeher zuſtellen. | E 
Auf belonbere Weiſung bes Direktors hat der Kuſtos 
zur Erhaltung guter Ordnung in den Klaſſen zugegen zu 
ſein, wenn die Lehrer etwa durch Demonſtration an der Tafel 
oder durch körperliche Schwäche gehindert ſind, auf die 
Schüler ein genaues Augenmerk zu richten. | | 
Er nimmt in allen Klaſſen die Gelder ein, welche die 
Schüler zu entrichten haben, und muß lid) gegen alle Schüler, 
ſowohl wenn er ſie zur Ordnung und Sittlichkeit anhält, 
als auch wenn er Gelder von ihnen einfordert, der nötigen 
Beſcheidenheit bedienen und darf durchaus keinen unter ihnen 
eigenmächtig ſchlagen; falls ſie ſich nicht in Güte wollen er⸗ 
innern laſſen, ſoll er ſolches ihren Lehrern, und wenn ſie 
zu ſaumſelig im Bezahlen ſind, ſolches dem Direktor an⸗ 
zeigen. — Wird eine körperliche Strafe nach Rückſprache 
der Lehrer mit dem Direktor einem Schüler zuerkannt, 
ſo hat der Kuſtos ſie nach Anordnung des letzteren und in 
deſſen Gegenwart zu vollziehen. Er ſorgt für die in jeder 
Klaſſe erforderliche Tinte. Alle Sonnabend läßt er vor dem 


1) Der Kuſtos wohnte 1808 alſo auch nicht, wie ſpäter zu Grotefends Zeit, 
im Schulhauſe. Ein Schulhaus⸗Aufſeher war demnach nötig; er wurde aber 
überflüſſig als der Kuſtos ſich (vielleicht 1815) im Schulgebäude eine kleine 
Wohnung einrichtete. | 
9) In dem alten Schulhauſe wohnten zeitweiſe ber Kuſtos und der 
Chorpräfekt. Dieſe caper ſowie bie hier vorliegende ale der Pein von 
1808 und der Umſtand, daß an der Spitze einiger Verzeichniſſe der Primaner 
der Kuſtos ſteht, machen es klar, daß der Kuſtos in früheren Zeiten nicht bloß 
Unterricht gab (im Vertretungsfalle), ſondern auch noch an den Lektionen als 
Schüler teilnahm. Dieſes wird auch durch die Kurrendenverzeichniſſe beſtätigt. 
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Anfang ber Schule von bem Lehrer, ber in bem jedesmaligen 
Quartal die Einnahme der Leichengelder beſorgt, dieſe 
Gelder nebſt dem Buche, worin ihre Einnahme verzeichnet 
iſt, durch ſeinen Famulus abholen und verteilt ſie der Vor⸗ 
ſchrift gemäß unter die übrigen Lehrer. Ebenſo beſorgt er 
für ſämtliche Lehrer die für ſie beſtimmten Legate. Wöchentlich 
wenigſtens einmal ſoll ber Kuftos jid beim Direktor er- 
kundigen, ob in dem einen oder anderen Stücke in der Schule 
Vorkehrungen zu treffen oder Erinnerungen zu machen ſind. 

Darauf folgen Anweiſungen betreffs ber RKurrende. 
Dreimal wöchentlich, Sonntags, Dienstags, Donnerstags, 
ſingen die Kurrendaner auf den Straßen; in 6 verſchloſſenen 
Büchſen ſammeln ſie die milden Gaben in den Häuſern der 
Altſtadt ein. In Gegenwart eines der oberen Lehrer öffnet 
der Kuſtos die Büchſen und trägt die darin befindliche Summe 
in das gewöhnliche Einnahme⸗Buch ein; jeden Sonnabend 
verteilt er in Gegenwart des Direktors ſo viel unter die 
Kurrendenſchüler, als dem Herkommen nach jedem zu⸗ 
kommt. Der jedesmalige Ueberſchuß wird geſammelt und am 
Ende eines Vierteljahres unter die Kurrendaner nach Maß⸗ 
gabe ihres in der Schule bewieſenen Fleißes und ihrer Auf⸗ 
führung verteilt. Jährlich 6 bis 8 Tlr. werden zum beſten 
der Schulbibliothek angewendet. — Der Kuſtos ſorgt dafür, 
daß von den Kurrendanern zur Unterſtützung des Geſanges 
beim öffentlichen Gottesdienſte die erforderliche Zahl in 
die drei Kirchen der Altſtadt verteilt wird. Ferner ſorgt er 
für die Einziehung der für die Kurrende fälligen Legate. 
Einige diefer Legate werden jedoch dem Direktor unmittelbar 
von den Perſonen, auf deren Häuſern ſie ruhen, oder von dem 
Regiſtrator der Regiſter, aus welchen jie bezahlt werden, 
nebſt einem beſonderen Quittungsbuch zugeſchickt, und der 
Kuſtos verteilt dann die Gelder nach des Direktors Vorſchrift. 
Auch für die Lehrer muß der Kuſtos jährlich die (drei) Legate 
einholen, deren Verzeichnis ihm beim Antritt ſeines Amts 
vom Direktor zugeſtellt wird. 

Aus der Zeit vom Beginne des 19. Jahrhunderts bis 
zum 1. April 1815, dem Todesjahr Rühlmanns, bieten uns 
mehrere Stundenpläne Anhaltpunkte für die Entwicklung 
des Lyceums. Zwei davon ſind aus dem Jahre 1802; der 
eine ſchreibt für die Uebungen im deutſchen und lateiniſchen 
Leſen das Koppeſche Geſangbuch vor. Man legt Wert auf 
eine gute Ausſprache, daher einige Stunden für Lieder und 
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Erzählungen zur Uebung bes Gedächtniſſes und der richtigen 
Ausſprache, nach Wageners Lehren der Weisheit und 
Tugend. Auf der dritten Tafel iſt in der Tertia Mythologie 
und Tafelrechnen angeſetzt, dies letztere auch in der Quarta, 
die außerdem geometriſche Uebungen vornimmt; in Tertia 
und Sekunda vermiſſen wir aber die Mathematik. Die 
Quartaner werden in die Naturgeſchichte und in die Tech⸗ 
nologie eingeführt, die Quintaner erfreuen ſich an dem 
Robinjon oder einem anderen nützlichen Buche zur Vor⸗ 
übung in der Geſchichte und rechnen auf der Tafel. — Aus 
dem Jahre 1812 (Oſtern) ſind die Pläne für alle 5 Klaſſen 
überliefert, ebenſo die Tabelle „einer Vorbereitungs⸗Klaſſe 
der Altſtädter Schule“ ). Zum letztenmal ſehen wir den Terenz, 
erſtmalig aber bie lateiniſchen Extemporalien 
aufgenommen (die bisherigen Exercitia extemporanea 
werden unſeren ſogenannten Klaſſenexerzitien — im Gegen- 
ſatz zu den Hausarbeiten — entſprochen haben). Ferner 
tritt 1812 zum erſtenmal, ſoweit mir bekannt ijt, bas Fran⸗ 
zöſiſche im öffentlichen Unterridt auf; zunächſt 
nur in Quarta (2 St.). ka E 

Bedeutete dieſes an lid ſchon einen Fortſchritt im 
Lyceum, ſo befriedigte doch deſſen Zuſtand die damals 
in Hannover regierenden Franzoſen durchaus nicht. Mit 
dem in der Stadtſchule gebrauchten Landeskatechismus 
waren ſie ſehr einverſtanden: er ſei für die gegenwärtige 
aufgeklärte Zeit berechnet und habe ſo vollen Beifall gefunden, 
daß man ihn in faſt allen benachbarten Ländern eingeführt 
habe ). Nicht aber kann die Präfektur des Departements 
der Aller, wozu die Stadt Hannover in der weſtfäliſchen 
Zeit gehörte, es billigen, daß, während die kleinen Schulen 
der Stadt die Fähigkeiten ihrer Zöglinge in öffentlichen 
Prüfungen darzulegen ſuchen, das Lyceum dieſen alten 
Brauch ganz außer acht gelaſſen zu haben ſcheint. Der 


1) Der Lektionsplan des Winterhalbjahrs 1815/16 enthält dieſe Abteilung 
nicht mehr. Die Verzeichniſſe befinden ſich im Stadtarchiv. Bereits in dem 
Entwurfe des E Hagemann (vom November 1791) ift davon die Rede, 
daß demnächſt die Errichtung einer Vorbereitungsklaſſe notwendig werden könne. 

3) Der franzöſiſche Titular⸗Rat Cuvier und Noel, ber Gewerbe⸗Inſpektor 
ber Kaiſerlichen Univerſität, hatten ein Gutachten über bie hannoverſchen 
Schulen abgefaßt, das in Guts Muths pädagogiſcher Bibliothek vom Mai 1812, 
Nr. 52, S. 826 ff. abgedruckt iſt. Grotefend erwähnt den Bericht in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Lyceums, S. 62, ſagt auch, daß er günſtig ausgefallen ſei, bemerkt 
aber nicht, worauf ſich das Lob der franzöſiſchen Herren insbeſondere bezieht. 


— 312 — 


Präfekt Frantz wünſcht am 19. Juli 1812, ſolche Prüfungen 
beibehalten zu ſehen, damit das Publikum ſich ſelbſt über⸗ 
zeugen könne, was durch die geſchickten Lehrer, deren ſich 
dieſe hohe Schule ſeit vielen Jahren erfreut, gewirkt werde 1). 
Er erſucht daher den Herrn Maire Iffland, ihn ſowohl von 
der bisherigen Lage dieſer Angelegenheit in Kenntnis zu 
ſetzen, als auch paſſende Vorſchläge zu machen, wie zweck⸗ 
mäßige Prüfungen künftig eingerichtet werden können. 
Kurz vor den für die Franzoſen verhängnisvollen Oktober⸗ 
tagen des Jahres 1813, am 18. September d. J., nimmt 
der Präfekt in eigener Perſon Anlaß, ſich über mehrere 
Punkte des Lyceums abfällig zu äußern und diesbezügliche 
Veränderungen zu fordern. Frantz verlangt, daß die alte 
Klaſſeneinteilung wegen ihrer Fehlerhaftigkeit wegfalle; 
er hält es für einen großen Fehler, daß weder auf neuere 
Sprachen ) nod auf mathematiſche Kenntniſſe bisher Rückſicht 
genommen iſt. Der Maire ſoll ein „paſſendes Subjekt“ 
nennen, welchem der mathematiſche Unterricht wenigſtens 
von Sekunda an übertragen werden könne. Der Präfekt 
bezeichnet den hieſigen Lehrer Kranke“) als einen 
Mann, der für dieſen Gegenſtand tauglich ſei. Der in der 
Prima bisher erteilte Unterricht ſei für die Anſtalt nicht 
hinlänglich. Am 31. Januar 1812 hatte das Departement 
den Maler und Kupferſtecher Gier e!) als einen Künſtler 
genannt, dem man die Unterweiſung in den bildenden 
Künſten auf dem Lyceum übergeben möge. Bei der von 
den hannoverſchen Behörden während der Okkupationszeit 


1) Das Schreiben vom 19. Juli und die weiter unten erwähnten vom 
31. Januar 1812 und 18. September 1813 (Organiſation der Stadt Hannover) 
ſind in der Rathaus⸗Regiſtratur. 

2) Das in der Quarta gegebene Franzöſiſch ſcheint man gar nicht be⸗ 
achtet, in den beiden oberen Klaſſen aber dieſe Sprache ſehr vermißt zu haben. 

3) Friedrich Krancke, geb. den 11. Juni 1782 als Sohn eines Garten⸗ 
beſitzers bei Hannover, wurde 1804 hier als ſtädtiſcher Lehrer angeſtellt, war 
von 1806 bis 1851 an der 1802 eröffneten Stadt⸗Töchterſchule als Vorſtand 
und erſter Lehrer tätig. Bei Gelegenheit der 100 jährigen Jubelfe ier des hieſigen 
Seminars wurde Krancke zum Schulinſpektor ernannt. Er ſtarb am 6. Dezember 
1852. Krancke hat zahlreiche und für ſeine Zeit vortreffliche Lehrbücher der 
bürgerlichen und kaufmänniſchen Rechen kunſt verfaßt. (Drapes Jubelſchrift 
zur 25 jährigen Jubelfeier des Herrn Joh. Karl Hermann Raſch als Stadt⸗ 
Direktor der a Reſidenzſtadt Hannover, Hannover, 1879, S. 46, 156). 

) Giere, Maler u. Kupferſtecher in Hannover, wahrſcheinlich 1826 ge⸗ 
ſtorben, wohnte in der Burgſtraße Nr. 1005 (heute Nr. 32). Naglers Künſtler⸗ 
lexikon führt nur einzelne Arbeiten des Künſtlers auf. Die hieſigen ſtädtiſchen 
Sammlungen beſitzen Steindrucke von Giere und deſſen Sohn. 


mit außerordentlichem Geſchick geführten Verzögerungs⸗ 
politik war dieſer Wunſch nicht ſogleich erfüllt worden, 
weshalb Frantz nochmals betont, der Zeichenunter⸗ 
richt, wenigſtens für die zwei oberen Klaſſen, ſei zu 
wünſchen; ihn könne der hieſige Künſtler Giere in Mittwochs⸗ 
und Sonnabends⸗Nachmittagsſtunden erteilen, die franzö⸗ 
ſiſchen Lektionen könnten von den vorhandenen Lehrern 
übernommen und in Prima ein Lehrkurſus in fran zö⸗ 
ſiſcher Sprache nützlich vorgetragen werden. Wöchentlich 
ſollen Konferenzen von ſämtlichen Lehrern gehalten werden, 
monatlich jedoch eine Hauptkonferenz ſtattfinden, welcher 
ein mit den Angelegenheiten der Schule beſonders be⸗ 
auftragtes Magiſtratsmitglied beiwohnen werde. „Ich 
werde außerdem“, ſchreibt der Präfekt, „nach den Umſtänden 
jemand zum Beſuch dieſer Conferenzen committiren, um 
ſtets über den Gang der Sache genau unterrichtet zu ſeyn 
und die ſchleunige Abhülfe der gegen die vorſchriftsmäßige 
Ordnung ſich einſchleichenden Mängel ſofort bewirken zu 
können“. Schließlich fordert das Departement, daß alle 
Akzidenzien mit Inbegriff des Holz⸗ und Lichtgeldes weg⸗ 
fallen, außer dem Neujahrsgelde und ihrer Vergütung 
pro accessu et discessu, welche Abgaben zu fixieren ſeien. 

Die Frequenz zu Oſtern 1815 konnte ich nicht erfahren; 
Michaelis betrug ſie 199 Schüler. Dem inzwiſchen (am 
1. April d. J.) in ſeinem 63. Jahre verſtorbenen Direktor 
widmete ſein früherer Schüler Mühry in der Verſammlung 
der naturhiſtoriſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft zu Hannover 
am 5. Juni 1815 den Nachruf: „Als Lehrer zeigte er ſich 
Hee unverdroſſen und freundlich gegen ſeine Schüler. 
Sein Vortrag war klar und deutlich, der Ton ſeiner Stimme 
wohltönend und angenehm. Seine Zurechtweiſung herzlich 
und milde. Vielleicht hätte man ihm als Pädagogen mehr 
Feſtigkeit und Strenge wünſchen mögen. Denn es gibt junge 
Naturen, die, beſonders in jetzigen Zeiten, einer kräftigen 
Erinnerung und eines feſten Gegenhaltes bedürfen, um 
im Gleiſe gehalten zu werden. Dagegen erfreute er ſich der 
Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Schüler, die ihn nicht als 
Zuchtmeiſter zu n hatten, ſondern als väterlichen 
Freund verehrten.“ 


1) Hannoverſches Magazin von 1815, nn 855. Ka ferner en 
Geſchichte des Lyceums, ©. 62. 
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Nühlmanns Nachfolger 


Dr. Friedrich Ernſt Ruhkopf (1815—1821) 


ſagt in dem Oſterprogramm von 1816, das Lyceum habe in 
den 5 Klaſſen über 200 Schüler — es waren am 21. Januar 
dieſes Jahres in I: 28, II: 37, III: 57, IV: 48, V: 40 = 210 
Knaben. Aus dieſer nicht unbedeutenden Anzahl, meint 
Ruhkopf, gehe ſowohl bie gute Einrichtung der Schule als 
das Vertrauen der Mitbürger zu dieſer Bildungsanſtalt 
um ſo deutlicher hervor, als neben ihr in der Stadt noch 
mehrere Schulen wären, die auch ihren Wert hätten. 

In bezug auf die Einteilung des Ganzen hält er die 
Beibehaltung des altdeutſchen Klaſſenſyſtems, demzufolge 
einem Lehrer oder zweien jedesmal eine Klaſſe anvertraut 
war, nicht für verwerflich, wenn nur das völlig Erprobte 
des paralleliſchen oder wiſſenſchaftlichen Klaſſenſyſtems damit 
dergeſtalt verbunden wird, daß man ſich in den Sprachklaſſen 
und in den mathematiſchen nach dieſem richtet, denn die 
übrigen könnten ſehr füglich den lateiniſchen Klaſſen unter⸗ 
geordnet werden“, die Fortſchritte in der lateiniſchen Sprache 
ſollen als Beſtimmungsgrund für die Klaſſe, in welche der 
Schüler zu ſetzen ijt, beibehalten werden’). 

RNuhkopf hat wohl nicht weiter auf die Verbindung 
der alten Klaſſen⸗ mit der paralleliſchen oder wiſſenſchaft⸗ 
lichen Facheinteilung gedrungen, erſt ſein Nachfolger, der 
Direktor Grotefend, führte fie ein ). 

In Ruhkopfs Stundentafel für den Winter 1815/16 
haben Mathematik, Phyſik, Hebräiſch keinen Platz. Das 
Rechnen geht von VIII, in der letzteren Klaſſe übt man 
das Tafelrechnen, das Kopfrechnen betreiben die Quartaner 
in 2 Stunden wöchentlich. Die Tertianer pflegen aber 
noch das Schreiben und ſetzen das in Quarta begonnene 


1) Dieſer Aufſatz des Oſterprogramms 1816 findet ſich gedruckt auf einem 
loſen Bogen im Stadtarchiv, er iſt außerdem in den „Kleinen Schriften durch 
die Einführung des Herrn Direktors Dr. F. E. Ruhkopf veranlaſſet“ (Stadt⸗ 
bibliothek). R. übernahm am 13. Oktober 1815 die Leitung des Lyceums. 

2) Dieſe paralleliſchen Abteilungen der Grotefendſchen Zeit ſind nicht 
mit den heutigen Parallelklaſſen zu verwechſeln. In jenen waren nur einzelne 
Fächer vertreten, in dieſen werden aber dieſelben Gegenſtände gelehrt wie in 
den (gleichlaufenden) Urſprungsklaſſen. Die Vereinigung des Klaſſen⸗ mit 
dem paralleliſchen oder wiſſenſchaftlichen Fachſyſtem war eine Vorſtufe zu dem 
ſeit 1835 auf dem Lyceum üblichen und heute auch allgemein eingeführten 
(Klaſſen⸗) Fachſyſtem mit Klaſſen⸗ und Fachlehrern. , 
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Franzöſiſch fort: beides dürfte das einzig Gute an dem 
im übrigen verſchwommenen Lehrplan 1) ſein. : 


Berteilung der wöchentlichen Stunden auf die en 
Klaſſen und deren Fächer. 


I [II [III IV] V 

1. Religion = 16 

2. Latein. Grammatik = d 

9. „  Bröders Lection = 6 

- H a Leſebuch = S 

9. „ übungen . = 

6. „ Exercitien 1146 Latein 
7. „ Extemporalien — 9| Stunden 
8. „ Lektüre: Proſa = 14 | 

9, S Poeſie = 7 

10. Lateiniſch $ x = 5 : 
11. Griech. Lektüre: Proſa — 3) 7 Griech. 
12. „ Poeſie = 3f Stunden 
13. Gr. u. röm. Literatur: TP 
geſchichte = 2 

14. Wiſſenſchaftskunde — 1 

15. Römiſche Antiquitäten — 2 

16. Latein. Proſodie = 2 

17. Deutſche Sprache = 8) 

18. Deutſch Leſen = 8] AE 
19. Lateiniſch Leſen = 2122 Deutſche 
20. Bibelleſen = 1f Stunden 
21. Deutſche Stilübungen 1 x 
221 Deklamationsübungen — 2 

23. Franzöſiſchch ee — 4 4 Franzöſ. St. 
24. Geſchichte = A 13 
25. Alte Geſchichte = Geſchicht⸗ 
26. Neuere Geſchichte = “| ſtunden 
27. Geographie = 10 | 
28. Naturgeſchichte = 4 

29. Anthropologie — 2 

30. Tafelrechnen — 9 

31. Kopfrechnen = 2 


32. Schreiben "T 2 2 4 8 
Zuſammen 30030800. — 150 Stunden in d. Woche 


1) Vgl. Capelles Jubelſchrift zum 2. Februar 1898, S. 5. 
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In feinem Berichte vom 21. Januar 1816!) teilt 
Ruhkopf mit, der Konrektor Tegtmeier leſe mit den Sekun⸗ 
danern Herodot (VIII, 3 bis zu Ende) und Homers Odyſſee 
(I, II bis Vers 100), doch würden zu der Homerlektüre 
nur die Beſſeren herangezogen, während die Schwächeren 
an dem griechiſchen Elementarunterricht in Tertia teil- 
nähmen (dieſer ſteht aber gar nicht im Stundenplan). Der 
Rektor Kirchhof mache in 2 Stunden „die Primaner mit 
dem Bau des menſchlichen Körpers bekannt, liefere ihnen 
eine genaue Beſchreibung aller ſeiner Teile, ſoweit es die 
Schicklichkeit erlaube, und gebe ihren Zweck an. Zugleich 
ermahne er in jeder Stunde die Schüler, wie leicht es iſt, 
durch Excesse jeder Art dieſes ſchöne Werk des Schöpfers 
in ſeinem Wachstum und in ſeinem Gange zu ſtören, wie 
die Erhaltung desſelben unſere größte Aufmerkſamkeit 
verdient, wie die Geſundheit die erſte Bedingung der 
Glückſeligkeit iſt, und wie ſelbſt der Geiſt durch mutwilligen 
Mißbrauch des Körpers unfähig gemacht werden kann.“ 

Ruhkopfs Idee ging dahin, das Franzöſiſche von Oſtern 
1816 an in Sekunda und, wenn möglich, in Prima ein⸗ 
zuführen. Ferner wünſchte er in ſeinen Vorſchlägen zur 
Verbeſſerung der Schullehrer⸗Einkommen, vom 30. Sep⸗ 
tember 1815, für das Lyceum einen Mann, der ſich ganz der 
Mathematik widmen und darin einen zweckmäßigen Unter⸗ 
richt erteilen könne. Er hat dazu einen jungen Mann gefunden 
namens Hillebrand, der bisher in Hildesheim mit Beifall 
unterrichtet hat. Für 300 Tir. käme er vielleicht herüber. 
Durch einen günſtigen Zufall habe H. ſich auch mit dem 
Hebräiſchen beſchäftigt. — Wie es mit dieſem Vorſchlage 
geworden iſt, erfahren wir nicht. 

Schon 1815 hatte der Magiſtrat die Abſicht, durch eine 
Fixation der Lehrepeinkünfte dieſelben zu verbeſſern, damit 
der Lehrer in den Stand geſetzt werde, ohne Zuziehung von 
Zeit und Kräfte raubenden, unverhältnismäßig vielen Privat⸗ 
ſtunden ſeinem Amte und den damit in nächſter Beziehung 
ſtehenden Studien ausſchließlich zu leben. Die Angelegenheit 
zog ſich aber mehrere Jahre hin. Dann dringt Ruhkopf in 
ſeiner Eingabe vom 21. Januar 1816 auf die Feſtſtellung 
der Lehrerbeſoldungen, der „ſchlechten und unfixirten Ein⸗ 
nahme der Lehrer mit Ausnahme des Directors möge 


1) Im Stadtarchiv. 
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bald kräftig abgeholfen werden! Denn Sine Cerere et 
Baccho frigent Musae" 1). Der Direktor ijt überzeugt, der 
Herr Oberbürgermeiſter Iffland werde bei ſeiner patriotiſchen 
und menſchlichen Teilnahme für das Lyceum die ſchon be⸗ 
gonnene Fixation der Gehälter fördern. Die Erwartungen 
der Lehrer erfüllten ſich, doch hatte dies von 1818 auf 1819 
eine Erhöhung des Schulgelds zur Folge. 

Ueber das Schickſal der fana b Tti den Stunden 
zu Ruhkopfs Zeit läßt ſich auf Grund der aus deſſen letztem 
Semeſter, Winter 1820/21, überlieferten Stundenpläne?) 
erſehen, daß in den beiden oberen Klaſſen ſolche noch nicht 
gegeben wurden. Eine Abteilung der Tertianer unter⸗ 
richtete der Kantor Cruſius, die andere der Subkonrektor 
Ruperti. Man las den Numa Pompilius von Florian. 
Ebenſo hatten die Quartaner und Quintaner 
Franzöſiſch. — Ferner iſt aus dem Halbjahre bemerkenswert, 
daß der Rektor Kirchhof den Primanern in „3 Priva⸗ 
tiſſima“ gab, nämlich Engliſch, Herodot, Plautus, 
je 2 Stunden. — Außerdem unterrichtete er in Prima 
Mathematik (mit der Hälfte der Klaſſe), las Tacitus, 
Suetonius und Horaz, Xenophons Anabaſis, Homers Ilias 
und ließ lateiniſche Extemporalien ſchreiben; desgleichen 
lehrte er Philoſophiſche Encyklopädie. In der Sekunda 
behandelte der Konrektor im Griechiſchen Jakobs Elementar⸗ 
buch, trug der Paſtor Sauerwein als Kollaborator Römiſche 
Altertümer, Alte Geſchichte und Spezialgeſchi chte 
Heinrichs des Löwen vor. Die Tertia ging 
Jakobs lateiniſches Leſebuch durch und las das dem Aurelius 
Vittor zugeſchriebene Werk über berühmte Männer (de 
viris illustribus) neben Cornelius Nepos' Lebensbeſchrei⸗ 
bungen. Im Griechiſchen betrieben die Tertianer teils 
Grammatik, teils Uebungen im Ueberſetzen nach Jakobs 
Leſebuch. Nicht fehlte in dieſer Klaſſe das Schön⸗ 
ſchreiben: es wurde Montags und Donnerstags von 
1—2 von der einen Abteilung bei Herrn Clott geübt, während 
Herr Winckel (der Kuſtos) die andere Abteilung im Rechnen 


1) Ohne Brot und Wein frieren bie Muſen. Nach Terenz' Vers Sine 
rre et Libero friget Venus. Eunuchus IV, 5, 6 umgebilbet. 

3) Für bie Jahre zwiſchen (bem Oſterprogramm) 1816 und (den Winter⸗ 
plänen) 1820/21 (Stadtarchiv) konnte ich keine Stundentafeln entdecken. Im 
Sommer 1822 war das Die Ee in den Klaſſen Gr. Kl. I, Gr. Kl. Il, Gr. 
Kl. III, nicht mehr aber in I 
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vornahm. — Man gebrauchte im Lyceum damals Bröders 
lateiniſche und Buttmanns griechiſche Grammatik. 
| Seinem Berichte vom 21. Januar 1816 zufolge pflegte 
9tubfopf mit ſeinen Lehrern je nach Bedürfnis alle vier 
Wochen oder vierzehn Tage Konferenzen zu halten: 
er hat ſie ſehr lehrreich gefunden und ſeit dem 1. Januar d. J. 
ein Protokoll darüber eingerichtet; dieſes wird ſeiner 
Meinung nach auch für die Nachkommen und als Geſchichts⸗ 
material vonnutzen ſein“ (Leider habe ich es nirgends an⸗ 
getroffen.) Ferner ließ er Tagebücher anlegen. In 
ſeinen Augen ſind ſie ſehr nützlich zur Erweckung des Schul⸗ 
und Hausfleißes ſowie in Rückſicht auf die Fortſchritte und 
das Betragen der Schüler. Der Lehrer hält das Tagebuch 
in den verſchiedenen Stunden zur Kontrolle für beide, 
Lehrer und Schüler, es ſoll beide zu beſtändiger Wachſamkeit 
ermuntern. — Ruhkopf ſorgte auch dafür, daß die Knaben 
Tinte in der Klaſſe vorfanden (Oſterprogramm 1816). Auf 
des Direktors Wunſch ließ der Rektor Kirchhof die Sekundaner 
im Griechiſchen eigene ſchriftliche Arbeiten“ anfertigen, 
denn nach ſeiner Anſicht bleibt das Erlernen einer Sprache 
ohne ſolche Uebungen immer ſehr mangelhaft und langſam. — 
Der Subkonrektor Boedeker übte damals die Tertianer im 
Deutſchen darin, diktierte Sachen möglichſt richtig nieder zu 
ſchreiben oder abſichtlich falſche Diktate buchſtäblich abzu⸗ 
ſchreiben, damit ſie ſie zu Hauſe ſelbſt verbeſſerten. | 
Im Jahre 1775 war das Schulgeld erhöht — wir 
finden die Gebühren unter den Schulgeſetzen vom 16. Sep⸗ 
tember d. J. abgedruckt. Die 1802 vorgeſchlagenen, ver⸗ 
hältnismäßig hohen Schulgeldſätze hatte man wohl jofert 
als unannehmbar zurückgewieſen. 1818 war, mit auf Ruh⸗ 
kopfs Betreiben, die Erhöhung des Schulgeldes beſchloſſene 
Sache. Vor deren Inkrafttreten wandten ſich die akademiſchen 
Lehrer ohne den Direktor und der Stadtſekretär, Admini⸗ 
ſtrator der Schulkaſſe Soltmann, am 28. September 1818 
an den Magiſtrat ſchriftlich mit dem Erſuchen, es möchten 
die einzelnen, zu verſchiedenen Jahreszeiten zu entrichtenden 
Schulausgaben zuſammengezogen und die ganze Summe 
in monatlichen Terminen gehoben werden. Die Lehrer 
bemerken, daß ſie durch die Einführung der Konventions⸗ 
münze !) nicht unbedeutend verloren hätten, indem ihnen 


3) Konventionsmünze oder Uebereinkunfts⸗Geld wurde zufolge det 
Uebereinkunft von 1753 von verſchiedenen . Staaten und Reichsſtänden 
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jetzt namentlich bie Akzidenzien in Konventionsgeld ohne 
Vergütung des Agios bezahlt würden. (Rathaus⸗Regiſtratur.) 
Dieſe Vorſchläge waren ganz nach dem Sinne des Direktors 
und des Magiſtrats; das am 16. November 1818 unterzeichnete 
„Regulativ wegen Bezahlung des Schulgeldes auf dem 
Lyceo zu Hannover“ trat am 1. Januar 1819 in Kraft. Wie 
es darin heißt, halte man zur größeren Ueberſichtlichkeit 
für die Eltern und Vormünder der Schüler ſowie zur Er⸗ 
leichterung der Hebung für nötig befunden, die bisherigen 
Schulausgaben, beſtehend in Privat⸗Schulgeld, Publik⸗ und 
Martin⸗Geld, Holz⸗, Kuſtos⸗ und Tinten⸗Geld zuſammen⸗ 
zuziehen und auf Konventionsmünze zu ſetzen. Demgemäß 
betrug künftig das geſamte Schulgeld für einen Schüler 
jährlich in Prima 16 Tlr., Sekunda 14 Tlr., Tertia 10 Tlr., 
Quarta 9 Tlr., Quinta 8 Tlr. Konventionsmünze. Es ſollte 
in vierteljährigen Terminen vorweg, und zwar in den erſten 
acht Tagen des Quartals an den Kuſtos des Lyceums bezahlt 
werden; die in der Schule ſchon befindlichen Knaben durften 
das Schulgeld noch am Ende des Vierteljahrs entrichten. 
Beim etwaigen Antritt oder Austritt eines Schülers während 
eines Quartals mußte er das Geld dennoch für das ganze 
Vierteljahr bezahlen, ebenſo bei Krankheit oder einem 
andern Grunde. Jeder Zögling bekam ein Quittungsbuch, 
worin der Kuſtos den Empfang des Geldes beſcheinigte. 
Im Fall, daß die Beträge nicht rechtzeitig einliefen, ſollte 
ihre Eintreibung ohne weitere Anerinnerung erfolgen. 
Beim Antritt, beim Abgange, ferner bei der Verſetzung in 
eine höhere Klaſſe, ſowie zum neuen Jahre, und für ge⸗ 
forderte Zeugniſſe mußte der Schüler auch fernerhin den 
Lehrern, und für eine Prüfung dem Direktor eine Grati⸗ 
fikation geben, deren Höhe der Beſtimmung der Eltern und 
Vormünder überlaſſen blieb, doch wurden die Lehrer an⸗ 
gewieſen, darüber beſondere Quittungen auszuſtellen. 


Dieſe Verfügung ſollte einem jeden Schüler bei ſeiner 
Aufnahme zur Ablieferung an ſeine Eltern oder Vorgeſetzten 


nach dem Wiener Münzfuße geprägt, wonach man die Mark feinen Silbers zu 
20 Gulden oder 13½ Tr. ſchätzte; daher Konventions⸗Taler, ſoviel wie ein 
älterer Vereins⸗Taler zu 1 Rtlr. 10 Sgr. Der Konventionsmünze ſtand das 
Kurant⸗Geld gegenüber; 1000 Tir. Konv.⸗M. waren (in Hannover) = 1027 Tit. 
18 ggr. 8 9 Kurant. (Vgl. das Schreiben des Königl. Miniſteriums der geiſt⸗ 
lichen und Unterrichts⸗Angelegenheiten an das Königl. n vom 
19. September 1836 im Königl. Staatsarchiv). 
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zugeſtellt werden, bie bereits Aufgenommenen erhielten 
es bei Eintritt der neuen Ordnung !). In ihrem Geſuch 
vom 22. September 1818 machen die Lehrer und Soltmann 
darauf aufmerkſam, daß das Schulgeld im Vergleich mit 
andern Lehranſtalten noch immer ſehr mäßig bleiben würde, 
indem z. E. in Celle auf der Schule bis 24 Tlr., ferner auf 
der Hofſchule zu Hannover bis 30 Tir. Caſſenm. und beim 
Inſpektor Thierbach 60 Tlr. in Ld'or an Schulgeld gefordert 
werde. Am 27. Oktober 1818 erfährt Soltmann aus Bremen, 
daß die dortige öffentliche Schule aus drei beſonderen Schulen 
beſteht: Vorſchule, Handlungs-, Gelehrtenſchule. In der 
Vorſchule werden 15 Tir. in den beiden unteren, 20 Tr. 
in den beiden oberen Abteilungen bezahlt; in der Handlungs⸗ 
ſchule koſtet der Unterricht 25 Tlr., in den oberen Klaſſen 
30 Tlr. Die unteren Ordnungen der Gelehrtenſchule ent⸗ 
richten 20 Tlr., die mittleren 25 Tlr., bie oberen 30 Tr. 
(Man vergleiche mit den angeführten Zahlen die Rühl⸗ 
mannſchen Poſitionen von 1802.) 

Die Klaſſenkurſe waren zweijährig und die Verſetzungen 
halbjährig, doch unterblieb mit der Zeit das eine und das 
andere, was für die Ueberwachung der Lehrer und der 
Schüler, nicht weniger auch für die Belehrung der Eltern 
über den Stand ihrer die Schule beſuchenden Söhne nötig 
war. Rühlmann ließ in den letzten Jahren ſtatt ber halb⸗ 
jährigen Zeugniſſe nur alle Jahre ſolche erteilen; ſie wurden 
allerdings von ihm unterſchrieben und jedem Schüler ver⸗ 
ſiegelt zur Abgabe an die Eltern übergeben. Unter Ruhkopfs 
Amtstätigkeit bekamen die Knaben im allgemeinen aber 
keine Zenſuren mehr. Der Anſtalt ſchadete es in vieler 
Hinſicht auch, daß ſie ſeit 1814 weder eine öffentliche noch 
eine Privatprüfung vornahm. 

Ueber die Keuferenzen zu Rühlmanns Zeit ſind wir 
nicht näher unterrichtet. Sein Nachfolger legte großen Wert 
darauf; er hielt ſie in den erſten Jahren auch ab, etwa 12 bis 
18 jährlich, in den letzten Jahren hingegen nur bei beſonderen 
Gelegenheiten. 

In ſeiner Geſchichte des Lyceums deutet Grotefend an, 
daß er bereits nach Rühlmanns Tode 1815 vorübergehend an 


1) Außer 5 zerſtreut liegenden Exemplaren des gedruckten Regulativs 
und 3 Formularen zum Quittungsbuch für bezahltes Schulgeld birgt die Rathaus⸗ 
er auch das schriftliche Original der Verordnung, bod) ijt hier vor 
der Jahreszahl 1818 der Raum für den Tag der Ausfertigung freigelaſſen. 
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heſchichtsbli ter. 


Veröfentlichungen 
aus dem 


chive, der Bibliothek, dem Keſtner⸗Muſeum und dem Vater⸗ 
län sian Muſeum der Stadt Hannover. Zeitſchrift des 
ius für Geſchichte der Stadt Hannover, der Geographiſchen 
eſellſchaft, des Vereins für neuere Sprachen, des Plattdütſchen 
: e gek des Muſeums⸗Vereins für das Fürſtentum Lines 
rg, des Vereins für Geſchichte und Altertümer der Stadt 
bed und Umgegend und des Muſenms⸗Vereins in Hameln. 


16. Jahrgang. 
Viertes Heft. 


Hannover. 
Druck und Verlag von Th. Schäfer. 
1913. 


Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 


Die Mitglieder werden hierdurch in Kenntnis davon geſetzt, 
daß ſie von dem Werke des Schuldirektors Oskar Ulrich: 
„Chriſtian Ulrich Grupen, Bürgermeiſter der Alt⸗ 
ſtadt Hannover“ je ein Exemplar zum Vorzugspreiſe von 
4 Mk. (ſtatt des Ladenpreiſes von 8 Mk.), gebunden für 6 Mk., 
beziehen können. Beſtellungen, die ſchriftlich an den Verlag 
Ernſt Geibel, Hallerſtr. 44, zu richten ſind, müſſen bis zum 
31. Dezember d. J. aufgegeben werden. ij 


Die Vereinsmitglieder find zugleich berechtigt, gegen Vor⸗ 
zeigung ihrer Mitgliedskarte an den Vortrags⸗Verſamm⸗ 
lungen folgender Vereine teilzunehmen: des Hiſtoriſchen Vereins 
für Niederſachſen, der Geographiſchen Geſellſchaft, des Vereins 
für neuere Sprachen, des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, 
des Architekten⸗ und Ingenieur- Vereins, der Naturhiſtoriſchen ß 
Geſellſchaft und des Hannoverſchen Landesvereins für Vorgeſchichte ! 
Hinſichtlich der Vorträge, die jetzt nicht mehr im Keſtner 8 
Muſeum ſtattfinden, werden die Mitglieder erſucht, die Vereins 
Anzeigen in den Tageszeitungen zu beachten. : 


Zur gefälligen Beachtung. 
Die Hannoverſchen Geſchichtsblätter erſcheinen in Viertel 
jahrsheften und koſten vierteljährlich 50 Pfg. ohne Beſtellgeld 
bei ganzjährigem Abonnement; einzelne Vierteljahrshefte "tg 
Sämtliche Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen entgegen, a 
Hannover=Linden die Expedition, Theaterſtr. 8. Den Dt 
gliedern des Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover 
der Geographiſchen Geſellſchaft und des Vereins für neuere 
Sprachen werden die Hannoverſchen Geſchichtsblätter unentgeltlich 
geliefert. Etwaige Beſchwerden über nichtgelieferte Nummern find 
an die in Frage kommende Poſtanſtalt, für Hannover⸗Linden f 
an die Verkehrsanſtalt „Merkur“, Artillerieſtr. 32, zu richten 
Das Honorar für den Druckbogen beträgt bei Darſtellungen 
20 Mk., bei Abdruck von Texten 10 Mk. 
Die Lefer werden gebeten, die „Hannoverſchen Geſchichts 
blätter“ durch Beſtellung, Verbreitung in Bekanntenkreiſen , 
Vereinen ꝛc., ſowie durch fleißige Mitarbeit zu unterſtützen. = 
Die erſten fünfzehn Jahrgänge können, ſoweit ber Zorraf 8 
reicht, geheftet für 3 Mk. und gebunden für 4 Mk. pro Jahr 
gang nachgeliefert werden. Auch wird für 75 Pf. eine Einband 
Decke geliefert. D 
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Orgel zu Linden wird angeleget und geweibet 1734. 

Oſter⸗Feſt, wegen deken Weyer im Jahr 1724 ergehet 
ein Proclama 1723. Wird an unterſchiedenen Tagen 
gefenert 1724. 

Diter- Feuer wird abgeſchaffet 1698. 

Oſterpredigten werden geſtiftet 1708. 

O A eritraße. Erſte Hauptmänner auf ſelbiger 1303. 
Marquards von Bornum Wittwe verſchreibet aus 
ihrem Hauſe Zins denen Carmelitern zu Marienau 1328. 
Da richten die Carmeliter einen Convent an eodem. 
Da iſt ein Seelen⸗Bad 1479. Auf ſelbiger bauet 
Barthold von Rutenberg ein Haus 1521. Ein Bürger 
ſpeyet zweene lebendige Hündlein aus 1580. Sie 
hat mit der Röſelerſtraße eine rothe Fahne 1613. Auf 
ſelbiger wird das Brauergilde⸗Haus gebauet 1642. 
Auf ſelbiger erſchläget eine Brandmauer die Frau 
und die Magd im Hauſe 1658. Eines Schmidts Haus 
brennet ab 1680. In Rehden Hofe ſtellet Herzogs 
Johann Friederichs Wittwe ihren Hof an 1693. Der 
Sergeant Poppe wird erſtochen 1701. Das Stadt⸗ 
brauhaus wird hinterm Brauergildehauſe gebauet 1711, 
1712. Deßen Prospect [H. G. 1907 S. 359J. Das 
Landſchaft⸗Haus wird gebauet üsdem. Ein Wohnhaus 
für den Conrector Scholae wird gebauet 1712. In 
Rehden Hofe hält Mylord Townsend ein ſehr großes 
Gaſtmahl 1729. In Rigenals Hauſe fällt Hans Joach. 
Wildhagen von Hiddesdorf unter einem Stück Holzes 
zu Tode 1730. Das Conrectorat-Haus wird verkauft 1730. 
Von denen auf dem Rutenbergiſchen Hofe gebaueten 
vier neuen Häuſern kommen zwey an dieſe Straße 
zu ſtehen 1732. Auf das Landſchafthaus fällt ein 
Wetterſtrahl eodem. In Hübelers kleinem Hauſe iſt 
Brand 1733. Abt Ebel bauet die beyden Gebäue an 
der Stake 1737; Abriß derſelben [H. G. 1907 S. 69]. 
Vier Häuſer brennen ab 1762. 


P. 

Pallaſt, fürſtlicher, wird aus dem geweſenen Barfüßer⸗ 
Cloſter aptiret 1637. In des Herzogs Zimmer fällt 
ein Wetterſtrahl 1642. Im Hofe wird zum erſten mahl 
Broyhahn gebrauet 1646. An dreyen Oertern ſchläget 
ein Wetter ein 1650. Auf dem Ritter⸗Saal hält Vice- 
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Cangelldr Hugo die Huldigung⸗Rede 1680. Die 
ſteinerne Brücke wird gebauet 1688. Das Opernhaus 
wird gebauet 1689. Auf dem erſten Platze lieget ein 
Bäre an einer Kette 1690. Auf der Gallerie ſitzet ein 
Luchs im Kefich eodem. Auf ber breiten Treppe wird 
der Oberforſt⸗ und Jägermeiſter von Moltke in Haft 
genommen 1691. Diebſtahl in der Churfürſtinne 
Zimmer 1693. Brand entſtehet 1727; abermahl 1729. 
Im vormaligen Wohnhauſe des Grafen von Plate 
wird die Geheime Rathſtube und die Krieges⸗Cantzelley, 
von ihren vorigen Oertern weg, angeleget 1731. Königs⸗ 
Zimmer, Rent⸗Kammer und Cantzelley brennen ab 1741; 
werden ſchön wieder gebauet 1745. 
Papagoy; darnach iſt vor Zeiten das Freyſchießen ge⸗ 
ſchehen 1579, 1595. 
Papagoyen⸗Stange hat aufm Berge zur Lauenrode in 
dem Roſengarten geſtanden 1579, 1595. 
Papen-⸗Steig, jetzo Tiefethal. 
Papenſteig außer der Stadt ein Feld. 
Parchet⸗Weberey wird im Wayſenhauſe angeleget 1755. 
Parnaß⸗Brunn wird auf der Neuſtadt angeleget 1670. 
Verſuch, ihn wieder in Gang zu bringen 1735. 
Pastores an der Kirche 8. Jacobiet Georgii. 
Römiſch⸗Catholiſche: Warmann. Conrad. Eberhard von 
Alten. Joh. von Hovederde. Volkmar von Heimburg. 
Joh. Wuſtmann. Hermann Bente. Doct. Baldewin 
von Wenden. Conrad von Tzerſtädt i. e. Sarſtet. 
Ludolf von Barem, Fürſtl. Premier-Minister. Rudolf, 
jenes Capellan. Joh. Fahri. Helmold Türke. Ludolf 
Wetendorp. Joh. Weddighauſen. Kettler, ein Domherr. 
Lutheriſche: 
Georg Scarabeus. 
Joh. Cramer, Adjutor. 
Heinrich Winkel. 
Andreas Hoyer. 
Mag. Rudolf Müller, Superintendens. 
Joh. Cramm, qui supra. 
Clemens Urſinus, Superint. 
Mag. Barthold Sprockhof, Superint. 
Mag. Bartholomaeus Wolfhard, Superint. 
Martin Liſtrius. 
Mag. Georg Hennings. 
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Johann Geander. 
Vit. Büſcher. 

Mag. Henningius Garber. 
„ Rupert Erythropilus. 
„ David Meyer. 

„ Heinr. Heiſe. 

„ Ludolf Walter. 
Lic. Nicolaus Baring. 
Mag. 5 Horſt. 

„ Werner Leidenfroſt. 

„ Georg Erythropilus. 

„ Hilmar Deichmann. 

„ Georg Hilmar Sing. 

„ Herm. Erdmann. 

Conrad Chriſtoph Heinemann. 

Johann Juſt. Hilpert. 
Henningius Flügge. 
Laurentius Hagemann. 
Gabriel Heinrich Pollmann. 
Mag. Joh. Friedr. Jacobi. 
Joh. Adolph Schlegel. 

Pastores an der Kirche S. Aegidii et Ottiliae. 
Römiſch⸗Catholiſche: Richard Haverbeder. Jacob, Vice- 
Archidiaconus in Pattenſen. Johann. Ludolf Rutze. 
Heinrich Knigge, fürſtl. Capellan. Jo. Völger. Ludolf 
Wetendorp, Vice-Plebanus. Joh. Holthuſen. 

Lutheriſche⸗ 

Bernhard Lange. 
Sebaſtian Hennings. 
Chriſtian Schleibing. 
Mag. Chriſtoph Richardi. 
Heinrich Brüg camp. 
Andreas Sanftleben. 
Joh. Grelle. 
Mag. Walter Höker. 
Joh. Overmeyer. 
Mag. Ludolf Lange. 

„ Georg Niemeyer. 

„ Chriſtoph Jani. 

„ Statius Büſcher. 
„ Georg Crptbropilus. 

Lic. Nicolaus Baring. 
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Mag. David Erythropilus. 
Conrad Olfen. 
Mag. Hilmar Deichmann. 
Joh. Juſt. Oldecop. 
Mag. Joh. Juſt. Mathias. 
„ Georg Münch. 
„ Conrad Chriſtoph Heinemann. 
„ Joh. Wilh. Peterſen. 
Joh. Henningius Baring. 
Mag. Joh. Dieterich Lövenſen. 
„ Anton Menſching. 
Bernhard Friederich Barteldes. 
Joh. Rabe. 
Franciscus Hemme. 
Joh. Heinr. Schmidt. 
Joh. Gottfried Mylius. 
Caspar Sigismund Langhans. 
Joh. Philipp Zwicker 
Chrijtian Chriſtoph Langhans. 
Pastores an S. Crucis Kirche. ’ 
Röm. Catholiſche: Friederich, Plebanus. Dieterich von 
Lunde, Prieſter. Hermann von Nordheim und Ludolf 
Kukelfoys, Presbiteri. Martin Lützke, Rector Ecclesiae. 
Barthold Teetze, Prieſter. Joh. von Eddingerode, 
Plebanus. Joh. Brandes, Hermann Clering, Burchard 
Behre, Prieſter. Dieterich Ovenſtedt. Joh. von Lünde. 
Joh. Syndorff, Plebanus et Syndicus Civitatis. 
Lutheriſche: 
Nicolaus Wefelius. 
Albert Leffelmann. 
Paul Seeland. 
Joh. Grashof. 
Heinrich Brügcamp. 
Joh. Sofmeilter. 
Conrad Weccius. 
Laurentius Cakeltus. 
Mag. Rupert Erythropilus. 
„ Andreas Niemeyer. 
„ Heitzo Büſcher 
„ Henningius Tegetmeyer, ijt nicht angetreten. 
David Meyer. 


Á Joh. Funke. 
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Mag. Heinrich Hölſcher. 

„ Conrad Barnſtorff. 

„ Nicolaus Otten. 

„ Ludolf Walther. 

„ Mentho Deichmann. 

„ Melchior Ludolf Sattler. 

„ Juſt. Heinr. Barnſtorff. 

„ Chriſtian Specht. 
Doct. Paul Joſua Steding. 
Hermann Billerbek. | 
Friedr. Adolph Hoyſenius. 
Levin Burchard Langſchmidt. 
Mag. Joh. Herm. Lange. 
Joh. Philipp Meyer. 
Franz Georg Buckfiſch. 
Mag. Werner Heinr. Strauß. 
Juſt. Friedr. Kumme. 
Petrus Buſch. 
Mag. Joh. Friedr. Jacobi. 
Heinr. Caſpar Volmer. 
Chriſtoph Heinr. Chapuzeau. 

Paſtor an S. Galli Kirche auf der Lauenrode. Röm.⸗ 
Catholiſcher: Eckhard, Capellan. | 

Paſtor an S. Nicolai Kirche. Nöm.⸗Catholiſcher: 
Heinr. Brinkmann, Presbiter. 

Paſtoren an S. Spiritus, jetzo Garniſonkirche. 
Röm.⸗Catholiſche: Friederich. Heinrich von Nienburg. 
Lutheriſche; Garniſon⸗Prediger: 

Juſt. Flöge 1652. 

Joh. Peters 1652. 

Juſt. Heinr. Sohtmann 1665. 

Mag. N. Dolle 1678. 

„ Conrad Molthan 1680. 

Joh. Conrad Schmidt 1691. 

Bernhard Chriſtoph Heimann 1697. 

Joh. Heinrich Heine, Adjunctus 1725. 
Friedr. Anton Schlubeck 1727. 

Leonhard Sommer 1740. | 

Paſtoren an ber Barfüßer⸗, jebo Schloßkirche. 
Röm.⸗Catholiſche: Conrad, Gardian. Johann von 
Holtorp, Gardian. Johann von Meydeborg, Gardian. 
Sander, Vice-Gardian. Doctor Eberhard Runge, Paſtor. 
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Lutheriſche: 
Doct. Juſt. Geſenius, General-Superint. 
Lic. Friedr. Wineker. 
Theodor Jorden. 
Lic. Hermann Barkhauſen. 
„ David Rupert Crptbropilus. 
Herm. Billerbek. 
Levin Burchard Langſchmidt. 
Doct. Balthaſar Mentzer. 
Heinr. Eberhard König. 
Laurentius Hagemann. 
Gabriel Wilh. Goette. 

Paſtoren an S. Mariae Kirche vorm Aegidiithor. 
Röm.⸗Catholiſche: Johann Stephan. Johann Knoſt. 
Dieterich Schodevel. 

Paſtoren an S. Mariae Kirche vorm Leinthor. Röm. ⸗ 
Catholiſcher: .... Plebanus, f 1420. 

Lutheriſche: 
Johann Henniſius. 
Johann Sievers. 
Michael Steyer. 
Engelbert Bertling. 
Johann Stapel. 
Mag. Johann Neumar. 

„ Andreas Wordtmann. 

Jordan Unverzaget. 
Mag. Herbort Roleves. 
Joh. Friedr. Stißer. 
Mag. Anton Steding. 

Paſtoren an S. Johannis Kirche, auf ber Neuſtadt. 

Lutheriſche: 
Doct. Juſt Geſenius, Gener.-Superint. 
Mag. Anton Steding, qui supra an der Mariae Kirche. 
Bernhard Heinr. Coberg. 
Mag. Joh. Dieterich Vogelſang, Capellan. 
Doct. Anton Friedr. Steding. 
Lic. David Rupert Erythropilus, Superint. 
Mag. Joh. Chriſtoph Wahrendorff, Hof-Capellan. 
Juſt Heinr. Langſchmidt, Hof⸗Capellan. 
David Wilh. Erythropilus, Superint. 
Mag. Joh. Conrad Stephan Hölling, Hof⸗Capellan. 
„ Joh. Heinrich Weidemann, " " 
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Mag. Joh. Ludwig Schlößer, Hof⸗Capellan. 

Philipp Ludwig Wöldeke, a " 

Joh. Chriſtian Zimmermann, „ 

Joh. Friedr. Grupe, 

Wilh. Leſemann, 

Georg Heinr. Ribow, Superint. 
Paſtoren an ber Garten-Kirde: 

Heinr. Joh. Carſtens. 
Philipp Ludwig Compe. 
Chriſtian Theodor Grupen. 
Borries Wilh. Domeyer, Interims⸗-Prediger. 

Paſtoren an der Reformirten Deutſchen Kirche: 
Johann Georg Rhodius. 

Joh. Arnold Noltenius. 
Jacob Heinrich Weſemann. 

Paſtoren an ber Reformirten Franzöſ. Kirche: 
Ein Edelmann Nahmens Etienne de Maxuel. 
Claude Guillaumot de la Bergerie. 

Antoine Rougemont, expectiviret. 
David Clement. 

Paſtoren an der ehmahlig. Deutſch⸗Röm. Cathol. Capelle: 
Weſthuſen. Weiningen. Italiäniſcher We Refer. 
Paſtoren an der Röm.⸗Catholiſchen Kirche S. Clementis. 
Deutſche: Stenderup. Thomas Felling. Franciscus 

Schram. 

Franzöſiſche: .... de la Sisiére. Arnaud Bonier. 
Paſtoren⸗Beſoldung zu S. Crucis wird verbeßert 1574. 
Paſtoren zu S. Aegidii und S. Crucis werden denen zu 

S. Jacobi in ber Beſoldung gleich gemachet 1581. 

— übernehmen die Epiſtel⸗Predigten 1581. 

— halten ſelbige zum erſten mahl 1599. 

Paſtoren müſſen zum erſten mahl dem Herzog huldigen 1613. 

Patricii in Hannover: von Anderten. von Bremen. 
von Benten. Berfelmänner. von Berkhauſen. Blumen. 
Breyer. Bruns oder Braune. Buſche von Lüchou. 
Calacien. Dörhagen. Finninge. Gebekote. von Gronau. 
Gropengeter. Hagemänner. von Hoverde. von Idenſen. 
von Imen. Kannengeter. Kragen. Krevete. Krüdener. 
Lathaujen. von Limburg. Löwenköppe. von Lübbeke. 
von Lüde. von Lünde. Lützeken. Lunden. Meyer. 
von der Nieſtadt. Oldenhorſte. von Osleveſen. Quirren. 
Raſche. von Rinteln. von Rode. von Rodewohlde. 
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Schachte. Scherenhagen. Schrepken. von Seinde. 
Seldenbote. von Sode. Stege. von dem Steinhauſe. 
Tetzen. Türken. Völger. Vorenwohlde. Wedekinde. 
Wedinghauſen. Wickenkäunpe. Wiedemänner. von 
Windheim. 
Patronat an dem Hoſpital S. Spiritus wird dem Stadt⸗ 
Magiſtrat conferiret 1296. 
Patronat an der Kirche zu Beber hat die Stadt 1730. 
Peſt 1305. Peſt und Theuerung 1307. Peſt 1348, 1363. 
Peſt in Hannover und faſt ganzem Deutſchlande 1566. 
— in der Stadt 1579, 1596. 
— große in der Stadt und ganzem Lande 1597. 
— wüthet erſchrecklich in der Stadt 1598. 
— kleine in Hannover 1609. 
— daſelbſt 1623, 1624, 1626. 
Peſt⸗Betſtunde wird angeſtellet 1712. 
Peſt⸗Haus vid. Neue Haus vor der Eilereye. 
Pfarrhäuſer und Höfe der Alten Stadt: 
Torweg an S. Aegidii Pfarrhofe auf der Marktſtraße 
wird gebauet 1582. 
In Mag. Garbers Hauſe fällt Cord Buſch zu Tode 1603. 
Pfarrhaus zu S. Aegidii auf ber Oſterſtraße wird ge- 
bauet 1606. 
Auf Mag. Walters Haus zu S. Crucis fällt der Kirch⸗ 
thurm 1630. 
Pfarrhaus zu 8. Crucis, vorm Kirchthurm, wird 
gebauet 1661. 
Die Pfarrhäuſer zu S. Jacobi werden mit einer Mauer 
beſchloßen 1675. 
Im Pfarrhauſe zu S. Crucis am Tiefenthal wird ein 
Saal zur Kinderlehre aptiret 1678. 
Im rechtern Pfarrhauſe zu S. Jacobi wird ein Grab 
gefunden 1734. | 
Pfarrhaus auf ber Neuſtadt. Das erte wird ge- 
bauet 1589. Wird neu wieder gebauet 1698. 
Pfarrhaus zur Schloßkirche gehörig wird angekaufet 1733. 
Pfarrhaus bey der Neuen Kirche der Garten⸗Gemeine 
wird gebauet 1749; wird fertig 1750. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die gotiſche Kunſt der Stadt Hannover. 
Ein Beitrag zur nied erſächſiſchen Kunſtgeſchichte. 
Von Victor Curt Habicht. 


Es gebührt ſich wohl bei einer Abhandlung über die 
Kunſt Hannovers, Mithoffs !) Namen an die Spitze zu ſtellen. 
Einmal, um einer Dankespflicht und dem Gefühle ehrlicher 
Bewunderung Genüge zu tun; aber dann auch, um einen 
Standpunkt zu gewinnen, von dem aus ſich eine Neu⸗ 
bearbeitung eines — und dazu eines von einem ſo gründ⸗ 
lichen Forſcher bearbeiteten — Gebietes rechtfertigen läßt. 
Wenn ich weit davon entfernt bin, Mithoffs Verdienſte erſt 
zu preiſen und dann Schwächen und Mängel aufzudecken, 
ſo ſtelle ich lediglich feſt, daß Mithoff mit ungeheurem 
Fleiße, ſeltener Ehrfurcht vor den Denkmalen und be⸗ 
wundernswerter Genauigkeit das gegeben hat, was er zu 
ſeiner Zeit geben konnte, daß ſeinen Arbeiten aber die 
Methode mangelt, die wir heute von kunſthiſtoriſchen Arbeiten 
verlangen. Ein Vorwurf kann in dieſer Feſtſtellung um 
ſo weniger liegen, als Mithoff im heutigen Sinne gar 
nicht kunſthiſtoriſch geſchult ſein konnte, weil ſich dieſer 
Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft erſt lange nach dem Er⸗ 
ſcheinen der Werke Mithoffs entwickelt hat, ja ſelbſt heute 
noch nicht die ſcharfe und eindeutige Prägung beſitzt, wie 
ſie ſich die Mutterwiſſenſchaft oder die Archäologie zum 
Vorzug rechnen können. Um es anders auszudrücken, darf 
man bei Mithoff weder eine exakte Datierung der Kunſt⸗ 
werke — abgeſehen natürlich da, wo jie eine unzweid eutige 
an ſich tragen —, noch eine Aufweiſung ihrer künſtleriſchen 
Herkunft und ihrer Stellung innerhalb der übrigen deutſchen 
Kunſt und ſchließlich gar nicht eine Darſtellung der Ent⸗ 
wicklungslinien erwarten — und ſuchen. Es kommt dazu, 
daß bauliche und andere Veränderungen im Laufe einer 


*) Für die ſtadthannoverſche Kunſtgeſchichte kommen von Mithoffs 
Werken in Betracht: H. W. H. Mithoff: Archiv für Niederſachſens Kunſt⸗ 
geſchichte. 2. Abth. Hannover o. J. (1853). id.: Kunſt und Alterthümer 
im Hannoverſchen. Bd. Calenberg. ees 1871, p. 63 ff. 
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doch recht anſehnlichen Zeit manches verſchoben haben, ſo 
daß ſchon allein aus dieſem äußerlichen Grunde eine Reviſion 
des bei Mithoff Mitgeteilten von Werte ſein müßte. 

Namentlich in kunſthiſtoriſcher Hinſicht eine Lücke aus⸗ 
zufüllen, beabſichtigen die nachfolgenden Unterſuchungen. 
Ich ſchicke aber voraus, daß ich mir wohl bewußt bin, die 
Arbeit durch die Umgrenzung des Themas einer Gefahr 
auszuſetzen, wie man ſie bei den Werken Mithoffs 
fortgeſetzt wirken ſieht. Erſt wenn der Begriff einer 
hannoverſchen Schule feſtſtünde, wäre es zuläſſig, dies 
Gebiet für ſich zu behandeln. Andererſeits darf man eine 
Zuſammenſtellung der ortsgebundenen Kunſt doch wagen, 
ſolange eben alle Vorarbeiten!) fehlen — und das tun ſie 
hier —, die geeignet wären, den Begriff einer Schule feſt 
zu umgrenzen. Aus dieſem Grunde, und da ich den Haupt⸗ 
nachdruck dieſer Arbeit auf die Aufdeckung der künſtleriſchen 
Beziehungen der ſtadthannoverſchen Arbeiten legen werde, 
darf die Unterſuchung doch angeſtellt werden, zumal ſie 
mit dazu beitragen ſoll, weiteren Forſchungen über wirklich 
vorhanden geweſene Schulen zu nützen. 

Es iſt hier der Ort, gleich auf die Frage einzugehen, 
ob Hannover eine eigene Schule beſeſſen hat oder nicht. 
Die vorausgegangenen Zeilen haben dieſe Frage bereits 
ſtillſchweigend mit: Nein! beantwortet, und ich kann dies 
auch als ſicheres Reſultat dieſer Studien in aller Beſtimmt⸗ 
heit vorausſchicken. Wie ich ſchon bemerkte, mangeln uns 
alle Vorunterſuchungen über weitere niederſächſiſche Kunſt⸗ 
gebiete, und es iſt deshalb auch nicht möglich, ja nicht 
zu erwarten, daß die abſolute Zugehörigkeit der ſtadt⸗ 
hannoverſchen Arbeiten zur Hildesheimer oder Mindener 
Schule ausgeſprochen werden könnte. Wir wiſſen von einer 
Schule von Hildesheim, von einer von Minden oder von 
Braunſchweig heute ſo gut wie gar nichts, und wenn man 
wohl ſchon lange imſtande iſt, von einer kölniſchen, einer 
oberſchwäbiſchen etc. Schule zu ſprechen, ſo begnügt man 
ſich bei unſeren Arbeiten mit dem ſehr weiten und ganz 
unbeſtimmten Sammelbegriff: niederſächſich. Es kann nun 
aber gar kein Zweifel ſein, daß Werke, die in Lüneburg, 


1) Eine kurze überſichtliche Zuſammenſtellung bei A. Brindmann: Die 
bildende Kunſt in Hannover, Feſtſchrift zur Einweihung des Rathauſes, 
Hannover 1913 p. 181 ff., die naturgemäß unſere Zeit nur ſtreift. 
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Hildesheim oder Osnabrück entſtanden find, deutlich erkennbare 
Unterſchiede aufweiſen und daß der Mangel von ſchärferen 
und enger umgrenzenden Beſtimmungen keineswegs an 
einem Nichtbeſtehen an Merkmalen, ſondern vielmehr und 
allein an einem Verſagen der Forſchung liegen kann. An 
und für ſich iſt dies um ſo mehr zu bedauern, als die 
Riederſächſiſche Kunſt Werke reifſter Schönheit und aus⸗ 
geprägteſter Eigenart hervorgebracht hat, die ſich den ge⸗ 
prieſenen Werken Kölns oder Frankens wohl an die Seite 
ſtellen können. Ich erinnere nur an Arbeiten wie die 
goldene Tafel aus dem Michaelis⸗Kloſter zu Lüneburg oder 
an die Altartafeln aus Münden, um nur zwei bekanntere 
und zugleich ganz hervorragende Werke zu nennen. 

Fragt man ſich, wie trotz ſolcher Arbeiten eine große 
Unkenntnis, gepaart mit einem leichten Vorurteile gegen 
die niederſächſiſche Kunſt, beſtehen konnte, ſo braucht man 
nur nach den Gründen der Popularität anderer Gebiete 
zu forſchen. Es liegt auf der Hand, daß ein Hans Multſcher, 
ein Konrad Witz, ein Stephan Lochner und ein Meiſter 
Bertram ihre Popularität weſentlich der Aufhellung durch 
die Wiſſenſchaft verdanken. Gewiß iſt aber auch, daß das 
Bekanntſein der wenigen zu unſerem näheren Gebiete ge- 
hörigen Künſtler nicht gerade zur Bildung einer allzu hohen 
Meinung von dieſer Kunſt führen konnte. Ein Künſtler 
zweiten Ranges und Eklektiker wie Hans Raphohn oder 
Durchſchnittsmeiſter wie die Gebrüder Elfen können einen 
Vergleich mit einem Dürer oder Veit Stoß gewiß nicht 
vertragen. Hätte man, anſtatt die offenſichtlichen und 
leichtzugänglichen Daten und Werke dieſer Künſtler dar⸗ 
zuſtellen und letztere ein wenig zu hoch einzuſchätzen, verſucht, 
einen Meiſter wie den des hieſigen Minoritenkloſteraltares 
oder wie den der Lüneburger oder Mündener Tafeln zu 
ermitteln und den Gehalt ihrer Werke darzuſtellen, dann 
ſtände das Anſehen der niederſächſiſchen Kunſt ganz anders da. 

Es wäre nach alledem richtiger, erſt feſtzuſtellen und 
zu erhärten, ob es 3. B. eine Hildesheimer Schule gibt, 
und dann erſt deren Wirkungen auf die Kunſt Hannovers 
darzuſtellen. Da ich mich aber ſelbſt mit der mittelalterlichen 
Kunſt Hild esheims beſchäftigt habe und der Entwicklung 
der dortigen gotiſchen Plaſtik nachgehe, kann ich es wohl 
wagen, den vorliegenden Verſuch einer Darſtellung der 
vorreformatoriſchen Kunſt Hannovers zu bieten, wobei ich 
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mir aber wohl bewußt bin, nichts Abſchließendes ſagen zu 
können und das letzte Wort weiteren Forſchungen überlaſſen 
zu müſſen. 


Ich habe hiermit bereits angedeutet, daß ich vornehmlich 
an einem Einfluſſe der Hildesheimer Schule auf 
die Entſtehung der ſtadthannoverſchen Arbeiten feſthalten 
möchte. Im einzelnen werde ich das bei Beſprechung der 
Werke zu beweiſen haben. An ſich liegt es ja auch 
am nächſten, gerade an Hildesheim zu denken. Und ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich fernerhin, daß Hannover im 14. und 
15. Jahrhundert kaum über die Größe einer kleinen Land⸗ 
ſtadt hinausgewachſen ijt), daß das mächtigere und durch 
den Sitz des Biſchofs ſchon auf größere künſtleriſche Aufträge 
eingeſtellte Hildesheim überdies auf eine bereits um das 
Jahr 1000 einſetzende, ununterbrochen blühende künſtleriſche 
Kultur blicken konnte, ſo kann es ja nicht wundernehmen, daß 
man den Bedarf an künſtleriſchen Dingen durch Hildesheim 
oder zum mindeſten in Hinblick auf das dort gerade Ge⸗ 
ſchaffene deckte. In einigen Fällen konnte ich die Anfertigung 
durch Hildesheimer Künſtler direkt nachweiſen, in anderen 
wenigſtens den Einfluß der Hildesheimer Schule wahr: 
ſcheinlich und annehmbar machen. Ich bemerke zu dieſen 
Fragen noch, daß territoriale und politiſche Verhältniſſe 
von keiner Bedeutung für die Klärung künſtleriſcher Macht 
und Einflußbereichsfragen ſind. Um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, das Beſtehen einer rein ulmiſchen Schule wird gar 
nicht durch ben Umſtand, daß Ulm zur Diözeſe Konſtanz 
gehörte, berührt. In unſerem Falle iſt es umgekehrt, trotz 
der Zugehörigkeit der altſtädter Kirchen Hannovers zur 
Diözeſe Minden iſt der Einfluß der Hildesheimer Kunſt 
unfraglich. Nicht ganz ohne Einfluß werden auch die feit 
12832) einſetzenden Beſtrebungen der Hildesheimer Biſchöfe, 
das Hoheitsrecht über die Stadt auszuüben, geblieben ſein. 
Im übrigen ſcheint mir die Kunſt des Biſchofſitzes Minden, 


1) cf. O. Jürgens: Ueberblick über die Entwickelung der Stadt Hanno ver 
in Hannov. Geſchichtsbl. 12. Jahrg. 1909 p. 138 und Thimme: Die ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung der Stadt Hannover in Feſtſchrift zur Einweihung 
des Rathauſes. Hannover 1913 p. 1 ff, ferner bez. des Stadtbildes G. a 
ftonrid): Die Stadt Hannover im 13. und 14. Jahrhundert, in Hannov. 
Geſchichtsbl. 8. Jahrgang 1905 p. 330 ff. 

cf. die Urkunde vom 16. Dezember 1283 in Urkundenbuch. Han- 
nover 1866 p. 43. 


— — . 


— —— M Eme — — — 
— . ———— . — . §ͥ wm —ÄX—— 


— 237 — 


Der ja für Hannover noch eher als Hildesheim ſelbſt in Frage 
käme, im weſentlichen in gleicher Abhängigkeit von Hildes⸗ 
heim zu ſtehen, wie dies Hannover ſelbſt tut. 

Gegen ſolche Annahmen ſpricht auch nicht die Tatſache, 
daß bereits 13661) unter den 17 Gilden der Stadt eine 
ſolche der lapicidae (Steinmetzen) und der aurifabri (Gold⸗ 
ſchmiede)?) beſtanden haben. Ich werde unten auf die 
Beſchäftigung dieſer Künſtler hinzuweiſen haben. Ja ich 
vermute, daß um dieſe Zeit ſchon Maler unter dem 
Schutze irgendeiner Gilde hier tätig geweſen ſind. Zu tun 
gab es für ſie ſelbſt in noch viel kleineren Städten immer 
etwas — und wenn dieſe Tätigkeit nur im Anſtreichen von 
Fahnenſtangen, womit ſich ſelbſt Künſtler von Ruf im 
Mittelalter befaſſen mußten — oder in ähnlichen, kaum noch 
als künſtleriſche zu bezeichnenden Arbeiten beſtand. 

Es iſt vielleicht angebracht, hier den Verſuch zu bieten, 
ſämtliche in der uns beſchäftigenden Zeit urkundlich be⸗ 
zeugte Künſtler namhaft zu machen. Obwohl ſich unter 
Diejen eine ganze Reihe von ſolchen, die bei Mithoff 2) nicht 
genannt werden, finden, kann auch dieſe Liſte auf abſolute 
Vollzähligkeit noch keinen Anſpruch machen. In Hinſicht 
auf die in der Stadt anſäſſig geweſenen Künſtler dürfte ſie 
jedoch lückenlos fein, ba ich bas Bürgerbud) *) un: einmal 
genau daraufhin durchgearbeitet habe. 

Es erſcheinen: 

1308 Thidericus lapicida (L. B. p. 14). 
1310 Henricus aurifaber (L. B. p. 15). 
1317 Walterus aurifaber (L. B. p. 17). 
1317 Walmodus aurifaber (L. B. p. 17). 
1330 Bernhardus la picida (L. B. p. 26). 
1334 Johannes aurifa ber (L. B. p. 27). 
1335 Johannes aurifaber (L. B. p. 27). 


1) cf. Liber Burgensium (Stadtarchiv) p. 11. „ordo processionis“. 

) Von den Goldſchmieden wird ſogar eine aus dem 14. Jahrh. 
Berea. Zunftrolle im hieſigen Vaterl. Muſeum (Inv. Nr. 212) out, 
bewahrt 

3) cf. Mithoff: Mittelalterliche zu und Werkmeiſter Niederſachſens 
und Weſtfalens. Hannover 1866. Die hier genannten Künſtler werde ich 
durch das Siglum (M. p.) kenntlich machen. 

4) Liber Burgensium (Stadtarchiv); im folgenden (L. B.) abgekürzt. 
Veröffentlicht iſt nur die Zeit 1303—1369. cf. Grotefend⸗Fiedeler: Nachtrag 
zum Urkundenbuch der Stadt Hannover in Zeitſchrift des e Vereins 
für Niederſachſen. Hannover 1871, p. 26 ff. | 
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1339 Nicolaus lapicida (L. B. p. 28). 

1339 Arnoldus aurifaber (L. B. p. 28). 

1344 Clauus lapicida (L. B. p. 28). 

1344 Arnoldus aurifaber (L. B. p. 28). 

1344 Hence fenestrator (L. B. p. 28). 

1345 Thiedericus de 5 pictor (L. B. p. 209), 
(M. p. 314). 

1348 Ludolf et Al. aurifabri (L. B. p. 30.) 

1355 Johannes Bockel lapicida (L. B. p. 33), (M. p. 45). 

1358 Arnd de Vorenberghe aurifaber (L. B. p. 34), 
(M. p. 20). 

1361 Roterberch lapiscida (sic) (L. B. p. 36), (M. p. 277). 

1363 Holste, Johann, vitrifex (L. B. p. 36), (M. p. 158). 

1366 Henze, pictor (L. B. p. 38). 

1367 Johannes vitrifex (L. B. p. 39) (wohl ident. mit 
Johann Holste von 1363.) 

1370 Bertoldus Hachmeyster teyghelere (L. B. p. 41). 

1370 meſter Petrus teygheler (L. B. p. 41). 

1400 Hinrik lapicida und ſein Sohn Tile. (Stadtobligat.⸗ 
Buch von 1387—1530 p. 285), (M. p. 154, 316 u. 421). 

1407 Hans Heye de gholtſmed (L. B. p. 64). 

1431 Conradus van Minden lapicida (L. B. p. 83). 

1431 Vribusch, Cord, gropengeter (Haus- u. Verlaſſungsbuch 
der Stadt Hannover 1428 —1477 p. 96 o), (M. p. 329). 

1439 Hans Buckeborch golſhmed (L. B. p. 89). 

1439 Hans goltschmid de Dane (L. B. p. 89). 

1444 Hans Peters lapicida (L. B. p. 94). 

1463 "qx Maler (Lohnregijter bes Rathausbaues), (M. 
p 

1454 Pus Maler (Lohnregiſter bes 9tatbausbaues), (M. 


p 

1454 Werneke Medingh lapicida (L. B. p. 110). 

1455 Ge Maler (Lohnregiſter bes Rathausbaues), (M. 

. 80). 

1464 Cord Pleskow aurifaber (L. B. p. 122). 

1482 Luthert, N (Lohnregiſter der Stadt 
Hannover 1482), M. p. 96). 

1484 Lente, Diderik, Siegeliöneider (Lohnregiſter der Stadt 
Hannover 1484), (M. p. 202). 

1493 Hans, Erzgießer (eohnregſſter der Stadt Hannover 
1493), (M. p. 125). 
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1494 Ludelef Goltsmed, (Lohnregiſter der Stadt Hannover 


1494.) 
1497 Matheus, u (Lohnregijter der Stadt Hannover 
1497), (M. p. 218), 


1498 Hilmer Dickmann aurifaber (L. B. p. 162). 


Zweifelsohne war es aber doch bie Kirche, die rein 
äußerlich durch das Stellen von Aufträgen, aber auch inner⸗ 
lich durch ihre heilſame Bevormundung der Künſtler im 
Mittelalter als deren einzige und wahre Mutter anzuſehen 
iſt. Der Biſchofsſitz Hildesheim und das kleinſtädtiſche Han⸗ 
nover können da keine Konkurrenten geweſen ſein, und es 
bedarf keiner Überlegung, wem hier der Vorrang gebührt. 
Was im weiteren durch Veranlagung, durch Aufnahme des 
Gebotenen — des Zeitſtiles, wie man ſo nichtsſagend oft 
behaupten hört — und durch ſelbſtſchöpferiſche Verarbeitung 
des in der Luft Liegenden ſchließlich zum Werden einer 
Schule führt, iſt nicht hier der Ort, darzuſtellen. 

Gehen wir nun an die wenigen, allzuwenigen Denkmale 
aus der vorreformatoriſchen Zeit ſelbſt heran, ſo kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß das auf uns Überlommene 
nur als ein ganz verſchwindend kleiner Reſt der Schätze 
anzuſehen iſt, die die Mauern Hannovers ehemals bargen. 
Es bedarf nur eines kurzen Vergleiches deſſen, was noch 
Redecker !) z. B. auf dem Gebiete der Grabmalkunſt anführt 
— was zu ſeiner Zeit natürlich auch bereits nur einen Reſt 
des Ehemaligen bedeutete — und des tatſächlich noch Ge⸗ 
bliebenen, um zu erkennen, daß hier beſonders unglückliche 
Umſtände gewaltet haben müſſen. Der ſehr beliebte Vorwurf 
gegen die Bilderſtürmer der Reformation, der an ſich ſchon 
Berechtigung hat, kann gerade in dieſem Falle die weit 
ſchlimmere Verſchleuderung der ſpäteren Zeiten nicht ent⸗ 
ſchuldigen. Wenn es ſelbſt 18252) noch möglich war, daß 
„Altargeräte, Gemälde und Schnitzwerk, uralte Fenſter uſw.“ 
meiſtbietend zum Verkaufe ausgeboten wurden — notabene 
alles aus ſtadthannoverſchen Kirchen ſtammend — ſo ſagt 
das ſchon genug. Schlimm, ſehr ſchlimm haben dann 
ſchließlich noch die „Reſtaurierungen“ der 70 er Jahre gehauſt, 


1) Redecker: Hiſtoriſche Collectanea von der Königl. und Churfürſtl. 
Reſidentz⸗Stadt annover (1723—1762). ($8. im Stadt-Archiv.) 
| 2) cf. O. Jürgens: Die Quellen ber ſtadthannov. 1 mn Beröff. 
des Vereins für Geld, b. Stadt Hannover. Hannover 1897, p. 
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unb ein Gang durch bie Marktkirche genügt, um dieſen 
„verdienten Kennern und Erhaltern der mittelalterlichen 
Kunſt“ den Vorwurf des größten Vandalismus nicht zu er⸗ 
ſparen. Wir werden ſehen, daß trotz alledem eine Reihe von 
Werken geblieben iſt, die ein gütiges Geſchick vor dem 
Untergange oder der Verſchleuderung bewahrte und die 
ſich innerhalb der niederſächſiſchen, wohl aber auch im 
Kreiſe der weiteren deutſchen mittelalterlichen Kunſt ſehen 
laſſen können, die aber endlich auch eine allgemeinere 
Würdigung und 3. T. Errettung vor dem Schickſale völligen 
Zugrundegehens dringend verdienen. Es wäre mir der 
ſchönſte Lohn für bie hier angeſtellten Unterjudungen, in 
letzterer Hinſicht haben wirken zu können. 

Was die zeitliche Begrenzung meines Themas betrifft, 
habe ich nur noch zu bemerken, daß ich mir eine untere 
Grenze bei der geringen Zahl der erhaltenen Werke nicht 
geſetzt habe, und daß ich die ſpäter als 1530 entſtandenen 
Werke nicht mehr berückſichtige. 

Auf die Architektur, die an anderer Stelle!) bereits 
behandelt wurde, gehe ich nicht ein. 


Monumentalplaſtik. 


Als die einzigen Zeugen der monumentalen Plaſtik?) 
— d. h. ſolcher, wie fie an den Kirchen in Verbindung 
mit der Architektur nach dem Vorbilde des franzöſiſchen 
Kathedralſyſtems angewendet worden iſt — begegnen uns 
die beiden Statuen des heiligen Georg und des 
heiligen Jakobus d. A. am Weſtportale der Markt⸗ 
kirche (S. Georgii et Jacobi). Mithoff?) äußert bereits 
Bedenken, ob die Aufſtellung eine urſprüngliche geweſen 
ſei, und man könnte annehmen, daß die Statuen bei der 
Renovierung der Kirche im Jahre 1674 von ihrem früheren 
Aufſtellungsorte im Leintorturme entfernt und hierher 
verſetzt wurden. Ich konnte keine archivaliſche Nachrichten 
finden, die dieſe Vermutung verbürgen, die aber trotzdem 
ſehr wohl möglich ſein kann. Jedenfalls aber darf man mit 


1) cf. A. Riemer: Zur ſtadthannoverſchen Baugeſchichte in Hannov. 
Geſchichtsbl. 1910 p. 35 ff. und 1912 p. 84 ff. und Rowald: Architektur- 
geſchichtliches aus Hannover in Feſtſchrift zur Einweihung des Rathauſes. 
Hannover 1913 p. 53 

2) cf. W. ed Di Anfänge des me en Stiles. Straßburg 1894. 

a. a. O. p 


Abb. 1. Statue des hl. Georg am Weſtportal der Marktkirche. 
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Abb. 2. Statue des hl. Jakobus b. A. am Weſtportal 
der Marktkirche. 
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Mithoff annehmen, daß ihre Anbringung an der Kirche 
keine von Anfang an für dieſe Stelle vorgeſehene ge— 
weſen iſt. Ihre heutige Aufſtellung iſt ein Reſultat des bei 
der Renovierung im Jahre 1852 geſchaffenen, wenig glück⸗ 
lichen Portals. 


Die Statuen ſind ca. 1,80 m hoch, aus Kalkſandſtein 
gefertigt und trotz ihrer, der Witterung ſtark ausgeſetzten 
Aufſtellung gut erhalten. 


Der hl. Georg (links ſtehend) (Abb. 1) hält in ſeiner 
erhobenen Rechten und ſeiner geſenkten Linken die Lanze 
(modern), mit der er den unter ſeinen Füßen liegenden 
Drachen durchbohrt. Er trägt eine enganliegende Rüſtung 
mit ſtarker Einſchnürung der Hüfte, tiefſitzenden Dupſing!) 
und Topfhelm mit hoher Spitze und einer das Geſicht nur 
in einem kleinen Oval frei laſſender Ringelkapuze. Ueber 
der Rüſtung hängt loſe ein weitärmeliger Mantel und an 
ſeiner linken Seite eine Tartſche. Der hl. Jakobus (rechts) 
(Abb. 2) hält in der Rechten den Pilgerſtab. Seine Linke 
liegt etwas über Hüfthöhe vor dem Leibe und macht eine 
nach links hin deutende Gebärde. Er iſt bekleidet mit einem 
langen Rocke, darüber mit einem Mantel, der mit zwei falten⸗ 
reichen Zipfeln von den Schultern herabhängt und die Figur 
an den Seiten, ſie verbreiternd, einrahmt. Auf dem Haupte 
trägt er den Pilgerhut mit Muſchel, unter dem langes, 
an der Stirne eckig ausgeſchnittenes, und an den Seiten 
ſtark wulſtiges Haar erſcheint. Sein Bart endet in ſeltſamen, 
korkzieherartig gedrehten langen Locken. 


Was nun die künſtleriſche Herkunft der beiden Statuen 
betrifft, ſo kann dieſe als aus Hildesheim ſtammend leicht 
erbracht werden. Zum näheren Vergleiche bietet ſich der 
Altar der ehemaligen St. Trinitatisſpitalkapelle dar, der 
aus der gleichen Zeit (ca. 1420) ſtammt (jetzt im Römer⸗ 
Muſeum Hildesheim).?) Ich brauche wohl nicht voraus- 
zuſchicken, daß Stein⸗ und Holzplaſtiken von den gleichen 
Künſtlern angefertigt wurden, und daß deshalb einem 
ſtiliſtiſchen Vergleiche beider Gattungen nichts im Wege 
ſteht. Ich ziehe ferner gerade den Altar der ehemaligen 
St. Trinitatisſpitalkapelle heran, weil Monumentalplaſtiken 


1) cf. SE Trachten des chriſtlichen Mittelalters II, p. 35 ff. 
3) Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover. Bd. II 4. Hannover 
1912. Tafel 11. 
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der Heiligen Georg und Jakobus in Hildesheim nicht por 
handen und weil die Beziehungen unſerer Statuen zu denen 
des erwähnten Hildesheimer Altares offenſichtliche ſind. 
Wir finden unter den Figuren dieſes Altares ebenfalls 
einen hl. Georg und einen hl. Jakobus d. A. Bezüglich 
der beiden hl. George dürfen die Übereinſtimmungen als 
beſonders ſchlagende bezeichnet werden. Nicht nur ſteht 
der Heilige hier wie dort in höchſt ſeltſamer und gerade 
nicht gewöhnlicher Weiſe auf dem Drachen, auch die Körper⸗ 
haltung, die Bekleidung ſelbſt bis auf den Helm mit der 
Ringelkapuze, der jugendlich unſchuldige Typ und die Ge⸗ 
bärde ſind durchaus die gleichen. 

Aber auch die entſcheidenden und für die Werkſtatt 
oder mindeſtens doch für die Schule ausſchlaggebenden 
Sonderheiten!) der Darſtellung des hl. Jakobus, wie wir 
jie in der eigentümlichen Haartracht, dem korkzieherartig 
verlaufenden Barte und dem Typus zu ſuchen haben, laſſen 
ſich bei beiden Statuen als gemeinſame feſtſtellen. 

Ich erblicke demnach in unſeren beiden Plaſtiken Werke, 
deren Charakter und Stil aus der Hildesheimer Schule 
herzuleiten ſind, und deren Entſtehung in die Zeit um 
1420 fallen muß. 

Es bleibt mir nur noch zu erwähnen, daß die Niſchen 
im Inneren des Weſtportales ehemals gleichfalls mit 
Statuen geſchmückt geweſen ſein werden, daß davon aber 
keine Spur mehr erhalten iſt. Die an der öſtlichen Mauer 
des Pfarrhausgartens der Gartenkirche eingemauerten 
Steine — die einen älteren bärtigen Heiligen und eine 
weibliche Heilige unter Spitzbogenniſchen zeigen — ſind 
derart von Efeu überwachſen und ſo verwittert, daß ein 
Urteil über die Entſtehungszeit, Herkunft uſw. vorerit. 
unterbleiben muß. 


Die Grabdenkmäler. 


Von der großen und ſtattlichen Reihe der gotiſchen 
Grabdenkmäler, die noch Redecker in ſeiner Chronik aufzählt 


*) Zieht man zum Vergleiche einen anderen, mehr nach Lüneburg 
gehörigen Kunſtkreis heran, ſo kann man leicht feſtſtellen wie anders E 
rado dieſelben Heiligen dort dargeſtellt wurden. Ich verweiſe z. B. 
auf den hl. Georg im Altare zu Schwarmſtedt (C. Wolff: Die Kunft- 
d ig. "d Provinz Hannover, Bd. III. Hannover 1902. Fig. 45 
und p 
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Grabſtein des Thidericus von Rinteln (Schloßkirche) 


Abb. 3. 
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und demnach auch geſehen haben muß, ſind nur ſechs auf 
uns überkommen. Der Erſatz, den uns Redeckers Zeichnungen 
bieten, kann nicht hoch angeſchlagen werden, da es nicht 
angängig iſt, ſich auf Grund dieſer flüchtigen und durchaus 
unzuverläſſigen Skizzen eine Vorſtellung vom ehemaligen 
Ausſehen der betreffenden Denkmäler zu machen oder gar 
Schlüſſe ſtilkritiſcher Art aus ihnen zu ziehen. Ebenſowenig 
kann an der Reihenfolge, in der Redecker die Grabſteine 
und ähnliche Monumente beſpricht, feſtgehalten werden, da 
er ſeine Datierungen höchſt willkürlich vornimmt. Zwecklos 
wäre auch das Unterfangen, die von Redecker gegebenen 
Zeichnungen nach Analogie anderwärts erhaltener und ihnen 
naheſtehender Denkmäler berichtigen zu wollen. Von Wert 
bleiben ſeine Angaben einzig und allein da, wo ſich durch 
Vergleiche mit dem noch Vorhandenen wenigſtens eine 
annähernd ſichere Vorſtellung vom ehemaligen Zuſtande ge- 
winnen läßt, wobei allerdings auch nur vorſichtige Schlüſſe 
angebracht ſein dürften. 

Ich bemerkte bereits, daß gerade das Gebiet der Grab- 
malkunſt eines der Betätigungsfelder für die — ſchon 1366 
erwähnten — lapicidae geweſen ijt. Ich halte es aber trotzdem 
für methodiſch unrichtig — wie es verſchiedentlich verſucht 
wurde — an der chronologiſchen Abfolge von Grabdenkmälern 
eine örtliche künſtleriſche Entwicklung zu konſtruieren. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt ein ſolcher Verſuch bei der Grabmalskunſt 
großer Städte, die durch eine ununterbrochene Bau- 
führung an ihren Münſtern — wie in Ulm oder Köln z. B. — 
einen Stamm von Künſtlern an Ort und Stelle in der 
Bauhütte feſſelten, wohl möglich. Denn hier war an ſich 
bereits die Gelegenheit zur Ausbildung eines örtlichen Stiles 
gegeben, der dann nebenher auch an den Grabdenkmälern 
zum Ausdruck gebracht werden konnte. Im andern wird 
man wohl mit Recht annehmen können, daß bie Grab- 
denkmalstypen nicht an Ort und Stelle ausgebildet wurden, 
daß die Entwicklung eines perſönlichen Orts⸗ und Schul⸗ 
ſtiles alſo hier ausgeſchloſſen war. 

Als älteſtes Denkmal unter den vorhandenen iſt der Grab⸗ 
ſtein des Thidericus von Rinteln (Abb. 3.) (jetzt am 
Eingange zur Schloßkirche) anzuſehen. Nach der Inſchrift!) 
iſt der Dargeſtellte 1321 geſtorben und darf man als Ent⸗ 


1) Dieſe wie eine kurze Beſchreibung bei Mithoff a. a. O. p. 80. 
1b* 
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ſtehungszeit des Steines ungefähr das gleiche Jahr annehmen. 
Die Umrahmung des Steines trägt die erwähnte Inſchrift. 
Der Ritter ſelbſt iſt in ſehr flachen Einritzungen im Kontur 
dargeſtellt. Er trägt ein langes, faltiges Gewand, darüber 
in Zipfeln abſtehenden Mantel, langes, lockiges, geringeltes 
Haar; mit der Rechten greift er an den Halsausſchnitt, 
mit der Linken hält er den rechts unten ſtehenden Wappen⸗ 
ſchild mit den drei Roſen. 

Die Art dieſer faſt zeichneriſchen Darſtellungen iſt für 
die hieſige Gegend nicht ungewöhnlich und man könnte 
verſucht ſein, bei unſerem Denkmal leichthin von Zeit⸗ und 
Ortsſtil zu ſprechen. Dafür ſind die Beziehungen zu den 
Grabſteinen in Wunſtorf und in Marienwerder doch zu 
große. Von den Wunſtorfer Denkmalen zeigen das des 
1334 t Grafen Johannes von Wunſtorf !) und Roden und 
das des Doppelgrabſteines desſelben Grafen und ſeiner 
1358 f Gattin Walburgis die größten Analogien zu dem 
unſeren. Außerordenlich nahe ſtehen ihm auch das Denk⸗ 
mal des 1325 f Johannes von Alten und das des 1330 f 
Volkmar von Alten, beide in Marienwerder. ?) Beide Kloſter⸗ 
kirchen gehörten zur Diözeſe Minden und iſt es wohl möglich, 
daß gerade dort dieſer eigentümliche Denkmaltyp ausgebildet 
wurde, was näher zu entſcheiden ich zur Stunde zwar nicht 
vermag, aber als naheliegend annehmen möchte.“) 


Als nächſtes Denkmal erſcheint der Kruzifixus mit 
Maria und Johannes anderäußeren Nordſeite des Lang⸗ 
hauſes der Marktkirche ) (vierter Pfeiler von Often). (Abb. 4.) 
Dieſes Denkmal erweiſt ſich nicht nur als das am beſten 
erhaltene unter den dreien ähnlicher Gattung, die ſich an 
der Außenſeite der Marktkirche befinden, ſondern auch als 
das älteſte und künſtleriſch höchſt ſtehende. Die hochrechteckige 
Steinplatte zeigt in flachen Reliefs in der Mitte den Kruzi⸗ 
. fixus, links die hl. Maria, rechts Johannes d. T. Chriſtus 


1) cf. Mithoff a. a. O. 2E 1 u. Abbildung beider Steine auf Tafel VII. 

M Mithoff a. a. O. 
ch möchte nicht en laſſen, daß fid) dieſer Typ auch be- 
ſonders häufig im Mecklenburgiſchen findet, namentlich in Doberan. (cf. Schlie: 
Kunft- und Geſchichtsdenkmale des Großh. Mecklenburg⸗Schwerin, Bd. III. 1900 
: 667 ff. A. Michel: Histoire de l'Art. Paris 1906. Tome II. 2 macht 

. 706 a 1 die Hof u. 0 dieſes Types in Frankreich aufmerkſam. 
a. a. O. p. 70. Kurze Erwähnung. hoch: 1,28 m; 
breit d 5 un 


Kruziſigus mit Maria und Johannes am vierten Pfeiler 
(von O.) der Nordſeite der Marktkirche. 
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iſt mit nahezu wagrecht gehaltenen Armen und mit — wie 
üblich — übereinandergelegten Beinen angeheftet. Bei der 
Körperbehandlung fällt die ascetiſche und ſtark abgemagerte 
Wiedergabe auf. Der Kopf iſt leicht geſenkt; die Augen 
ſind geſchloſſen. Die Naſe iſt ſpitz und ſehr ſchmalrückig. 
Das Lendentuch liegt links an, auf der rechten Seite 
flattert ein reich gefalteter Zipfel ab. Die hl. Maria 
hält beide Hände vor der Bruſt gefaltet. Sie trägt ein 
" emganítegenbes Untergewand, darüber einen Mantel, deſſen 
linker Zipfel unter den rechten Arm geklemmt iſt, und ein 
Kopftuch. Das Geſicht iſt in einzelnen Flächen zu lebhafterer 
Wirkung und Hervorrufung eines ſchmerzerfüllten Ausdruckes 
durchgearbeitet. Die Augen ſind etwas geſchlitzt gebildet. 


Johannes hält die Hände gleichfalls vor der Bruſt 
gefaltet. Sein Kopf iſt etwas nach ſeiner linken Schulter 
geſenkt. Sein geſcheiteltes Haar fällt hinter einer hohen 
Stirne in Locken herab. Auch bei ſeiner Darſtellung müht 
ſich der Künſtler, den Eindruck des Schmerzes hervorzurufen. 
Die Stirn iſt in Falten gelegt, der kleine, aber ausdrucks⸗ 
volle Mund zu einem leichten Weinen bewegt, die auch 
hier geſchlitzten Augen ſind durch Betonung der Unterlider 
wie mit Tränen gefüllt. Seine Füße ſind nackt. 

Die beiden Geſtalten ſind mit unausgefüllten Heiligen⸗ 
ſcheinen verſehen, woraus man wohl mit Recht auf 
ehemalige Polychromierung ſchließen darf. Über den Köpfen 
beider erſcheinen Spruchbänder. !) Der Kreuzesſtamm ſteckt 
in felſigem Boden, auf dem im Vordergrunde ein Toten⸗ 
\chädel liegt. 

Als Anhalt zur Datierung bietet ſich das Denkmal des 
Herzogs Albert von Sachſen und Lüneburg?) dar, bas wohl 
unmittelbar nach dem 1385 erfolgten Tode des Herzogs 
bei Schloß Ricklingen errichtet wurde. Die ſtiliſtiſchen Über- 
einſtimmungen ſind derart ſtarke, daß man unbedenklich 
von einer Hand ſprechen kann. Als Vergleichsobjekt kommt 
an dem reicheren Denkmal in Schloß Ricklingen hier 
allerdings nur die im Rundmedaillon der Vorderſeite 
befindliche Darſtellung des Kruzifixus mit Maria und 


1) Über dem Haupte Mariae: o mater dei miserere mei und über dem 
Johannis: o miserere mei deus. 

2) cf. Mithoff: K. D. u. A. im Hann. I. Bd. Hannover 1871, p. 164 
und 165 u. C. Schuchhardt: a. a. O. p. 35, 36 und 37. 
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Johannes in Frage. Ein Blick auf die Abbildungen 
enthebt mich eines weitſchweifigen Beweiſes. Das Schloß 
Ricklinger Denkmal befindet ſich leider gleichfalls in einem 
überaus traurigen Zuſtande, ſo daß weitere Schlüſſe nach 
den Darſtellungen des Herzogs und ſeines mutmaßlichen!) 
Begleiters unterdrückt werden müſſen. Man hat — aller⸗ 
dings nur bei unmittelbarer — Beſichtigung?) des Denkmals 
ſelbſt den Eindruck, es mit einem hervorragenden Werke zu 
tun zu haben und man fühlt fic) verſucht, an bas wunder⸗ 
bare Denkmal des Ritters Burkhard von Steinberg von 1379 
(ehem. Franziskanerkloſter St. Martini zu Hildesheim) “) zu 
denken. Aber alle ſolche Fragen müſſen — wie geſagt — 
an der bedauernswerten Zerſtörung des Denkmals ſcheitern, 
ſo daß ich mein Urteil nur dahin zuſammenfaſſen kann, 
dieſes Denkmal wie das Relief der Marktkirche ein em 
Meiſter zuzuſchreiben und beide in die Zeit um 1385 zu 
verlegen. Daß der Schloß Ricklinger Denkmalstyp hier 
Schule gemacht hat, beweiſen die bei Redecker in Zeichnungen 
wiedergegebenen Denkmäler Seite 321 und 322, von denen 
das eine die Jahreszahl 1423 trägt, während das andere, 
aber ungefähr gleichzeitige, undatiert iſt. 

Die beiden anderen Denkmäler gleichen Inhalts an 
der Marktkirche, nämlich das zwiſchen dem 2. und 3. *) 
und das am 3. Pfeiler von Oſten, laſſen in ihrem jetzigen 
ruinöſen Zuſtande nichts weiter erkennen, als daß ſie Ende 
des 15. Jahrhunderts entſtanden ſind. 


Nahe ſcheinen ſich das Denkmal zwiſchen dem 2. und 
3. Pfeiler und das Sieben-Männer⸗Denkmal an der 
Agidienkirche?) zu ſtehen; wenn auch das letztere in 
ſeiner heutigen Verfaſſung keine Möglichkeit zu beſtimmteren 
Auslaſſungen mehr zuläßt und nur durch ſeine Inſchrift 
mit dem Datum 1480 für eine Fixierung der, aber an ſich 
jetzt wertloſen, Denkmäler der Marktkirche von Wert ſein 


1) cf. Mithoff a. a. O. p. 165. 

2) Scheinbare tünſtieriſche Mängel und Unvollkommenheiten liegen in 
der Tat nur an der Verwüſtung des Steines. So iſt das Geſicht der hl. Maria 
ganz abgeſchlagen, die Naſe Chriſti ſtark beſchädigt und bei dem Herzoge fehlt 
die ganze linke Wange und die Naſe iſt zertrümmert. 

3) cf. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover Bd. II, 4. Hannover 
1911, p. 277. 

4) cf. Schuchhardt a. a. O. p. 38 Abb. Nr. 5. 

5) id. p. 37 und Tafel I. Hand Geſchichtsbl. 1907, S. 337. 
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könnte. Ich muß mich bei dem Stein der Aegidienkirche 
leider auch mit einer Nennung desſelben beſcheiden. 

In ihrer künſtleriſchen Formenſprache eng verwandt 
ſind zwei, bereits in den Anfang des 16. Jahrhunderts zu 
verlegende Denkmale, die ihres ſtark gotiſierenden Charakters 
wegen aber hier noch beſprochen werden müſſen. Das des 
am 13. November 1514 f Prieſters an der Marktkirche 
Johann Weddighauſen war zu Redeckers Zeiten auf dem Chore 
der Nicolaikapelle anfgeſtellt und iſt jetzt im Originale nicht 
mehr erhalten. Die bei Redecker p. 399 gegebene Zeichnung 
läßt aber wenigſtens noch ſoviel erkennen, daß es dem, jetzt 
in der Sammlung Laporte befindlichen Denkmale des am 
30. Januar 1543 f Plebanus an der Aegidienkirche Johann 
Holthuſen !) febr nahe ſteht. Jedenfalls find der Gemein⸗ 
ſamkeiten an den beiden Grabplatten weit mehr als der 
Unterſchiede. Die letzteren liegen eigentlich nur in Aeußer⸗ 
lichkeiten. So entbehrt das frühere Denkmal des Johann 
Weddighauſen des Eſelsrückenbogens, unter dem der plebanus 
Holthuſen ſteht, ferner ſind bei ihm die Evangeliſtenſymbole 
mit ins Mittelfeld hineingenommen, während ſie bei dem 
Holthuſendenkmal an den vier Ecken der Inſchrift erſcheinen. 
Dagegen ſtimmt die Wiedergabe des Dargeſtellten in Haltung, 
Gewandbehandlung und Auffaſſung hier wie dort voll⸗ 
kommen überein, was man ſelbſt bei der flüchtigen Skizze 
Redeckers leicht feſtſtellen kann. Erwägt man dazu noch, 
daß es ſehr wohl möglich iſt, daß der Pleban Holthuſen 
ſeine Grabplatte, abgeſehen natürlich von dem Todesdatum, 
bereits vor ſeinem Tode herſtellen ließ, ſo rücken ſich die 
beiden Denkmäler auch zeitlich ſehr nahe. 

Man darf deshalb wohl mit Recht auf die Herſtellung der 
beiden Denkmäler durch einen Künſtler ſchließen. Was 
nun noch die Frage nach der Erfindung dieſes ſehr wirkungs⸗ 
vollen Grabmaltypes betrifft, ſo gebietet ſich wieder eine 
Ausſchau nach Hildesheim. Da dort ſolche Grabplatten 
mit genau derſelben Haltung des Verſtorbenen und mit 
der Verzierung mit Evangeliſtenſymbolen bereits 1494 und 
15022) erſcheinen, kann man unbedenklich zum mindeſten 


1) cf. Schuchhardt a. a. O. p. 39 Abb. Nr. 6 und O. Jürgens: Der 
. Pfarrers Johann dHolthusen in Hannov. Geſchichtsbl. 1900 
p. 127 u 

T 2) cf. A. Bertram: Geſchichte des Bistums Hildesheim. Hildesheim 1899 
p. 
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von einer Anregung unſeres Künſtlers von dorther ſprechen. 
Ich halte den Hildesheimer Typ im Hinblick auf das bereits 
um 1490 entſtandene Denkmal des Domdechanten Bernhard 
von Breitenbach (f 1497) 1) im Dome zu Mainz auch nicht 
für an Ort und Stelle erfunden. Wenn die Hildesheimer und 
Hannoverſchen Denkmäler auch nicht im entfernteſten an 
dieſes einzigartige Denkmal heranreichen, ſo zeigen doch 
die Verſuche, etwas ihm Nahekommendes zu bilden, welch 
einen Eindruck die ergreifende Wiedergabe des Verſtorbenen 
mit dem Kelche in den Händen gemacht hat und wie an⸗ 
regend dieſer von einem beſonders begnadeten Künſtler 
erfundene Typ geweſen iſt. 


Glaſierte Tonfrieſe. 


Es wäre eine lohnende Arbeit, die Entwicklung der 
für das niederſächſiſche Gebiet ſo typiſchen — mit dem 
Wohnhausbau?) in Verbindung ſtehenden — Verzierungs⸗ 
art an privaten und öffentlichen Gebäuden mit gebrannten 
und glaſierten Ziegeln darzuſtellen. Ohne dieſen Fragen im 
Rahmen dieſer Abhandlung nachgehen zu können, möchte 
ich nur auf die außerordentliche künſtleriſche Bedeutung der 
Tonflieſen hinweiſen, mit denen bereits im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert die Fußböden, vornehmlich der großen Dome, be⸗ 
deckt wurden.“) Es erſcheint mir aber ſehr naheliegend, 
anzunehmen, daß ſich die ſpäter mit Glaſur verſehenen 
Platten, die man an den Außenſeiten der Häuſer anwandte, 
aus dieſer Herſtellungsart entwickelt haben. 


Was die weitere künſtleriſche Formengebung dieſer Ton⸗ 
platten betrifft, ſo kann es keine Frage ſein, daß ihre 
künſtleriſche Sprache aufs innigſte mit einem am Altar⸗ 
aufbau gepflegten, für das niederſächſiſche Gebiet charakte⸗ 
riſtiſchen Gebrauche zuſammenhängt. Nämlich ſämtliche älteren 
Altäre der hieſigen Gegend zeigen in dem predellenartigen 
Unterſatze Medaillons mit Bruſtbildern von Propheten, 


1) cf. Wetter⸗Emden: Der Dom zu Mainz. Mainz 1858, Tafel 23. 

2) cf. Fritz Gottlob: Formenlehre der norddeutſchen Backſteingotik, 
Leipzig 1900, Tafel 11 u. p. 7, erwähnt nur Roſtock, Uelzen, Salzwedel und 
Lübeck — Hannover nicht — und meint, dieſe Figuren und Wappenfrieſe 
ſeien ſelten. 

3) cf. den Eſtrich der ehemaligen Domapſis zu Hildesheim, Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Hannover, Bd. II 3 p. 13 der allerdings nur 
ſtiliſtiſch hier anzuführen iſt. Das Material iſt hier Gips. 
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Vorfahren Chriſti, Königen uſw. Ich erinnere hier nur an 
den Altar des hieſigen Minoritenkloſters (jetzt im Provinzial⸗ 
Muſeum), an den der St. Trinitatisſpitalkapelle und an den 
der Kirche St. Michaelis in Hildesheim (erjterer jetzt im Römer⸗ 
Muſeum, letzterer in der Kirche zu Gronau), ferner an den 
Altar des Domes zu Minden u. a. In erſter Linie ſind 
es nun die Geſtalten der Könige, die vorbildlich für die 
id ealiſierten Wiedergaben der Kaiſer, Könige, Kurfürſten uſw. 
wurden, wie wir ſie an Tonfrieſen wie bei den am hieſigen 
Rathauſe angebrachten finden. 

Als die beiden wichtigſten Arbeiten dieſer Art erweiſen 
ſich in Hannover die Frieſe am Rathauſe und am 
Leibnizhauſe. Beide find von Mithoff !) eingehend be⸗ 
ſchrieben und in leidlich guten Abbildungen wiedergegeben, 
jo daß ich hier auf das Gegenſtändliche ſelbſt nicht weiter 
einzugehen brauche. 

Lediglich bezüglich des Rathaus frieſes, der ja befannt- 
lich in den Jahren 1453—1455 entſtanden iſt, möchte ich 
mir eine Reviſion der Anſicht Mithoffs geſtatten. Aus 
einer Anmerkung (p. 270) ?) feiner Veröffentlichung der 
Ausgabe⸗Regiſter vom Rathausbau aus den Jahren 1453 
bis 1455 könnte man verſucht ſein, den Schluß zu ziehen, 
daß der in den Rechnungsbüchern mehrfach genannte Maler 
„Clawes“ auch der Verfertiger der Tonreliefs geweſen jei.?) 
Die verſchiedentlichen Auszahlungen an Clawes, wie z. B. 
gerade die (p. 270 mitgeteilte) vom Jahre 1453, die lautet: 
„Item 2 pt. gaff ik Claweſe Maler up de ſchilde, de he 
ſchal malen umme dat bus“ ober die (p. 273) „Item 4 B 
Clawes up de ſchilde to malende“ laſſen aber gar keinen 


1) cf. Mithoff: Archiv [e 5 Kunſtgeſchichte, Bd. I p. 17 
und p. 14 und Tafeln XXIII und XVII f. auch O. Jürgens: Aus der 
Geſchichte des alten Rathauſes Ei id.: Nachrichten vom alten Rathauſe in 
Hannov. Geſchichtsbl. 9 Jahrg. 1906 p. 116—124 und p. 114—116. 

Ueber das inhaltlich und künſtleriſch höchſt merkwürdige Relief des 
Luderziehens über dem Haupteingange des Rathauſes cf. E. Ballerſtedt: 
Das Strebkatzenziehen in Hannov. Geſchichtsbl. 4 Jahrg. 1901. p. 97 ff. 

2) cf. Mithoff: Ausgabe⸗Regiſter vom Rathausbau am Markte zu 
Hannover aus den Jahren 1453, 1454 und 1455. (Beitichrift des hiſtoriſchen 
Vereins für Niederſachſen 1879, Hannover, p. 257 ff.) Die Stelle lautet: 
Die „ſchilde“ und die unter den Arbeiten des Malers „Clawes“ unten vor⸗ 
kommenden „belde“ ſind die aus gebrannten und glaſirtem Thon hergeſtellten 
Medaillons 

3) cf. Mithoff: Mittelalterl. Künſtler und Werkmeiſter a. a. O. p. 66, 
wo der Verf. dieſe Vermutung noch deutlicher ausſpricht. 
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anderen Sinn zu, als daß Clawes die Schilde zu malen 
hatte. Der Brauch, daß die Polychromierung von Plaſtiken 
nicht von dem Bildhauer der betr. Arbeiten, ſondern von 
einem Maler ausgeführt wurde, iſt uns ja für das Mittel⸗ 
alter genügend bezeugt, ſo daß hier bei der überdies ganz 
klaren Arbeitsangabe nur geſchloſſen werden darf, daß 
Meiſter Clawes die Bemalung der von einem anderen 
Künſtler hergeſtellten Arbeiten übernahm. Wer dieſer 
bildhaueriſch tätige Meiſter war, ſcheint mir aber aus den 
Rechnungsbüchern ſelbſt mit ziemlicher Deutlichkeit hervor⸗ 
zugehen. p. 277 iſt ein Eintrag aus dem Jahre 1454 mit⸗ 
geteilt, der lautet: „Item 4½ pund Hans Tengeler!) 
vor ſteyn to ſnidende to deme huſe dat iar over“. 


Man wird unter dem „Stein ſchneiden“ das künſtleriſche 
Schneiden der Tonmaſſe, die zuſammengeſetzt die „ſchilde“ 
„oder belde“ ergibt,?) zu verſtehen haben. Für die An⸗ 
nahme ſprechen folgende Umſtände. Zunächſt die Tatſache, 
daß in den Abrechnungen nirgends Ausgaben für Backſteine 
vermerkt werden. Mithoff ſchließt hieraus ganz mit Recht, 
daß die Backſteine eben aus der Ziegelei des Rates geliefert 
wurden. Ferner wäre es kaum anzunehmen, daß, wenn 
gewöhnliche Backſteine gemeint wären, die Ausgabe für das 
Beſchneiden beſonders erwähnt und aufgeführt würde. 
Ueberdies kann man als gewiß annehmen, daß dieſe damals 
bereits gepreßt und nicht geſchnitten wurden. Die Medaillons 
aber ſind aus je drei Teilen zuſammengeſetzt, die man wohl 
als „ſteine“ bezeichnen kann. Die Herſtellung der auf ihnen 
wiedergegebenen Darſtellungen beſteht alſo demnach tat⸗ 
ſächlich in einem „Schneiden“ dieſer 3 Einzelſtücke. Bei der 
großen Anzahl der verſchiedenen Medaillonbilder wäre es 
unratſam geweſen, für dieſe erſt Formen herzuſtellen. Man 
griff zu dem einfacheren und naheliegenderen Verfahren, 
die bildlichen Darſtellungen direkt im weichen Ton zu 
ſchneiden, wobei dem Künſtler überdies größere Bewegungs⸗ 
freiheit gewahrt blieb, wie ſie bei dieſem künſtleriſchen 
Schmuck auch angebracht war. Und ſchließlich kommt noch 


1) „teygeler“ ijt als Berufs⸗ und nicht als Familienname anzuſehen. 
Mithoff: Mittelalterliche Künſtler und Werkmeiſter, Hannover 1866, nennt 
p. 187 verſchiedene tegeler (laterarii) in ganz richtiger Erkenntnis, daß 
man Künſtler unter ihnen zu verſtehen hat. 

2) Die Fugen an den Medaillons zeigen deutlich, daß ſie aus drei 
Stücken — „Steinen“ — zuſammengeſetzt ſind. 
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ein Umſtand hinzu, der geeignet iſt, meine Annahme zu 
ſtützen. Ein Hans Teygheler erſcheint 1415 in Hildesheim 
als der ſpengheler Knecht.) Nimmt man zunächſt einmal 
unbefangen die Identität dieſes Hans Teygheler mit dem 
unſeren an, dann iſt es doch kaum anzunehmen, daß 
man 1454 einen Mann aus der Gilde der Spengler 
aus Hildesheim zu einer ſo mechaniſchen Arbeit wie zum 
gewöhnlichen Schneiden der Backſteine berief und ferner iſt 
es ſehr wohl möglich, daß der 1415 als Geſell erſcheinende 
Mann ſich in einer Zunft, die künſtleriſche Aufgaben wie 
Gießen, Formen uſw. wohl ſtellen konnte, zum Künſtler 
ausgebildet hat. Dazu kommt, daß ſich gerade dieſe Zweige 
der bildenden Künſte gerne mit anderen Gilden vereinten; 
wiſſen wir doch, daß ſelbſt die Maler und Bildhauer häufig 
keine eigene Zunft bildeten, ſondern in einer anderen mit 
aufgenommen wurden. Die der Spengler wäre da noch 
bie unebenſte für einen Formſchneider nicht. Trotzdem be- 
ſcheide ich mich mit der Vermutung, daß wir in Hans 
Teygheler den Verfertiger des Tonfrieſes zu erblicken haben, 
bis noch ſicherere und unzweifelhaftere Urkunden ſprechen. 


Der datierte (1499) Fries am Leibnizhauſe hat bei 
Mithoff ) eine eingehende Schilderung gefunden. Archivaliſche 
Nachrichten über den Verfertiger ſind nicht aufzufinden. In 
ſtiliſtiſcher Hinſicht ähneln die Medaillons denen am Rat⸗ 
hauſe ſehr. Es ſind hier die gleichen konſervativen Tendenzen 
feſtzuſtellen, wie man ſie am Altaraufbau bemerken kann. 
Denn konnten die Uebereinſtimmungen der Rathausmedaillons 
mit den predellenartigen Unterbauten der Hildesheimer Altäre 
— wie an dem des Minoritenkloſters und dem der St. 
Trinitatisſpitalkapelle — aufgezeigt werden, ſo verleugnen die 
ſpäten Medaillonreliefs am Leibnizhauſe ihre Beziehungen 
zu den gleich gebliebenen Altarpredellen wie an dem Altare 
der Marktkirche (jetzt im Provinzial⸗Ruſeum, Welfen⸗Muſeum 
Nr. 23, 23) keineswegs. 


Die Siegel. 
Es geht nicht an, die Siegelſtempelſchneidekunſt be⸗ 
di ngungslos mit zur plaſtiſchen zu rechnen. Für bie Mög⸗ 
*Y cf. R. Doebner: re der Stadt Hildesheim. Dritter Teil. 


ldesheim 1887. Nr. 677. (p. 2 
) cf. Mithoff: Archiv a. a. O. p. 14 und Tafel XVII. 
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lichkeit lokaler Seßhaftigkeit eines eigenen Gewerbezweiges 
kann aber nur die wirtſchaftliche Grundbedingung des Ge⸗ 
bots und der Nachfrage, wie oft in künſtleriſchen Dingen, 
auch hier allein entſcheidend ſein. Gebietet ſich bei der 
Poſtulierung von ortsangeſeſſenen Bildhauerſchulen ſchon 
ein vorſichtiger Hinblick auf die reale Exiſtenzmöglichkeit der 
Künſtler nach der Größe und der dort wahrſcheinlichen 
Menge von Aufträgen einer beſtimmten Stätte, ſo iſt dieſe 
Einſchränkung bei der Annahme eines eingeſeſſenen Siegel⸗ 
ſtempelſchneidehandwerks noch weit mehr geboten. Denn 
einmal ſind die Auftraggeber an den Fingern abzuzählen 
und dann gilt es noch zu bedenken, daß ein einmal ge- 
ſchnittenes Siegel zeitlebens und bei kirchlichen Anſtalten 
noch weit länger als ein Menſchenleben lang benutzt wurde. 
Zur Bekräft gung dieſer Behauptung ſchicke ich voraus, daß 
z. B. das Siegel des Minoritenkloſters von 1310 (19. März) 
noch 1462 (8. Auguſt) vollkommen unverändert benutzt wurde. 
Alſo in nahezu 150 Jahren ein und dasſelbe Stück! Ich 
will damit nur zeigen, daß es Unſinn iſt, anzunehmen, 
Generationen von Siegelſtempelſchneidern hätten in einer 
Stadt wie Hannover mit dieſem Gewerbe allein ihr Brot 
verdienen können. Es iſt dabei ja nicht ausgeſchloſſen, daß 
ein Siegelſtempelſchneider ſeinen Wohnſitz auch einmal in 
Hannover gehabt hat, was aber erſt zu beweiſen wäre und 
mehr als unwahrſcheinlich iſt. Kurz ich möchte darauf 
hinaus, zu behaupten, daß kein anderes Gewerbe als das 
der Siegelſtampfenſchneider weniger geeignet war, der an 
ſich im Mittelalter ſchon ſtark ausgeprägten Unſeßhaftigkeit 
Widerſtand leiſten zu können. Die Verfertiger zogen der 
Not des Erwerbes folgend von Ort zu Ort. Es wäre allein 
noch auf die Möglichkeit, daß die Siegelſtampfen eben je⸗ 
weilig von eingeſeſſenen Bildhauern geſchnitten wurden, ein⸗ 
zugehen. Dem [deinen jid) aber eine Reihe von Geſichts⸗ 
punkten entgegenzuſtellen. Zunächſt und am ſchwer⸗ 
wiegendſten der, daß Siegel, die an weit auseinander⸗ 
liegenden Orten angefertigt wurden, auffallende künſtleriſche 
Uebereinſtimmungen in der Formenſprache an ſich feſtſtellen 
laſſen, ferner, daß die Siegel ſelbſt in großen Städten 
keinerlei Zuſammenhang mit der Plaſtik aufweiſen !) und 


a 1) cf. H. ms Aufſätze und . zur Mainzer Kunſtgeſchichte. 
Mainz 1512 5 
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ſchließlich, daß die Technik des Siegelſtempelſchneidens einem 
in Großplaſtiken arbeitenden Künſtler gar nicht liegen konnte. 
Es wären einzig und allein noch die Goldſchmiede, an die 
man dann noch als an die mutmaßlichen und ihrem Ge- 
werbe nach zu dieſer Tätigkeit vorbereitetſten Künſtler denken 
könnte. Aber einmal iſt es uns nirgends bezeugt, daß Gold⸗ 
ſchmiede auch als Siegelſtampfenſchneider tätig waren und 
dann gehen die Bedingungen, die hier wie dort geſtellt 
werden, doch ſo weit auseinander, daß man von einer 
gemeinſamen Ausübung dieſer Betätigungen ruhig abſehen 
kann. Sehr lehrreich iſt die gerade für Hannover bezeugte 
Arbeitstrennung. Der Goldſchmied Lulef erhielt 1488 11/2 $ 
„vor dat ſegel to lodende“; während Diederik Lente 
1484 1½,j Punt „vor 1 ſulveren zegele“ bekam. In be⸗ 
wußtem Gegenſatze zu anderen Meinungen bleibe ich dem⸗ 
nach dabei, in den Verfertigern der Siegelſtampfen weder 
Bildhauer noch Goldſchmiede, ) ſondern Mitglieder einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Zunft (auch wenn ſie in der Tat nicht als ſolche 
auftreten) zu erblicken. Von wandernden, von Ort zu Ort 
ziehenden Künſtlern müſſen wir uns demnach die Erzeug⸗ 
niſſe dieſes Kunſtfleißes entſtanden denken, und wenn ich 
im nachfolgenden die wegen ihrer künſtleriſchen Formen⸗ 
ſprache erwähnenswerten Siegel namhaft mache, die in 
engerer Beziehung zu der Stadt Hannover ſtehen, ſo tue ich 
dies nur des künſtleriſchen Gehaltes dieſer Arbeiten wegen, 
ohne ſie als ſtadthannoverſche Erzeugniſſe in Anſpruch 
nehmen zu können und ohne weiteren, ihnen künſtleriſch 
naheſtehenden Siegeln nachzugehen; was übrigens ein lang⸗ 
wieriges und geduldiges Studium für ſich erfordern würde. 

Auf die Stadtſiegel iſt an anderer Stelle eingegangen 
worden.?) Ich begnüge mich demnach, diejenigen Siegel 
kurz aufzuführen, die ihres künſtleriſchen Gehaltes wegen 
eine beſondere Berückſichtigung verlangen dürfen; d. h. 
ſolche, die mit figürlichen Darſtellungen geſchmückt dem 
en der bildenden Kunſt wenigitens einigermaßen nahe 
omme 

An erſter Stelle iſt da das Siegel der Minoriten zu 


1) Daß Goldſchmiede in einzelnen Fällen nach den von den Siegel- 
ſtampfenſchneidern gelieferten Vorbildern tatſächlich Siegel in edlen Metallen 
geſchnitten SR ändert an meiner Annahme nichts. 

cf. Ad. Hoffmann: Ueber Siegel und 7 der Stadt Hannover 
in Hannov. Ges. 13. Jahrgang 1910. p. 313 
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nennen, das zum erſten Male — in feiner mindeſtens bis 
1462 beibehaltenen Gejtalt — an einer Urkunde vom 
19. März 1310 erſcheint. (H. U. n. 108 Stadtarchiv.) 
Das Siegel iſt von runder Form!) und zeigt im Bildfelde 
die Flucht nach Egypten. Faſt die ganze Fläche wird von 
der auf dem Eſel reitenden hl. Maria eingenommen, rechts 
ſteht der hl. Joſef, der dem Eſel über den Hals faßt, links 
oben erſcheint ein, ein Weihrauchfaß ſchwingender, Engel. 
Die Inſchrift am Rande lautet: S- (sigillum) CONVENTVS. 
FRM. (Fratrum) MINORVM-HONOVERE. 


Als nächſtes Siegel?) iſt das des Pfarrers Friedrich 
von S. Spiritus zu nennen, das an einer Urkunde vom 
3. April 1333 erſcheint. Es iſt von paraboliſcher Form und 
zeigt im Bildfelde das ſtark romaniſierende Bruſtbild Chriſti 
und das Wappen des Geiſtlichen. Die Fyſchrift am Rande 
lautet: 8. (sigillum) FREDERICI SACE... (Sacerdotis) 
DE SEERSTEN. 

Siegel?) bes Eberhard von Alten vom 28. Oftober 1340. 
Paraboliſche Form. Im Bildfelde der hl. Georg zu Pferde. 
Er hält in der hocherhobenen Rechten die Lanze, in der 
Linken den Schild. Darunter erſcheint in einem Spitzbogen 
der Plebanus mit adorierend erhobenen Händen. Die 
Inſchrift am Rande lautet: S- (sigillum) EVERHARDI DE 

. (TEN) ECCE (ecclesiae) IN HONNOVERE. | 

Siegel bes Conrad von Altenberge vom 1. April 1341. 
Runde Form.“) Im Bildfelde ſteht auf Blattranken eine 
weibliche Heilige mit erhobenem Schwerte in der Rechten 
(hl. Katharina ?), während die Linke einen Zipfel des 
Mantels trägt. Die Geſtalt iſt in der linken Hüfte leicht 
eingebogen, mit einem glatten Untergewande und mit einem 
auf der Bruſt mit einem Monile geſchloſſenen Mantel be⸗ 
kleidet. Die Inſchrift am Rande lautet: 8 (sigillum) 
CONRADI DE OLDEN BERGHE. 

Siegel bes Eberhard von Heytdorn vom 5. Juni 1358. 
Paraboliſche Form.?) Im Bildfelde rechts bie hl. Dorothea 
mit dem Korbe in der geſenkten Rechten und mit einem 


1) Durchmeſſer: 4,4 cm. 

2) Großer Durchmeſſer: 4,5 cm, kleiner Durchmeſſer: 3 cm. Oben und 
unten e beſchädigt. 

3) Gr. e an kl. Durchmeſſer: 3,49 cm. Beſchädigung unten. 

4) Durchmeſſer: 5,4 

5) Gr. Durchmeſſer: $5 kl. Durchmeſſer: 2,3 cm. Stark beſchädigt. 
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Blumenzweige in der Linken. Auf der linken Seite kniet 
der Geiſtliche mit anbetend erhobenen Händen. Oben 
erſcheint die hl. Maria mit Kind in einer Spitzbogenniſche. 
Links neben der hl. Dorothea ſteht: SCA (sancta) DOROT. 
(Dorothea). Die Inſchrift am Rande lautet: S - (sigillum) 
EVERHARDI . SACERDOTIS. 

Siegel des Prieſters Ludolf Kukelfoys vom 5. Juni 1358. 
Paraboliſche Form.!) Im Bildfelde ſteht die hl. Dorothea 
mit dem Korbe in der Rechten und mit Blumen in der 
Linken unter einer Spitzbogenarchitektur. Inſchrift am 
Rande: S- (sigillum) LVDOLFI:-KVKELFVYS- SACDOT- 
(sacerdotis). 

Siegel bes Plebanus Volkmar von St. Georgii et Jacobi 
vom 29. April 1962. Paraboliſche Form?) Im Bildfelde 
ſteht der hl. Georg auf Blattrankenhintergrund über einem 
in den Inſchriftrand hineinragenden Schilde. Er hält in 
der Rechten ſeine mit einem Kreuz geſchmückte Tartſche, in 

der Linken eine Lanze mit einer Fahne. Die ſchmale 
Geſtalt iſt in einen enganliegenden Waffenrock gekleidet. 

Inſchrift am Rande: S. (sigillum) VOLCKMA X 
(VOLCKMARI) PLANI (Plebani) sci (sancti) GEORGI. 

Kalandſiegel vom 13. Januar 1392. Große paraboliſche 
Form). Im Bildfelde erſcheint eine reich gegliederte 
Architektur. Oben findet unter dreifachem Spitzbogen die 
Krönung Mariae ſtatt, darunter ſtehen unter vier ſpitz⸗ 
bogigen Baldachinen vier Heilige. In fenſterartigen Rah⸗ 
mungen rechts und links Halbfiguren. Zuunterſt ſchließlich 
knie en zwei einander zugewandte Geſtalten mit anbetend 
erhobenen Händen, von denen die linke ein Geiſtlicher zu 
ſein ſcheint. Inſchrift am Rande: 5 - (sigillum) - FRATER- 
NITATIS . IHESV - CHRISTI - BEATE - MARIE - VGIS 
(virginis) - OIM . (omnium) - SACTR - (sanctorum). 

Siegel bes Plebanus Ludolf von Barem vom 23. April 
1440. Runde Form’). Im Bildfelde erſcheint bas Bruſt⸗ 
bild eines römiſchen Kaiſers. Inſchrift unleſerlich. Das 
Siegel ilt wegen dieſer Darjtellung®) von ganz beſonderem 


1) Gr. Durchmeſſer: 3,2 cm, kl. Durchmeſſer: 2,3 cm. Stark beſchädigt. 

2) Großer Durchmeſſer: 3,8 em, kleiner Durchmeſſer: 2,9 em. 

3) Großer Durchmeſſer: 7,3 cm, kleiner Durchmeſſer: 4,9 em. 

2) Sutdjmejjer: 2,66 cm, ſtark beſchädigt. 

5) cf. G. A. Seyler: Geſchichte der Siegel. Leipzig o. J., wo 
p. 105 ff. über die Verwendung von antiken Gemmen gehandelt iſt. 
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Intereſſe. Der Charakter des Bruſtbildes läßt aber mit 
Sicherheit den Schluß zu, daß kein antikes Stück, wie eine 
Gemme oder dergleichen verwandt iſt. Nicht zu entſcheiden 
iſt aber, ob das Stück deutſchen oder italieniſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Das letztere liegt am nächſten. 

Ich ſchließe mit dieſer Beſchreibung den Abſchnitt über 
die Siegel, da die ſpäteren entweder ohne figürlichen Schmuck 
erſcheinen oder ſo ſchlecht erhalten ſind, daß keine weiteren 
Schlüſſe aus ihnen zu ziehen ſind. 

Bezüglich der Herſtellung ſcheinen mir vor allem weſt⸗ 
fäliſche Siegelſtempelſchneider als die Verfertiger auch dieſer 
ſtadthannoverſchen Arbeiten in Frage zu kommen. 

Der überaus reiche Beſtand an weſtfäliſchen Siegeln 
ijt in einem muſtergültigen Corpus!) zuſammengeſtellt, aus 
deſſen Fülle ſich leicht einige Siegel namhaft machen laſſen, 
die in ihrer Formengebung den unſeren verwandt erſcheinen. 
So laſſen ſich für das Siegel des Pfarrers Friedrich von 
Seerſten von 1333 eine Reihe von ähnlichen Siegeln an⸗ 
führen, die faſt wörtlich übereinſtimmende Darſtellung en 
mit dem Bruſtbilde Chriſti tragen und die durchgängig aus 
bem 13. Jahrhundert ſtammen.?) Auch die im Bildfelde des 
Siegels des Conrad von Altenberge 1341 erſcheinende 
Geſtalt der hl. Katharina hat in ihrer ganzen Auffaſſung 
zahlreiche Vorbilder unter den weſtfäliſchen, unter denen 
ich vornehmlich die Geſtalt auf dem Siegel des Biſchofs 
Otto III. von Münſter von 1301?) heranziehen möchte. Am 
allerdeutlichſten werden dieſe Abhängigkeitsverhältniſſe, wenn 
man die reiche Darſtellung im Bildfelde des Kalandſiegels vom 
13. Januar 1392 mit dem künſtleriſchen Schmucke des Siegels 
des Dietrich von Osnabrück von 1378) vergleicht. Die Fülle 
der architektoniſchen Gliederungen, aber auch deren Formen⸗ 
ſprache im einzelnen, wie in den ſeitlichen Rahmungen mit 
den fenſterartigen Gebilden und die Darſtellungen der 
Figuren ſind in dem weſtfäliſchen Siegel genau die gleichen 
wie bei dem unſeren; und da dieſes Siegel früher entſtanden 
iſt, darf man wohl mit Recht auf eine Anlehnung unſeres 


—; Siegels an dieſes ſchließen, wenn hier nicht ſogar derſelbe 


1) ef. Th. Ilgen: Die weſtfäliſchen Siegel des Mittelalters. Münſter 
1894—1900. Mit 123 Lichtdrucktafeln. 

2) cf. Ilgen a. a. O. Tafel 106. 

3) cf. id. Tafel 44. 

4) Sgen a. a. O. Tafel 57. 
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Meiſter am Werke war, was mir durchaus annehmbar er⸗ 
ſcheint. Ich darf meine Anſicht demnach dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß ich annehme, die ſtadthannoverſchen Siegel ſeien 
im weſentlichen von wandernden Siegelſtempelſchneidern 
und zwar vornehmlich von weſtfäliſchen angefertigt worden. 


Bronzearbeiten. 


In den ſämtlichen drei älteren Stadtkirchen findet lid) 
je ein bronzener Taufkeſſel, Erzeugniſſe einer künſtleriſchen 
Betätigung, die man in ihrer Entwicklung wie in ihrer 
häufigen Anwendung ſchon lange als eine beſonders für 
Niederſachſen typiſche erkannt hat. 

Ehe ich mich zu einer Würdigung dieſer drei Taufen 
wende, verdienen zwei Erzeugniſſe mehr kunſtgewerblicher 
Art der Erwähnung. Es ſind zwei aus Bronze gegoſſene 
Türbeſchläge, ) die von der hieſigen Marktkirche ſtammen 
(jetzt Welfenmuſeum Nr. 21.90 und 21.91). Der eritere?) 
(Nr. 21.90) zeigt die Form eines Fünfpaſſes, in deſſen Mitte 
als Hauptzierrat ein Löwenkopf erſcheint. In den Ecken 
des Paſſes ſitzen außen Akanthusblätter, innen einander 
zugewandte Weintrauben. Bekrönt wird das Stück durch 
ein zierliches Gehäuſe mit Spitzdach, in dem die vollplaſtiſche 
Figur eines bärtigen älteren Mannes mit Glocke und Buch 
in der Rechten erſcheint. Seine Identifikation mit dem 
hl. Antonius wird durch zwei rechts und links neben dem 
Gehäuſe angebrachte Schweine unzweifelhaft gemacht. 

Das andere,“) wohl aus der gleichen Werkſtatt kommende 
Stück gibt einen Vierpaß wieder, in deſſen Mitte eine 
Frauenbüſte in Hochrelief angebracht iſt, über deren Haupt 
eine Krone ſchwebt. Das jugendliche, vielleicht portrat- 
ähnliche Geſicht wird durch eine hohe Krauſenhaube, die 
auf die Schultern fällt und hier in 3 Rüſchen aufliegt, 
eingerahmt: Neben ihr ſteht links ein jugendlicher bartloſer, 
rechts ein älterer bärtiger Mann, an denen je ein Löwe 
aufſpringt. Unten erſcheint eine ſitzende bärtige Geſtalt 
eines nicht zu identifizierenden Heiligen mit belehrend 
erhobener Rechten. In den Zwickeln des Paſſes ſind wie 
bei dem anderen Stücke Blätter angebracht. Merkwürdig 


2 cf. Mithoff: Archiv a. a. O. p. 13 und Tafel X. 
2) Hoch: 52 cm, breit: 38 cm 
3) Hoch: 45 cm, breit: 43 cm. 
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ijt der Griff geformt. Er beltebt aus einem flechtartigen 
rundgebogenen Gewandteile, das von den Hüften der Frau 
aus nach unten verläuft und zurückgebogen iſt. Auf ihm ſitzt 
ein kleines vollplaſtiſches Tier. Die Bekrönung der Geſtalt, 
wie ferner die rechts und links erſcheinenden — wappen⸗ 
artigen — Löwen weiſen darauf hin, daß wir es hier mit 
einer fürſtlichen Perſon zu tun haben. Ich halte es bei 
dem Porträtcharakter des Stückes nicht für ausgeſchloſſen, 
daß der Künſtler ein beſtimmtes Mitglied des braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes wiedergegeben hat. 

Beide Stücke erinnern ungemein an den berühmten 
bronzenen Türbeſchlag des Rathauſes zu Lübeck !), wo ähn⸗ 
liches Blattwerk und auch Weintrauben erſcheinen und das 
überdies in der Typenbildung mit unſeren Stücken Ver⸗ 
wandtſchaft zeigt, die aber nicht hinreicht, von einer gemein⸗ 
ſamen Werkſtatt zu ſprechen. Unſere beiden Stücke werden 
in die Zeit um 1390 zu verlegen ſein. 


Die Taufe der Kreuzkirche. 

Sie erweiſt ſich unter den drei erhaltenen als die 
älteſte und gehört zu der von Mundt?) als beſonderer Typ 
geſchilderten Sorte von Keſſeln, die er ihres Aufbaus wegen 
als die für Hildesheim typiſchſten in Anſpruch nimmt. 

Die eigentliche Taufe?) (Abb. 5) wird von drei Geſtalten 
getragen, die auf ihrem linken Bein knieen und das rechte Bein 
leicht gebeugt vorſtellen. Die ihnen aufgelegte Laſt tragen 
ſie teils auf ihrem Rücken, teils in ihren emporgehaltenen 
Händen. Dieſe drei Männer ſind im Koſtüm der Hand⸗ 
werker der Zeit gekleidet und ſtellen zweifellos die drei 
hauptſächlich am Werke beteiligten Meiſter dar. Auf der 
Keſſelwand ſelbſt ſind als weiterer Schmuck in Halbreliefs 
gegoſſene Figürchen unter mit Blattwerk geſchmückten Eſels⸗ 
rückenbögen angebracht, die darſtellen: in der Mitte: den 
Kruzifixus mit Maria und Johannes und folgende Heiligen⸗ 
geſtalten (von rechts nach links herum): Matthaeus, Andreas, 
Thomas, Bernward, Nicolaus, Katharina und Gertrud. 


1) cf. M. Sauerlandt: Deutſche Plaſtik des Mittelalters, Düſſeldorf und 
Leipzig o. J. Tafel 2 und . p. I und zu Nr. 21.90 den 
run in Osnabrück (a. a. O. 

2) cf. A. Mundt: Die Geh ere bon ber Mitte des 
XIII. s zur Mitte des XIV. Jahrhunderts. Leipzig 1908 p. 41 ff. 

3) hoch 92,2 cm, Durchm. 35,9 cm. 
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Abb. 5. Taufkeſſel der Kreuzkirche. 
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Sämtliche Figürchen tragen ihren Namen in gotilden 
Majuskeln am unteren Rande. Ueber die Pſalminſchrift 
am oberen Rande unterrichtet Mithoff. “) 

Der Charakter der Figuren weiſt auf die Zeit um 1420. 
Das Vorkommen des hl. Bernward, der Aufbau der Taufe 
ſelbſt und die Typen der Geſtalten geben ferner die Hin⸗ 
weiſe zur Auffindung der künſtleriſchen Herkunft. Hildesheim 
bietet nun gerade keine Bronzearbeiten aus dieſer Zeit, 
dagegen eine Reihe von Plaſtiken, die in derſelben Zeit 
entſtanden ſind und auch die gewünſchten Aufſchlüſſe zu 
geben vermögen. Namentlich die Figuren der hl. Maria, 
der Heiligen Bernward und Epiphanius am Paradieſe des 
Domes zeigen dieſe offenſichtlichen Beziehungen.?) 

Die Beweiſe hierfür laſſen ſich aber auch außerdem, 
wenn auch auf indirektem Wege, erbringen. Als aus der⸗ 
ſelben Werkſtatt gefertigt erachte ich nämlich die von Dominus 
Degenhardus 1427 in die Stiftskirche St. Alexandri zu Einbeck 
geſtiftete Taufe. Erſcheinen dort zwar 4 Löwen als Träger, 
ſo gleicht der Keſſel doch dem unſeren vollkommen. Hier wie 
dort teilen 8 vortretende, pfeilerartige Streben die Keſſelwand 
in 8 Felder, ſtimmen die über den Figuren angebrachten 
Bogen und Maßwerkverzierungen genau überein und 
laſſen vor allem Typenbildung, Gewand und Körper⸗ 
behandlung den Schluß auf den gleichen Meiſter durchaus 
zu. Ich verweiſe in letzterer Hinſicht namentlich auf die 
langen Köpfe mit den etwas mißmutigen Zügen, auf die 
ſcharf ausgearbeiteten Augen mit gleich ſtarker Betonung 
ber Ober⸗ und Unterlider; auf die Typen Chriſti mit der 
ſeltſamen Wiedergabe der parallel ſträhnigen Haare und 
die der Marien hier und dort. | 

Nun trägt biele Taufe ſowohl bas oben erwähnte 
Datum — 1427 — als auch den Namen ihres Verfertigers. 
Er heißt: Hennyngus Regnerus. Da ich aus ſtiliſtiſchen 
Gründen an eine künſtleriſche Herkunft aus Hildesheim 
dachte, gebot ſich von ſelbſt eine Feſtſtellung über das Vor⸗ 
kommen dieſes Hennyngus Regnerus in Hildesheim. In 
der Tat erſcheint hier 1421, 1422 und 1427?) ein Henning 


1) cf. Mithoff: Archiv a. a. O. p. 12, Tafel VIII. 

2) cf. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover. Bd. II. 4. Hannover 
1911. p. 48. 

3) cf. R. Doebner: Urkundenbuch der Stadt Hildesheim. III. Teil, 
Hildesheim 1887, Nr. 962, 988, 1163. 
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Rengher als Bürger. Man darf wohl mit Recht annehmen, 
daß er mit dem in Einbeck tätigen Meiſter!) identiſch ijt. 
Auf jeden Fall aber kann ich den Künſtler als den Ver⸗ 
fertiger der Taufe der Kreuzkirche namhaft machen und 
deren Beziehungen zur Kunſt Hildesheims wiederholen, 
wenn ich auch die Frage, ob unſer Hennyngus Regnerus 
ſelbſt aus een ſtammte, offen laſſen muß. 


Taufe der Marktkirche. 

Der eigentliche Keſſel ?) ruht auf einem zehnblättrigen 
Fuße, der durch aufgelegte, ſtiliſierte Rippen, die in Lind⸗ 
wurmköpfe endigen, gegliedert wird. Der Kejjel?) wird durch 
10 ſtrebepfeilerartige, mehrfach abgetreppte Vorlager in 
10 Felder geteilt. Vor den Vorlagern ſtehen zwei gedrehte 
Säulchen. In den Niſchen ſind vollplaſtiſche, hinten ab⸗ 
geflachte Heiligenfiguren angebracht, die den hl. Petrus, 
die hl. Barbara, den hl. Paulus, einen Heiligen mit Buch, die 
hl. Katharina, den hl. Johannes Ev., den hl. Jakobus, die 
hl. Eliſabeth, einen Heiligen mit Buch und noch einen Heiligen 
mit Buch darſtellen. Bei einigen Figuren ſind die Attribute 
verſchwunden, jo daß eine genaue Beſtimmung der Darge- 
ſtellten nicht mehr möglich iſt. 


Die Körperdarſtellung, Gewandbehandlung und Typen 
weiſen auf die 90er Jahre des 15. Jahrhunderts als Ent⸗ 
ſtehungszeit hin. Die Figuren haben ſich von der gotiſchen 
S-Biegung noch nicht ganz frei gemacht, zeigen aber bereits 
die Erſcheinungen des ausgehenden 15. Jahrhunderts, wie 
wir ſie an datierten Werken — ich nenne z. B. die Plaſtiken 
des Altares aus der Marienkirche zu Einbeck von Hans 
Raphohn — feſtſtellen können. In beſonderer ſtiliſtiſcher 
Hinſicht fallen an den männlichen Figuren die großen Bärte 
auf, die in einem beſtimmten Schema mit großen, gedrehten 
Locken und derber Zuſammenfaſſung der Haarſträhnen wieder⸗ 
gegeben ſind, ferner die kleinen Hände und die Wiederkehr 
von kleeblattartigen Faltenbrüchen in den Gewändern. 
Die Wiedergabe der Frauen zeugt von einem ausgeſprochenen 
Ausgehen auf ö eines beſtimmten Schönheits⸗ 


1) cf. Mithoff: Mittelalterliche ftünjtfer. . . a. a. O. p. 261. und 
id.: Seunftoentmálet in Hannover. Sie II. p. 39. 

2) cf. Mithoff: Archiv a. a. O. p. 13 und Tafel 4. 

3) hoch 1,30 cm, Durchm. 1.13 Lem 
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Abb. 6. Taufkeſſel der Aegidienkirche. 
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typs, als deſſen charakteriſtiſche Merkmale man kleine 
kugelige Köpfe, ſchmale Naſen und leicht geſpitzte Münder 
bezeichnen kann. 

Taufe der Aegidienkirche.!) 

Sowohl im ganzen Aufbau, (Abb. 6) aber auch in der 
Wiedergabe der Figuren erweiſt ſich dieſer Keſſel?) als ſo über⸗ 
einſtimmend mit dem der Marktkirche, daß unbedingt die gleiche 
Werkſtatt angenommen werden muß. Wir finden auch hier 
einen zehnblättrigen Fuß mit aufgelegten Trennungsſtäben 
in Seilmuſtern; am Keſſel dieſelben ſtrebepfeilerartigen 
Trennungswände mit vorgeſtellten, gewundenen Säulchen, 
als oberen Abſchluß S-firmig zueinander geneigte Blatt⸗ 
ranken und Zinnenkranz und unten das gleiche Motiv wie 
bei der Marktkirche. Die Figuren — auch hier 10 an der 
Zahl — ſind noch ſtärker ihrer Attribute beraubt. Es laſſen 
ſich identifizieren der hl. Johannes Ev.; ihm folgt die 
hl. Dorothea, Joh. d. Täufer, ein hl. Biſchof (Bernward 7), 
der hl. Martin (7), die hl. Katharina (7), ein jugendlicher 
Heiliger mit Buch, ein älterer Heiliger mit Buch, Maria 
Magdalena (7), ein jugendlicher Heiliger mit Buch. 

Was die Datierung dieſer beiden Taufen, über deren 
Herſtellung in der gleichen Werkſtatt ja kein Zweifel ſein 
kann, anbelangt, ſo darf man ſie mit guten Gründen in 
die 90er Jahre des 15. Jahrhunderts verlegen. 

Auch bei dieſen beiden Taufen iſt es möglich, ihren 
Verfertiger mit großer Wahrſcheinlichkeit namhaft zu machen. 
Die Taufe der St. Lambertikirche zu Hildesheim?) wird 
genau von den gleichen, für die ſpäte Zeit ungewöhnlichen, 
romaniſierenden Löwen getragen wie die der Aegidienkirche, 
ferner aber ſtimmen die an ihr erſcheinenden Geſtalten, 
vornehmlich des hl. Bernward mit dem hl. Biſchof der 
Taufe der Aegidienkirche in Haltung und Typ ſo ſehr über⸗ 
ein, daß man wohl auf den gleichen Meiſter ſchließen darf. 
Die Hildesheimer Taufe trägt nun den Namen des Künſtlers: 
Hans Meißner got mich tho Brunswik, und das Datum 1504, 
jo daß man wohl auch unſere Taufen für Hans Meißner) in 

1) hoch: 1,22 m, breit: 99 cm. 

2) cf. Mithoff: Archiv a. a. O. p. 13 und Tafel IX. 

3) cf. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover. Bd. II. 4. Hannover 
1911. p. 293 Abb. 221. 


*) cf. Mithoff: a ee sinite: a. a. O. p. 221 und id.: 
Kunſtdenkmäler in Hannov. Bd. III. p. 162. 
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Anſpruch nehmen kann. Zeigt die Taufe der Lamberti⸗ 
kirche aus dem Jahre 1504 bereits Renaiſſancemotive, jo 
ſind unſere Taufen von dieſen Erſcheinungen noch ganz 
frei und bleibe ich deshalb bei ihrer Anſetzung um 
1490 —1500. Als Zwiſchenglied zwiſchen den Taufen aus 
Hannover und der Lambertikirche könnte man leicht das 
Bronze epitaph des Kanonikus Dr. Otto Ernſt f 1495 aus 
der Stiftskirche St. Alexandri zu Einbeck namhaft machen, 
über deſſen Verfertiger ich aber nichts ausfindig machen 
konnte. 


Altar und Holzplaſtiken. 


An Altären ſind aus der uns beſchäftigenden Zeit 
nur zwei erhalten: 1. der des ehemaligen Minoriten⸗ 
kloſters (ſpäter im von Sodenſchen Stifte), der jetzt im 
Provinzial⸗Muſeum aufbewahrt wird, und 2. der Altar 
der Marktkirche, ſpäter in der Aegidienkirche (jetzt gleichfalls 
im Pro vinzial⸗Muſeum). 


Der Altar des ehemaligen Minoritenkloſters. 

Soviel ich bis jetzt ſehen kann, haben wir in dem 
Altare den frühſt entſtandenen einer eng zuſammenhängenden 
Gruppe zu erblicken, die ſowohl in ihrem Aufbau, als in 
den wichtigſten ſtiliſtiſchen Merkmalen ſo viele Gemein⸗ 
ſamkeiten aufweiſen, daß man von einer Schule ſprechen 
kann, als deren Sitz ich Hildesheim noch nachzuweiſen 
haben werde. 

Dieſe ſämtlichen Altäre zeigen eine Gliederung in drei 
Teile, nämlich in ein Mittelteil und in zwei Flügel. Der 
unſere — wie auch die anderen — trägt in den Innenſeiten der. 
Flügel Holzplaſtiken!), während die Außenſeiten der beiden 
drehbaren Flügel mit Malereien geſchmückt ſind. In der Mitte 
der Haupttafel (Abb. 7) gewahren wir Chriſtus und Maria in 
einer Vereinigung, die die Krönung Mariae wiedergeben ſoll. 
Ueber dieſer Szene befindet ſich ein mit Fialen geſchmückter 
Eſelsrückenbogen mit Maßwerksdekorationen in den Zwickeln. 
Getragen wird dieſes flache baldachinartige Gehäuſe von 
zwei dünnen Rundſäulen, die ſich nach den Seiten hin und 
in den Flügeln wiederholen und dort ſpitzwinkelige, mit Blatt⸗ 
werk und Kreuzblumen verzierte ſpitzzulaufende Baldachin e 


1) ca. 60 cm hoch. 
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tragen, in deren Zwickeln ſpitzbogenfenſterartige Dekora⸗ 
tionen mit Maßwerk erſcheinen. Unter dem Fußgeſimſe der 
Statuen ſind Rundmedaillons mit flachgeſchnitzten Heiligen⸗ 
figuren angebracht und zwar von links nach rechts: eine 
Heilige mit Palme und Monſtranz, die hl. Dorothea; die 
hl. Katharina, die hl. Maria mit dem Jeſuskind, die hl. 
Kunigunde (7), die hl. Margarethe; die hl. Agnes. Unter 
den Flügelgeſimſen befinden ſich an den gleichen Stellen je 
drei Propheten mit langen Spruchbändern. Die Iden⸗ 
tifikation der Heiligenſtatuen in den Schreinen ſelbſt iſt nicht 
mehr überall möglich, da bei einzelnen Figuren die Attri⸗ 
bute verloren gegangen ſind. Links erſcheinen in der 
Mitteltafel: St. Matthäus, Johannes der Evang., St. Ja⸗ 
kobus der Welt., rechts: der hl. Petrus, der hl. Paulus und 
der hl. Matthias. Auf dem rechten Flügel die Heiligen: 
Jud as Thaddäus, Bartholomäus, zwei Heilige mit Büchern; 
auf dem linken Flügel die Heiligen: Philippus, ein hl. 
Biſchof (Bernward 7), der hl. Thomas und ein Heiliger mit 
Buch, vom Schwert durchbohrt. 

Die Wände ſind vergoldet und zeigen eingeritzte 
Heiligenſcheine, die aber nicht mit den Namen der be⸗ 
treffenden Geſtalten verſehen ſind. Sämtliche Statuen und 
Medaillons waren ehemals polychromiert. Der jetzt auf 
ihnen befindliche ſchmutzig⸗bräunliche Anſtrich iſt beſtimmt 
nicht urſprünglich und verlangt dringend nach ſeiner Ent⸗ 
fernung, zumal er den Charakter der Statuen nicht un⸗ 
weſentlich — und zu deren Ungunſten — verändert. 

Zu einem Vergleiche mit gleichzeitigen Arbeiten bieten 
fi in erſter Linie zwei beſtimmt in Hildesheim angefertigte 
Altäre dar. Der eine iſt der der St. Trinitatisſpital⸗Kapelle!) 
(jetzt im Roemer⸗Muſeum); der andere der aus der St. Gode⸗ 
hardikirche zu Hildesheim ſtammende, der jetzt in der Kirche 
zu Gronau?) aufbewahrt wird.“) Ueber ben Zuſammenhang 


1) cf. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover Bd. II. 4. Hannover 
1912. Tafel 11. 

2) cf. Mithoff: Kunſtdenkmäler in Hannover. Hannover 1875, Band 
III. p. 81 und J. H. Müller: Altdeutſche Schnitzwerke in Zeitſchrift für 
Deutſche Kulturgeſchichte 1874 p. 1 ff, wo der Altar p. 55 als eins ber 
ausgezeichnetſten Schnitzwerke bezeichnet und zu ſpät (Mitte 15. Jahrh.) 
angeſetzt wird. 

3) Als unbedingt hierher gehörig erweiſt jid) der Altar der St. Jakobi⸗ 
kirche zu Göttingen, den ich aber nicht mit in dieſe Unterſuchung hineinziehen 
kann, weil ich dann auch erſt für ihn den Beweis ſeiner künſtleriſchen Herkunft 
aus Hildesheim erbringen müßte. 
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dieſer beiden großen Schnitzaltäre, deren Anfertigung in 
Hildesheim ihrer Provenienz nach wohl kaum anzuzweifeln 
iſt, mit dem unſeren werde ich gleich handeln. Es iſt aber 
vielleicht angebracht, gleich auf das Problem des Zuſammen⸗ 
hanges eines weiteren nicht aus Hildesheim ſtammenden 
Altars mit dem des Minoritenkloſters einzugehen. Es iſt dies 
der Altar bes Domes zu Minden.!) Der Aufbau dieſes Altars 
iſt entſchieden reicher als der der Hildesheimer Werke. Die 
gleiche Mittelgruppe der Krönung Mariä umgibt ein — an 
ſich ſehr ſchönes — Rund mit geſchnitzten Engelschören, und 
auch die Baldachine über den Heiligen der Flügel erſcheinen 
in reicherem Schnitzwerk. Die Freifiguren dagegen und die 
Geſtalten ber Rundmedaillons ſelbſt, die allein einen Anhalt 
zum ſtilkritiſchen Vergleiche bieten, weiſen dagegen ſo ſtarke 
Uebereinſtimmungen mit den beiden Hildesheimer Altären 
auf, daß man füglich von einer gleichen Schule ſprechen 
kann. Ich betone hier noch einmal, daß politiſche Grenzen 
in dieſen Fragen abſolut keine Rolle ſpielen und erinnere 
nur daran, wie z. B. ein Lukas Moſer aus Weil der Stadt 
zur Ausführung eines Altars 1432 nach Tiefenbronn oder 
ein Multſcher von Ulm ſogar nach Tirol berufen wurden. 
Ich habe hier keinen Grund, auf die — wenigſtens — 
künſtleriſche Herkunft des Altars zu Minden aus Hild esheim 
einzugehen, die mir aber ganz ſicher zu ſein ſcheint. 

Zu der Annahme einer einheimiſchen Hildesheimer 
Schule zwingt aber — von den Gemeinſamkeiten der dieſer 
Gruppe angehörigen Altäre ganz abgeſehen — auch der 
Umitand, daß ſowohl die innere Auffaſſung, als die äußere 
Formenſprache ſo gut wie keine Analogien mit den gleich⸗ 
zeitigen oder vorausgehenden weſtfäliſchen, mittelrheiniſchen 
und kölniſchen Plaſtiken aufweiſen. Wenn ſchon zu den 
näherliegenden mittelrheinijchen?) Arbeiten, mit denen ſich 
ein Vergleich gebietet, da ja das Bistum Hildesheim zum 
Erzbistum Mainz gehörte, gar keine Beziehungen feſtzu⸗ 
ſtellen ſind, ſo äußern ſich auch die Anklänge an Plaſtiken 
in kölniſchen Altären wie an die im Marienjtatter®) Altare 


1) cf. A. Ludorff: Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Minden. 
Münſter 1902, Tafel 24, und p. 71, und Münzenberger: Zur Kenntnis und 
Würdigung ber mittelalterlichen Altäre Deutſchlands. Frankfurt 1895, I. 39. 

2) cf. Fr. Back: Mittelrheiniſche Kunſt, Frankfurt a. M. 1910. 

3) cf. Fr. Lübbecke: Die gotiſche Kölner Plaſtik. Straßburg 1910. 
Tafeln IV und V. 
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oder an die des Altares von St. Apoſteln!) in Köln nur 
ganz leiſe, was jedoch auch mit dem zeitlichen Abſtande 
(von ca. 50 Jahren) dieſer Plaſtiken von unſeren Arbeiten 
erklärt werden könnte. Aber ſelbſt zeitlich ſehr nahe ſtehende 
kölniſche Plaſtiken, wie die bes Petrus⸗Portales?) des Domes 
können doch nur von der Annahme einer eigenen Hildes⸗ 
heimer. Schule überzeugen. In Hildesheim haben eben 
niederſächſiſche Künſtler unter williger Aufnahme der vor⸗ 
nehmlich von Köln her allerdings ſtrömenden Anregungen 
einen durchaus perſönlichen Ausdruck für ihr Empfinden 
und für ihr künſtleriſches Wollen gefunden. Dem inneren 
Fühlen nach ſtehen die Arbeiten dem kölniſchen ſenſitiv⸗ 
lyriſchen Stimmungsgehalte nahe, wenn auch die Bei⸗ 
miſchung eines ernſteren Tones dabei nicht unerkannt bleiben 
kann. Dieſe eigenartige Fähigkeit, das am Rheine — und 
dort in erſter Hand aus Frankreich Uebernommene — in 
aller ſeiner Innigkeit und dem Leben zugewandten Heiter⸗ 
keit Geſchaffene aufzunehmen und doch zu etwas Neuem zu 
geſtalten, offenbart ſich in deutlicher Weiſe auch in der rein 
manuellen Wiedergabe. Die Geſtalten werden kleiner und 
gedrungener, die Köpfe eckiger, der Ausdruck in den Ge⸗ 
ſichtern ernſter und die Faltenbildung der Gewänder ſtarrer 
und unbeholfen ſchlichter. Es kann nun keine Frage ſein, 
daß manche dieſer Erſcheinungen auch an einer minder 
hohen Begabung als bei den Rheinländern liegen. Aber der 
hohe künſtleriſche Gehalt unſerer Altäre zwingt doch, davon 
Abſtand zu nehmen, in ihnen weiter nichts als Provinzkunſt 
von des Rheines Gnaden zu erblicken. Im Gegenteile! 
Mancher, auch nicht Niederſachſe, wird dieſe höchſt merk⸗ 
würdige Erſcheinung der deutſchen Plaſtik vielen kölniſchen 
Arbeiten vorziehen. Vorerſt gilt es, die Tatſache, daß die 
deutſche Plaſtik um 1400 hier einen ganz ſpeziellen Aus⸗ 
druck gefunden hat, hervorzuheben und das Beſtehen einer 
Hildesheimer Schule feſtzuſtellen. 

Die Konfrontation“) der beiden, als beſtimmt in Hildes⸗ 
heim entſtanden anzunehmenden Altäre mit dem unſeren 
zeigt dagegen durchaus den gleichen Geiſt und die gleiche 


1) id. Tafel XVI. 

2) id. Tafeln XXVIII und XXIX. 

3) Eine ſolche iit ſehr erſchwert, einmal durch bie Ueberſchmierung der 
Figuren des Minoritenkloſteraltars und dann durch die ſchändliche Ueber- 
arbeitung und Uebermalung des Gronauer Altars aus den 60 er Jahren. 
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künſtleriſche Auffaſſung. Ich Welle einander gegenüber: 
den hl. Johannes Ev. des Minoritenkloſteraltars und den 
des Altars zu Gronau, die beiden Geſtalten Chriſti hier 
wie dort und weiſe dabei auf die völlig gleiche Bart⸗ 
behandlung als eine kompakte Maſſe, auf die hohen Stirnen, 
die kleinen, etwas hoch ſtehenden Naſen und vor allem 
auf die bis ins einzelnſte gehende, den gleichen Künſtler 
verratende Gewandbehandlung hin. Nicht nur iſt die Be⸗ 
kleidung hier wie dort vollkommen die gleiche, auch die 
Raffung des Gewandes über den Hüften, die dort ent⸗ 
ſtehenden Falten, die Faltenbildung an und zwiſchen den 
Beinen und das muſchelartige Aufſtoßen des Gewandes 
auf der rechten Seite ſtimmen Schnitt für Schnitt überein. 
Dieſelben Beobachtungen laſſen ſich bei den hl. Marien 
und bei allen übrigen Figuren anſtellen. Sie führen mich 
im Rahmen dieſer Unterſuchungen zuweit, und darf ich 
meine Anſicht, wenn ich überdies noch auf die völlig gleiche 
Bildung der Propheten in den Medaillons hinweiſe, dahin 
zuſammenfaſſen, für unſeren Altar die gleiche Schule wie 
für die Hildesheimer Altäre anzunehmen. Es wäre allein 
noch ein Wort über die Datierung zu ſagen. Im heutigen 
Zuſtande macht der hieſige Altar entſchieden den älteren 
Eindruck. Ich brauche aber wohl nicht darzutun, daß ein 
Urteil hier bei dem verböſerten Zuſtande des Gronauer 
Altars kaum möglich iſt. Aber ſelbſt wenn unſer Altar 
der ältere ſein ſollte, ſo wäre damit noch nichts für eine 
Entſtehung in Hannover geſagt, da die beiden unmittelbar 
mit ihm zuſammenhängenden Altäre ſicher in Hildesheim 
angefertigt worden ſind. Ich bleibe alſo bei der künſt⸗ 
leriſchen Herkunft unſeres Altars aus einer Hildesheimer 
Werkſtatt und ſetze ihn in die Zeit um 1405. 


Kirchliche Holzplaſtiken. 

Von beſonderem Werte wäre für die Erweiterung 
unſerer Kenntnis der Plaſtik ſowohl als für die vom Werde⸗ 
gange des niederſächſiſchen Chorgeſtühltyps das Wiederauf⸗ 
tauchen der Reſte bes Geſtühles der Marktkirche, die Mithoff!) 

noch erwähnt, die aber trotz aller Nachforſchungen nicht mehr 
ausfindig zu machen waren. Die beiden von Mithoff kurz 
genannten Wangen trugen die Geſtalten des hl. Georg 


1) cf. Mithoff: Kunſtdenkmale in Hann. Bd. I. p. 69. 
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und Jakobus d. Aelt. Ich erwähne dieſe Stücke hier aus⸗ 
drücklich, weil ich mich der Hoffnung hingebe, daß ſie eines 
Tages vielleicht doch noch irgendwo auftauchen. 

Von allem übrigen iſt nur die Johannisſchüſſel 
der Marktkirche erhalten, die jetzt im Provinzialmuſeum 
unter den Schätzen des Welfenmuſeums (Nr. 24.8) aufbe⸗ 
wahrt wird. Die Schüſſel iſt aus Lindenholz geſchnitzt, 
zeigt tiefe, halbkugelige Form und ſchmalen Rand.!) Auf 
letzterem befindet ſich geſchnitztes Blattwerk und die Inſchrift: 
Sanctus Johannes baptista. Die erhaben geſchnitzten Buch⸗ 
ſtaben wie das Blattwerk ſind vergoldet. 

Von außerordentlicher Realiſtik iſt die Darſtellung des 
Hauptes ſelbſt, die durch die geradezu grauſam naturwahre 
Polychromierung noch weſentlich erhöht wird. Der Kopf 
liegt auf der linken Seite, alſo nach rechts gewandt. Scharf 
und ſpitz tritt die ſchmalrückige Naſe hervor. Die Augen 
ſind geſchloſſen. Der Bart endet in vier wild abſtehenden, ge⸗ 
ſondert gebildeten und ſpiralenförmig geringelten Locken. 
Ebenſo ſind die Haupthaare gebildet. Aus dem abgetrennten 
Halſe quillt ein dicker Blutſtrom. Dieſe an ſich ſchon grau⸗ 
ſige Darſtellung mildert die Polychromierung keineswegs. 
Das Geſicht iſt völlig weiß und kontraſtiert ſcharf gegen die 
ſchwarzen Haupt⸗ und Barthaare. Das Halsende und der 
Blutſtrom ſind hellrot gefärbt. 

Auch hier kann ich der lockenden Aufgabe, eine Ent⸗ 
wicklung dieſer im niederſächſiſchen Kunſtgebiete ſehr häu⸗ 
p und für es tppilden Kunſtgattung zu geben, nicht 
folgen. 

Bezüglich der künſtleriſchen Herkunft jedoch vermag ich 
Weſtfalen mit guten Gründem als Urſprungsort namhaft 
zu machen. Wenigſtens kann ich zwei Stücke heranziehen, 
die in ihrer Formenſprache und in der Realiſtik der Darſtellung 
Zug für Zug mit dem unſeren übereinſtimmen. Von dieſen 
zeigt das im Dome zu Paderborn?) aufbewahrte, gleich⸗ 
falls aus Holz gefertigte Stück genau den gleichen Rand 
mit derſelben Inſchrift und demſelben Blattſchmucke wie 
unſer Stück, während das in der Kirche zu Lüdinghauſen“) be⸗ 


1) Quin: 495 c | 

2) cf. Ludorff: Kunstdenkmäler Weſtfalens, Kreis Paderborn p. 58 und 
Tafel 44. 

3) cf. Kunſtdenkmäler Weſtfalens, Kreis Lüdinghauſen p. 59 und 
Tafel 51. 
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findliche und aus Stein hergeſtellte mit einem glatten Rande 
verſehen iſt. Beide weſtfäliſche Arbeiten aber laſſen in der 
Wiedergabe des Kopfes Johannis d. T. dieſelben Eigentümlich⸗ 
keiten wie bei unſerem Stücke in Typenbildung, Haar⸗ und 
Bartbehandlung und Darſtellung des Halſes mit dem Blut⸗ 
ſtrom erkennen. Die Beziehungen ſind ſo offenſichtliche, 
daß man unbedenklich behaupten kann, unſer Stück ſei durch 
einen weſtfäliſchen, aus der Gegend von Paderborn 
ſtammenden Künſtler — und zwar in der Zeit um 1490 — 
angefertigt worden. 


Der Altar der Marktkirche, ſpäter in der 
Aegidienkirche. 


| Ueber bie Schickſale des Altars unterrichtet Mithoff!). 
Was jeine kunſthiſtoriſche Einreihung betrifft, jo macht 
dieſe bei der bedeutend ſpäteren Entſtehungszeit deſſelben 
bei weitem nicht die Schwierigkeiten wie bei dem vorher 
beſprochenen. Der mächtige,?) gleichfalls aus einem Mittelteil 
und zwei drehbaren Flügeln beſtehende Altar wird jetzt 
im Prov.⸗Muſ. (Welfen⸗Muſ. Nr. 23.20) aufbewahrt. Auch 
hier tragen die Außenſeiten der Flügel Malereien, auf die 
ich weiter unten zurückkommen werde, während die Innen⸗ 
ſeiten mit Hochreliefs geſchmückt ſind. Wir erblicken in der Mitte 
der Innenſeiten die Kreuzigungsſzene (Abb. 8), reich belebt 
und in Einzelſzenen gegliedert, und außerdem noch 8 Szenen 
aus der Paſſionsgeſchichte und zwar links oben: 1. Fuß⸗ 
waſchung, 2. Gebet in Gethſemane; unten: 1. Kreuztragung, 
2. Kreuzannagelung; rechts oben: 1. Gefangennahme, 2. Vor⸗ 
führung vor Kaiphas; unten: 1. Kreuzabnahme, 2. Grab⸗ 
legung. Die beiden Flügel zeigen die gleiche reiche Gliederung, 
ſo daß mit ihren je 6 Szenen ein überaus bewegtes, ja 
etwas unruhiges Bild vor unſeren Augen erweckt wird. 
Die Flügel weiſen jederſeits genau dieſelbe Anordnung auf 
und es erſcheinen links (Abb. 9) oben: 1. Einzug in Jeruſalem, 
2. Austreibung aus dem Tempel, 3. Abendmahl; unten: 
1. Dornenkrönung, 2. Ecce homo, 3. Händewaſchung Pilati; 
rechts oben: 1. Chriſtus vor Kaiphas, 2. Chriſtus vor 
Pilatus, 3. EC unten: 1. Chriſtus im Limbus, 

2. Auferſtehung, 3. Weltgericht. 

1) cf. Mithoff a. a. O. Archiv Bd. I. p. 4 unb 5. Tafel V. 


2) Mittelteil; hoch: 2,29 m, breit: 3.485 m. Flügel: hoch: 2,29 m, 
breit: 1,71 m. e 
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Abb. 9. Linker Flügel des Altares der Wegidientirde 
(jetzt Prov.⸗Muſeum, Welfen⸗Muſeum Nr. 23, 20.) 


Mit Genehmigung S. K. Hoheit des 
Herzogs von Cumberland. 
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Abb. 10. Kreuzigung. Eichenholzrelief. Keſtner⸗Muſeum (Inv.⸗Nr. 541.) 
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Die charakteriſtiſchen Merkmale der Schnitzarbeiten Ger: 
weiſen mit aller Deutlichkeit auf einen Vergleich mit denen, 
wie wir ſie in den mit mehr oder minder großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Hans Raphon Zugeſchriebenen finden. Engel⸗ 
hardt!) ſchickt in dem Kapitel, das er Raphons bildhaueriſcher 
Tätigkeit widmet, Beweiſe für die Vereinigung der beiden 
Tätigkeiten in einer Perſon voraus, lehnt aber dann die 
Annahme, daß Raphon Bildhauer geweſen ſei, ab. Reimers?) 
hat dann in ſeiner verdienſtlichen und gründlichen Unter⸗ 
ſuchung über Hans Raphon mit ſo ſtarkem Nachdruck auf 
die Trennung der bildhaueriſchen und maleriſchen Teile der 
Raphonſchen Altäre hingewieſen, daß vorerſt wenig Ausſicht 
zu ſein ſchien, auf dieſem Wege zu einem Ziele zu ge- 
langen. Da Reimers aber von vornherein von der Anſicht 
ausging, daß eine Vereinigung der Bildhauer⸗ und Maler: 
arbeiten an Raphons Altären ausgeſchloſſen ſei, iſt er dem 
Problem vielleicht doch nicht ganz gerecht geworden. Zu⸗ 
geben muß man ihm allerdings, daß eine Gemeinſamkeit 
der Plaſtiken der Altäre des Stiftes S. B. Mariae und des 
Stiftes St. Alexandri zu Einbeck und der des Altars der 
Marktkirche St. Jakobi zu Einbeck nicht beſteht. Hierzu iſt 
aber geltend zu machen, 1. daß der letztere Altar ſigniert 
iſt, die beiden anderen aber nicht unzweifelhaft als Arbeiten 
Raphons nachzuweiſen ſind, daß demnach an ſich ſchon 
Vorſicht bei einem Vergleiche der in ihnen vorkommenden 
Plaſtiken geboten iſt und daß 2. bei der ausgebreiteten 
Tätigkeit Raphons wie überall — ich erinnere an Wohl⸗ 
gemut oder Zeitblom — die Mitarbeit von mehreren oder 
mindeſtens von einem oder zwei Geſellen anzunehmen 
ſein wird. 

Ein glücklicher Fund gibt mir aber die Möglichkeit, 
die bildhaueriſche Tätigkeit Raphons wahrſcheinlich zu 
machen. Beim Suchen nach Vergleichsmaterial mit dem 
Altare der Aegidienkirche fiel mir die Tafel mit der ge- 
ſchnitzten Darſtellung der Kreuzigung aus dem Keſtner⸗ 
Muſeum (Inv.⸗Nr. 541) (Abb. 10) ein. Ergaben ſich an ſich ſchon 
eine Reihe naher Beziehungen der beiden Szenen hier wie 
dort, auf die ich noch weiter unten einzugehen haben werde, 
|o lieferte mir die erneute Prüfung der Tafel des Keſtner⸗ 


1) R. Engelhard: Hans Raphon, Leipzig 1895 p. XVI. 
2) cf. J. Reimers: Hans xu cia Im Jahrbuch des e ⸗Muſeums 
zu Hannover, Hannover 1909 p. 36—47. 
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Muſeums auch den Beweis, daß ſie von Raphon ſelbſt 
geſchnitzt iſt. Ich fand nämlich am Rocke des unteren 
erſten Kriegsknechtes ein deutliches: H und am Rode des 
Longinus die Inſchrift: RABH. Durfte Reimers aus 
dem Vorkommen der Buchſtaben: H. R- N. (Hans Raphon 
Northemensis) am Altare der Marktkirche St. Jakobi zu 
Einbeck mit vollem Rechte auf Hans Raphon als den Ver⸗ 
fertiger ſchließen, ſo gibt der auf unſerer Tafel erſcheinende, 
ganz flare Namensanfang Rabh. nicht den geringſten 
Zweifel, Rabhohn zu leſen. 

Von größter Wichtigkeit erſcheint mir fernerhin folgender 
Umſtand. Die Signierung des Altars der Marktkirche 
zu Einbeck befindet ſich auf den Malereien, die unſerer 
Tafel auf einem Schnitzwerk. Wenn Reimers als Haupt⸗ 
beweis gegen Raphons Tätigkeit als Bildſchnitzer eben 
jene Plaſtiken der Marktkirche zu Einbeck ins Feld führt, 
ſo tut er dies in völliger Verkennung der Sachlage. Die 
Schnitzereien der Marktkirche zu Einbeck tragen ja gar nicht 
das Signum Raphons, wie ſollten ſie demnach Gemein⸗ 
ſamkeiten mit ſeiner Malweiſe aufzeigen? Daß ſie ein ganz 
anderes Sehen und Geſtalten verkörpern, liegt auf der 
Hand, eben weil ſie Arbeiten eines Geſellen — eines höchſt 
intereſſanten übrigens — aus der Werkſtatt Hans Raphons 
ſind. Vergleicht man nun aber die Plaſtiken, die Raphons 
Signum tragen, alſo die Kreuzigung im Keſtner⸗Muſeum, 
mit Malereien Raphons, |o ändert jid) das Bild weſentlich; 
ja das, was die Signatur anzunehmen zwingt, wird durch 
den beiderſeitigen künſtleriſchen Charakter durchaus beſtätigt. 
Nehmen wir den bezeichneten, 1506 für Göttingen an⸗ 
gefertigten Altar und unterſuchen wir hier die Malereien 
und ſtellen wir hier die Tafel des Keſtner⸗Muſeums da⸗ 
neben — dann löſt ſich alles in denkbar größter Ueberein⸗ 
ſtimmung auf. Man vergleiche nur die Darſtellungen der 
Maria Magdalena des K.⸗M. Reliefs mit der des dortigen 
Altars, ferner den Reiter rechts auf der Göttinger Tafel 
mit dem gleichen am weiteſten rechts Stehenden hier, die 
beiden Marien, Johannes d. Ev., den ſtehenden Kriegs⸗ 
knecht bei der Würfelſzene des Göttinger Altars und den 
auf dem Relief links Stehenden mit der Hellebarde. Ich 
kann hier einen bis ins einzelnſte gehenden Vergleich,!) wie 


1) Der obere Teil des Reliefs im Keſtner⸗Muſeum ijt ergänzt und die 
Geſtalten Chriſti und der Engel find zum mindeſten zweifelhaft, fo daß fie 
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er an ſich nötig wäre, um völlig zu überzeugen, nicht geben. 
Ebenſowenig kann ich auf einen ausführlicheren Vergleich des 
Reliefs mit dem Halberjtadter!) Altare von 1508 eingehen, 
obwohl gerade bei dieſem die Beziehungen noch engere zu 
ſein ſcheinen. Ich betone aber, daß die Uebereinſtimmungen 
ſtichhaltig genug ſind, um meine Annahme zu rechtfertigen, 
vor allem, wenn man bedenkt, daß das Relief des Keſtner⸗ 
Muſeums früheſtens 1480 entſtanden ſein kann, der Göttinger 
Altar dagegen das Datum 1506 trägt, und daß an jid) 
ſchon ein Vergleich von Plaſtiken und Malereien ſelbſt des 
gleichen Künſtlers keine Zug um Zug gehende Ueberein⸗ 
ſtimmungen erwarten laſſen kann. (Ich erinnere an den Fall 
Mult] her.) ?) 

Ich hatte Grund, das Relief des Keſtner⸗Muſeums 
heranzuziehen, um zu zeigen, daß die Frage nach der bild⸗ 
haueriſchen Tätigkeit Hans Raphons doch nicht ſo einfach 
zu beantworten iſt — wie Reimers meint — und daß 
man vor allem kein Recht hat, ſie glatt abzulehnen.“) 
Ich mußte es ferner, um einen Ausgangspunkt für 
die Einreihung der Plaſtiken am Aegidienkirchenaltare 
zu gewinnen. Geht aus dem Vorausgegangenen bereits 
hervor, daß wir es bei den Arbeiten Raphons mit 
einem äußerſt komplizierten Werkſtattsbetrieb zu tun haben, 
ſo kann es fernerhin nicht wundernehmen, daß uns an 
dem Altar der Aegidienkirche wohl Beziehungen zu dem 
Relief des Keſtner Muſeums begegnen, daß aber von einer 
gleichen Hand keine Rede ſein kann. Nur ſoviel kann man 
mit Beſtimmtheit ſagen, daß die Plaſtiken der Kunſt des 
Mitarbeiters Raphons am Altare der St. Jakobikirche zu 
Einbeck nahe ſtehen und daß ihr Gepräge, ebenſo wie das 
des genannten Altars Einflüſſe des Leiters der Werkſtatt 
aufweiſen. Ehe hier Vorarbeiten über die niederſächſiſche 
Plaſtik um um 1500 und die Kunſt der verſchiedenen Mitarbeiter 


nicht mit zu e mit 1 1 herangezogen werden können. Ganze Höhe: 
1,35 B ER 

f. O. PM. Beſchreibende Darſtellung der älteren Bau⸗ und 
KA der Kreiſe Halberſtadt Land und Stadt. Halle a. S. 1902, 
Figur ge unb p. 297 unb 298. 

cf. J. Baum: Die Ulmer Plaſtik um 1500, Stuttgart 1911 p. 6 ii 

d Ueber bie 1 der beiden Titigtetten in einer Perſon c 
J. H. Müller a. a. O. p. 35 ff., wo übrigens z. für Lüneburg ein 
„Maler Pryen de belde ſuhder“ 1504 p. 37 genannt wird. Der 
eiſpiele ſind — auch im weiteren Niederſachſen — zahlloſe. 
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Raphons angeſtellt ſind, ijt es nicht ratſam, weitere Schlüſſe 
zu ziehen. 

Eine nähere Betrachtung des Altars der Aegidien⸗ 
kirche gibt überdies die Beobachtung, daß nicht alle Szenen 
von einer Hand gefertigt ſein können. Die linke Tafel iſt 
unzweifelhaft von einem Geſellen, und zwar von einem 
im Können dem Hauptmeiſter nicht unbedeutend über⸗ 
legenen angefertigt. Er unterſcheidet ſich in ſeiner Dar⸗ 
ſtellungsweiſe vor allem in peinlicherer uud formbewußterer 
Wiedergabe ſeiner Geſtalten. Ein Vergleich der Darſtellung 
der Hände würde hier ſchon genügen, um die Wahrheit 
meiner Behauptung zu rechtfertigen. Ferner kann es aber 
auch nicht verborgen bleiben, daß er in der Herausarbeitung 
der Geſichtspartieen viel ſorgfältiger und mit größerer künſt⸗ 
leriſchen Begabung vorgeht. Schon die Unterſchiede in 
der Bildung des Geſichtstypus Chriſti fallen auf. Aber 
weiterhin iſt zu bemerken, daß ſich derart ausgearbeitete 
Köpfe wie die der Henkersknechte der Geißelung oder der 
der Dornenkrönung im Mittelfelde des Altars oder auf dem 
rechten Flügel nicht finden. Ihm eigentümlich iſt die Vor⸗ 
liebe für Darſtellung geöffneter Münder, die er geradezu in 
einer Art von Hingabe oft und äußerſt naturwahr darſtellt. 

In Verbindung ſtehen dieſe Arbeiten des linken 
Flügels trotzdem mit den übrigen Szenen des Altars und 
es iſt ja bekannt, daß die Leiter der Werkſtätten zum min⸗ 
deſten Skizzen für die Anfertigung des ganzen Altars 
lieferten. 

Nicht unmöglich erſcheint es mir, daß wir in dem 
Meiſter des linken Flügels den ſpäter mit Raphon am 
Altar zu Einbeck tätigen zu erkennen haben. Die an den 
Einbecker Plaſtiken beſonders auffallenden Erſcheinungen 
der Sucht einer übertriebenen, faſt karikierenden Wieder⸗ 
gabe des Phyſiognomiſchen begegnen uns am Aegidienkirchen⸗ 
altare bereits ſehr deutlich. 

Jedenfalls aber kann man jagen, daß die Plaſtiken 
unſeres Altars der — noch völlig ungeklärten — Werfitatts- 
plaſtik der Raphonſchen Altäre nahe ſtehen und daß ſie in 
der Zeit um 1490 entſtanden ſein werden. Auf die Be⸗ 
ziehungen zur niederländiſchen Kunſt, aus der dieſe ſämtlichen 
mit Raphon in Verbindung ſtehenden Altarplaſtiken ihre 
STEEN geſchöpft haben, werde ich weiter unten zurück⸗ 
ommen 
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Malerei. 


Wie auf dem Gebiete der Altarplaſtik, iſt auf dem der 
Malerei auch nur ein äußerſt ſpärlicher Reit von dem ebe- 
mals Vorhandenen auf uns überliefert. Wenn 1436 allein 
in der Marktkirche 1 Hauptaltar und 11 Nebenaltäre vor⸗ 
handen waren!), kann man jid) eine ungefähre Vorſtellung 
machen, wie reich der Schatz an kirchlicher Malerei am 
Ende des 15. Jahrhunderts in ſämtlichen Kirchen Hannovers 
geweſen ſein muß. Leider wird dies zahlenmäßige Bild 
von keinem der Chroniſten wenigſtens durch eine Schilderung 
des Ausſehens auch nur eines dieſer Altäre bereichert. 
Ebenſowenig bieten die Archivalien nur eine Rechnung, ein 
Fabrikregiſter?) oder irgendeine Buchung ähnlicher Art, die 
uns wenigſtens einen Anhalt zur Feſtſtellung näherer Tat⸗ 
ſachen über das noch Erhaltene geben könnten. Es bleibt 
demnach kein anderer Weg übrig, als aus der Formenſprache 
der wenigen erhaltenen Denkmäler dieſer Gattung die nö⸗ 
tigſten Schlüſſe zu ziehen. 


Die Malerei um 1415. 


Zwei ſeither ſo gut wie unbeachtete Altäre ſind die 
einzigen Zeugen der Malweiſe einer Zeit, die für uns 
deshalb von ſo außerordentlicher Bedeutung geworden iſt, 
weil ſie einmal gezeigt hat, wie unmittelbar die Berührungen 
in dieſer Epoche mit ber franzöſiſch⸗burgundiſchen Kunſt ge⸗ 
weſen ſein müſſen, wie begierig man dieſe Anregungen auf⸗ 
gegriffen hat und wie ſo falſch das alte Märchen von der 
„Erfindung“ der Oelmalerei durch die Gebrüder van Eyck 
geweſen iſt. Erwägt man dazu noch, daß die ganze 
Errungenſchaft der nordiſchen Malerei des 15. Jahrhunderts 
mit ihren vielfältigen Gipfelpunkten — von denen ein 
Dürer ſelbſt nur ein faſt beſcheiden hoher ijt — ihre Wurzeln 
in dem Können dieſer Epoche liegen hat, ſo verſteht man 
leicht, warum uns gerade dieſe Werke aus der Jahrhundert⸗ 
wende ſo bedeutſam erſcheinen müſſen. Merkwürdig und 


1) Grupen: Historia ecclesiastica ante reformationem Bd. I Kap. V. 
$ 12 nad) einer Urkunde vom 5. Februar 1436. 

2) Von ben ſämtlichen — für alle Unterſuchungen wie bie unſrige 
äußerſt ergiebigen — Regiſtern ad fabricam iſt nur das der Marktkirche von 
1441 aus der uns beſchäftigenden Zeit erhalten. Der darin enthaltene 
einzige Eintrag von Belang lautet: (p. 6) Item 1 punt dem biſſchope vor de 
nygen tafelen up unſer leven fruwen altare to wigende. 


18 
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bis zur Stunde ungeklärt ſind die Zeitpunkte und die 
Heimatſtellen im Weſten, zu denen und von denen die An⸗ 
regungen auf deutſches Gebiet ausgingen. Bezüglich der 
Priorität darf Prag — ſoweit man heute ſehen kann — 
als die Stadt des kaiſerlichen Hoflagers um 1350 den Vor⸗ 
rang einnehmen und hinſichtlich bes Einflußbe reiches dann 
Köln, von wo die weiteren Anregungen in ſtärkerem Maße 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts faſt nach allen Himmels⸗ 
richtungen ausgingen. Zur weiteren Schule von Köln, 
allerdings indirekt nur, gehören nun auch unſere beiden 
Altargemälde, nämlich die ber Außenſeiten bes Minoriten⸗ 
kloſteraltars und die der Tafel, die nun in der Nikolai⸗ 
kapelle aufbewahrt wird. Die Malereien beider Altäre 
habe ich eingehender behandelt!), jo daß ich mid) hier auf 
eine kurze Rekapitulation des dort Ausgeführten beſchränken 
kann. Die Außgenſeiten der Flügel des Minoritenkloſter⸗ 
altars (Abb. 11) tragen beim Schließen in der Mitte den 
Kruzifixus mit Maria und Johannes; links oben die Geiße⸗ 
lung, unten die Dornenkrönung; rechts oben die Grablegung 
und unten die Auferſtehung. 

Auf der Tafel der Nicolaikapelle (Abb. 12), die ehemals 
zum Hauptaltar der Aegidienkirche gehörte und 16657) in 
der Nikolai⸗Kapelle aufgeſtellt wurde, finden wir neun auf 
Eichenholz gemalte Szenen und zwar ſtellen die Szenen 
dar: in der oberen Reihe: Verkündigung, Heimſuchung, 
Geburt; in der mittleren: Anbetung der hl. 3 Könige, 
Darſtellung im Tempel, Taufe; und in der unteren: Ein⸗ 
zug in Jeruſalem, Abendmahl und Gebet in Gethſemane. 
Was zunächſt den Befund betrifft, ſo macht das Fehlen 
der Haupttatſachen der Heilsgeſchichte: wie Kreuzigung, 
Auferſtehung uſw. das Vorkommen der 6 Apoſtel auf der 
Rückſeite und die Einſatzlöcher für Klammern auf der rechten 
Seite des Altars deutlich, daß wir es bei unſerer Tafel 
mit dem linken Flügel eines größeren Altaraufbaues zu 
tun haben. 

Die ſtiliſtiſchen Beſonderheiten der Tafel gaben mir 
das Recht, dieſelbe in nähere Verbindung mit den Male⸗ 


1) cf. Habicht: Zur gotiſchen Malerei Hildesheims. Monatshefte für 
Kunſtwiſſenſchaft 1913 p. 347 ff., hier auch die ſpärliche Literatur über die 
beiden Altäre. 

2) cf. Kotzebues Chronika der Stadt Hannover, Hannover 1695 p. 83. 
Früher wird der Altar leider nirgends erwähnt. 
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reien des Altars des ehemaligen Minoritenkloſters, 
denen des St. Trinitatis⸗Spitalkapellenaltars und denen 
des Altars der Lamberti- Kirche (beide jetzt im Römer⸗ 
Muſeum zu Hildesheim) zu bringen. Des ferneren glaube 
ich nachgewieſen zu haben, daß dieſe Hildesheimer Schule, 
in der auch unſere Malereien entſtanden ſein müſſen, ihre 
befruchtenden Anregungen aus der Malweiſe Kölns und 
zwar aus der des Meiſter Wilhelm und ſeiner Nachfolger 
empfangen haben muß. 

Unjere Tafeln ſelbſt ſind nach den an anderem Orte 
dargelegten Ausführungen in die Zeit um 1415 zu verlegen. 

Von dieſer Zeit — um 1420 — klafft dann wieder 
eine große Lücke bis zu den übrigen Malereien, die ſämtlich 
in der Zeit um 1500 entſtanden ſein müſſen. Es ſind 
dies 1. die Rückſeiten des Altars der Aegidienkirche, 2. die 
Tafel mit dem heiligen Georg im Kampfe mit dem Drachen 
(Sakriſtei der Marktkirche), 3. das Triptychon aus der 
Kreuzkirche (jetzt Fideikommißgalerie des Geſamthauſes 
Braunſchweig⸗Lüneburg, Provinzial⸗Muſeum Nr. 425), und 
4. das Triptychon aus dem Schloſſe Calenberg (jetzt gleich⸗ 
falls Fid.⸗Komm.⸗Gal. des G.⸗H. Braunſchweig⸗Lüneburg, 
Prov.⸗Muſ. Nr. 423). 


Die Gemälde des Altars der Marktkirche, 
ſpäter in der Aegidienkirche. 

Die beiden Flügel des großen Wandelaltars ſind auf 
ihren Rückſeiten mit je 4 Szenen geſchmückt, die aus den 
Legenden!) der Patrone der Marktkirche, in der der Altar 
bis 16652) geſtanden hat, alſo der Heiligen Georg und 
Jakobus des Aelteren genommen ſind. Der linke Flügel zeigt 
oben: das Martyrium des hl. Georg und ſeine Verachtung 
der Götzen; unten: die vergebliche Räderung des Heiligen 
und ſeine Enthauptung. Der rechte Flügel oben: die Jünger 
des hl. Jakobus auf der Fahrt nach Compoſtella, 2. St. Jakob 
ſendet Filetus ſein Schweißtuch; unten: St. Jakob tauft 
Hermogen und die Enthauptung des Heiligen. 

Ich habe oben den Nachweis zu erbringen verſucht, 
daß wir den Urheber der Plaſtiken des Altars unter den 
Werkſtattsgeſellen Hans Raphons zu ſuchen haben werden. 


1) cf. Jacobus de Voragine: legenda aurea hg. von Graeſſe im 
Nachdruck. Leipzig 1846 und ſpäter. 
2) cf. Kotzebue a. a. O., p. 83. 
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Es ergibt lid) demnach von ſelbſt aud ein Vergleich 
ber Malereien mit denen ber Raphonſchen Altäre. Ich ſchicke 
voraus, daß vieles, was ſich zunächſt an Härten, maleriſchen 
Unfreiheiten und Trockenheiten geltend zu machen ſcheint, 
unbedingt auf Rechnung der kläglichen Erhaltung der Flügel 
zu ſetzen iſt. Trotzdem iſt es aber doch nicht möglich, an 
eigenhändige Arbeiten Raphons zu denken. Am nächſten 
ſtehen unſeren Arbeiten die Außenſeiten der Flügel des 
Göttinger Altars, die darſtellen links: die Buße des 
hl. Hieronymus, rechts die Speiſung der Heiligen Petrus 
und Paulus durch den Raben in der Einöde. Reimers!) 
erkennt in dieſen Gemälden — merkwürdigerweiſe ohne ſie 
ikonographiſch zu deuten — ganz richtig Werkſtatts arbeiten 
Raphons. Beziehungen zu den Flügeln des Altars der Aegidien⸗ 
kirche beſtehen vornehmlich in der Wiedergabe der Landſchaft 
und in der der Typen. Die ſtruppigen, wie aus Weidengeflecht 
beſtehenden Bärte, die geſchlitzten und lauernden Augen 
begegnen uns hier wie dort. Auch in der trockenen, etwas 
handwerksmäßigen Palette liegen Berührungspunkte. Beim 
jetzigen Erhaltungszuſtande iſt es aber nicht möglich, ſtil⸗ 
kritiſche Vergleiche bis in die Strichführung hinein durch⸗ 
zuführen. Aufrechterhalten kann man jedoch die Behauptung 
von den Beziehungen der Gemälde zueinander, worin ich eine 
Stütze meiner Annahme, daß die Plaſtiken auch Werke 
eines Geſellen Raphons ſind, erblicken darf. Man wird 
die Flügel gleichfalls in die Zeit um 1490 verlegen müſſen. 


Die Malereien von Hans von Geismar. 


Von der Hand dieſes vornehmlich in Göttingen tätig 
geweſenen Künſtlers?) beſitzt die Stadt zwei Werke, deren 
Herſtellung durch Hans von Geismar ich weiter unten dar⸗ 
zutun haben werde, die mir aber ſo geſichert erſcheint, daß 
ich die beiden Arbeiten gemeinſam behandeln darf. Es ſind 
dies zwei Triptychen, die jetzt beide im Provinzial⸗Muſeum 
aufbewahrt werden (Fideikommiß⸗Galerie des Geſamthauſes 
Braunſchweig⸗Lüneburg Nr. 425 und 423), von denen der 
eine aus der hieſigen Kreuzkirche, der andere aus dem 
Schloſſe Calenberg ſtammt. Beide dürfen ihrer Provenienz 
nach alſo hier eine Würdigung erfahren. 


1) A. a. 
d cf. Mithof: m f: Mittelalterliche Künſtler . . a. a. O. p. 127. Eine 
neuere und brauchbare Arbeit über Hans von Geismar exiſtiert nicht. 
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Das Triptychon der Kreuzkirche.) 

In der Mitte (Abb. 13) iſt die heilige Sippe dargeſtellt, die 
von einem goldfarbig gegebenen Geäſt, in dem die Propheten 
erſcheinen, gerahmt wird. Der rechte Flügel zeigt innen 
die Geburt Mariae, außen: die hl. Maria der Verkündigung; 
der linke: innen: die Abweiſung des Opfers Joachims, die 
Verkündigung an ihn und Joachim und Anna an der gol⸗ 
denen Pforte, außen: den Engel Gabriel der Verkündigung. 


Das Triptychon des Schloſſes Calenberg. 


In der Mitte (Abb. 14) gewahren wir die Verlobung der 
heiligen Katharina und die Stifter’), rechts den Herzog Erich den 
Aelteren mit ſeinen Söhnen, von den Heiligen Petrus und 
Paulus empfohlen, links ſeine Gemahlin Katherina von 
Sachſen mit ihren Töchtern vom heiligen Jakobus dem 
Aelteren patroniſiert. Der linke Flügel zeigt innen (von 
rechts nach links): die Heiligen Mauritius und Gefolge, 
außen: den Engel Gabriel der Verkündigung; der rechte 
Flügel innen (von links nach rechts): die Heiligen Cyria⸗ 
cus, Nicolaus und Antonius und außen die hl. Maria der 
Verkündigung. 

Bei beiden Altären fällt zunächſt bezüglich der Mal⸗ 
weiſe die Bevorzugung von changierenden Farbtönen auf; 
grün mit rot; blau mit gelb; blüulid)-oiolette und roja 
Farbwerte herrſchen vor. Bei den Frauen bevorzugt der 
Meiſter ſchwere, halbmondförmige Lider, auffallend hohe, 
kugelige Stirnen und lange, an der Kuppe fleiſchige Naſen. 
Die Männer bildet er entweder bartlos mit feiſten, faltigen 
Geſichtern oder er ſtattet ſie mit langen, ſchuppenartig 
gelegten Lockenbärten aus. Einem genauen Vergleiche ſtellen 
ſich hier Schwierigkeiten entgegen, weil beide Altäre durch 
plumpe, nach Entfernung ſchreiende Uebermalungen nicht 
unweſentlich entſtellt ſind. Ein Vergleich jedoch der Marien 
hier wie dort, des Leiligen Jakobus des Calenberger und 
bes hl. Joachim des Kreuzkirchenaltars (linker Flügel), des 
Heiligen links hinter der hl. Anna und des hl. Nicolaus 
und z. B. der Stifterin des Calenberger Gemäldes mit der 


— 


1) Mittelteil: hoch: 1,54 m, breit: 1,37 m. Flügel: hoch: 1,54 m, 
breit: 0,685 m 

2) cf: Mit eh Al me Kunſtgeſchichte. Erſte Abteilung, 
Hannover o. J. ( 
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hl. Maria am weiteſten rechts auf der hl. Sippe des Kreuz⸗ 
kirchenaltars werden von der Urheberſchaft durch den gleichen 
Künſtler überzeugen. Ich verweiſe ſchließlich bezüglich der 
Trachten auf die hier wie dort erſichtliche Vorliebe des 
Meiſters, die Frauen mit hohen modiſchen Hauben auszu⸗ 
ſtatten, auf den Schmuck an dieſen und die beiderſeits 
hekvortretende Bevorzugung von Samt und Brokatſtoffen. 

Ich darf verſichern, daß ich den Vergleich an Ort und 
Stelle mehrfach vorgenommen habe und daß mir hier, wo 
man ſich über die — in den Abbildungen nicht deutlichen — 
Uebermalungen hinwegſetzen kann, die Autorſchaft durch 
einen Meiſter ganz zweifellos wurde. Mithoff!) ſtellt dieſe 
Altäre auch bereits — allerdings nur äußerlich — zuſammen 
und betont den Zuſammenhang der Koſtüme der Stifterin 
Katharina von Sachſen und einer der Frauen des Altars 
der Kreuzkirche, ohne aber weiteren Uebereinſtimmungen 
nachzugehen und Schlüſſe aus ihnen zu ziehen. 

In ganz richtigem Gefühle der beſtehenden Verbin⸗ 
dungen erwähnt dann Mithoff auch den Altar der St. Al⸗ 
banikirche zu Göttingen uud gibt eine kurze Darſtellung 
des Inhaltes desſelben. Dieſer Altar ijt datiert — 1499 — 
und mit dem Namen ſeines Verfertigers: Hans von Geis⸗ 
mar verſehen. Die Beſichtigung der Göttinger Tafel ließ 
mir nun keinen Zweifel, daß wir in ihr die gleiche Mal⸗ 
weiſe, die gleichen Sonderheiten, wie ſie ſich in der Bevor⸗ 
zugung der changierenden Farben, der Luſt an der Wieder⸗ 
gabe des reichen Koſtümlichen u. a. kund geben, und die 
gleichen Typenbildungen zu erkennen haben. Ich ſtehe des⸗ 
halb nicht an, die beiden Triptychen Hans von Geismar 
zuzuſchreiben, wenn ich hier auch auf eine detailliertere Be⸗ 
gründung verzichten muß. | 


Das Xafelbilb mit bem bI. Georg in ber. 
Marktkirche. 

Die Tafel (Abb. 15) von ca. 2,5 cm dickem Eichenholze?) 
wird ehemals wohl auch zu einem Altare gehört haben und — 
ſollte ihre Beſtimmung für die Marktkirche eine urſprüngliche 
ſein (was man doch annehmen darf) — mit weiteren Tafeln, 
die dann zum mindeſten eine Darſtellung des hl. Jakobus 


1) cf. Mithoff: Archiv a. a. O. Bd. I p. 9. 
2) hoch: 0,998 m, breit: 0,865 m. 


Abb. 15. Der hl. Georg im Kampfe mit dem Drachen. 
Oelgemälde auf Eichenholz. (Sakriſtei der Marktkirche.) 
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getragen haben müſſen, zu einem größeren Altare vereinigt 
geweſen ſein.!) Sie trägt in Oelmalerei auf Kreidegrund 
die Szene aus der Legende des hl. Georg, bei der er er⸗ 
folgreich mit dem Drachen kämpft. Soviel Wert der Künſtler 
an und für ſich auf die Verdeutlichung der reizvollen Land⸗ 
ſchaft mit der hügeligen Flußpartie zur Linken und der 
Königsburg zur Rechten gelegt hat, ſteht das Intereſſe am 
Figürlichen und der Betonung der Kampfesſzene doch im 
Vordergrunde. Faſt die ganze Bildfläche iſt von dem von 
links nach rechts gegen den am Boden liegenden Drachen 
anſprengenden Ritter ausgefüllt, der den Stoß mit der 
Lanze bereits ausgeführt hat und nun das Schwert in der 
Rechten zum weiteren entſcheidenden Schlage ſchwingt. 
Aber ſelbſt dieſer motoriſche Gehalt der Szene erweiſt ſich 
doch nur als ein akzeſſoriſches Moment, wenn man gewahr 
wird, mit welcher Liebe und Ausdauer der Künſtler bei der 
Wiedergabe anderer Erſcheinungen verharrt. Und da ſieht 
man leicht, daß ihm die detaillierte Schilderung der Rüſtung 
mit allem ihren modiſchen Schmuck und Beiwerk, die der 
Zäumung und der Sattelung des Pferdes vor allem voraus⸗ 
gehen. Bis ins einzelne verdeutlicht er die Rüſtung, den 
Waffenrock, die Federn des Helmes, die Bänder und die 
prächtige Satteldecke, wobei die Leibfarben des hl. Georg 
weiß und rot ihre ihnen gebührende Rolle ſpielen. 


Ich verweilte bei dieſer Charakteriſierung, weil fie not- 
wendig iſt zur kunſthiſtoriſchen Einreihung des Bildes, die 
nicht leicht zu geben iſt. Denn einerſeits ſcheinen die Be⸗ 
rührungspunkte der Tafel mit den Gemälden Hans Raphons 
ſehr nahe zu ſein, andererſeits weiſt die Tafel aber Züge 
auf, wie wir ſie bei den Raphonſchen Gemälden vergeblich 
ſuchen würden. Geboten iſt ja vorerſt ein Vergleich unſeres 
Bildes mit dem rechten Flügel des Göttinger Altars 
von 1506, weil hier wie dort die gleiche Szene dargeſtellt 
iſt. Ich brauche auf die Berührungspunkte, wie ſie ſich 
vor allem auch in der Bevorzugung des Koſtümlichen ver⸗ 
deutlichen, nicht hinzuweiſen. In der Darſtellung der Land⸗ 
ſchaft, in der der Königstochter und vor allem in der 
Wiedergabe der Typen der beiden Heiligen zeigen ſich aber 
doch weſentliche Unterſchiede. Mir ſcheint, daß man zur 
Erklärung dieſer Tatſache auf die Anlehnung an gemeinſame 


1) cf. Mithoff a. a. O. p. 69. 
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Vorbilder zurückgehen muß. Reimers!) hat auf bie Lehr- 
tätigkeit Raphons bei einem völlig unfaßbaren Künſtler 
Henricus Franko, Chorherrn des St. Blaſienſtiftes zu Nort⸗ 
heim, nach Mithoffs Anregung, hingewieſen. Da wir Werke 
dieſes Henricus Franko nicht kennen, iſt damit gar nichts ge⸗ 
wonnen und ſelbſt, wenn ſolche vorhanden wären, würden 
ſie uns wohl kaum etwas anderes als die Anlehnung 
an weitere Vorbilder verdeutlichen, die ihren Ausgang ge⸗ 
wiß nicht in Northeim genommen haben. Die Schwäche 
der ſonſt verdienſtlichen Arbeit von Reimers liegt hier vor 
allem zutage. Und doch laſſen die Arbeiten Raphons 
nicht den geringſten Zweifel, woher ihre Anregungen 
ſtammen. Es kann nun wieder nicht meine Aufgabe ſein, 
hier nachzuweiſen, mit welchen beſtimmten niederländiſchen 
Künſtlern Raphon in Verbindung zu bringen iſt. Ich 
hatte nur Anlaß, darauf zu verweiſen, weil mir dadurch 
die Gemeinſamkeiten der Tafel mit der Darſtellung des hl. 
Georgs und der Werke Raphons klar zu werden ſcheinen. 
Wie Raphon ſein Können in erſter Linie Meiſtern wie 
Jan Moſtaert und Quinten Maſſys — ob direkt oder in⸗ 
direkt über Weſtfalen und Niederrhein iſt belanglos — ver⸗ 
dankt, ſo ſteht unſer Meiſter des Georgsbildes dieſen und 
anderen Vorbildern — z. B. Cornelis Engelbrechtſen — 
noch bedeutend näher. Die mutmaßliche Anfertigung an 
Ort und Stelle für die Marktkirche, aber auch der Charakter 
des Bildes und die Kongruenzen in der Verarbeitung der 
niederländiſchen Anregungen, die es mit Werken Raphons 
und Hans' von Geismar gemein hat, laſſen unbedingt auf 
‘atic niederſächſiſchen Meiſter aus der Zeit um 1490?) 
ießen. 


Die Glasfenſter. 


Die Marktkirche iſt die einzige der älteren Kirchen, die 
noch Zeugen der Glasmalerei aus der uns beſchäftigenden 
Zeit aufzuweiſen hat. Leider iſt bei der Reſtauration im 
Jahre 1855 auch dieſen Arbeiten böſe mitgeſpielt worden, 
ſo daß kein ungetrübter Genuß derſelben mehr möglich iſt 
und dem Hiſtoriker das Urteil nicht unerheblich erſchwert 
wird. 


1) Reimers a. a. O. p. 46. 
2) Mithoff a. a. O. p. 69 teilt mit, daß ein Teil der alten Umrahmung 
die Inſchrift: Anno dei M. CCCC- LX XXI Jar des... trug. 


a) ee 


Die erhaltenen Scheiben find in den 3 mittelſten Fen⸗ 
ſtern des Chores der Kirche untergebracht und zwar be- 
finden ſich die älteſten im zweiten nördlichen, die chrono⸗ 
logiſch folgenden im mittelſten und die jüngſten um 1470 
entſtandenen im 4. Fenſter von Norden. 


Das Märtyrerfenſter (das zweite von Norden) ent⸗ 
hält in 12 Szenen Darſtellungen von Martyrien, die im 
einzelnen aber leider nicht mehr zu identifizieren ſind, da 
die Fenſter bei ihrer Uebernahme aus der ehemaligen 
St. Annenkapelle auseinandergenommen und falſch zuſammen⸗ 
geſetzt wurden. Von den urſprünglichen Fenſtern, die Grupen 
erwähnt und die ſämtlich aus dem 14. Jahrhundert ſtammen, 
iſt nichts mehr erhalten. Die Gewandbehandlung, die Typen 
und die Kompoſitionen laſſen die Fenſter in der Zeit um 
1370 entſtanden erſcheinen. An dieſer Stelle verdienen die 
archivaliſchen Nachrichten Erwähnung, ohne daß ſie aber 
Anlaß zu müßigen Kombinationen geben ſollen. Zweifellos 
darf man in dem 1344 als fenestrator und dem 1366 als 
pictor erſcheinenden Henze ein und dieſelbe Perſönlichkeit 
und zwar einen Verfertiger von künſtleriſchen Glasſcheiben 
erblicken; ebenſo wie man den 1363 im Bürgerbuche auf⸗ 
tretenden Johann Holſte als Glasſcheibenherſteller an⸗ 
ſprechen darf. 

Etwas beſſer, aber trotzdem auch nicht ganz richtig, ſind 
die Scheiben des mittelſten Fenſters zuſammengeſetzt. 
Rhombenartige Streifen gliedern das Fenſter in drei Haupt⸗ 
und bei der Verlängerung der Seitenflächen in ſechs zwickel⸗ 
artige Seitenfelder. In den Hauptfeldern ſind von oben 
nach unten dargeſtellt: 1. Tod der Maria, 2. Die Anbetung 
der hl. drei Könige, 3. Die hl. Sippe. 

In den Zwickeln rechts erſcheinen — ſoweit eine 
Deutung überhaupt möglich iſt: 1. Enthauptung Jacobi, 
2. Martyrium Johannis, 3. Martyrium Petri, 4. Martyrium 
St. Sebaſtians, 5. Engel mit Schriftband, 6. Die Szene 
aus der Georgslegende, wo die Königstochter ihren Eltern 

den überwundenen Drachen vorführt. 
| Links: 1. Der hl. Georg und fein Diener, 2. Die Szene 
mit dem Kinde vor dem Königspaare aus der Georgslegende, 
3. Verhör des hl. Georg vor dem Könige, 4. Der hl. Georg 
Ha ade Götter, 5. Hl. Jakobus, 6. Die Königstochter im 
ebete. ; 
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Man ſieht leicht, daß zum mindeſten die linke unterſte 
Szene der Jakobuslegende mit einer rechts befindlichen der 
Georgslegende vertauſcht iſt. 


Das Fenſter, gleichfalls aus der St. Annenkapelle 
ſtammend, wird in der Zeit um 1400 entſtanden ſein. 
Analogien zu dieſen Fenſtern konnte ich weder in der 
näheren wie in der weiteren Umgebung feſtſtellen. Die noch 
ausſtehende Geſchichte der Glasmalerei Niederſachſens!) 
wird wohl in der Lage ſein, hier noch Klarheit zu ſchaffen. 

Das vierte Fenſter von Norden enthält in 5 überein⸗ 
ander befindlichen Streifen je drei Heiligenfiguren und zwar 
in der oberſten Reihe (immer von links nach rechts) 
1. Eine weibliche Heilige mit Reliquienmonſtranz, 2. Cine 
weibliche Heilige mit Kirchenmodell, 3. Die Hl. Katharina 
mit dem Rade; in der folgenden Reihe: 1. Hl. Anna 
ſelbdritt, 2. Weibliche Heilige mit Lilie, 3. Weibliche Heilige 


mit Palme; in der folgenden: 1. Weibliche Heilige mit 


Kelch, 2. Weibliche Heilige mit Oſtenſorium, 3. Hl. Maria 
Magdalena mit Salbbüchſe; in der folgenden: 1. Hl. Thad⸗ 
däus (7) 2. Hl. Jakobus major, 3. Hl. Petrus; in der fol⸗ 
genden: 1. Hl. Georg, 2. Joh. Evang. 3. Hl. Caspar (7). 

Bei dieſem Fenſter iſt es allein möglich, wenigſtens 
die Zugehörigkeit zu einer größeren, mit ihm in Verbindung 
ſtehenden Gruppe aufzuweiſen. Es ſind dies die Glas⸗ 
malereien der Kirchen zu Northeim, Uslar und Wallmoden. 
Namentlich zu den Scheiben der Kirche zu Uslar beſtehen 
offenſichtliche Beziehungen, die als ſo ſtarke zu bezeichnen 
ſind, daß man den gleichen Urheber hier wie dort vor⸗ 
ſchlagen kann. Ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß das 
1478 datierte Fenſter der Stadtkirche St. Sixti zu Northeim 
mit der Kreuztragung Chriſti deutliche Beziehungen zur 
Kunſt Hans Raphons aufweiſt, und daß es ja nicht aus- 
geſchloſſen iſt, daß der 1478 circa 23 jährige Künſtler hier 
bereits mit tätig geweſen war. Das Uslarer 1470 datierte 
Fenſter ſteht dem der Marktkirche aber bedeutend näher. 
Die äußerliche Einteilung, das Auftreten einzelner Heiligen⸗ 


geſtalten und deren Stehen unter Spitzbogengewölben mit 


fialengeſchmückten Spitzbogenrahmen und auf eigentümlich 


1) An Literatur iſt es hier überaus dürftig beſtellt Es exiſtiert ledig⸗ 
lich eine kurze Arbeit über. Soeſter Glasmalerei. cf. Carl Joſephſohn: Die 
alten Glasmalereien Soeſts, in Niederſachſen 12. Jahrg. 1906/07 p. 207 ff. 


— 
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gebildeten Böden mit Plattenbelag, wie ſchließlich die 
Typen der Männer und Frauen, Körperbehandlung und 
Gewandwiedergabe ſtimmen überein.!) Ich ſetze dieſes 
Fenſter der Marktkirche, vor allem der Datierung des Uslarer 
Fenſters folgend, in die Zeit um 1470. 


Kunſtgewerbe. 
Kirchliche Geräte. 

Das Wenige, was an Gold- und Silberſachen aus der 
vorreformatoriſchen Zeit erhalten iſt, wird jetzt ſämtlich im 
Provinzial⸗Muſeum aufbewahrt. So reich und beachtens⸗ 
wert die Schätze dieſes Kunſtzweiges aus der Zeit vom 
Ende des 16. bis zum 19. Jahrhundert?) ſind, ſo arm iſt 
die vorausgehende Epoche!) vertreten. 

Ehe es nun überhaupt möglich wäre, bei dieſen Ar⸗ 
beiten von ſtadthannoverſchen Erzeugniſſen zu ſprechen, 
müßte zum mindeſten ihre Verbindung mit Arbeiten von 
Goldſchmieden in dieſer Zeit nachgewieſen werden. Da 
überdies keines der erhaltenen Stücke einen Silberſtempel 
trägt, iſt es kaum mehr möglich, zu behaupten, daß ſie in 
Hannover angefertigt ſind. 

Alle Stücke ſind bei Mithoff aufgezählt und ſie be⸗ 
dürfen auch keiner näheren Beſchreibung. 


Textilien. 

Erwähnt ſchon Mithoff äußerſt wenig von dieſem Kunſt⸗ 
zweig angehörenden Stücken, ſo können dieſe Arbeiten hier 
keine Würdigung finden, da es bei ihnen noch viel weniger 
möglich ſein dürfte, ihre Provenienz aus Hannover darzutun. 


1) cf. K. Oidtmann: Die rheiniſchen Glasmalereien vom 12. bis zum 
16. Jahrhundert. Düſſeldorf 1912. p. 218 ff. und Abb. 383; wo die Fenſter 
der Abteikirche zu Altenberg — allerdings mit viel zu früher Datierung — 
beſprochen werden, die ganz frappante Ähnlichkeiten zu den erwähnten 
Scheiben von Northeim uſw. aufweiſen. 

2) cf. H. Graeven: Geſchichte der ſtadthannoverſchen Goldſchmiede. 
Hannov Geſch. Bl. 4. Jahrg. 1901 p. 193 ff. 

) Zur Erklärung, wohin die Sachen gekommen find, diene eine in 
einer Originalurkunde des Stadtarchivs vom 27. Juni 1539 enthaltene Nach⸗ 
richt, wonach damals, alſo einige Jahre nach Einführung der Reformation, 
der in den Altſtädter Kirchen vorhandene Beſtand an ſilbernen und vergol⸗ 
deten Kelchen, Kreuzen, Monſtranzen, Patenen u. a., 250 Mark Silbers, 
dem Rathe überantwortet und von ihm zur Verbeſſerung des ſtädtiſchen 
Münzweſens verwandt worden iſt. Jede Mark Silbers wurde zu 10 Gulden 
Münze gerechnet, jo daß jid) die Summe von 2500 Gulden ergab. 
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Ein ſehr reichhaltiges Verzeichnis!) der kirchlichen Geräte 
und Gewänder, die 1534 in der Sakriſtei der Minoriten⸗ 
kirche, alſo bald nachdem das Kloſter von den Mönchen 
verlaſſen war, vorhanden waren (Stadtarchiv Akten 14, 18 a), 
geſtattet uns wenigſtens einen Rückſchluß auch auf die 
anderen ſtadthannoverſchen Kirchen. 

Zu dem hier verzeichneten Beſtande gehörten unter 
anderem: 

eyn Caſel van brunem Sammit, darup is eyn gulden 
Cruce unde 2 fulveren Schilde myt ſulveren Roſen ver⸗ 
guldet. 

Item dar to enne Alve (Alba). Item be Amicte 
(amictus — auch Humerale, das Schultertuch) is ghetziret 
mit vorgulden Spangen, item myt eynem borſtbilde Mariae 
van Silver und vorguldet. | 

Item to dem Caſel ſint 2 robe Sammittes Rode. 

Item up eynem juwelden Rode ſynt twe julveren 
Schilde myt 2 Rojen alge up bem Caſel. 

Item hier to fint 2 Alven unde 2 Amitten myt velen 
vorguldeden Spangen unde up der ennen Amicten ſynt twe 
vorguldede Lauwen. Dut is herkomen von der herscop. 

Item ein rodt gulden Stucke myt eynem gheſtickeden 
Perlen Cruce up dat ſconeſte 

Item 2 gulden Rode myt twen Probaſſien gheſticket 
myt Perlen unde eyn juwelick myt veyr lauwen van Perlen 
gheſticket und to eyner juwelicken Probaſſien hangen 8 vor⸗ 
guldede Knope 

Item eyn old rodh purpuren Caſel unde Rocke unde 
Alven. De ſint gheel unde amitten vorſpanget juwelick 
myt twen lauwen gheſticket myt etliken Perlen. De Stolen 
Hint gheſticket mnt ſyden 9tande werd... 

Item dar is ock uppe eyn Swert damaſchen Caſell myt 
eynem gulden gheſtickeden Cruce. | 

. . . Item bat olde robe gulden Stucke mnt bem Re⸗ 
gina Celi... 

Item up bem derden Brede licht Dyrikes Varenkampes 
Caſell, rot damaſch myt eynem ſconen ſtickeden Cruce myt 
Perlen und Bildern. Item eyn Alve. Item de Amicte 


1) cf. dazu auch Pickel: Ein Nürnberger Kloſterinventar. Mitteil. des 
Vereins für Geſch. der Stadt Nürnberg, Nürnberg 1913 p. 234., wo ganz 
ähnliche Angaben wie bei unſerem Inventare erſcheinen. 
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gheſticket myt Perlen unde enn ſulveren Marien Bilde ge- 
goten von 6 edder 5 loden, uſw. 

Ein ſeltſames und mehr als widriges Geſchick hat hier 
in Hannover gewaltet und wie kaum ſonſtwo haben Un⸗ 
verſtand und Mißachtung der großen mittelalterlichen Kunſt 
das ihrige getan, um nur Trümmer auf uns überkommen 
zu laſſen. 

Der hohe Wert des Erhaltenen gebietet um ſo 
dringlicher, wenigſtens jetzt noch zu retten, was zu retten 
iſt und die Einſichtsloſigkeit der Vorfahren durch doppelte 
Liebe und Achtung an dem Erhaltenen wenigſtens einiger⸗ 
maßen wieder wett zu machen. 

Es bedarf zum Schluſſe meinerſeits noch eines Wortes 
zu dieſen Unterſuchungen. Ich habe eingangs betont, daß 
ich mich nicht vermeſſen kann, Abſchließendes über die 
Kunſtwerke zu ſagen. In manchem wird ſich alſo eine 
Reviſion des von mir Dargeſtellten nach Anſtellung weiterer 
Unterſuchungen ganz von ſelbſt gebieten. Freuen würde es 
mich, wenn meine Anſchauungen wenigſtens zum größeren 
Teile dadurch beſtätigt würden. Dann aber auch wird es 
erſt möglich und angebracht ſein, dem Charakter, dem 
Stimmungsgehalte der erhaltenen Denkmäler Worte zu 
verleihen, worauf ich im Ganzen hier verzichten mußte, ſo⸗ 
lange es darauf ankam, erſt einmal das Notwendigſte zu der 
Einreihung der Denkmäler zu ſagen und ſolange uns eben 
die Baſis weiterer Unterſuchungen fehlt, auf der es allein 
hiſtoriſch zuläſſig iſt, auch den äſthetiſchen Werten nachzu⸗ 
A wenn man nicht unrichtige Vorſtellungen erwecken 
will. 


Johann Richard Zeilen, 

Ein Bild aus dem Univerſitäts⸗ und Schulleben 
des 18. Jahrhunderts. 
Von Profeſſor Franz Bertram. 


Unter den auf das Ratsgymnaſium (vormals Lyceum) 
zu Hannover bezüglichen Handſchriften des hannoverſchen 
Stadtarchivs finden jid) auch die auf den Antepenultimus 
oder Lehrer der Tertia Johann Richard Jeſſen !) Bezug 
nehmenden Akten. Nur einen kleinen Abſchnitt aus dem 
Leben dieſes Mannes führen ſie uns vor Augen, doch ver⸗ 
dienen ſie wegen der Mannigfaltigkeit der in ihnen zur 
Sprache kommenden Orte, Perſonen uud Beziehungen, 
ſowie vom kulturgeſchichtlichen Standpunkt aus, der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen zu werden. 

Joh. R. Jeſſen wurde zu Preetz in Holſtein geboren; 
den Stand und Beruf ſeiner Eltern ſowie Jahr und Tag 
ſeiner Geburt erfahren wir nicht; drei Jahre ſtudierte er 
in Jena, zwei in Kiel Theologie und Philoſophie. 

Im Jahre 1740 beſtieg Friedrich II. den preußiſchen 
Königsthron und rückte, um alte Anſprüche auf Teile von 
Schleſien geltend zu machen, gegen Oſterreich. Wie wir 
aus den Akten erſehen, hatte er durch öffentliche Verfügung 
kund tun laſſen, daß alle gewaltſamen Werbungen gänzlich 
abgeſtellt werden ſollten. Gleichwohl wurde Jeſſen, als er 
1740 eines Tages mit der Poſt in Lenk?) anlangte, von 
einem preußiſchen Offizier mit Gewalt angehalten und, 
nachdem man ihn nach Berlin gebracht hatte, vor den 
Prinzen Karl von Deſſau geführt, der ihn fragte, ob er 
Luſt habe, in preußiſche Dienſte zu treten, worauf Jeſſen 
erwiderte: „Nein, Ew. Durchlaucht, ich bin mit Unrecht 
angehalten worden. Ich bin ein Studiosus Theologiae, ich 
will meine Studia verfolgen“. Der Prinz drehte ſich um 

) Bei Redecker heißt er Johann Gottfried Seife. Dieſe Form des 
Familiennamens verhält ſich ebenſo zu Jeſſen wie z. B. Grupe zu Grupen, 
Tappe zu Tappen. 

2) Mit dieſem in dem Protokoll vom 23. März 1745 verzeichneten 

Orte iſt wohl Lenzen an der Elbe gemeint. 
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und liek ben jungen Mann ſtehen. Darauf ließ Jeſſen, wie 
er ſpäter zu Protokoll gab, eine Lobſchrift auf Friedrich 
drucken, die 1745 „bey dem Buchführer Grynaeo noch zu 
haben“ war.!) Darin bezeugte er dem König, daß er ihm 
zwar mit ſeinem Blute dienen wolle, aber in dem Studium 
der Theologie, dem er ſich gewidmet habe. Mündlich wieder⸗ 
holte er dies vor dem König in Gegenwart des Prinzen 
Heinrich; ſeine Bitte um Freilaſſung wurde jedoch nicht erhört, 
Jeſſen mußte mit ins Feld. 

Mitte Dezember 1740 rückte Friedrich in Schleſien ein, 
am 10. April 1741 ſtieß er mit dem Hauptheere bei Mollwitz 
auf die Oſterreicher. Jeſſen war, wie er bei ſeiner ſpäteren 
Vernehmung angab, als Feldwebel mit in der Schlacht und 
befand ſich bei dem Gepäck. Da kamen ungariſche Huſaren 
dahergeſprengt; er redete, ſeinem Berichte zufolge, ſie auf 
lateiniſch an, worauf jie ihn fragten: „Tune es Christianus?"; 
ſeine Antwort war: „Ego sum vi militiae adscriptus". 

Dann nahm man ihn ſamt der Bagage mit, behandelte 
ihn aber gut und ließ ihn frei, nachdem ihm ein auf den 
Kandidaten der Theologie Jeſſen lautender Paß eingehändigt 
war. In den Akten wird Jeſſen ſpäter als Deſerteur 
bezeichnet, doch wies er eine Fahnenflucht als eine „infame 
Lüge“ zurück. 

Aus dem Lärm des Krieges wieder in bürgerliche 
Verhältniſſe verſetzt, wandte Jeſſen jid zur Fortſetzung 
ſeiner Studien nach Göttingen und ließ ſich auch 
immatrikulieren. Kärglich mußte er ſich durchſchlagen. Es 
gelang ihm, das Wohlwollen des Profeſſors der Rechte 
Hofrat Gebauer?) und des Profeſſors der Philoſophie (von 
1744 an auch Dr. der Rechtswiſſenſchaft) able?) zu erwerben; 
nicht günſtig geſinnt war ihm der Profeſſor der Beredſamkeit 
und Poeſie Joh. Matthias Gesner‘), der Begründer des 
Philo logiſchen Seminars und der Deutſchen Geſellſchaft >) 
in Göttingen. 

1) Der Panegyrikus Bat jid) bislang nicht auffinden laſſen. 


2) Vergl. Joh. Stephan Pütters Verſuch einer akademiſchen Gelehrten⸗ 
ae von der Georg⸗Auguſts⸗Univerſität Göttingen, Göttingen 1765, I, 


S. 126 f.) 
E S. Meufel, van ber teutſchen Schriftſteller, VI, S. 387 f. 
^) S. Pütter, I, S. 63 f. 
>) In dem Seminarium Philologicum wurden jeweilig neun junge 
Leute unter Gesners Leitung in den Schulwiſſenſchaften und in der Methode 
des Unterrichts unterwieſen; jedes Mitglied bekam jährlich 50 Tlr. Im 
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Nach allem, was die Akten bekunden, trug Gesner es 
Jeſſen nach, daß dieſer keine Kollegien bei ihm hörte, und 
verdachte es ihm, daß er einigen Verwandten des Profeſſors 
Kahle und mehreren Studenten „Collegia Styli“ mit vielem 
Beifall las. Jeſſen unterrichtete eine Zeitlang in Imſen!) 
in der Familie von Stockhauſen. 

Jeſſen war in ſeinen Wiſſenſchaften, namentlich im 
Latein, tüchtig, überhaupt ein begabter und geſcheiter Menſch, 
ein guter Redner und von ungemeiner Arbeitskraft, doch 
erregte ſein ſtolzes, herriſches, von Aufgeblaſenheit nicht 
freies Weſen leicht Anſtoß, ſeine Reizbarkeit, Zankſucht und 
Rechthaberei erſchwerten zeitweiſe den Verkehr mit ihm. 
Während ſeiner langen Studienzeit und in dem wilden 
Kriegsleben hatte er ſich an einen übermäßigen Alkoholgenuß 
gewöhnt. In Göttingen begnügte er ſich nicht damit, 
Branntwein glasweiſe in der Wirtſchaft zu trinken; er nahm 
ihn auch in Flaſchen mit in ſeine Wohnung. 

Jeſſens Lage war damals ſehr ungünſtig, da er mehr 
verbrauchte, als er verdiente. Er ſchob es auf die Mißgunſt 
von Gesner und andern Perſonen, daß ihm nicht die 
Möglichkeit gegeben werde, mehr Privatſtunden zu erteilen. 
Er machte infolgedeſſen Schulden. 

Die ihm wohlgeſinnten Profeſſoren würdigten ihn 
gleichwohl ihres Umganges. Der Hofrat Gebauer ſchätzte 
ihn beſonders — er würde zu irgendwelchen Opfern für 
Jeſſen bereit geweſen ſein; auch Kahle hegte ein lebhaftes 
Wohlwollen für den jungen Theologen. Die Beziehungen 
zu dieſen beiden Göttinger Gelehrten erwieſen ſich ſpäter 
für Jeſſen ſehr wertvoll. 

Unſer Kandidat erfreute ſich auch einer Auszeichnung, 
die nur gutbeleumdeten tüchtigen Studioſen der Theologie 
zuteil wurde, nämlich in dem Paulinum, d. h. in der 
Univerſitätskirche?), zu predigen. Mehrfach ſchon hatte er 


Jahre 1739 gehörte dem Philologiſchen Seminar und der Deutſchen Geſellſchaft 
auch Joh. Daniel Schumann aus Münden an, der als Ballhorns Nachfolger 
von 1774 —1 780 Direktor des en. in Hannover war. Vergl. das jetzt⸗ 
lebende Göttingen uſw. 1739, 1 f. und das Schreiben von dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande der Gare ‘iden Univerfität an einen vornehmen Herren 
im Reiche, S. 30. Geſchichte des Ratsgymnaſiums in 8 575 von oan 
Bertram, „ Geſchichtsblätter 1913, Beilage S. 267/8 
1) Dorf im Regierungsbezirk Hildesheim, Kreis Alfeld. 

; 15 Vgl. Pütter I, S. 34, 208, 228. [Hollmann] Die Georg-Auguftus- 
Univerſität zu en uſw., Göttingen 1787, S. 93. 
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dieſes ehrenvollen Auftrages lid) entledigt; aud) am zweiten 
Pfingſttag, der 1743 auf den 3. Juni fiel, ſollte er wieder 
predigen und hatte den Text dazu ſchon bearbeitet. Da 
trat am erſten Pfingſttag bei ihm der Karzerknecht ein und 
forderte ihm den Text wieder ab, zugleich legte er ihm 
Karzer auf. Das war ein harter Schlag für Jeſſen. Wie 
war das alles gekommen? 

Jeſſen hatte ſeinen Tiſch bei dem Univerſitäts⸗Traiteur 
Hümern und machte ſich dieſem durch Abſchreiben nützlich, 
wofür Hümern Jeſſen zu entſchädigen verſprochen hatte. 
Des letzteren Schulden in Göttingen waren auf 12 Rtlr. 
angewachſen, das meiſte davon ſtand bei dem Tiſchwirt 
angeſchrieben. Man hatte "Zellen ſchuldenhalber verklagt; 
Hümern mußte bem Univerſitätsgericht Jeſſens Rechnung 
vorzeigen, und darauf erblickte man jene Branntwein⸗ 
lieferungen, wovon oben geſprochen ijt. !) 

Prorektor war damals der Profeſſor der Philo ſophie, 
Naturlehre und Mathematik Gegner ?), uns bekannt als der 
Erfinder des ſogen. Segnerſchen Waſſerrades, des Vorläufers 
der Turbine; er ſtand in intimer Freundſchaft mit Gesner, 
der für das nächſte Prorektorat deſigniert war. 

Bei der erſten Vorladung, am 1. Mai 1743, beantragte 
Jeſſen mit Rückſicht auf das Verſprechen des Tiſchwirtes 
die Liquidierung von deſſen Forderung. Statt aber dem 
Kandidaten hierin zu willfahren, brachte Segner die Sache 
vor die Deputation, worin Gesner ſaß. Da nun im 
Jahre 1743, wie Jeſſen berichtet, „die Processe ab Exe- 
cutione*) angefangen“, fanden jid für Jeſſens Feinde 
genug Anlaß und Mittel, ihm zu ſchaden. Dieſem wurde 
„auf den erſten Pfingſttag 1743 Stubenarreſt auferlegt“. 
Jeſſen eilt zu dem Prorektor und bittet um Aufhebung der 
Strafe, da „nicht Suspectus de fuga“ vorliege, auch indem 


) Darſtellung der Gerichtsverfaſſung in der Univerſitätsſtadt een 
vom Univerſitätsrathe Dr. vag a Göttingen 1833, ©. 56, 123 

2) Allgemeine Deutſche Biographie, Bd. 33, S. 609. 

9) Geſchärfte Verordnung wegen Bezahlung des Tiſchgeldes, vom 7. Juni 
1737: Die Studenten ſollen ihre Tiſchwirte vor allen andern „zu rechter 
abgeredeter Zeit“ befriedigen; Studenten, die ſich „heimlich aus dem Staube 
machen werden“, ohne ihre Tiſchwirte vorher völlig zu befriedigen, ſollen „auf 
deren angebrachte Klage ohne Unterſchied des Standes und der Perſon mit 
der öffentlichen Relegation a und ſolche in patriam ihnen zugeſchicket 
werden“. Gedr. u. a. in den Chur⸗Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Landes⸗ 
verordnungen und Geſetzen ... Zelliſchen Theils 1741, I, S. 915.) 
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feine Schuld nicht liquidiert jet und er auch in der Univerſitäts⸗ 
kirche zu predigen habe; aber alles umſonſt. Segner ſchickt 
zu Gesner und dieſer im Namen des Univerlitätspredigers 

Kortholt den Karzerknecht zu Jeſſen und läßt „die Predigt 
abſagen“. Auf ſein inſtändiges Bitten erreicht der Angeklagte, 
daß der ihm auferlegte Stubenarreſt in „einen weiten oder 
Stadtarreſt“ umgewandelt wird. 


Aus unzeitiger Furcht und weil er das Geld nicht 
ſogleich aufbringen konnte, beging Jeſſen jetzt die Torheit, 
den Ausgang „dieſes unbilligen Verfahrens“, wie er es 
nennt, nicht abzuwarten, ſondern begab ſich ins Heſſiſche, wie 
er ſchreibt. Vom Eichenkrug!) (auf dem Eichsfeld) wandte 
er ſich an den Hofrat Gebauer und wahrſcheinlich auch an 
Prof. Kahle. Der erſtere wird Jeſſen zur Rückkehr ermahnt 
haben, doch wollte der Flüchtling „dem Landfrieden nicht 
trauen“, ſondern ging nach Empfang „einer charité“, die 
ihm der Hofrat geſandt, weiter nach Leipzig, und zwar 
ohne einen Paß. Um einen ſolchen „Salvus conductus“ 
hatte Jeſſen unter Darlegung ſeiner Angelegenheiten den 
Syndikus und Beiſitzer der Juriſtenfakultät zu Göttingen 
Profeſſor Boehmer gebeten und, nachdem er drei Wochen 

vergeblich den Geleitbrief erwartet, die Reiſe nach Leipzig 
angetreten. | 

Jeſſen blieb fortab ohne Kenntnis von bem, was in 
Göttingen geſchah. Hier hatte man am 19. Juni 1743, 
noch unter Segners Rektorat, gegen ihn einen „Terminus 
peremtorius ad comparendum sub poena relegationis 
publicae“ von einem Monat angeſetzt und „gewöhnlichen 
Ortes“ angeſchlagen. Jeſſen blieb „ungehorſamlich zurück“. 
Am Anfang Juli übernahm Gesner das Prorektorat. Da 
Jeſſen nach Verlauf eines Monats nicht erſchienen war, 
ſchritt das Univerſitätsgericht am 12. Auguſt zu deſſen 
Relegation und ließ dieſe veröffentlichen. Die Verweiſung 
ſollte zwei Jahre dauern. Prorektor und Senat erklären 
Jeſſen in dem lateiniſch abgefaßten Relegationspatent, durch 
dieſe Maßnahme werde die Schuld nicht ausgelöſcht, die er, 
wenn auch nicht mit Hinterliſt (dolo), ſo doch durch ſein 
Verſchulden zuſammengezogen habe. Als Theologe, der zu 
predigen gewohnt geweſen, müſſe er wiſſen, daß nach Gottes 
und der Menſchen Urteil das Diebe ſeien, die Schulden 


1) Eichenkrug, im Landkreis Göttingen, Amtsgericht Reinhauſen. 
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machten, bie fie weder begleichen könnten noch wollten. 
Wenn noch etwas Scham in ihm ſei, möge ſein Gewiſſen 
und die öffentliche Aufforderung ihn bewegen, ſich von 
dieſem Schimpfe zu befreien. 

Zu ſeinem Aufbruch nach Leipzig hatte Jeſſen die 
Hoffnung beſtimmt, dort eine Hofmeiſterſtelle oder ſonſt 
eine Gelegenheit zu ſeinem Glücke anzutreffen. In Leipzig 
ſelbſt trat er mit dem Profeſſor Gottſched in Beziehung 
und legte ihm verſchiedene gute Proben ſeiner Kenntniſſe 
in den gelehrten Sprachen und freien Künſten vor. Seine 
Aufführung gab dem Profeſſor keinen Anlaß zum Tadel. 
Aber alle ſeine Bemühungen um lohnende Beſchäftigung 
waren vergebens. Gottſched riet ihm, nach Wien zu gehen; 
Jeſſen folgte dem Winke in der Hoffnung, dort im Hauſe 
des Churfürſtlich Sächſiſchen Miniſters Grafen von Bünau 
unterrichten zu können, und bat Gottſched um ein Zeugnis 
ſeines Wohlverhaltens und ſeiner Geſchicklichkeit, das ihm 
der Profeſſor am 21. Oktober 1743 auch ausſtellte mit dem 
beſonderen Vermerk, er könne Jeſſen „jedermann als einen 
geſchickten und rechtſchaffenen Mann beſtens empfehlen“. 

In Wien wurde Jeſſens Erwartung, „dort eine anſtändige 
Condition zu Instruirung junger Leute in den Studiis 
elegant ioribus“ zu bekommen, inſofern getäuſcht, als bei 
ſeinem Eintreffen die Stelle in dem Bünauſchen Hauſe 
ſchon beſetzt war. Aber durch Verwendung des ſchwediſchen 
Legationspredigers Sueck, der ihm überdies viel Gutes 
tat, erhielt er bei mehreren evangeliſchen Kaufleuten die 
Information ihrer Kinder; doch kam er wieder nicht mit 
ſeiner Einnahme aus, und als er ſah, daß in Wien kein 
weiteres Glück für ihn zu machen ſei, nahm er bei einigen 
der Familien ſein Monatgeld voraus und ging „insalutato 
hospite“ davon; zuvor aber hatte er ſich von dem Miniſter 
von Bünau am 9. Dezember 1743 einen Paß auf Regens⸗ 
burg ausſtellen laſſen. 

Darauf finden wir Jeſſen am 12. September 1744 in 
Erlangen; er ijt willens, in ſein Vaterland zurückzukehren, 
und kommt unter Vorlegung guter Zeugniſſe, woran es 
ihm auch in Wien nicht gefehlt hatte, bei der Univerſität 
um einen Reiſepaß ein. Der damalige Rektor der Hoch⸗ 
fürſtlichen Friedrichs⸗Univerſität zu Erlangen, Joachim Ehren⸗ 
fried Pfeiffer, entſprach dem Verlangen, indem er insbeſondere 
beſcheinigte, daß in e „eine geſunde Luft ſich der⸗ 

19* 


— 999 — 


malen befindet, von feiner anſteckenden Seuche aber etwas 
zu erwehnen“ fei. 

Im März 1745 tauchte Jeſſen in Hannover auf. 
„In dem ſchlechteſten Zuſtande“ wandte er ſich an 
Joh. Ludolf Bünemann, den Direktor des Lyceums, um 
Aufnahme für die Stelle des Lehrers der Tertia, die ſeit 
längerer Zeit frei war, und Bünemann bat den Prof. Kahle 
in Göttingen um Mitteilungen über Jeſſen. Im Verfolg 
der Angelegenheit wird Jeſſens Relegation zur Sprache 
gekommen ſein und auch der Konſiſtorialrat und Bürger⸗ 
meiſter Chriſtian Ulrich Grupen davon erfahren haben. 

In ſeinem nicht datierten lateiniſchen Bewerbungs⸗ 
ſchreiben berief ſich Jeſſen hinſichtlich ſeines Göttinger 
Aufenthaltes auf Gebauer und Kahle, und an den erſteren 
wandte ſich Grupen um Auskunft. 

Nach ſeiner Ankunft in Hannover hatte Jeſſen am 
12. März 1745 ſeinem hier lebenden Freund, dem Regiſtrator 
Jung ſeine Anweſenheit mitgeteilt und erfuhr erſt aus deſſen 
Antwort, was ſeinetwegen in Göttingen jid inzwiſchen 
zugetragen hatte. In dem lateiniſchen Schreiben vom erſt⸗ 
genannten Tage hatte Jeſſen auch der Anſicht Ausdruck 
gegeben, ſein Geſchick werde vielleicht dadurch gemildert, 
wenn Jung bei Grupen die Verleumdung, Jeſſen habe das 
Consilium abeundi bekommen, zurückweiſe. 

Der Regiſtrator ſandte am 13. März Jeſſens Zeilen 
an den Bürgermeiſter und erklärte in betreff des Consilium 
abeundi, womit hier die Relegation gemeint ijt, es habe 
damit zwar ſeine Richtigkeit, „ob es aber de jure geſchehen 
iſt, und nicht vielmehr ein beſonderer Haß eines gewiſſen 
Professoris gegen Jeſſen, der eben Prorector war, dieſes 
veranlaßt, kann ich eigentlich nicht Jagen. Soviel ijt gewiß, 
daß Herr Hofrat Gebauer jederzeit viel auf ihn gehalten 
ſowohl wegen ſeiner Geſchicklichkeit in der lateiniſchen 
Sprache, als andern guten Eigenſchaften. Ich kann auch 
bezeugen, daß der Herr Hofrat nicht undeutlich zu erkennen 
gegeben, daß er dasjenige, was mit Herrn Jeſſen vor⸗ 
genommen, nicht allerdings gebilligt habe, und allem Anſehen 
nach nicht würde geſchehen ſein, wenn er zu ſolcher Zeit in 
deputatione Academica wäre gegenwärtig geweſen“. 

An dieſen für Jeſſen vorteilhaften Bericht reihten ſich 
noch weitere Empfehlungen. In ſeiner Antwort an den 
Direktor Bünemann ſchrieb Profeſſor Kahle am 13. März: 
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Jeſſen beſitze in ben Wiſſenſchaften viele Geſchicklichkeit und 
habe ſich in Göttingen den Ruhm eines fleißigen und ehr⸗ 
baren Kandidaten erworben, indem er nicht allein Kahles 
Verwandten, ſondern auch verſchiedenen Studioſis mit vielem 
Beifall Stil⸗Kollegia geleſen, dergeſtalt, daß ihn nicht wenige 
Leute zu beneiden und zu verfolgen anfingen. Dann ſpricht 
Kahle von Jeſſens Schulden und Relegation und fährt dann 
fort: „Ich war, als dieſer Zufall vorging, in Hannover, 
weil ich ſonſt, in Betracht ſeiner guten Aufführung und 
Erkenntniß, vor ihn cavirt und ſeine Flucht verhindert 
hätte.“ Dieſe Nachricht möge Bünemann dem Bürgermeiſter 
Grupen überbringen und verſichert fein, daß es Bünemann 
nicht leid tun werde, wenn man Jeſſen anſtellen würde, 
weil er „arbeitſam und im Lehren ſo geübt iſt, wie man 
es nicht leicht bey einem Kandidaten finden wird“. Gebauer 
antwortete am 18. März auf Grupens Anfrage. Der Hofrat 
hatte, wie er im weiteren Verlaufe ſeines Schreibens dem 
Bürgermeiſter eröffnet, Jeſſen die „Suiten“ ſeiner Flucht 
vorgeſtellt, und wie übel er getan, daß er ſich nicht an 
Gebauer „addreſſiret“; die Schuld ſei „eine Bagatelle, darzu 
wohl hätte ſollen rath werden“. Um Jeſſens Kummer 
nicht noch zu vergrößern, habe er ihm von der Relegation 
nichts geſchrieben. Johannis 1745 ſeien die zwei Jahre 
um; Gebauer möchte gern, daß der Kandidat ein feſtes 
Gehalt erhielte, ſeine guten Studien verdienten es wohl. 


Wie hoch man in Göttingen den jungen Gelehrten als 
wiſſenſchaftlichen Arbeiter geſchätzt hat, zeigt ſich in folgendem. 
Der Bürgermeiſter Grupen!) war damals mit der Heraus: 
gabe ſeiner auf das ſächſiſche Recht bezüglichen Arbeiten 
beſchäftigt. Wegen des Sachſenſpiegels, der in Göttingen 
gedruckt werden ſollte, ſtand er mit Gebauer und J. P. Schmid 
in Göttingen in Verbindung. Im März 1745 fragte Grupen 
Jeſſens halber bei Gebauer an. Wegen des Sachſenſpiegels 
ſetzte Schmid ſich mit Gebauer ins Einvernehmen und teilte 
am 15. März 1745 Grupen des Hofrats und ſeine eigene 
Anſicht über die Anordnung des Druckes, der Gloſſen und 
Bilder mit. Er hält für erwünſcht, daß der Druck, wenn 
er einmal angefangen, ohne Unterbrechung fortgeſetzt werde, 


1) Ueber Grupens wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſiehe das Regiſter zu Oskar 
Ulrich, Chriſtian Ulrich Grupen, Hannover 1913, S. 440. In Frage ſtehen 
die Ausführungen S. 390 f. 
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weil der Buchdrucker danach ſeine Anſtalten treffen und die 
Geſellen verſchreiben müſſe. Grupen möge die letzte Reviſion 
der Korrekturbogen ſelbſt übernehmen, da der Korrektor 
vielleicht die plattdeutſche Sprache nicht verſtehen möchte. 
Zum Schluß kommt Schmid auf Jeſſen zu ſprechen, von 
deſſen Angelegenheit in Hannover er gehört hat, und ſchreibt: 
„Dieſer Hr. Jeſſen würde Ew. Wohlgeboren die beſten 
Dienſte in Verfertigung der Regiſter und des Glossarii 
leihen können, denn er nicht nur dazu beſondere Geſchicklichkeit 
beſitzet, ſondern auch ungemein laborieux iſt und dabey das 
Plattdeutſche verſteht. Ich würde mich daher ſehr freuen, 
wenn Jeſſen in ſeinem Geſuch glücklich wäre, und dadurch 
Gelegenheit bekäme, bey der Ausgabe des Corporis juris 
Saxonici gebraucht zu werden. Er iſt, ohne Widerrede, 
der geſchickteſte, den wir dazu finden können.“ 

An Empfehlungen mangelte es Jeſſen alſo nicht. Gott⸗ 
ſched, Graf Bünau, Kahle, Gebauer, außer dieſen auch 
noch der Geheime Juſtizrat v. Meyer!) hatten ſich für ihn 
in günſtigem Sinne ausgeſprochen; ausſchlaggebend für 
Grupens und des Rates Stellungnahme in des Kandidaten 
Angelegenheit waren, wie aus den Akten hervorgeht, 
Gebauers Aeußerungen über ihn. Gebauer war für Grupen 
ein „judex competens, als von einer wohlbedächtlich en 
Beurtheilung“, worauf er und der Magiſtrat „daher am 
mehrſten gerechnet“. | | 

Um bie freie Stelle bes Antepenultimus an ber Hans 
noverſchen Stadtſchule bewarben jid) mit Jeſſen noch vier 
andere Kandidaten der Theologie. Nach altem Brauche 
mußten ſie eine ſogen. Probelektion halten, die jedoch nur 


1) Die Beziehungen zwiſchen Jeſſen und dem Geheimen Juſtizrat 
Hofrat v. Meyer in Hannover werden ſich ſo entwickelt haben: Die Be⸗ 
herrſchung des Plattdeutſchen, ſeine ſprachlichen, namentlich lateiniſchen Kennt⸗ 
niſſe und das Geſchick, ſich auch in nicht zu ſeinen Berufsſtudien gehörende 
Dinge hineinzufinden, ermöglichten es Jeſſen, die alten Rechtsausdrücke zu 
erklären. Hierdurch empfahl er ſich dem Göttinger Kreiſe Gebauer⸗Kahle⸗ 
Schmid, und Gebauer wird den in Hannover lebenden v. Meyer auf Jeſſen 
aufmerkſam gemacht haben und dieſer dann auf dem angedeuteten Rechts⸗ 
gebiete für v. Meyer tätig geweſen ſein. Durch ihn wurde Jeſſen dann 
wohl dem Bürgermeiſter Grupen empfohlen. Aus den Akten geht nicht 
ausdrücklich hervor, daß dieſer Jeſſens Hilfe in Anſpruch genommen habe, 
doch ſchließt das nicht aus, daß Jeſſen ſich ihm durch wiſſenſchaftliche Arbeiten 
gefällig und nützlich gezeigt und dadurch Grupens Wohlwollen und Fürſprache 
gewonnen Ze Ueber v. Meyers Beziehungen zu dem Bürgermeiſter ſiehe 
Oskar Ulrich, Chriſtian Ulrich Grupen, Hannover 1913, S. 382. 
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in ſchriftlichen Arbeiten beſtanden zu haben ſcheint. Jeſſen 
lieferte die beſten ,Specimina". Der Direktor zeigte eine 
große Freude darüber, daß er anſtatt der „Ideoten“, die 
bisher ſich zu ſolchem Schuldienſt gemeldet, „einmal an ein 
geſchicktes Subjectum geraten fei“, er glaubte, Jeſſen werde 
ein Glück für das Lyceum ſein. Auch das Geiſtliche Stadt⸗ 
Miniſterium, d. h. die Prediger der drei Altſtädter Kirchen, 
denen bei der Wahl dieſes Lehrers ein Gutachten, ein 
ſogen. votum consultativum zuſtand, hielt Jeſſen für den 
geeignetſten, nur ſei den Predigern bekannt geworden, daß 
Jeſſen in preußiſchen Kriegsdienſten geſtanden und dieſe 
verlaſſen habe; der Magiſtrat möge daher zunächſt einen 
Verſuch mit ihm machen. 

Darauf vernahm Grupen den jungen Mann und ſetzte 
eigenhändig das Protokoll auf. Daraus eben erfahren wir 
von Jeſſens Anwerbung, ſeinem Kriegsdienſt, ſowie von 
der Abfaſſung ſeines Panegyrikus. Am 24. März!) wurde 
er mit den Einkünften ſeines Vorgängers angeſtellt, 
jedoch nur zum Verſuch, zunächſt auf ein Vierteljahr; ſtill⸗ 
ſchweigend ſcheint ſein Dienſt verlängert zu ſein, doch behielt 
dieſer das Verhältnis eines Verſuches. Das feſte Gehalt 
war ſehr gering; es kam für den Lehrer der damaligen 
Zeit immer darauf an, daß ſeine Klaſſe möglichſt viele 
Schüler enthielt; jede Abnahme an ſolchen bedeutete für 
ihn eine Einbuße an Einkünften. 

Auf der Kanzel zeigte Jeſſen ſich als einen guten 
Redner, ſo daß man ihn zu einer Anſtellung als Prediger 
für durchaus geeignet hielt. Auch in der Geſellſchaft wußte 
er, wie es ſcheint, Stellung zu gewinnen. Nach dem langen 
Wanderleben und, ſoviel wir wiſſen, an ein Zuſammenwirken 
mit Kollegen nicht gewöhnt, konnte er ſich aber in die 
feſte Ordnung der hieſigen Schule nicht finden. Vieles 
erſchien ihm kleinlich; er ſetzte ſich über die Schulgeſetze 
und die Ortsgebräuche hinweg, war nicht entgegenkommend 
gegen die Kollegen und verbitterte namentlich dem Direktor 
das Leben, obgleich dieſer doch, wie er am 18. No⸗ 
vember 1745 ſchreibt, aus Erbarmen und Mitleid Jeſſen 
am erſten vorgeſchlagen hatte. In einem langen Schreiben 
vom genannten Tage berichtete Bünemann dem Rate über 


1) Abweichend von dem Datum des Protokolls verlegt Redecker die 
Anſtellung auf den 26. März 1745. 
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bie verſchiedenen Ungehörigkeiten, die Jeſſen fid) hatte zu 
Schulden kommen laſſen. 

Jeſſen hatte u. a. den Schulleiter als einen Deſpoten 
hingeſtellt; über Bünemann hat aber, wie dieſer in dem 
Bericht vom 18. November verſichert, in den 34 Jahren, 
da er als Rektor zu Minden und als Direktor in Hannover 
geſtanden, niemals ein Kollege wegen angemaßter, un- 
geziemender Autorität geklagt noch klagen können, da er 
allen Kollegen liebreich und freundlich zu begegnen gewohnt 
iſt; daher hat er auch mehr Ehre und Gegenliebe bei ihnen 
genoſſen, als wenn er „adductis superciliis mit ſteifem Halſe 
und Spaniſchen Schritten ſich ein pedantiſches Anſehen 
erzwungen hätte“. Ferner habe Jeſſen ohne genügenden 
Grund und ohne Entſchuldigung ſeine Schulpflichten mehrfach 
nicht erfüllt, auch die ſchuldige Achtung dem Direktor 
gegenüber verletzt. 

Der Kantor beſchwerte ſich darüber, daß Jeſſen bei 
Begräbniſſen von Leuten „aus dem Garten“, d. h. aus der 
zur Aegidienkirche !) gehörenden Gartengemeinde, nicht teil⸗ 
nehmen wolle; bislang hatten das alle Lehrer der Tertia 
getan und tun müſſen, auch mußten ſie „auf bedürfenden 
Fall“ für den Kantor den Geſang führen. Jeſſen wollte 
ſich aber nicht zu derartigen Dienſten bequemen oder dem 
Kantor unterordnen. Er erhob Anſpruch auf den Mitgenuß 
der Leichengelder, obgleich, wie ihm auseinandergeſetzt 
wurde, dieſe nur den vier oberſten Lehrern der Schule 
gebührten. — Jeſſen war der fünfte in der Reihe der Lehrer 
und zudem nur verſuchsweiſe angeſtellt, dies letztere ſcheint 
er aber völlig vergeſſen zu haben; nicht zu reden von den 
Reſpektwidrigkeiten gegen den Direktor, er trieb die Un⸗ 
kollegialität ſo weit, daß er von den Amtsgenoſſen verlangte, 
ſie ſollten ihn vertreten, zu Gegendienſten ſich aber nicht 
bereit erklärte. | 

Der Rat hätte Grund gehabt, ben widerſpenſtigen 
Lehrer baldigſt zu entlaſſen, doch wird dieſer fid Fürſprache 
verſchafft haben, vor allem aber: er war ein tüchtiger 
Lehrer; er hielt ſeine Klaſſe in Ordnung, und ſeine Jungen 
wußten etwas; das zeigte ſich bei den öffentlichen Prüfungen. 


1) Dieſer Kirche waren der Konrektor und der Lehrer der Tertia zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung während des ee e zugewieſen, fiehe 
Bertram, Geſchichte des Ratsgymnaſiums, S. 174, Beilage zu den Han- 
moberfchen Geſchichtsblättern 1912. 
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Ohne die zwingendſten Gründe wollte man eine ſolche Kraft 
nicht entlaſſen; tüchtige Lehrer waren damals eben ſelten. 

Jeſſen hatte jedenfalls einen Rückhalt bei dem Rate, 
i dieſe Tatſache ſollte bald ihre für ihn günſtigen Folgen 
äußern. 

Von vornherein mit Jeſſens Anſtellung nicht einver⸗ 
ſtanden, gab die Königliche Regierung in einem Reſfript 
vom 28. Januar 1746 dem Magiſtrat zu bedenken, daß 
Jeſſen aus fremden Kriegsdienſten, mit Hintanſetzung ſeines 
Eides, als Deſerteur entwichen und in Göttingen Schulden 
halber relegiert ſei. Es könne der Regierung nicht gleich⸗ 
gültig ſein, daß mit den akademiſchen nach Vorſchrift der 
von Ihrer Königlichen Majeſtät gegebenen Geſetze erkannten 
Strafen zu einer höchſt nachteiligen Folge und Verderben 
der akademiſchen Disziplin gleichſam ein Spott getrieben 
und der ſtudierenden Jugend ſolche Strafen gleichfalls gering 
zu ſchätzen ein Vorbild gegeben wäre. Ueberdies könne 
Jeſſen nach der im Relegations-Patent enthaltenen Be⸗ 
ſcheinigung als ein „vorſetzlicher Banqueroutier“ angeſehen 
werden. Man wolle der Stadt die hergebrachte Befugnis 
bei Beſetzung der Schuldienſte nicht einſchränken, doch müſſe 
man zu erwägen geben, ob es verantwortlich ſei, die Jugend 
der Führung eines ſolchen Menſchen anzuvertrauen, von 
deſſen Leben ſo wenig, wie von deſſen Exempel etwas 
Gutes gehofft werden könne. 

Die Ueberzeugung, daß der Rat Jeſſen in Schutz 
nehmen werde, vielleicht auch eine Aenderung in dem 
Verhalten des letzteren, mag Bünemann und den Rektor 
Bremer beſtimmt haben, eine freundlichere Haltung dieſem 
gegenüber einzunehmen. Jedenfalls ſprachen ſie ſich am 
7. Februar 1746 auf dem Rathauſe günſtig über Jeſſens 
Verhalten und Schultätigkeit aus. — Am 9. Februar erhielt 
das Königl. Miniſterium ein Exemplar von Jeſſens Rele⸗ 
gationspatent zugeſchickt. Dieſes wird man dem Rate zur 
Kenntnisnahme geſandt haben; es befindet ſich wenigſtens 
im Stadtarchiv unter Jeſſens Akten. 

Grupen war beſtrebt, den angefeindeten Lehrer in 
Schutz zu nehmen, das Verfahren der Stadtverwaltung bei 
Beſetzung der Stelle zu rechtfertigen und zugleich ihre 
Selbſtändigkeit in Schulſachen zum Ausdruck zu bringen. 
Er ſchrieb daher in der von ihm ſelbſt verfaßten Antwort 
an die Regierung vom 16. Februar, auf Grund der Zeug⸗ 
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niſſe bes Hofrats Gebauer unb Profeſſors Kahle habe der 
Magiſtrat einen armen Studioſen, der der Profeſſoren 
eigenem Bericht nach „pariter et duriter“ gelebt, um eine 
geringfügige Schuld, die noch nicht einmal liquidiert geweſen 
und kaum 12 Tlr. ausgemacht haben ſolle, nicht wohl ver⸗ 
werflich halten mögen. — Da die Zeit der Relegation 
beinahe abgelaufen ſei, habe man auf dieſe Sache weiter 
kein Gewicht gelegt. — Was die „angebliche Desertion“ 
betreffe, ſo ſei Jeſſen ein holſteiniſcher Untertan und es 
hätten „bei dieſen calamitosen Zeiten viele 1000 Menſchen 
unſeres Teutſchen Vaterlandes über reichskündige gewaltſame 
Werbung geſeufzt, auch darüber Leben und Geſundheit 
eingebüßt“, ſo daß „wenn man an ſolche tristia germanica 
facta gedenkt, man darüber erſchauern müſſen.“ Aller 
Orten ſtänden jetzt Prediger im Amte, denen „eine gleiche 
Begegnis zugeſtoßen“, überdies laſſe Jeſſen gar keine 
Deſertion an ſich kommen. — Darauf verweiſt Grupen auf 
des Direktors und Rektors Ausſagen. Hinzu komme, daß 
noch kürzlich der Konſiſtorial⸗Direktor Tappe, dem Jeſſen 
ſich bekannt gemacht, ſeine gute Meinung, die er von ihm, 
ſeiner Geſchicklichkeit und Lehrart hege, im Konſiſtorium 
bezeugt habe mit dem Beifügen, daß Jeſſen fortan unterſtützt 
werden müſſe. — Der Bürgermeiſter macht die Regierung 
darauf aufmerkſam, es gebe wenig zu Schuldienſten geeignete 
Leute, das habe ſich neulich bei Beſtellung der harburgiſchen 
Schulbedienung gezeigt, und in Hannover habe der zu 
Göttingen „gezogene ehemalige Custos Scholae“ ungenügende 
Probearbeiten geliefert, wie man auch alles Bemühens un⸗ 
geachtet zu Göttingen „keines Subjecti habhaft worden.“ 
Die zu der in Frage ſtehenden Stelle ſich gemeldet hätten, 
ſeien in der Latinität überaus ſchlecht beſtellt geweſen, 
„ſo habe der Magiſtrat es für unverantwortlich gehalten, 
dies Subjectum“ (nämlich Jeſſen), „das offenbar die volle 
Geſchicklichkeit beſeſſen, aus den Händen zu laſſen und die 
ſchon ſo lange dauernde Vakanz noch länger ins Angewiſſe 
hinſtehen zu laſſen“. 

In ihrer Antwort vom 4. März eröffnete die Regierung 
dem Rate, es ziehe unleugbar eine Geringachtung der 
akade miſchen Beſtrafungen nach ſich, wenn jemand während 
ſeiner Relegation mit einem öffentlichen Amte verſehen 
werde, auch werde es der hieſigen Schule, deren Aufnahme 
dem Rate doch am Herzen liegen müſſe, nimmer Reputation 
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bringen, daß ein Lehrer an ihr ſtehe, bei deſſen Lebens⸗ 
wandel und gutem Namen ſo vieles ausgeſetzt werde. Die 
Regierung bedinge ſich wenigſtens aus, daß die Stadt Jeſſen 
nicht weiter als zum Verſuch behalte. Anders hatte der 
Rat es ja von vornherein nicht gewollt. 

Gegen Ende April erhob ſich im Kolleg wieder Streit 
und Zank; es handelte ſich um die Verſetzung der Tertianer 
in die Sekunda. Bünemann wollte mehr Knaben, als 
Jeſſen für reif hielt, in die Sekunda hinüberſetzen;!) der 
Streit ſpitzte ſich ſo zu, daß einer weichen mußte, entweder 
Bünemann oder Jeſſen. Da der Magiſtrat den erſteren 
nicht fallen laſſen wollte und konnte, gab er am 10. bezw. 
14. Mai 1746 dem Antepenultimus anheim, ſich bis Johannis 
nach einer anderen Stelle umzuſehen, allenfalls desbehufs 
eine Reiſe in ſeine Heimat zu unternehmen, das Geld dazu 
wolle man ihm darreichen, auch die Stelle bis zum bevor⸗ 
ſtehenden Johannis offen laſſen. Jeſſen ſcheint den wirklichen 
Zweck des Urlaubs nicht erkannt zu haben; darauf deutet 
das Schreiben hin, worin er dem Rate ſeinen Dank für 
die ihm erwieſene Gunſt ausſpricht. Fürſorglich bittet er, 
ſeinen Amanuensis, einen Kurrendaner, bis Johannis die 
Benefizien genießen zu laſſen, wie wenn Jeſſen gegenwärtig 
wäre; ſie beſtänden darin, daß der Knabe wöchentlich einen 
Groſchen mehr von dem Kurrendengelde bekomme und 
Sry er Kollegen⸗Knabe) von dem SHerumjingen?) be- 
freit ſei. 

Aus dem St. Vitus⸗Regiſter mit 4 Tlr. Reiſegeld ver⸗ 
ſorgt, verließ Jeſſen die Stadt Hannover. Erſt am 24. Juni 
1746 gab er wieder ein Lebenszeichen von ſich; er war in 
Neuenkirchen bei Itzehoe an der Stoer, von wo er an dem 
genannten Tage dem Rate vorſtellte, durch die ſtarke Ver⸗ 
ſetzung aus der Tertia ſeien ſeine Einkünfte ſo ſehr verringert, 
daß er ſeinen ehrlichen Unterhalt dabei nicht mehr abſehen 
könne; der Rat möge ihm eine kleine Zulage gewähren, 
bis ſich ſeine Klaſſe verbeſſern möchte, und ihn aufs baldigſte 
ſeinen Entſchluß wiſſen laſſen; nach deſſen Aufſchluß werde 
er nicht ermangeln, ſeine Dienſte dem Rate zu leiſten. 


1) Bünemann verſetzte, wie aus den Akten hervorgeht, von den im 
ganzen 16 Schülern der Tertia 11, und zwar ſolche, welche nicht fähig waren, 
„in Secundam transferirt zu werden.“ 
2) Bertram, Geſchichte des Ratsgymnaſiums (vormals Lyceum) S. 158 
und 178, Beilage zu den Hannov. Geſchichtsblättern von 1912, Heft 4. 
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Dieſer hatte ſeinem Verſprechen gemäß die Tertia bis 
Johannis offen gelaſſen, doch konnte er dies um der Jugend 
willen nicht länger verantworten, und weil er auch ohne 
Schädigung der übrigen Lehrer die Zulage nicht bewilligen 
konnte, ſo ſchlug er dem Bittſteller das Geſuch ab. Höchſt 
naiv ſchreibt nun Jeſſen am 6. September 1746 wieder, „er 
habe ſolche Antwort wohl erwartet, jedoch gehofft, daß der 
Rat die bekannten Verdrießlichkeiten durch einige Douceurs 
würde gelindert haben“. Da dem Magiſtrate dies aber 
nicht gefallen hat und "Zellen unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden es für beſſer erachtet, privatim zu informieren, als 
bei einem ſo geringen Einkommen ſich täglich ſo vielem 
Verdruß auszuſetzen, ſo erſucht er um ſeinen förmlichen 
Abſchied. Falls der Rat ihm die bis Johannis ohnedem 

zug eſtandenen Einkünfte ſeines Dienſtes bis auf den Datum 
ſeines zu erteilenden Abſchieds verlängern wolle, ſo möge 
er das Geld nach Kiel ſenden, wo Jeſſen bei dem Sekretär 
Riebe in Logis ſei. — Dieſes Schreiben iſt das letzte der 
Jeſſen betreffenden Aktenſtücke. Was der Rat beſchloſſen 
hat, bleibt uns unbekannt; auch ſonſt hören wir von Jeſſen 
nichts weiter. 

Um die Schule vor Schaden zu bewahren und ihren 
Leiter vor ferneren Verunglimpfungen zu ſchützen, hatte 
der Rat den unfügſamen Lehrer trotz deſſen Lehrgeſchick 
entfernen müſſen; er tat dies auf eine durchaus rückſichtsvolle 
Art, ſo daß Jeſſen ſich nicht gekränkt fühlen konnte. 

Wir können uns dem Eindruck nicht verſchließen, daß 
Jeſſen von nicht gewöhnlichen Anlagen war; das unſtäte 
Leben, der Mangel an Geldmitteln, ſein Drang nach Gelb- 
ſtändigkeit und Ungebundenheit ließen manche fehlerhaften 
Eigenſchaften ſeines Weſens ſtärker hervortreten, als wenn 
er in ruhigen und auskömmlichen Verhältniſſen hätte leben 
können. 

Man wird es in Hannover nicht ſehr bedauert haben, 
daß er nicht wieder an das Lyceum zurückkehrte, aber ſich 
doch noch länger ſeiner feſſelnden Perſönlichkeit erinnert haben. 


Mitteilungen aus der Stadt-Bibliothef. 


Die bisherige Entwicklung der Stadt⸗Bibliothek ijt durch 
deren räumliche Verbindung mit dem Keſtner⸗ 
Muſeum weſentlich beeinflußt worden. Es wird daher 
zweckmäßig ſein, mit dem diesjährigen Berichte einen kurzen 
Rückblick auf die Zeit zu verbinden, während welcher die 
Bibliothek bisher im Muſeumsgebäude untergebracht war. 

Als im Sommer 1889 die Bibliothek aus ihren bis⸗ 
herigen Räumen im Mittelgebäude der hohen Schulen am 
Georgsplatze in den Bibliotheksflügel des Keſtner⸗Muſeums 
überſiedelte, bedeutete dieſes gegenüber dem früheren Zu⸗ 
ſtande einen außerordentlichen Fortſchritt. Die Lage war 
ſehr günſtig, der Zutritt von Licht und Luft ausreichend 
vorhanden, der Bücherraum zweckmäßig eingerichtet. Die 
Benutzung war nur geringfügig, die Zahl der ausgeliehenen 
Werke 1890: 690, 1893: 656. Die Bibliothek war damals 
Wochentags von 11—1 Uhr geöffnet, für Anſchaffung und 
Binden von Büchern die Summe von 3500 Mk. verfügbar; 
ber Beſtand der Bibliothek belief lid) auf etwa 50 000 Bände. 

Nachdem der bisherige Bibliothekar, Lehrer Schlette, 
1893 wegen Alters und Krankheit ſich in den Ruheſtand 
zurückgezogen hatte, wurde die Verwaltung der 
Bibliothek mit der des Stadtarchivs vereinigt. Es ſtellte 
ſich bald heraus, daß die Räume innerhalb des Muſeums⸗ 
gebäudes, wenn auch einſtweilen den Bedürfniſſen noch 
genügend, doch in abſehbarer Zeit nicht mehr ausreichen 
würden. Die Bibliotheksverwaltung berichtete daher 1895 
und ſeitdem wiederholt hierüber an den Magiſtrat und 
beantragte, bie Beſchaffung größerer Räumlichkeiten bezw. 
einen Neubau in Ausſicht zu nehmen. Es handelt ſich 
dabei um die Herſtellung günſtig gelegener Bücherräume, 
die noch für Jahrzehnte Platz für den jährlichen Zuwachs 
ſowie für unvorhergeſehene Erwerbungen bieten, und bei 
denen die Möglichkeit eines Erweiterungsbaues vorhanden 
iſt. Ferner iſt es erforderlich, auf die Anlage größerer 
Räume für Leſeſäle, Ausleihe⸗ und ſonſtige Zimmer bedacht 
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zu fein, welche den an ein neuzeitliches Bibliotheksgebäude 
zu ſtellenden Anſprüchen genügen. 

Auch iſt beantragt worden, wiederum einen Vortrags⸗ 
ſaal einzurichten, in ähnlicher Weiſe wie es bisher im 
Keſtner⸗Muſeum der Fall war, jo daß der Inhalt des 
Archivs und der Bibliothek dem Publikum auch durch Vor⸗ 
träge und Ausſtellungen zugänglich gemacht werden kann. 

Die Stadtverwaltung hat im Hinblick auf die Bedeu⸗ 
tung, welche der Bibliothek im öffentlichen Bildungsweſen 
zukommt, die entſprechenden Maßnahmen ſeit längerer Zeit 
erwogen. Auch hat ſie ihre Fürſorge für die Bibliothek 
wiederum dadurch betätigt, daß ſie die Summe für An⸗ 
ſchaffung und Einbinden von Büchern erhöht hat, 
Jo daß dieſelbe jetzt 10 000 Mk. beträgt. 

Der Bücherbeſtand iſt im Jahre 1912 um 1340 
Werke gewachſen und beträgt jetzt rd. 95000 Bände. 

Die Zahl ber ausgeliehenen Werke, die 1894 925 be⸗ 
tragen hatte, ſtieg bis 1900 auf 5442. Das ſeitherige 
weitere Anwachſen der Benutzung war namentlich 
eine Folge davon, daß 1901 der Druckkatalog herausgegeben 
wurde und ſeit 1906 regelmäßig jährliche Nachträge dazu 
erſchienen. Entliehen wurden 1912: 28297 Bände. 

Für die Anſchaffung neu erſcheinender Werke 
bezw. die Vervollſtändigung der Beſtände iſt das Gepräge 
maßgebend, welches die Bibliothek durch ihre bisherige Ent⸗ 
wicklung erhalten hat. Das Nähere hierüber ijt im Haupt⸗ 
kataloge (1901) S. X und im Vorworte zum 6. Nachtrags⸗ 
kataloge (1910) mitgeteilt. 

Zum Anſchaffungsgebiete der Stadt-Biblio- 
thek gehören nunmehr folgende Abteilungen: 1. Stadt und 
Land Hannover. 2. Weltgeſchichte. 3. Allgemeine deutſche 
Geſchichte. 4. Kulturgeſchichte. 5. Neuere Philologie. 
6. Deutſche Literaturgeſchichte. 7. Niederdeutſche Literatur. 
8. Pädagogik. 9. Kunſtgeſchichte. 10. Erdkunde und Reiſe⸗ 
beſchreibungen. Auf dieſen Gebieten werden möglichſt ſolche 
Bücher angeſchafft, welche für das geſamte gebildete 
Publikum hieſiger Stadt von Intereſſe und allgemein ver⸗ 
ſtändlich ſind. Naturgemäß kann es ſich bei der engen 
Begrenzung des hier vorhandenen Raumes und der Mittel 
nur um eine Auswahl aus den wichtigeren Werken handeln. 

Von den hier nicht berückſichtigten Spezialgebieten ge⸗ 
hört ein Teil dem Anſchaffungsbereiche der Königlichen und 
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Provinzialbibliothek, ein anderer dem der Bibliothek der 
Te chniſchen Hochſchule bezw. der betr. Fachbibliothek an. 
Die Verwaltung iſt beſtrebt, bei der Vervollſtändigung der 
Bücherbeſtände dieſe Abgrenzung möglichſt durchzuführen, 
damit eine Zerſplitterung der vorhandenen Mittel ver⸗ 
mieden wird. Die Benutzer werden daher gegebenenfalls 
auf die entſprechenden anderen Bibliotheken hingewieſen. 

Eine weitere Ausgeſtaltung ber Stadt⸗Bibliothek, wie 
ſie von der Verwaltung geplant wird, insbeſondere die 
wünſchenswerte Ausdehnung des Anſchaffungsgebietes iſt 
in den jetzigen überfüllten und unzulänglich gewordenen 
Räumen nicht möglich. 

Durch eine Reihe dankenswerter Schenkungen iſt 
die Bibliothek auch im vergangenen Jahre wiederum be⸗ 
reichert worden. Die zu dieſem Zuwachſe gehörenden 
Bücher haben teils dazu beigetragen, die Fächer des eigent⸗ 
lichen Anſchaffungsgebietes zu vervollſtändigen, teils lagen 
ſie, wie aus dem vorliegenden Nachtragskataloge her⸗ 
vorgeht, außerhalb des oben bezeichneten Rahmens. 
Als Schenkgeber ſind zu nennen: Der Magiſtrat, die König⸗ 
lide Ernſt Auguſt⸗Fid eicſommiß⸗ Bibliothek in Gmunden, die 
Königl. Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, 
die Königl. Univerſitäts⸗Bibliothek in München ſowie das 
Stadtarchiv daſelbſt. Ferner der Börſenverein der deutſchen 
Buchhändler in Leipzig, die Verlagsbuchhandlung Otto 
Janke in Berlin, Breitkopf & Härtel, Ad. Weigel, B. G. 
Teubners Verlag, die Deutſche Verlags-Anſtalt ſowie die 
Deutſche Verlags⸗Geſellſchaft Union in Stuttgart, Buch⸗ 
handlung Kreutzer in Aachen, Verlagsbuchhandlung des 
Zentralverbandes der Hausbeſitzer in Spandau, Hamburger 
Sternwarte in Bergedorf, Heimdall⸗Verlag in Leipzig, 
Graphiſche Kunſtanſtalt in Crajowa, Hannoverſcher Courier, 
Verlag der Magdeburger Zeitung, Verlag der Berliner 
Morgenpoſt. Die Herren Dr. Abshagen in Hameln, Rech⸗ 
nungsrat Altendorf, Dr. Arnecke in Marburg, Kapitän a. D. 
von Bardeleben, Amtsgerichtsrat v. Bennigſen, Wilh. 
Berkhan, Moritz Berliner, Prof. Bertram, Superintendent 
Bode in Springe, Direktor Dr. Bünte in Elmshorn, Ra⸗ 
mos Coelho in Liſſabon, Guſtav Cohn, Prof. Dr. Deetjen, 
Telegr.⸗Sekretär Ebeling, Branddirektor Effenberger, F. E. 
Fiſcher in Leipzig, Landrichter Grofebert in Graudenz, 
Landrabbiner Dr. Gronemann, Redakteur Heller, Ad. 


Herrmanns, Frau Geh. Juſtizrat Jüdell, Herr L. Kageler, 
Dr. Kantorowicz, Eduard de Lorme, Georg Möller, Juſtizrat 
Dr. Roſcher, Alfred Roſe, Kgl. Baurat Dr.⸗Ing. Rowald, 
A. Vanſelow in München, H. Wanner d. Aelt., Ober⸗ 
leutnant Wegener, O. Fr. Weinlig in Lede, Frl. A. Wend⸗ 
land, Privatdozent Dr. Wolkenhauer in Göttingen. 
Mehrere hieſige Vereine haben ſ. Z. ihre Büchereien 
ſowie ſpäter die folgenden Jahrgänge der ihnen zugehenden 
Zeitſchriften der Stadt⸗Bibliothek überwieſen; vom Magiſtrate 
wurde ihnen dafür der Saal des Keſtner⸗Muſeums für ihre 
Vorträge zur Verfügung geſtellt. Ferner erhält die 
Bibliothek die Veröffentlichungen einer großen Anzahl 
hieſiger und auswärtiger Anſtalten und Vereine im 
Austauſche gegen ihre Jahresberichte. Es würde ſehr er⸗ 
wünſcht ſein, wenn durch eine weitere Ausdehnung dieſes 
Tauſchverkehrs namentlich die auf Hannover und ſeine 
einzelnen Einrichtungen bezüglichen Druckſachen möglichſt 
vollſtändig an die Bibliothek gelangten, um hier aufbewahrt 
zu werden. Erfahrungsgemäß gehen anderenfalls dieſe 
Schriften, namentlich ſolche geringeren Umfangs, leicht 
verloren und ſind ſpäter nicht mehr zu beſchaffen. 
Hinſichtlich der Benutzung der Bibliothek wird auf die 
im Ausleihezimmer angebrachten Bekanntmachungen hin⸗ 
gewieſen. — Die Bibliothek iſt an den Wochentagen von 
10 Uhr morgens bis 2 Uhr nachmittags und in der Zeit 
vom 15. April bis 15. Oktober außerdem Mittwoch nach⸗ 
mittags von 3½ bis 5½, Uhr für die Benutzer geöffnet. 


Jürgens. 


Neunter Nachtrag zum Kataloge der Stadt- 
Bibliothek. 


A. Werke allgemeineren Inhalts. 
Neuere Philologie. Geſchichte der Wiſſenſchaften. 


Germaniſche Bibliothek. Hg. von Wilh. Streitberg. 
Heidelberg 1912 f. 
I. Abt.: Sammlung Germ. Glementar- unb Handbücher. 
1. Reihe: Grammatiken. 
Bd. 3. m s Andr., Altisländiſches Elementar⸗ 
u 191 
3. Reihe: Leſebücher. 
Bd. 3. Manſion, Joſeph, Althochdeutſches Leſebuch 
für Anfänger. 
5. Reihe: 
Bd. 2. 1515 Karl, Altgermaniſche Religionsgeſchichte. 


II. Abt.: Tran und Texte. 
Bd. 6. Loewe, Rich., Germaniſche Pflanzennamen. 
1913. 
„ 7. Jellinek, Max Hermann, Geſchichte der Neu⸗ 
1 Grammatik. 1. Halbbd. 1913. 
„ 8. Arn. Immeſſen, Der Sündenfall. Neu hg. 
von Friedr. Krage. 1913. 
III. Abt.: Ausgaben altdeutſcher Sexte. . 
Bd. 3. Der arme Heinrich. Von Hartmann von Aue. 
Hg. von Erich Gierach. Heidelberg 1913. 
Rathenau, Walther, Zur Kritik der Zeit. Berlin 1912. 
Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. München und 
erlin. 
Bd. 24. Geſchichte der Phyſik. Von E. Gerland Durch⸗ 
geſehen von H. v. Steinwehr. 1. Abt. 1913. 


Sammelwerke. 
Sammlung Göſchen. Berlin und Leipzig 1912. 
Bdch. 599. Groll, M., Kartenkunde. II. Der Karteninhalt 
und das Meſſen auf Karten. 1912. 


Neunter Nachtr. z. Kat. d. Stadt⸗Bibl. 1 


. 607. 


617. 
624. 
632. 
633. 
637. 
639. 


A. Werke allgemeineren Inhalts. 


Hugershoff, R., Kartographiſche Aufnahmen und 
geographiſche Ortsbeſtimmung auf Reiſen. 1912. 
Moſt, Otto, Die deutſche Stadt und ihre Ver⸗ 
waltung. I. 1913. 

Kretſchmer, Konr., Geſchichte der Geographie. 
1912. 

Lufft, Herm., Geſchichte Südamerikas. I. Das 
ſpaniſche Südamerika. 

ne, Franz, Deutſchland in römiſcher Zeit. 
191 


Dove K., Die deutſchen Kolonien. Süd⸗ 
weſtafrika. 1913. 

Corovic, Vladimir, Serbokroatiſches Leſebuch mit 
Gloffar. 1913. 


652/53. Tor Wilh., Die Cordillerenſtaaten. 1. 2. 
662/63. Stat. Otto, Die le Se und ihre 


671. 
672. 


Verwaltung. II. u. 
nen Emil, Geſchiche b des Kiegsweſens. VII 


Lufft Herm., Geſchichte Südamerikas. II. 1913. 


Aus Natur und Geiſtes welt. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ 
ee e Darſtellungen. Leipzig 1911 f. 


Bod. 358. 
359. 


360. 
361. 


362. 
363. 


364. 
366. 


367. 
368. 


369. 


Lehmann, H., Die Kinematographie, ihre 

Grundlagen und ihre Anwendungen. 1911. 

Dammer, Udo, Unſere Blumen und Pflanzen 
im Zimmer. 1912. 

Dammer, Udo, Unſere Blumen und Pflanzen 

im Garten. 1912. 

Strauß, Max, Das Recht der kaufmänniſchen 

Angeſtellten. 1911. 

Reitz, Ad., Die Milch und ihre Produkte. 1911. 

Schmiedeberg, O., Arzneimittel und Genuß⸗ 

mittel. 1912. 

Weiß, R., Die Handfeuerwaffen, ihre Entwicklung 

und Technik. 1912. 

Schachner, Rob., Auſtralien und allen, 

Land, Leute und Wirtſchaft. 1912 

Braun, Guſtav, Das Oſtſeegebiet. 1912. 

Kromayer, J., Roms Kampf um die Welt⸗ 

herrſchaft. 1912. 

Wilsdorf, Georg, Tierzüchtung. 1912. 


Bdch. 371. 


372. 
373. 


914. 


376. 
377. 
378. 
379. 


380. 
381. 


383. 
384. 


385. 
387. 


389. 
390. 


391. 
392. 
394. 
395. 
396. 
397. 


398. 
402. 


A. Werke allgemeineren Inhalts. 3 


Börnſtein, R., Einleitung in die Experimental⸗ 
phyfik. Gleichgewicht und Bewegung. 1912. 
Rohr, M. v., Das Auge und die Brille. 1912. 
Jantzen, Hans, Niederländiſche Malerei im 
17. Jahrhundert. 1912. 

Charmatz, Rich., Geſchichte der auswärtigen 
PE Oeſterreichs im 19. Jahrhundert. I. 


Eppler Alfr., Die Schmuckſteine und die 
Schmuckſtein⸗Induſtrie. 1912. 

Flake, Otto, Der franzöfiſche Roman und die 
Novelle. 1912. 

Marcuſe, Ad., Aſtronomie in ae Bedeutung 
für das praktiſche Leben. 1912. 

Lehmann, Ernſt, Experimentelle Abſtammungs⸗ 
und Vererbungslehre. 1913. 

Seelmann, H., Die Reichsverficherung. 1912. 
Frankl, SH Die Renaiſſancearchitektur in 
Italien. I. 1912. 

Lipps, G. F., Das Problem der Willens⸗ 
freiheit. 1912. 

5 Fritz, Die Inſtrumente des Orcheſters. 


Block Walter, Maße und Meſſen. 1913. 
Lindow, Martin, Differential⸗ und Integral⸗ 
rechnung. 1913. 

Krieger, Ed., Das Kriegsſchiff. 1913. 
Spiero, Heinr., Geſchichte der deutſchen Frauen⸗ 
dichtung ſeit 1800. 1913. 

Rotth, A., Grundlagen der Elektrotechnik. 1912. 
Hildebrandt, Edmund, Michelangelo. 1913. 
Vater, Rich., Die Dampfmaſchine. II. Ihre 
Geſtaltung und Verwendung. 1913. 

Läzar, Béla, Die Maler des Impreſſionismus. 
1913. 


Strauß, Max, Das Recht des Kaufmanns. 1913. 
Wentſcher, Elſe, Grundzüge der Ethik mit 
beſonderer Berüdfihtigung der pädagogiſchen 
Probleme. 1913. 

Maier, Guſt., Das Geld und ſein Gebrauch. 1913. 
Hoeniger, Rob., Das Deutſchtum im Aus⸗ 
land. 1913. 
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435. 


A. Werke allgemeineren Juhalts. 


Schrempf, Chriſt., Leſfing. 1913. 


Bruinier, J. W., Minnegeſang. Die Liebe im 
Liede des deutſchen Mittelalters. 1913. 


. Centnerszwer, M., Das Radium und die 


Radioaktivität. 1913. 


. Baudert, S., Die evangeliſche Miſſion. 1913. 
Riemann, Carl, Die deutſchen Salzlager⸗ 


ſtätten. 1913. 
Walzel, Oskar, Friedrich Hebbel und ſeine 
Dramen. 1913. 


. Kukuk, Paul, Unſere Kohlen. 1913. 
. Warſtat, Willi, Die künſtleriſche Photographie. 


1913. 


Ziegler, Theod., Ueber Univerſitäten und 


Univerfitätsſtudium. 1913. 


Kallenberg, "ab G., Mufikaliſche Kompo⸗ 


ſitionsformen. 1913 


Endres, Franz Carl, Moltke. 1913. 
? Müffelmann, Leo, Die moderne Mittelſtands⸗ 


bewegung. 1913. 


Lederer, Emil, Die wirtſchaftlichen Organi⸗ 


ſationen. 1913. 


Sachſe, Arnold, Die preußiſche Volks⸗ und 


Mittelſchule. 1913. 
Mothes, Rud., Das Recht an Schrift⸗ und 
Kunſtwerken. 


Wiſſenſchaft und Bildung. Hg. von Paul Herre. Leipzig 
1912 
Bd. 100 / 101. Herre, Paul, Deutſche Kultur des Mittel⸗ 
1912. 


103. 


alters in Bild und Wort. 
Hunger, Joh., und Hans Lamer, Altorientaliſche 
Kultur im Bilde. 1912. 


108/109. Meſſer, Aug., Geſchichte der Philoſophie 


110. 


111. 
113. 


vom Beginn der Neuzeit bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. 1912/1913. 

Henneberg, W., und G. Bode, Die Gärungs⸗ 
gewerbe und ihre naturwiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen. 1913. 

Straßmann, Paul, Geſundheitspflege des Weibes. 
1913. 


Wygodzinski, Einführung in bie Volkswirtſchafts⸗ 
lehre. 1912. 
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B. Lebensbeſchreibungen. 5 


Bd. 114. Leimbach, Gotth., Das Licht im Dienſte der 
| Menſchheit. 1912. 
„ 115. Bernheim, Ernſt, Staatsbürgerkunde. 1912. 
„ 116. Lienhard, Friedr., Einführung in Goethes Fauſt. 
1913 
„ 117. Paaſch Rich., Geſundheit und Lebensklugheit. 
Aerztliche Betrachtungen und Anregungen. 1913 
„ 118. Glafey, Hugo, Die Textilinduſtrie. 1913. 
119. Menzer, Paul, Einleitung in die Philoſophie. 1913. 
gor] d ung und Wif ſen. Sonderſchriften der Vereinigung: 
Die Wiſſenſchaft für alle. 2. Bd. Berlin 1912. 


Geſammelte Schriften. Briefwechſel. 

Bahr, Herm., Eſſays. Leipzig 1912. 

Baudelaire, Charles, Paralipomena. Ueberſetzt u. hg. von 
Max Bruns. Minden o. J. 

Ludwig van Beethovens ſämtliche Briefe. Nebſt einer Aus⸗ 
. von 5 an Beethoven. Hg. von Emerich Kaſten. 
eipzig 

Berges, Alfr. Freih. v., Buch der Heimat. 2 Bde. Berlin o. J. 

Blennerhaſſett, Charlotte Lady, Streiflichter. oe 1911. 

Cauer, Paul, Aus Beruf und Leben. Berlin 1912. 

Gujtao Freytag. Briefe an feine Gattin. Berlin (1912). 

Harnack, Ad., Aus Wiſſenſchaft und Leben. 2 Bde. Gießen 1911. 

Otto Erich Hartleben, Briefe an Freunde. Hg. und ein⸗ 
geleitet von Frz. Ferd. Heitmüller. Berlin 1912. 

Harnack, Otto, Aufſätze und Vorträge. Tübingen 1911. 

Der junge Kainz. Briefe an ſeine Eltern. Hg. u. eingeleitet 
von Arthur Eloeſſer. Berlin 1912. 

Reliquien von Juſtus Möſer und in Bezug auf ihn. Hg. von 
B Abeken. Berlin 1837. 

Heinrich von Treitſchkes Briefe. Hg. von Max Cornicelius. 
1. Bd. Leipzig 1912. 

Wilamowitz⸗Moellendorff, Ulr. v., Reden und Vorträge. 
3. Aufl. Berlin 1913. 

Theodor Fontanes Briefwechſel mit Wilh. Wolfſohn. Hg. 
von Wilh. Wolters. Berlin 1910. 


B. Lebensbeſchreibungen. 
Eulenberg, Herbert, Neue Bilder. 8. Aufl. Berlin 1913. 
Frauenleben. Hg. von Hanns von Zobeltitz. Bielefeld und 
Leipzig 1912. 


6 B. Lebensbeſchreibungen. 


XV. Maria Therefia. Von Carry Brachvogel. 
XVI. Caroline von Humboldt. Von Alfred Wien. 


Kohut, Adolf, Aus dem Herzensarchiv verliebter Berühmt⸗ 


heiten. Berlin o. J 

Ludwig II. und Richard Wagner. Von Sebaſtian Röckl. 
L Teil. Die Jahre 1864 u. 1865. 2. Aufl. München 1913. 

Schmoller, Guſtav, Charakterbilder. München u. Leipzig 1913. 

Dreihundert berühmte deutſche Bildniſſe in Holzſchnitt von 
M. Klinkicht. Lebensbeſchreibungen von K. Siebert. Stutt⸗ 
gart (1913). 40. 

Kappe, Joh. Chriſt., Mecklenburgs Schriftſteller von den 
älteften Zeiten bis jetzt. Roſtock 1816. 

Bahnbrechende Frauen. Hg. aus Anlaß der Ausſtellung 
„Die Frau in Haus und Beruf" 1912 vom deutſchen Lyceum⸗ 
Club (Berlin = Charlottenburg 1912). 

Hennig, Rich., Buch berühmter Ingenieure. Große Männer 
der Technik, ihr Lebensgang und ihr Lebenswerk. Leipzig 1911. 

Alſo ſprach Bismarck. Von Heinr. v. Poſchinger. Bd. 2. 
1870-1888. Bd. 3. 1888 1898. Wien 1911. | 

Bismard, Hedwig v. Crinnerungen aus bem Leben einer 
95 jährigen. Halle a. S. 1910. 

Johannes Brahms. Von W. A. Thomas» San- Galli. 
München 1912. 

André Tardieu, Le Prince de Bülow. Paris s. a. 

Marſchall Canrobert. Erinnerungen eines Jahrhunderts. 
Bearbeitet und hg. von v. Pfaff. Nach dem franzöſiſchen 
Werke von Germain Bapſt. Berlin 1912. 

Franz Dingelſtedt. Blätter aus ſeinem Nachlaß. Mit Rand⸗ 
bemerkungen von Julius Rodenberg. Bd. 1/2. Berlin 1891. 

Aus der Chronik der Herzogin von Dino, ſpäteren Herzogin 
von Talleyrand und Sagan 1840 - 1862. Hg. von der 
Fürſtin Anton Radziwill. Ueberſ. von Freih. v. Cramm. 

Berlin o. J. 

Das einzig glaubwürdige Bildnis Friedrichs des Großen 
als König. Von Jean Lulvés. Hannover und Leipzig 1913. 

Laske, Friedr., Die Trauerfeierlichkeiten für Friedrich den 
Großen. Berlin 1912. Fol. 

Herzog Friedrich VIII. von Schleswig⸗Holſtein. Ein Lebens⸗ 
bild von Joh. H. Gebauer. Stuttgart und Berlin 1912. 
Gneiſenau. Eine Auswahl aus ſeinen Briefen und Denk⸗ 
ſchriften. Hg. und eingeleitet von Wilh. Capelle. Lei pzig 

und Berlin. 1911. 
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Ludwig Emil Grimm. Erinnerungen aus meinem Leben. 

Hg. u. ergänzt von Ad. Stoll. Leipzig 1911. 

Hashagen, Fr., Aus dem amtlichen Leben eines alten Paſtors. 
Leipzig 1911. 

Friedrich Hebbels Welt⸗ und y adici E Dargeſtellt 
von Paul Sickel. Leipzig und Hamburg 1 

Auguſt Wilhelm Heidemann, eh en von Königs⸗ 
berg i. Pr. Ein Lebensbild. Von Aug. Seraphim. Königs⸗ 
berg 1913. 

Denkwürdigkeiten des Generals Auguſt Freih. Hiller von 
Gaertringen. Hg. von W. v. Unger. Berlin 1912. 

E. T. A. Hoffmann im perſönlichen und brieflichen Verkehr. 
Sein Briefwechſel und die Erinnerungen ſeiner Bekannten. 
Geſammelt und erläutert von Hans von Müller. 4 Bde. 
Berlin 1912. 

Karl Anton Fürſt von Hohenzollern. Ein Lebensbild nach 
ſeinen ane Papieren. Von K. Th. Ziegeler. Stuttgart 
und Leipzig 1911. 

Wilhelm v. nm boldt. Von Otto Harnack. Berlin 1913. 

Die ſchöne Seele. Bekenntniſſe, Schriften und Briefe der 
Suſanne Katharina von Klettenberg. Hg. von Heinr. 
Funck. Leipzig 1911. 

Karl Friedrich von Klödens Jugenderinnerungen. Neu 
bearbeitet von Karl Koetſchau. Leipzig 1911. 

Ernſt von Leyden, Lebenserinnerungen. Hg. von Clariſſa 
Lohde⸗Boetticher. Stuttgart o. J. 

Franz Liszt. Von Julius Kapp. Berlin und Leipzig 1909. 

Liszt und die Frauen. Von La Mara. Leipzig 1911. 

Ignatius von Loyola. Vom Erotiker zum Heiligen. Eine 
pathographiſche Geſchichtsſtudie von Georg Lomer. Leipzig 1913. 

Oetker, Friedrich, Lebenserinnerungen. 3 Bde. Stuttgart bezw. 
Cafjel 1885. 

Mozart. Ein Künſtlerleben. Kulturhiſtoriſcher Roman von 
Heribert Rau. 6. A. 2 Bde. Frankfurt a. M. 1911. 

Der junge Nietzſche. Von Mri er Leipz. 1912. 

Luiſe von Preußen, Fürſtin Anton Radziwill, 45 Jahre 
aus meinem Leben [1770 — 1815]. Hg. von Fürſtin Radziwill, 
geb. von Caſtellane. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von 
E. von Kraatz. Braunſchweig (1912). 

Eliſa Radziwill. Ein Leben in Liebe und Leid. Unveröffent⸗ 
lichte Briefe der Jahre 1820 1834. Hg. von Bruno 
Hennig. Berlin 1911. 


8 C. Bücherkunde. 


Reuterfeſt in Neubrandenburg am 5. und 6. Juli 1913. 
Feſtbuch hg. vom Verkehrsverein . Neu⸗ 
brandenburg 1913. 

Gerhard Rohlfs. Lebensbild eines Afrikaforſchers. Von 
Konrad Guenther. Freiburg 1912. 

Rooſevelt. Albert Savine, Roosevelt intime. Paris s. a. 

Schleiermacher und ſeine Lieben. Nach Originalbriefen der 
Henriette Herz. Magdeburg 1910. 

Kurd von Schloezer. Ein Lebensbild. Von Paul Kurtius. 
Berlin o. J. 

Clara Schumann. Ein Künſtlerleben, nach Tagebüchern und 
Briefen. Von Berthold Litzmann. 3 Bde. 3./4. Aufl. Leipzig 
1906— 1910. 

Erinnerungen an Heinr. Seidel. Von $. Wolfgang Seidel. 
Stuttgart und Berlin 1912. 

Karl Stauffer-Bern. Sein Leben, jeine d Ge: 
dichte. Dargeſtellt von Otto Brahm. Berlin 1911. 

Adolf 55 Lebensbild ser 10 e ve Dietrich 
von Oertzen. 2 Bde. Berlin 1910. 

Theodor Storm. Cin Bild keines Lebens. Von Gertrud 
Storm. Jugendzeit. Berlin 1912. 

Lebenserinnerungen des Generalleutnants Karl von Wedel. 
Hg. von Curt Troeger. 1. Teil: 1783 - 1810. Berlin 1911. 

Wilhelm II. Une éducation impériale. Guillaume II. Par 
Francois Ayme. 2. Ed. Paris s. a. 


C. Bücherkunde. 


Jaeſchke, E., Leitfaden für die Einrichtung und Verwaltung 
von mittleren und kleinen Volks⸗ und Schulbüchereien, Kreis⸗ 
wanderbibliotheken und Leſezimmern in Stadt und Land. 
Berlin und Leipzig 1913. 

Berlin. Harnack, Ad, Die Benutzung der Kgl. Bibliothek 
und die deutſche Nationalbibliothek. Berlin 1912. 


Berlin. Schriften zur Einführung in die Benutzung der 
Berliner Univerfitdtsbibliothef. Hg. von der Verwaltung. 
Berlin 1913 f. Heft 1. Schneider, Georg, Führer durch die 
Bibliothek. 1913. 

Heimbürger, H. ^a Die Kirchen⸗Miniſterial⸗Bibliothek zu 
Celle. Celle 184 

Verzeichnis der Bücher der Handelskammer zu Hannover. 
Beſtand vom 15. Dez. 1912. Hannover 1913. 
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Bücherverzeichnis der Zentral⸗ 1 Hannover, Nikolai⸗ 
ſtraße 7. 2. A. Auguſt 1 

Benutzungsordnung für die Univerfitätabibliotfet in Jena. 
Jena 1912. 

Deutſche Bücherei des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 
zu Leipzig. Leipzig 1912. 

Die auf der Stadtbibliothek zu Stettin befindlichen Drucke 
von 1500 — 1550. Ein Verzeichnis von Franz Weber. 
(Stettin o. J.) 

Säuberlich, Otto, Buchgewerbliches Hilfsbuch. Darſtellung 
der buchgewerblich⸗techniſchen Verfahren für den Verkehr mit 
Druckereien und buchgewerblichen Betrieben. Leipzig 1913. 


D. Geſchichtliche Hilfswiſſenſchaften. 

Archiv für Stamm⸗ und Wappenkunde. Redigiert von W. Vogt 
und Lorenz M. Rheude. 12. Jahrg. (1911/12). Papiermühle 
1912. 49. 

In Luft und Sonne. Künſtler⸗ und e Album. 
Neue Ausgabe. Köln o. J. (1913). 

Johnen, Chr., Geſchichte der ee im Zuſammenhang 
mit der allgemeinen Entwicklung der Schrift und der Schrift⸗ 
kürzung. 1. Bd. Berlin 1911. 

Mentz, Arth., deg ee ee des ſpäteren Mittel- 
alters. Dresden 1912. 

Weißenborn, Erich, Quellen und Hilfsmittel der Familien⸗ 
geſchichte. Leitfaden für Freunde der Familienforſchung. 
Berlin 1908. 

Bennigſen, Erich v., Der Adel von Hannover, Oldenburg, 
Braunſchweig, Lippe und Bremen bis zum Jahre 1866. 
1. Heft (Buchſt. ji Görlitz 1912. 

Das pire Adelsgeſchlecht bon Amelunren. Von Conrad 
H. J. M von Amelunxen. Münſter 1912. 

Bauſteine zu einer Geſchichte der Familie Bünte. Zuſammen⸗ 

etragen von Rud. Ernſt Heinrich Bünte. 1. Bdch.: von 
Bunte zu Bünte. Elmshorn 1912. 

Gronemann, S. Genealogiſche Studien über die alten jüdiſchen 
Familien Hannovers. Berlin 1913. 

Stammtafel der Familie Nöldeke 3. Bearbeitung. Leipzig 1894. 

Das Haus Rantzau. Eine Familienchronik. Celle o. J. 

5 der Sam ſonſ N Familie. 3. A. Hannover 

12. 4° 
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Geſchichte der Familie Weinlig von 1580-1850. Von 
Aug. Kurz. Bonn 1912. 

Münzen und Medaillen der Welfiſchen Lande. Beſchrieben 
von Ed. Fiala. Teil: Das neue Haus en (Gelle) zu 
Hannover. Bd. I. Leipzig und Wien 1912. 4°. 


E. Weltgeſchichte und Geſchichte des Altertums. 

Hiſtoriſche Bibliothek. Hg. von der Redaktion der Hiſto⸗ 
riſchen Zeitſchrift. München und Berlin 1912f. 

Bd. 29. Spangenberg, Hans, Vom Lehnſtaat zum Stände⸗ 
ſtaat. Ein Beitrag zur Entſtehung der land⸗ 
ſtändiſchen Verfaſſung. 1912. 

„ 30 Preitz, Max, Prinz Moritz von Deſſau im ſieben⸗ 
jährigen Kriege. 1912. 

„ Ole Maver, Ed. Wilh., Machiavellis Geſchichtsauffaſſung 
und fein Begriff virtü. Studien zu ſeiner 
Hiſtorik. 1912. 

„ 32. Tarraſch, Fritz, Der Uebergang des Fürſtentums 
Ansbach an Bayern. 1912. 

Monographien zur Weltgeſchichte. net von Ed. Heyd. 
Bielefeld und Leipzig 1913. 4% Nr. 31. Zwingli iuis 
Calvin. Von Aug. Lang. 1913. 

Weltgeſchichte in * Hg. von Franz Kampers, 
Seb. Merkle und Mart. Spahn. Mainz 1912 f. 4°. 

20. Die Renaiſſance in Italien. Michelangelo. Von 

Walter Rothes. 1912. 

Wirth, A., Der Gang der Weltgeſchichte. Gotha 1913. 

Feiſt, Sigm., Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indo⸗ 
germanen. Berlin 1913. 

Lehmann, Max, Hiſtoriſche Aufſätze und Reden. Leipzig 1911. 


F. Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. 


Handbuch der Mittelalterlichen und Neueren Geſchichte. Hg. von 
G. von Below und F. Meinecke. Abt. III: Verfaſſung, 
Recht, Wirtſchaft. 

Hatſchek, Julius, Engliſche Verfaſſungsgeſchichte bis zum 
Regierungsantritt der Königin Viktoria. München und 
Berlin 1913. 4° 

Freytag⸗Loringhoven, Freih. v., Krieg und Politik in 
der Neuzeit. Berlin 1911. 

Ruville, Alb. v., Die Auflöſung des e engliſchen 
Bündniſſes im Jahre 1762. Berlin 189 
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Briefe des weſtfäliſchen Stabsoffiziers Friedrich Wilhelm von 
Loßberg vom ruſſiſchen Feldzug des Jahres 1812. Neu 
herausgegeben von Chriſtian Meyer. Berlin 1910. 

Holzhauſen, Paul. Die Deutſchen in Rußland 1812. Leben 
und Leiden auf der Moskauer Heerfahrt. Berlin 1912. 

Plotho, K. v., Der Krieg in Deutſchland und Frankreich in 
den Jahren 1813 und 1814. 3 Bde. Berlin 1817. 

Die Memoiren Francesco Crispis. Erinnerungen und Doku⸗ 
mente. Hg. von T. Palamenghi⸗Crispi. Deutſch von 
W. Wichmann⸗Rom. Berlin 1912. 

Hamilton, Histoire amoureuse de la cour d'Angleterre- (Mé- 
moires du Chevalier de Grammont). Nouv. éd. Paris 1885. 

Aubry, J. H., La reine Victoria intime. Paris s. a. 

— Edouard VII. intime. Paris s. a. 

Bahr, Herm., Auftriaca. Berlin 1911. 

Zeitſchrift für Geſchichte und Kulturgeſchichte Oeſterreich⸗ 
Schleſiens. Hg. von Edm. Wilh. Braun. 5 f. Jahrg. 
Troppau o. J. 4°. 

Michelet, J., Révolution francaise. La terreur. Nouv. éd. 
Paris 1899. 

Napoleons Briefe. Ausgewählt und hg. von Friedr. Schulze. 
Leipzig 1912. 

Kircheiſen, Friedr. M., Napoleon I., ſein Leben und ſeine 
Zeit. 1. Bd. München und Leipzig 1911. 

Am Kaiſerhofe Napoleons. Erinnerungen über Napoleons Fa⸗ 
milienleben. Von der Generalin Durand. Jena 1910. 
Chausson, M. Gabriel, Une page d'histoire. Le siège et la 

commune de Paris en 1871. 3. Ed. Paris 1880. 


Croze. Austin de, Alphonse XIII. intime et la cour d'Es- 
pagne. Paris s. a. 

Zacher, Alb., Italien von heute. Hiſtoriſch⸗politiſch⸗national⸗ 
ökonomiſch betrachtet. Heidelberg 1911. 

Bunſen, Marie v., Sizilien. Geſchichte, Kunſt, Kultur. Ein 
Begleitbuch. Berlin 1910. 

Zilliacus, Konni, Revolution und Gegenrevolution in Rußland 
und Finnland. München 1912. | 

Leudet, Maurice, Nicolas II. intime. Paris s. a. 

Finlands Kyrkor I  Nykyrko och Nystad Utgifna af 
R. K. Meinander och Juhani Rinne. Helsingfors 1912. 4° 

Lindenberg, Paul, Ferdinand I., König der Bulgaren. 
Berlin 1911. 
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Jäckh, Ernſt, Der aufſteigende Halbmond. Beiträge zur tür⸗ 
kiſchen Renaiſſance. Berlin⸗Schöneberg 1911. 

— Im türkiſchen Kriegslager durch Albanien. ANNIE 
zur deutſch⸗türkiſchen Freundſchaft. Heilbronn 1911. 

Giuliano, A. di San, Briefe über Albanien. Deutſch von 
D. Schulz und W. Wichmann. Leipzig 1913. 

Grothe, Hugo, Durch Albanien und Montenegro. Zeitgemäße 
Betrachtungen zur Völkerkunde, Politik und Wiriſchaftawelt 
der weſtlichen Balkanhalbinſel. München 1913. 

Saito, Hisho, Geſchichte Japans. Berlin 1912. 

Hearn, Lafcadio, Japan. Ein Deutungsverſuch. Frankfurt 1912. 

Arning, Wilh., Marokko⸗Kongo. Leipzig 1912. 


Eiſinger, Emil, Im Damaraland 915 Kaokofeld. Erinne⸗ 
rungen an Südweſt⸗Afrika. Bühl 1 

Salzmann, Erich v., Im Kampfe soe die Herero. 3. A. 
Berlin 1912. 

Ritter, Karl, Neu⸗Kamerun. Das von Frankreich an Deutſch⸗ 
land 1911 abgetretene Gebiet. Jena 1912. (Veröffent⸗ 
lichungen des Reichskolonialamts Nr. 4.) 

Kaufmann, Wilh., Die Deutſchen im amerikaniſchen Bürger⸗ 
kriege 1861— 65. München und Berlin 1911. 

Anuario estadistico de la Republica oriental del Uruguay. 
T. 1. Montevideo 1907. Fol. 


G. Deutſche Geſchichte. 
Allgemeine politiſche Geſchichte. 


Francke, W. H., Barbaroſſas en über das Gerichts⸗ 
verfahren gegen Heinrich den Löwen. Hannover 1913. 

Krammer, Mario, Das Kurfürſtenkolleg von ſeinen Anfängen 
bis zum Zuſammenſchluß im Renſer Kurverein des Jahres 
1338. Weimar 1913. 

Rohrbach, Paul, ‘Deutflant unter ben Weltvölkern. Ma⸗ 
re zur auswärtigen Politik. 3. A. Berlin-Schöneberg 


E MES deutſche Gedanke in ber Welt. Düſſeldorf und 
eipzig o. 
D'Eſtournelles de Conſtant, Frankreich und Deutſchland. 
Stuttgart 1913. 
= deutſchen Befreiungskriege. rap sini Geſchichte von 
1806—1815. Von Herm. Müller⸗Bohn veranlaßt und 
bg. von Paul Kittel. 2 Bde. Berlin 1913. 4° 
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Die d AME in Bildern. Zur Erinnerung an die 
100 jährige Wiederkehr der Völkerſchlacht bei Leipzig. Hg. 
vom Verein für die Geſchichte Leipzigs. München und 
Leipzig 1913. 4° 

Standhaft und treu. Karl von Roeder und ſeine Brüder in 
Preußens Kämpfen von 1806 — 1815. Auf Grund hinter⸗ 
lafjener Aufzeichnungen. Bd. 1. Berlin 1912. 

1813-1815. Die deutſchen Befreiungskriege in zeitgenöſſiſcher 
. Mit Einführungen. Hg. von Friedr. Schulze. 

eipzig o 

Pflugk⸗ EM J. v., 1813—1815. Illuſtrierte Ge- 
1 der Befreiungskriege. Stuttgart — Berlin — Leipzig 
1912 

Mb ve veo Ernſt, Deutſcher Frühling 1813, die Wieder: 
geburt des deutſchen Volkes vor hundert Jahren. Berlin 1912. 

Schäfer, Dietr., Feſtrede zur Feier der Kgl. Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerfität zu Berlin am 9. Febr. 1913. Zur Erinnerung 
an die Erhebung der deutſchen Nation im Jahre 1813. 
Berlin 1913. 4°. 

Briefe des Generals Neidhardt von Gneiſenau 1809 — 1815. 
„ und hg. von Julius v. Pflugk⸗Harttung. Gotha 


De ber deutſchen Erhebung. Originalwiedergabe in Fak⸗ 
fimiledruden der wichtigſten Aufrufe, Erlaſſe, cue 
Lieder und Zeitungsnummern. Hg. von Friedrich Schulze. 
Leipzig 1913. Mappe. 

Müſebeck, Ernſt, Gold gab ich für Eiſen. Deutſchlands 
Schmach und Erhebung in zeitgenöſſiſchen Dokumenten, Briefen, 
Tagebüchern aus den Jahren 1806 — 1815. Berlin — Leipzig 
Wien — Stuttgart (1913). 

Bode, Benno, Die Schlacht bei der Göhrde 16. Sept. 1813. 
Hannover 1913. 

Hagen, Karl v., Das Eichsfeldiſche freiwillige Jäger⸗Detache⸗ 
ment und ſein Führer, der Rittmeiſter von Hagen. 
Berlin 1913. 

Briefe aus dem großen Hauptquartier der Feldzüge 1866 und 
1870/71 an die Gattin. Vom Kgl. Preuß. Oberſtallmeiſter 
Fedor v. Rauch. Hg. von F. v. Rauch. Berlin 1911. 

Maurenbrecher, Wilh., Gründung des Deutſchen Reiches 
1859—1871. Leipzig 1892. 

Stolze, Wilh. Die Gründung des Deutſchen Reiches im 
Jahre 1870. München und Berlin 1912. 
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Deutſchland als Weltmacht. Vierzig Jahre Deutſches Reich. 
Hg. vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank. Berlin o. J. 

Briefe des Generals Leopold von Gerlach an Otto von Bis⸗ 
marck. Hg. von Horſt Kohl. Stuttgart und Berlin 1912. 

Kulemann, W., Politiſche Erinnerungen. Ein Beitrag zur 
neueren Zeitgeſchichte. Berlin 1911. 

Rachfahl, Feliz, Kaiſer und Reich 1888 — 1913. 25 Jahre 
preußiſch⸗deutſcher Geſchichte. Berlin 1913. 

Kaiſer⸗Nummer der Magdeburgiſchen Zeitung. Magdeburg 
1913. Mappe 4° 

Schuſter, Georg, Der Kaiſer. Zu ſeinem 25 jährigen Ree 
gierungsjubiläum. Leipzig 1913. 

Unſer Kaiſer. 25 Jahre der Regierung Kaiſer Wilhelms II. 
1888 - 1913. Bearbeitet von Ad. v. Achenbach u. a. 
Berlin—Leipzig- Wien — Stuttgart (1913). 40. 

Wilhelm I, Deutſcher Kaiſer, König von Preußen. 25 Jahre 
ſeines Wirkens 1888— 1913. Hg. vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank. 
Berlin 1911. 

Heigel, Karl Theod. v., 1813— 1913. Rede, gehalten am 
26. Juni 1913. München 1913. 4° 

Die Reden Kaiſer Wilhelms II. in den Jahren 1888 — 1905. 
Geſammelt und hg. von Johannes Penzler. 3 Bde. 
Leipzig o. J. 

Trepte, U, Vorwärts zu deutſcher Geſinnungseinigkeit. Tat⸗ 
ſachen und Pflichten für jedermann. Berlin 1913. 
Bernhardi, Friedr. v., Deutſchland und der nächſte Krieg. 
Stuttgart und Berlin 1912. 


Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte. 
Wickede, Fr. v., Die Vogtei in den geiſtlichen Stiftern des 
fränkiſchen Reiches von ihrer Entſtehung bis zum Ausſterben 
der Karolinger in Deutſchland. Lübeck 1886. 
Monographien deutſcher Städte. Darſtellung deutſcher 
Städte und ihrer Arbeit in Wirtſchaft, Finanzweſen, Hygiene, 
Sozialpolitik und Technik. Hg. von Erwin Stein. Oldenburg 
1912 ff. 40. 
Bd. 1. Neukölln. Hg. von Kurt Kaiſer u. a. 1912. 
„ 2. Magdeburg. Hg. von Reimarus. 1912. 
„ 3. Darmſtadt. Hg. von Gläſſing u. a. 1913. 
Verhandlungen des Erſten Kongreſſes für Städteweſen. 
Düſſeldorf 1912. Hg. im Auftrage der Stadtverwaltung 
Düſſeldorf. 2 Bde. Düſſeldorf 1913. 4°. 
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Hennig, Richard. Von Deutſchlands Anteil am Weltverkehr. 
Berlin 1911. 

Karte des Ems ⸗Weſer⸗Kanals im Maßſtab von 1: 100000, 
nebjt einem Ueberfichtsplan der Verbindungen des Kanals 
mit den nordweſtdeutſchen Waſſerſtraßen. Nach amtlichen 
Unterlagen gezeichnet von Friedr. Pil a. Hannover (1913). 4°. 

v. d. Oſten⸗Sacken und v. Rhein, Ottomar Freih., Kaiſer 
Wilhelm II. und ſein Heer. Eine Gedenkſchrift zum 
25 jährigen Regierungsjubiläum unſeres Kaiſers. Berlin 1913. 


Weſtfalen, Hanſeſtädte, Schleswig⸗Holſtein. 

Uhlmann⸗Bixterheide, Wilh., Die rote Erde. Cin Heimat: 
buch für Weſtfalen. Leipzig 1913. 

Stange, E., Geld⸗ u. Münzgeſchichte des Bistums Minden. 
für Wen a (Veröffentlichung ber hiſtoriſchen Kommiſſion 

r Weſt 

Aßhoff, Bernh., nun Heimatgeſchichte für Schule und 
Haus. Münſter 1 

Bremer, H., Heimattunde der Provinz Weſtfalen. Münſter o. J. 

Beiträge zur Geſchichte des weſtfäliſchen Bauernſtandes. Im 
Auftrage des Vorſtandes und des Ausſchuſſes des weſtfäliſchen 
Bauern⸗ Vereins. Hg. von Engelbert Frh. v. Kerckering zur 
Borg. Berlin 1912. 4° 

Kerckering zur E Engelbert Freih. v., und Richard 
Klapheck, Alt⸗Weſtfalen. Die Bauentwicklung Weſtfalens ſeit 
der Renaiſſance. Stuttgart (1913). 4° 

Das Großherzogtum Oldenburg. Kulturbilder aus Deutſch⸗ 
land VII. (S.⸗N. der „Illuſtrierten Zeitung“. Leipzig 1911). Fol. 

Tenge, O., Der Butjadinger⸗Deichband. Mit 25 Karten. 
Oldenburg 1912. 

Pfing Ki des Hanfiſchen Geſchichtsvereins Blatt IX. 
Vogel, Walth., Die Hanſeſtädte und die Kontinentalſperre. 
München und Leipzig 1913. 

Inventare Hanfiſcher Archive des 16. Jahrhunderts. Hg. 
vom Verein für Hanſiſche Geſchichte. Bd. 3. Danziger In⸗ 
ventar. Bearbeitet von Paul Simſon. München und 
Leipzig 1913. 

Bippen, Wilh. v., Geſchichte der Stadt Bremen. 3 Bde. 
Bremen 1892 1904. 

— Der Ratskeller zu Bremen. Bremen 1890. 

Lambecius, Petrus, Origines Hamburgenses. Hamburgi 
1652 - 1661. 4°. 
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Obſt, Arthur, Urſprung und Entwicklung der Hamburgiſchen 
Rathsverfafſung bis zum Stadtrecht von 1292. Hamburg 1890. 

Koppmann, K., Das Hamburgiſche Schuldbuch von 1288. 
Hamburg 1875. 

Obſt, Arthur, Aus Hamburgs Lehrjahren. Kulturhiſtoriſche 
und topographiſche Skizzen. Hamburg o. J. 

Aus Hamburgs Vergangenheit. Kulturhiſtoriſche Bilder aus 
verſchiedenen Jahrhunderten. Hg. von Karl Koppmann. 
Hamburg und Leipzig 1885. Desgl. 1. Folge 1886. 

Buel, F. Georg, Hamburgiſche Alterthümer. Hamburg 1859. 

Marcks, Erich, Hamburg und das bürgerliche Geiſtesleben in 
Deutſchland. Hamburg 1907. 

Veröffentlichungen zur Geſchichte der freien und Hanſe⸗ 
ſtadt Lübeck. Hg. vom Staatsarchiv zu Lübeck. Lübeck 1912f. 

Bd. 1. Heft 1. Hanſen, Joh., Beiträge zur Geſchichte 
des Getreidehandels und der Getreide⸗ 

politik Lübecks. 1912. 
„ 2. Dreyer, Alfr., Die lübiſch⸗livländiſchen 
Beziehungen z. Zt. des Unterganges liv⸗ 
ländiſcher Selbſtändigkeit 1551— 63. 1912. 

Warncke, J., Handwerk und Zünfte in Lübeck. Lübeck 1912 

Hanſen, Reimer, Kurze Schleswig⸗Holſteiniſche Landesgeſchichte 
Flensburg 1912. 

Strackerjan, Karl, Däniſche Umtriebe in deutſchem Lande 
Flensburg 1895. 

Ehlers, H., Geſchichte von Altona und Umgegend. Hannover, 
Berlin 1902. 

Lindemann, E., Das deutſche Helgoland. Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg (1913). 4°. 


| Preußen. Alte Provinzen. 
Herzog, Rud., Preußens Geſchichte. Leipzig (1913). 
Röhling, Carl, und Rich. Sternfeld, Die Hohenzollern in 
Bild und Wort. Berlin (1913). 4° 
Statiſtiſches Jahrbuch für den Preußiſchen Staat. Hg. vom 
Kgl. Preuß. Statiſtiſchen Landesamt. Ihg. 10. Berlin 1913. 
Tetzlaff, Oskar, Die Schulden der preußiſchen Städte und 
der mehr als 10 000 Einwohner zählenden preußiſchen Land⸗ 
gemeinden. 2 Teile. Berlin 1909. (Preußiſche Statiſtik 217.) 
Berlin, Ein Rundgang in Bildern durch das alte und neue 
Berlin. Mit einer Einleitung von Max Osborn. Berlin o. J. 4°. 
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Berlins dritte Dimenfion. Redigiert von Alfr. Dambitſch. 
Berlin 1913. 

Verwaltungsbericht der Stadt Neukölln für bie Geſchäfts⸗ 
jahre 1910 und 1911. Bearbeitet im Statiſtiſchen Amt. 
Neukölln 1913. 


Rheinprovinz, Mittel- und Süddeutſchland. 


Stadt Aachen. Haushaltsplan Ka dri „Haushaltsjahr 1907, 
desgl. 1908. Aachen 1907. 190 

— Endabſchlüſſe für das Leier? 1908. Aachen 1908. 4° 

Ueberſicht über die Entwicklung der Stadt Crefeld 1901— 1910. 
Crefeld (1913). 4° 

Düſſeldorf als Handels-, Induſtrie⸗, Kunſt⸗ und Gartenſtadt. 
es, von der Stadt Düſſeldorf. Verfaßt von Moſt. Düffel- 

orf o. J. 

Gerland, Otto, 1810 — 1860. Zwei Menſchenalter kurheſſiſcher 
Geſchichte nach den Erinnerungen und Aufzeichnungen des 
Generalmajors Gerland und andern Quellen. Caſſel 1892. 

Die Verwaltung der Reſidenzſtadt Caſſel in den Jahren 
1908 - 1911. Im Auftrage des Magiſtrats herausgegeben 
vom Statiſtiſchen Amte der Refidengftadt. Caſſel 1913. 4°. 

Heßler, Carl, Die Reſidenzſtadt Caſſel in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung. Marburg 1913. (Schriften des Vereins für 
Erdkunde zu Caſſel.) 

Verwaltungsbericht des Rathes der Stadt Leipzig für 
das Jahr 1892 ff. Leipzig 1894 ff. 

Schorn, Adelh. v., Das nachklaſſiſche Weimar. 2. Teil: Unter 
der Regierungszeit von Karl Alexander und Sophie. Weimar 1912. 

Wieger, Wilh., Weimariſche Interieurs aus der Goethezeit. 
16 Handzeichnungen. Weimar (1912). Quer 4°. 

de 10 der va Straßburg für das Jahr 1901 ff. Straß⸗ 

urg 190 

Verwaltungsbericht der Stadt Straßburg i. E. für die 
Zeit vom 1. April 1897—31. März 1900. Bearbeitet von 
N. Geißenberger. Straßburg 1904. 4° 

Bayeriſcher Heimatſchutz. Monatsſchrift des Bayeriſchen 
Vereins für Volkskunſt und Volkskunde in München. 10. Ihg. ff. 
München 1912 ff. 4° 

Alt⸗Nürnberg und das maleriſche Frankenland. Mit ein⸗ 
leitendem Text von Ernſt Cohn⸗Wiener. Berlin (1912). 
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H. Geſchichte der Lande Hannover und Braunſchweig. 
Niederſachſen. 
Beiträge für die Geſchichte 1 und Weſtfalens. 
Hg. von Georg Erler. Hildesheim 19 
Bd. VII. H. 1. Freiſenhauſen, Engelbert Die Grafſchaft Oſt⸗ 
friesland und ihr Verhältnis zum Stifte 
Münſter in der 2. Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 1913. 
„ 2. Tinnefeld, Joſef, Die Herrſchaft Anholt, 
ihre Geſchichte und Verwaltung. 1913. 
„ 3. Richter, Joh. Heinr., Geſchichte des Auguſtiner⸗ 
kloſters Frenswegen in der Grafſchaft Bent⸗ 
heim. 1913. 
» 4. Berkenkamp, Heinr., Das Fürſtentum Corvey 
unter dem Adminiſtrator Chriſtoph Bernhard 
von Galen, Biſchof von Münſter 1661 — 1678. 
1913 


Sonderheft. Dë Fritz, Die Kommende Mülheim an 
der Möhne, eine Niederlaſſung des deutſchen 
Ritterordens von ihrer Gründung bis 
zu ihrer Aufhebung im Jahre 1809. 1913. 
Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens, hg. vom Hiſtoriſchen 
uw Dr Niederſachſen. Hannover 1913. 
4, H. 4. Thiel, Emil, Zur Agrargeſchichte der Oſter⸗ 
ſtader Marſch. 
Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens. 
Hg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Hannover 1913. 
Bd. 29. Ehrenpfordt, Paul, Otto der Quade, Herzog von 
Braunſchweig zu Göttingen. 
Strauß und Torney, Lulu v., Aus der Chronik nieder⸗ 
deutſcher Städte. 3. A. Stuttgart o. J. 


Hannoverſche Landesgeſchichte. Fürſtengeſchichte. 

Ludewig, A., Erzählungen, Sagen, Charakterzüge und Denk⸗ 
würdigkeiten aus der Braunſchweigiſchen und Hannoverſchen 
Geſchichte. Helmſtädt 1833. 

Hoffmann, Otto, Der Lüneburger Erbfolgeſtreit. Halle a. S. 
1896. 

Martens, Ernſt, Die hannoverſche Kirchenkommiſſion. Ihre 
Geſchichte und ihr Recht. (Kirchenrechtliche Abhandlungen, 
hg. von Ulrich Stutz, Heft 79/80). Stuttgart 1913. 
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Raven, B., Ueberſicht der Beſetzung der kirchlichen Behörden 
und Pfarrſtellen der Hannoverſchen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Landeskirchen 1910. 25. Ihrg. Hannover 1910. 

Aktenſtücke des 46. Hannoverſchen Provinziallandtags vom 
Februar 1912. Hannover 1912. 4°. 

Protokolle des 46. Hannoverſchen Provinziallandtags vom 
21. Febr. bis 1. März 1912. 

Confirmationsrede bei der Confirmation Sr. Kgl. Hoh. des 
Kronprinzen Ernſt Auguſt von Hannover am 14. April 
1862, gehalten von Gerh. Uhlhorn. Hannover (1862). 

Predigt in Anlaß der Vermählung Ihrer Kgl. Hoheiten des 
Prinzen Ernſt Auguſt und der Prinzeſſin Viktoria Luiſe, 
gehalten am 1. Sonntage nach Trinitatis 25. Mai 1913, 
von W. Thies. Hannover 1913. 


Städte. Heerweſen. Landeskunde. 


Hannoverſcher Städtekalender für das Jahr 1913. Hg. 
von Wilh. Schickenberg. 1. Ihrg. (1913). Hannover 1913. 

Reden an die Landſturms⸗ Bataillone der Stadt Celle uſw. Ge⸗ 
halten in der Stadtkirche zu Celle am 25. März 1816 von 
Polſtorff und v. Dzierzanowsky. Celle 1816. 

Das hannoverſche Militär und die Vertheidigung des Vater⸗ 
landes, von einem alten Prediger für ſeine Mitbürger und 
Landsleute. Hannover 1842. 

Feſtſchrift zum 100 jährigen Beſtehen des 2. Hannov. Dragoner⸗ 
regiments Nr. 16 Lüneburg 1813— 1913. Zuſammengeſtellt 
von Fritz von Wedel. Lüneburg 1913. 

Handbuch des Grundbeſitzes im Deutſchen Reiche. Provinz 
Hannover. Bearbeitet von R. Reichert. Berlin o. J. (1912) 4°. 

Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover. Hg. von der 

Provinzial⸗Kommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der 
Denkmäler in der Provinz Hannover. 4°. 

II, 4 b. Stadt Hildesheim. Bürgerliche Bauten. Bearbeitet 
von A. Zeller. 1912. 


Einzelne Landesteile. 
Loeſing, Helias, Geſchichte der Stadt Emden bis zum Ver⸗ 
trage von Delfiyhl 1595. Emden 1843. 
Feſtſchrift zur Einweihung des neuen Rathauſes der Stadt 
Papenburg im Juni 1913. Papenburg (1913). 4° 
9x 
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Scharf, Chriſtoph Barthold, Beſchreibung des im Herzogthum 
Bremen belegenen Alten-Landes, nach ſeiner kirchlichen, po⸗ 
litiſchen und ſtatiſtiſchen Beſchaffenheit. Hannover 1790. 

Hölſcher, U., Kloſter Loccum. Bau⸗ und Kunſtgeſchichte eines 
Ciſterzienſerſtiftes. Hannover und Leipzig 1913. 
Schultzen, Fr., Zum Jubiläum des Kloſters Loccum. Ge⸗ 
ſchichte des Kloſters. Hannover 1913. 

Jakob Korn, Kurzer Entwurf von Anfang, Urſprung und 
Situation der Fürſtlich nn. Reſidenzſtadt Helle 
Nebſt Vorwort von Nöldeke. Celle 1895. 

Die Schreckenstage des Aufruhrs zu gc am 18. und 19. 
Juli 1866. Celle o. J. 

Ortsſtatut für die Stadt Celle. Celle o. J. 

Nöldeke, Die Criminalrechtspflege in Celle, insbeſ. im 16. 
und 17. Jahrhundert. Celle o. J. 


Brandt, C., Schwülper. Ein Stück niederſächſiſcher Heimats⸗ 
geſchichte. Hildesheim 1912. 

Bettinghaus, W., Heimatkunde der Kirchengemeinde Wien⸗ 
hauſen. III. Teil. Celle o. J. 

Kloppenburg, H., Bilder aus der Geſchichte Hildesheims. 
Hildesheim und Leipzig 1912. 

Sommerwerk, Wilh. gen. Jacobi, Der heilige Bernward von 
en ala Biſchof, Fürſt und Künſtler dargeſtellt. 

2. Aufl. Hildesheim 1885. 

Arnecke, Friedr., Die Hildesheimer Stadtſchreiber bis zu den 
erſten Anfängen des Syndikats und Sekretariats 1217—1443. 
Marburg 1913. 4° 

Zeller, Ad., Die Geſchichte der Wohnbaukunſt der Stadt 
Hildesheim. Hannover 1913. (Ergänzungsband zu: Die 
Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover.) 4°. 


Bode, Georg, Die Heimburg am Harz ps ihr erſtes Herren⸗ 
geſchlecht, die Herren von Deimburg, Hg. vom Harzverein 
für Geſchichte und Altertumskunde. Wernigerode 1909. 
(Forſchungen zur Geſchichte des Harzgebietes Bd. 1.) 

Die Bergchronik des Hardanus Hake. Hg. von H. Denker. 
Wernigerode 1911. (Forſchungen zur Geſchichte des Harz⸗ 
gebietes Bd. 2.) 

Mücke, Rud., Aus der älteren Schulgeſchichte Ifelds. 2 Teile. 
Göttingen 1902. 1905. (Schulprogramm.) 4°. 

Frensdorff, F., Die Erbauung des Göttinger Rathauſes. S.⸗A. 
Tübingen 1889. 


J. Stadt Hannover. 21 


Der Göttinger Student. Neudruck der Ausgabe von 1813. 
Göttingen 1913. 

Voges, Th., Aus der Heidenzeit des Braunſchweigiſchen Landes. 
Braunſchweig 1910 

Mack, Heinr., Immer wieder die Anſänge der Stadt Braun⸗ 
ſchweig. S.⸗A. aus dem Brſchwg. Jahrbuch 1912. 

— Heinr. Die Finanzverwaltung der Stadt Braunſchweig bis 
zum Jahre 1374. Breslau 1889. 


J. Stadt Hannover. 

Die Königliche Haupt⸗ und Refidenzſtadt 5 Feſtſchrift 
zur Einweihung des Rathauſes im Jahre 1913. 

Neu⸗ Hannover. e. des Hannoverſchen Couriers zur 
Rathaus ⸗Weihe 1913. Fol. 

Thimme, Friedr., Die geſchichtliche Entwicklung der Stadt 
Hannover. S.⸗A. aus der Feſtſchrift zur Einweihung des 
Neuen Rathauſes. (Hannover 1913.) 4° 

Beimes, Alb., Schulreformen im 15. und 16. Jahrhundert 
und die Stadtſchule zu Hannover. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Niederſächſ. Lateinſchulen. Borna⸗Leipzig 1911. 

Bertram, Franz, Karl Philipp Moritz' und Joh. Heinr. Voß' 
Bewerbung um das Rektorat der Stadtſchule zu Hannover 
(1780). (S.⸗A. aus den „Hannov. Geſchichtsblättern“ 1913). 

Ulrich, Oskar, Chriſtian Ulrich Grupen, Bürgermeiſter der 
Altſtadt Hannover. 1692 — 1767. Hannover 1913. 

Bertram, Franz, Neun Briefe des Vizepräfidenten Friedrich 
Eſaias von Pufendorf zu Celle an die Gebrüder Helwingſche 
. zu Hannover aus den Jahren 1773 — 1784. 

U. 4°, 


K. Kulturgeſchichte. 


Volkskunſt und Volkskunde. Monatsſchrift des Bayeriſchen 
Vereins für Volkskunſt und Volkskunde in München. 
9. Ihg. 1911 ff. 40. 

Tscheng-Ki-Tong, Les Chinois. Peints par eux-mémes. 
9 Ed. Paris 1884. 

Arthur Hers’ Tabellen der geſamten Kulturgeſchichte. München 
1913. Quer 4 

Kemmerich, Mar Aus der Geſchichte der menſchlichen Dumm⸗ 
heit. München o. J. 

Claſen, K., Die Völker Europas zur jüngeren Steinzeit. Ihre 
Herkunft und Zuſammenſetzung. Stuttgart 1912. 


99 K. Kulturgeſchichte. 


Eicken, Heinr. v., Geſchichte und Syſtem der Mittelalterlichen 
Weltanſchauung. 2. A. Stuttgart und Berlin 1913. 

Gleichen⸗Rußwurm, A. v., Das galante Europa. Geſelligkeit 
der großen Welt 1600 — 1789. Stuttgart 1911. 

Die Kultur der Gegenwart. Hg. von Paul Hinneberg. Leipzig⸗ 
Berlin 1913. | 

III. Teil. Mathematik. Naturwiſſenſchaften. Medizin. 
3. Abt. Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Bd. 2. Chemie. Unter Redaktion von E. v. Meyer. 
Allgemeine Kriſtallographie und Mineralogie. 
Unter Redaktion von Fr. Rinne. Berlin 1913. 
4. Abt. Organiſche Naturwiſſenſchaften. 
Bd. 2. Zellen⸗ und Gewebelehre. Morphologie⸗ und 
Entwicklungsgeſchichte. 
1. Botaniſcher Teil. Bearbeitet von E. Stras⸗ 
burger und W. Benecke. 1913. 
2. Zoologiſcher Teil. Bearbeitet von R. Hertwig 
u. a. 1913. 
IV. Teil. Die techniſchen Wiſſenſchaften. 
Bd. 12. Technik des Kriegsweſens. Hg. von 
M. Schwarte. 1913. 

Lamprecht, Karl, Ueber auswärtige Kulturpolitik. Stuttg. 1913. 

Bäumer, Gertr., Die Frau und das geiſtige Leben. Leipzig 1911. 
(Die Kulturaufgaben der Frau, hg. von J. Wychgram Bd. 5). 

Keller, Ludw., Die geiſtigen Grundlagen der Freimaurerei und 
das öffentliche Leben. Jena 1911. 

Voigts, Friedr., Die Kunſt der Freimaurerei im Lichte von 
Fürſtenſtimmen und im Urteile großer und edler Männer. 
Hannover 1858. 

Volger, Ad., Geſchichte der Freimaurerloge Pforte zum Tempel 
des Lichts im Or. Hildesheim von 1862 — 1912. Zur 
Feier des 150 jährigen Beſtehens der Loge. Braunſchweig o. J. 

Paul de Lagarde, Deutſcher Glaube, deutſches Vaterland, 
deutſche Bildung. Das Weſentliche aus ſeinen Schriften, 
ausgewählt und eingeleitet von Friedr. Daab. Jena 1913. 

Liebe, Georg, Zur Geſchichte deutſchen Weſens von 1300 — 1848. 
Kulturhiſtoriſche Darſtellungen aus älterer und neuerer Zeit. 
Berlin 1912. 

Steinhauſen, Georg, Der Wandel deutſchen Gefühlslebens. 
Hamburg 1895. 

Franz, W., Der Wert der engliſchen Kultur für Deutſchlands 
Entwicklung. Tübingen 1913. 


L. Sprachwiſſenſchaft. 23 


Wolkenhauer, A., Die Formen der deutſchen Dörfer und 
ihre Verbreitung. (S.⸗A. aus den Mitteilungen der Geogr. 
Geſellſch. zu Roſtock i. M. Ihg. 1912.) 

Julien, Roſe, Die deutſchen Volkstrachten zu Beginn des 
20. Jahrhunderts. Nach dem Leben aufgenommen und be⸗ 
ſchrieben. München 1912. 

Wuttke, Ad., Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart. 
3. Bearbeitung von Elard Hugo Meyer. Berlin 1900. 


Prümer, Karl, Aus Altweſtfalen. Volkskundliche und kultur⸗ 
geſchichtliche Beiträge. Leipzig 1908. 
Haaſe, Friedr., Ungeſchminkte Briefe. Dresden und Leipzig 1883. 
Fauſt, Alb. B., Das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten 
in ſeiner Bedeutung für die amerikaniſche Kultur. Deutſche 
Ausg. Leipzig 1912. 
Dühren, Eugen, Engliſche Sittengeſchichte. 2 Bde. 2. Aufl. 
Berlin 1912. 
Bibliothek der Amerikaniſchen Kulturgeſchichte. Hg. von 
Rich. M. Butler und Wilh. Paszkowski. Berlin 1912. 
Bd. 1. Lodge, Henry Cabot, George Waſhington. 2 Bde. 
„ 2. Smith, C. Alphonſo, die Amerikaniſche Literatur. 


L. Sprachwiſſeuſchaft. 

Sütterlin, L., Werden und Weſen der Sprache. Leipzig 1913. 

Harder, Franz, Werden und Wandern unſerer Wörter. 
Etymologiſche Plaudereien. 4. A. Berlin 1911. 

Engel, Ed., Deutſche Stilkunſt. 12. A. Wien und Leipzig 1912. 

Schulz, Hans, Deutſches Fremdwörterbuch. 1. Bd. Straß⸗ 
burg 1913. | 

Geburtstagsgrüße. Seinem Vorfitzer Otto Sarrazin bei 
Vollendung des 70 ſten Lebensjahres dargebracht vom Allge⸗ 
meinen Deutſchen Sprachverein. Berlin 1912. 

Böhling, Ausgeſtorbenes und ausſterbendes Sprachgut im 
Niederſächfiſchen (Schaumburgiſchen). Hannover (1907). 

Günther, Kurt, Die Verba im Altoſtfriefiſchen. Ein Beitrag 
zu einer altfrieſiſchen Grammatik. Leipzig 1880. 

Zahrenhuſen, H., Lautſtand der Mundart von Horneburg 
(Hannover). I. Teil: Vokalismus. Hannover 1909. (Bei⸗ 
träge z. Heimatkunde des Regierungsbezirks Stade I, I.) 

Lieſenberg, Friedr., Die Stieger Mundart, ein Idiom des 
Unterharzes, beſonders hinfichtlich der Lautlehre dargeſtellt, 
nebſt einem etymologiſchen Idiotikon. Halberſtadt 1890. 


24 M. Weltltteratur. 


Feller, A., Gut Spaniſch durch Selbſtunterricht. Braun⸗ 
ſchweig 1905. 

Sänchez, Mariano, Der beredte Spanier. Kleines Handbuch 
der ſpaniſchen Sprache. 2. A. Bern 190 

Voßler, Karl, Frankreichs Kultur im Spiegel ſeiner Sprach⸗ 
entwicklung. Heidelberg 1913. 

Scienca Gazeto, Internacia Revuo pri Sciencoj kai Industrio. 
1. Jaro (1919). 4°. 

La Biblio. El la originalo tradukis. L. L. Zamenhof. Paris 
1908 — 1911. 

Slowacki, Juljusz, Mazepa, tragedio en kvin actoj. El la 
lingvo Pola tradukis Antoni Grabowski. Paris 1912. 


M. Weltliteratur. 


Feſtſchrift der deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung zum 
10 jährigen Beſtehen 1901 - 1911. Hamburg⸗Großborſtel 1912. 

Lexikon fremdſprachlicher Zitate. Hg. von Alfr. Herm. Fried. 
Leipzig o. J. 


N. Schöne Literatur der Nenzeit. 


Allgemeine Sammlungen. Lite raturgeſchichte. 

Idéal-Bibliothéque. Paris 1912 f. 

Nr. 41. Maizeroy, René, Trop jolie. 

„ 42. Balzac, Honoré de, Le Cousin Pons. 

„ 43. Sienkiewicz, Henr., Bartek le Vainqueur. Traduction. 

„ 44. Claretie, Jules, Moi et l'autre. 

„ 45. Bertheroy, Jean, Les trois filles de Pieter Waldorp. 

„ 46. Poé, Edgar, Les aventures d' Arthur Gordon Pym 
de Nantucket. Traduction. 

„ 47. Adam, Paul, Au soleil de juillet. 

„ 48. Tourguéneff, J, Récits d'un chasseur. Traduction 
de E. Halpérine-Kaminsky. 

„ 49. Scott, W., Quentin Durward. Traduction. 

„ 50. Rosny, ain, J. H., La guerre de feu. 

„ 51. Tolstoi, Léon, Scönes du siege de Sebastopol. Tra- 
duction. 

52. Balzac, Honoré de, Une ténébreuse affaire. 

Heinrich Bulthaupt, Literariſche Vorträge. Aus dem Nach⸗ 
laß ausgewählt und durchgeſehen von H. Kraeger. Oldenburg 
und Leipzig 1912. 

Hauſe er, Otto, der Roman des Auslandes ſeit 1800. Leipzig 1913. 
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Skandinaviſche unb holländiſche Literatur. 


zur Altnordiſche Dichtung und Proſa. Jena 1912 f. 
. Bd. Edda. 1. Bd.: Heldendichtung, hg. von Felix Niedner. 
1912. 
3. , Die Geſchichte vom Skalden Egil, übertragen von 
Felix Niedner. 1911. 

Ehrhard, Auguste, Henrik Ibsen et le théatre contemporain. 
Paris 1892. 

Björnſon, Bjdrnftjerne, Briefe aus Auleſtad an ſeine Tochter 
Bergliot Ibſen. Berlin 1911. 

— Briefe, Lehr⸗ und Wanderjahre. Hg. von Halvdan Koht 
unter Mitwirkung von Julius Elias für die deutſche Aus⸗ 
gabe. Berlin 1912. 

Hamſun, Knut, Gedämpftes . Ueberſetzung von 
Pauline Klaiber. München o. J. 

Lagerloef, Selma, Liljecronas Heimat. Roman. Ueberſ. aus 
dem Schwediſchen von Pauline Klaiber. München o. J. 

Coſter, Charles de, Tyll Ulenſpiegel und Lamm Goedzak. 
Deutſch von Friedr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Jena 1909. 


Engliſche Literatur. 


Zupitza, Julius, Alt⸗ und mittelengliſches Uebungsbuch. 9. A., 
bearbeitet von J. Schipper. Wien und Leipzig 1910. 

Austen, Miss, Persuasion. Roman traduit de [Anglais Par 
Me Letorsay. Paris 1882. 

Cummins, Miss, L'allumeur de réverbéres. Roman américain. 
Traduit par M. M. Belin de Launay et Ed. Scheffter. Paris 1893. 

Disraeli, Benjamin, Sybil. Roman anglais. T. 1/2. Paris 1881. 

Elliot, Frances, Les Italiens. Roman traduit de l'Anglais par 
Victor Gélis. Paris 1884. 

Gray, Maxwell, Le silence du doyen. Roman anglais, traduit 
par E. Dian. Paris 1894. 

The Life Mask. A novel By the author of „To M. L. G.“ 
2. Ed. New York. 

Rinehart, Mary Roberts, The Case of Jennie Brice. Indi- 
anopolis. 

Wood, M'* Mary, Perdu à la poste et autres nouvelles. 
Traduites par M. de Nanteuil. Paris 1890. 


Literatur anderer Völker. 


Grautoff, Otto und Erna, Die lyriſche Bewegung im gegen⸗ 
wärtigen Frankreich. Eine Auswahl. Jena 1911. 
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d' Annunzio, Gabriele, Phädra. Tragödie. Leipzig 1910. 

— Der Triumpf des Todes. Roman. Neue Ausgabe. 
Berlin 1912. 

— Feuer. Ueberſetzung von M. Gagliardi. München 1911. 

Doſtojewski, F. M., Arme Leute. Der Doppelgänger. 
2 Romane. Uebertragen von E. K. Rahſin. München und 
Leipzig 1910. 

Turgeniew, Iwan, 1 Werke. Hg. von Otto Buek 
und Kurt Wildhagen. Bd. 1. 2. München und Leipzig 
1910. 1911. 


0. Dentſche ſchöne Literatur. 
Sammelwerke. Literaturgeſchichte. 


Germaniſtiſche Abhandlungen. Hg. von Friedr. Vogt. 
Breslau 1913 f. 

Heft 42. Meiſter Sigeher. Von Heinr. Peter Brodt. 

„ 43. Michel Wyſſenherres Gedicht „Von dem edlen 
Hern von Bruneczwigk, als er über mer fure“ 
und die Sage von Heinrich dem Löwen. Von 
Walther Seehauſen. 

„ 44. Der Minneſänger Hiltbolt von Schwangau. 
Von Erich Juethe. 

Neudrucke deutſcher 5 des XVI. u. XVII. Jahr⸗ 
hunderts. Halle a. 1913. 

Nr. 231—235. Süntlich Fabeln und Schwänke von Hans 
Sachs. Bd. 6: Die Fabeln und Schwänke 
in den Meiſtergeſängen, hg. von Edm. Goetze 
und Karl Dreſcher. 

Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts. Berlin 1913. 

Nr. 145. Aus Joh. Jac. . Briefen. Hg. von 

Rich. Meszlényi. Bd. 

Lexikon der deutſchen Dichter und Proſaiſten von den älteſten 
Zeiten bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Bearbeitet von 
Franz Brümmer. Leipzig o. J. 

Lexikon der deutſchen Dichter und Proſaiſten vom Beginn des 
19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Bearbeitet von Franz 
Brümmer. 8 Bde. Leipzig o. J. 

Ernſt, Otto, Blühender 9 Plaudereien und Andachten 
über deutſche Dichter. Leipzig o. J. | 
Scholz, Heinr., Schleiermacher und Goethe. Ein Beitrag zur 

Geſchichte des deutſchen Geiſtes. Leipzig 1913. 
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Witkowski, Georg, Die Entwicklung der deutſchen Literatur 
ſeit 1830. Leipzig 1912. 

Badt, Bertha, Annette von Droſte⸗Hülshoff. Ihre dichte⸗ 
riſche Entwicklung und ihr Verhältnis zur engliſchen Literatur. 
Seft abd (Breslauer Beiträge zur Literaturgeſchichte 

eft 17. | 

Kricker, Gottfr., Theodor Fontane, von feiner Art und epi- 
ſchen Technik. Berlin 1912. 

Bertram, Franz, Gleim und Spalding. S.⸗A. aus „Eupho⸗ 
rion“ 1912. 

Kaſch, Fritz, Leopold F. G. v. Goecking. Marburg 1909. 
(Beiträge zur deutſchen Literaturwiſſenſchaft, hg. von Ernſt 
Elſter. Nr. 5.) 

918 ſcher, Arthur, Hebbel und Grabbe. München und Berlin 
1913. 


Schmidtborn, Otto, Chriſtoph Ernſt Freiherr v. Houwald 
als Dramatiker. Marburg 1909. (Beiträge zur deutſchen 
Literaturwiſſenſchaft. Nr. 8.) 

Deetjen, Werner, Zu Jean Pauls „Komet“. S.⸗A. Leipzig 1912. 

Wohnlich, Oskar, Tiecks Einfluß auf Immermann, beſonders 
auf ſeine epiſche Produktion. Tübingen 1913. (Sprache und 
Dichtung, hg. von Harry Maync und S. Singer. Heft 11.) 

Wüſt, Paul, Gottfried Keller und Conrad Ferdin. Meyer in 
ihren perſönlichen und literariſchen Verhältniſſen. Leipzig 1911. 

Herzog, Wilh., Heinrich von Kleiſt. Sein Leben und ſeine 
Werke. München 1911. 

Korrodi, Ed., C. F. Meyer⸗Studien. Leipzig 1912. 

Meißner, Carl, Carl Spitteler. Zur Einführung in ſein 
Schaffen. Mit einem Anhange: Carl Spitteler, Eugenia, eine 
Dichtung. Jena 1912. | | 

Schrenck, Grid) v., Richard Wagner als Dichter. München 1913. 

Spie ro, Heinr., Das Werk Wilhelm Raabes. Leipzig 1913. 

Knigge, Ad. Freiherr, Geſchichte des armen Herrn von Milden⸗ 
burg, in Briefen herausgegeben. 2 Teile. 2. Aufl. Han⸗ 
nover 1797. 


Die Zeit Goethes. 
Goethe-Lerifon. Hg. von Heinrich Schmidt. Leipzig o. J. 
Chamberlain, Houſton Stewart, Goethe. München 1912. 
Simmel, Georg, Goethe. Leipzig 1913. 

Bartſcherer, Georg, Zur Kenntnis des jungen Goethe. Dort⸗ 
mund 1912. 
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Maaß, Ernſt, Goethe und die Antike. Berlin ⸗Stuttgart⸗ 
Leipzig 1912. 

Schrumpf, Ernſt, Goethe und Weimar. München 1912. 

Frucht, Elſe, Goethes Vermächtnis. München und Leipzig (1913). 

Müller, Georg, Das Recht in Goethes Fauſt. ES 
Streifzüge durch das Land der Dichtung. Berlin 1912. 

Rueff, Hans, Zur Entſtehungsgeſchichte von Goethes „Torquato 
Taſſo“. Marburg 1910. (Beiträge zur deutſchen Literatur⸗ 
wiſſenſchaft, hg. von Ernſt Elſter. Nr. 18.) 

Kettner, Guſtav, Goethes Naufifaa. Berlin 1912. 

— Goethes Drama: Die natürliche Tochter. Berlin 1912. 


Deutſche Literatur der Neuzeit. 


Andreſen, Ingeborg, nu pes unb Dünen. Geſchichten 
aus Nordfriesland. Kiel 190 | 
Bartels, Friedr., Burg Weibertren Ein deutſches Luſtſpiel 
in 5 Akten. München und Leipzig 1913. 

Bartſch, Rud. Hans, Vom ſterbenden Rokoko. Leipzig 1913. 

Berthold, E. H., Gebrandmarkt. Hannoverſcher Roman. 
Hannover o. J. | 

Beſſell, Ad., Drei Dichtungen. 2. A. Hannover o. J. 

Buſch, Wilh., Verſtreute Blätter. O. O. u. J. 

Carlsſen, Egbert, Ein Stadtjunker von 1 soe 
riſche Erzählung aus dem 14. Ihdt. Halle a. 

Clauſen, Ernſt, Dora Plattner. Roman. 2. Aufl bee 8 d 

Felix Dahns Sämtliche Werke i dE un 21 B 
Leipzig o. J. Dsgl. N. F. Bd. 1—4. Daf. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie v., Zort, und Schloßgeſchichten. 
11. Aufl. Berlin 1912. 

— Neue Dorf⸗ und Schloßgeſchichten. 5. A. Berlin 1910. 

— Rittmeiſter Brand. Erzählung. 4. A. 1911 

Elbe, A. v. d., In ora Fußſtapfen. Roman aus Lüneburgs 
Vorzeit. Berlin 1 

Ernſt, Otto, e als Erzieher. Eine Komödie in 
drei Aufzügen. Leipzig 1911. 

Eulenberg, Herb., Alles um Liebe. Eine Komödie. Leipzig 1911. 

Feſtenberg, Herm. v., Aus König Heinrichs Jugendtagen. 
Erzählendes Gedicht. Leipzig⸗Gohlis 1910. 

Francke, Ad., Die Jettenhöhle bei Bad Herzberg a. Harz. 
Eine Harzerzählung. Leipzig o. J. 

Fransçois, Louiſe v., Die letzte Reckenburgerin. Leipzig o. J. 

Fuhrmann, Joh. Ludw., Harzer Erzählungen. Dresden 1908. 
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Ganghofer, Ludw., Geſammelte Schriften. Volksausgabe, 
3. Serie in 10 Bänden. Stuttgart o. J. 

— Lebenslauf eines Optimiſten. Buch der Jugend. 10. Aufl. 
Stuttgart o. J. 

Hardt, Ernſt, Gudrun. Ein Trauerſpiel in 5 Akten. Leipzig 1911. 

Hart, Heinr., Geſammelte Werke. Hg. von Julius Hart. 
4 Bde. Berlin 1907. 

Hartleben, Otto Erich, Ausgewählte Werke. 3 Bde. Berlin 
1911. 

Hauptmann, Gerh., Griechiſcher Frühling. Berlin 1909. 

— Roſe Bernd. Schauſpiel in 5 Akten. 17. A. Berlin 1912. 

— Gabriel Schillings Flucht. Drama. Berlin o. J. 

Neue Hebbeldokumente. Hg. von Dietrich Kralik und Fritz 
Lemmermayer. Berlin und Leipzig 1913. 

Heiberg, Herm., Apotheker Heinrich. 4. A. Leipzig o. J. 

Heinemann, F. v., Der Waffenſchmied von Braunſchweig. 
Drama in 5 Aufzügen. Braunſchweig 1876. 
Heinrichs, Emilie, Die Grafen von Harenberg. O. O. u. J. 
Heyſe, Paul, Lyriſche und epiſche Dichtungen. 3. Serie der 
wohlfeilen Ausgabe. Stuttgart u. Berlin 1911 — 1912. 
— Romane und Novellen. Wohlfeile Ausgabe. 36 Bde. 
Stuttgart u. Berlin o. J. 

— Romane Bd. 9 - 12. Wohlfeile Ausgabe. Stuttgart unb 
Berlin 1910 — 1911. 

Höoͤlty, Herm., Irrwege eines jungen Dichters. Nebſt einem 
Anhange von Gedichten. Lüneburg 1851. 

— Das Gelübde. Ein Myſterium in 5 Aufzügen. 2. A. 
Kiel 1865. 

— Moritz von Sachſen. Tragödie in 5 Aufzügen. Hannover 
1884 


Hungerland, Heinz, Weiſen aus dem Morgendämmer. Das 
Verdener Liederbuch. Gedichte. Bremen 1912. 

Jaſtram, Wilh., Matten Bautz. Eine Dorfgeſchichte aus der 
Elbmarſch. Baſel 1911. 

Jünger, Nathanael, Der Pfarrer von Hohenheim. Ein 
Paſtorenleben. Wismar i. M. 1910. 

HKohne, Guſt., Der Vorſteher von Holtebauk. Eine Komödie 
in 4 Akten. 2. Aufl. Hannover o. J. 

— Regina Stockhans. Eine heitere Jagd⸗ und Liebesgeſchichte. 
Hannover 1912. 

Hildesheimiſcher Lieder⸗Kranz. Hg. von H. A. Lüntzel und 
J. Graén. Hildesheim 1839. 
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Detlev von Liliencron. Ausgewählte Briefe. 2 Bde. 
Berlin 1910. 

Manuſkript, gefunden in der Lüneburger Haide, enthaltend 
. empfindſame Reiſe einiger Huſaren⸗ Offiziere von 

a ins Hanövriſche. 1806. 

Mey er, Conr. F., Engelberg. Eine Dichtung. 22. Aufl. 
Leipzig 1912. 

Paulſen, Johannes, Heideblumen. Kropp o. J. 

Pleitner, Emil, Altſächſiſche E Ad Weihnachtsſpiel 
in einem Aufzuge. Oldenburg i. Gr. 1911. 

Raabe, Wilh., Geſammelte Gedichte. "A von Wilh. Brandes. 
Berlin 1913. 

Roſegger, Peter, Die Schriften des Waldſchulmeiſters. 97. A. 
Leipzig 1912. 

— Der Gottſucher. Ein Roman. 33.35. A. Leipzig 1912. 

— Jakob der Letzte. Eine ee EE aus unſern 
Tagen. 27. Aufl. Leipzig 1912. 

— Martin der Mann. Eine Erzählung. 12. A. Leipzig 1910. 

— Bergpredigten. 9. Aufl. Leipzig 1907. 

Roſe⸗Moersberger, Felicitas, Paſtor Verden. Ein Heide⸗ 
roman. Stuttgart und Berlin 1912 

Rowald, Paul, Bissula rediviva. Heiler Bilder aus den 
römiſch⸗deutſchen Grenzlanden. Dresden (1907). 

Schanz, Frida, Ekenhof und Anderes. Novellen. Leipzig⸗ 
Berlin⸗Paris o. J. 

Scheibe, Karl, „Weißmachende Leute“. Heiteres und Ernſtes 
aus dem Bäcker⸗ und Müllerleben. Leipzig 1912. 

Speckmann, Dietr., Geſchwiſter Roſenbrock. Erzählung. 
Berlin 1911. 

Schnitzler, Arthur, Theaterſtücke. 4 Bde. Berlin 1912. 

Schücking, Levin, Herrn Didiers Landhaus. Roman. 3 Bde. 
Hannover 1872. | 

— Die Heiligen unb die Ritter. Roman. 4 Bde. Hannover 1873. 

— Aus heißen Tagen. Geſchichten. Stuttgart 1874. 


Sonntag, Hedw., Der Advokat von Lüneburg. Ein Lebens⸗ 
bild aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Hannover (1913). 

Straßer, Theod., Vergeßt die treuen Toten nicht. Vater⸗ 
ländiſches Feſtſpiel. Hamburg 1913. 

Sudermann, Herm., Der Bettler von Syrakus. Tragoedie. 

Stuttgart und Berlin 1911. 
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UÜhden, Karl, „Die unter St. Andreas“. Ein Jugendroman. 
Stuttgart 1911. 

— Der neue Amtsrichter. Erzählung aus der Lüneburger Heide. 
Stuttgart 1912. 

Viebig, C., Einer Mutter Sohn. Roman. Berlin 1906. 

Voß, Otto, Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden. Gedichte 
und Ueberſetzungen. Berlin 1912. 

Wagener, Bruno, Unter fremdem Joche. Ein Roman aus 
Hannovers Geſchichte. Hannover o. J. 

Waldſchläger, Wilh., The Germans to the Front. Zwölf 
Jahre deutſchen Heldentums. Vaterländiſche Dichtungen. 
Hannover 1912. 

Waſſermann, Jakob, Caspar Hauſer oder: Die Trägheit 
des Herzens. Roman. Neue Ausg. Berlin 1912. 

Weſtkirch, Luiſe, Der Franzenhof. Dresden 1913. 

Wilde, Oscar, Märchen. Berlin o. J. 

Witkop, Philipp, Die neuere deutſche Lyrik. 2. Bd. Novalis 
bis Liliencron. Leipzig⸗Berlin 1913. 

Wolff, Julius, Der Sachſenſpiegel, Eine Geſchichte aus der 
Hohenſtaufenzeit. Leipzig o. J. 


Volksdichtung. Frieſiſche Literatur. 
Zaunert, Paul, Deutſche Märchen ſeit Grimm. Jena 1912. 
Die deutſchen Volksbücher, hg. von Rich. Benz. Till Eulen⸗ 

ſpiegel. Jena 1912. 
Japicx, Gysbert, Friesche Rijmlerye. Ljeauwert 1821. 4° 


Niederdeutſche Literatur. 

V;! Ae Die ſchönſten niederſächſiſchen 

Volkslieder nach Wort und Weiſe. Im Auftrage des Heimat⸗ 

bundes Niederſachſen hg. von K. Henniger. Hannover 1912. 

Beiträge zur rto bet S icbesbeut bei Dichtung. Hg. 
von ee Püſchel. 

Bd. 3. Weltzien, Otto, Das niederdeutſche Drama. Sein 

5 in Dichtung und Darſtellung. Roſtock i. M. 


Schöne, gier. Deutſche Altertümer im Mecklenburger (Reden⸗ 
tiner) Oſterſpiel. Ludwigsluſt 1886. 

Ruſt, Wilh., John Brinckmanns hoch⸗ und niederdeutſche 
Dichtungen. Berlin 1913. 

Binder, Heinr., A Junge kannſt du lügen !! Seemanns⸗ 
humoresken. 3. A. Hamburg 1912. 
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Claudius, Herm., Mank Muern. Hamburg 1912. 

Droſte, Georg, Sunnenſchien un Wulken. Ernſte Riemels 
un vergnögde Vertellſels. Bremen 1912. 

Düſterbrock, M., Riemels un Splitters. Berlin⸗Potsdam o. J. 

— Jeremias Bräſig Heiteres aus einer kleinen Stadt. Berlin⸗ 
Potsdam o. J. 

Emil, Carl, Adje un Tedje in Verhör. Plattdeutſche Scene 
mit Geſang. Hamburg 1912. 

— Jette un Fietje as Tügen vör Gericht. Plattdeutſcher 
Schwank in 1 Aufzuge. Hamburg 1913. 

Fiſcherbrok, Wilh., Seemannsblot orer u^ Schönheit ut 
Tripolis. Schwank in 1 Uptog. Roſtock o. 

Friedrichs, Auguſte, Geſche Ivers. Een RP ut Verlann. 
Hamburg o. 

Grünau, W. P., Töne aus der Flötpfeife des alten Jung⸗ 
geſellen Cyriakus Fläutenpieper. Mundartliche Humoresken 
und Plaudereien. Elberfeld 1912. 

Jaeniſch, Heinr., En Heirat ut Leev. Plattdeutſcher Schwank 
in 1 Aufzuge. Hamburg 1912. 

— Pech. Plattdeutſcher Schwank in 1 Aufzug. Hamburg 1912. 

— En golden Infall. Plattdeutſches Volksstück in 1 Aufzuge. 
Hamburg 1912. 

Krantz, Aug., Spaßige Knäpe. Bd. II. Humoriſtiſche platt⸗ 
deutſche Gedichte. N. F. Morten o. J. 

Kuntz, Friedr., Wenn de Katt nich to Hus is. Plattdeutſches 
Luſtſpiel in 1 Aufzuge. Hamburg 1912. 

Marcus, Eli, Sunnenblomen. oe in der Mundart 
des Münſterlandes. Münſter 191 

Mente, K., Köſt un Löft. Cen — ut Hannoverſch 
Wendland. Lüchow 1911. 

ö Martha, Schelmenſtücke. Bd. 1. Berlin 


Puldervoß, E Wat en pommerſchen Jäger vertellen kann. 
Neudamm o. 

Ruge, Thies, 3. Spöök. Plattdeutſches Luſtſpiel in 3 Auf⸗ 
zügen. Hamburg 1912. 

Sauer, J., Zwei weſtfäliſche Humoriſten. Münſter 1911. 

Seemann, Aug., As dat Leben ſchoelt. Plattdütſche Ver⸗ 
tellſels. s m 1911 

Stille, G., Hadler SCH Glückſtadt o. J. 

Theen, ech Der Freiſchütz im Hamburger Elyfium-Theater. 
Scherzſpiel in 1 Se Hamburg 1912. 
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De Hamborger Uutroop fingwyſe vörgeſtellet. Hamborch o. J. 

Wagenfeld, Karl, Dat Gaap⸗Pulver. Komödie in einem 
Aufzug. Münſter o. J. 

— Daud un Düwel. Dichtung. Münſter 1912. 

— Dat Gewitter. Drama in einem Aufzug. Münſter 1912. 

Wagner, Ferdinand, Drei plattdeutſche Briefe des Peter Holſt 
an ſeinen Sohn Lucas. S.⸗A. 

Worm, Fritz, To rechter Tied oder de Fahn' mutt hoch! 
Patriotiſches Feſtſpiel in 1 Aufzug. Hamburg 1912. 

Ziemendorf, E., De Süpers van Poſwalt. Ok en Gedenk⸗ 
blatt an den groten König. Potsdam 1912. 

Zierow, Wilh., Irdgeruch. Heimatbilder un lütt Geſchichten 
ut Meckelborg. Parchim o. J. 


P. Theologie. 
Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte. Leipzig 
1911 


Heft 106/107. Ney, Jul., Pfalzgraf Wolfgang, Herzog von 
Zweibrücken und Neuburg. 1911. 
Krone, Rud., Lazarus von Schwendi, Kaiſerl. 
General und Geheimer Rat. Seine kirchen⸗ 
politiſche Tätigkeit und ſeine Stellung zur 
Reformation. 1911. 
„ 108. Rogge, Chriſtian, Luther und die Kirchen⸗ 
Ä bilder ſeiner Zeit. 1912. 
Kawerau, Guſt., Mitteilungen und Nachrichten 
aus dem Verein. 1912. 
„ 109/110. Köhler, Walth., Luther und die Lüge. 1912. 
„ 111/112. Körber, Kurt, Kirchengüterfrage und ſchmal⸗ 
kaldiſcher Bund. 1913. 
Rocholl, R., Chriſtophorus. Altes und Neues aus Wald 
und Haide. Hannover 1874. 


, Q. Philoſophie und Pädagogik. 

Foerſter, Fr. W., Lebensführung. Neue Ausgabe. Berlin 1911. 

Müller, Max, Leben und Religion. Gedanken aus den Werken, 
Brieſen und hinterlaſſenen Schriften. Stuttgart o. J. 

d' Aarpentigny, S., La science de la main, ou l'art de 
reconnaitre les tendences de l'intelligence d’apres les formes 
de la main. 3 éd. Paris 1865. 

Gleichen⸗Rußwurm, A. v., Freundſchaft. Eine piychologifche 
Forſchungsreiſe. Stuttgart 1912. 
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34 R. Rechtswiſſenſchaft. 


Foerſter, Fr. W., Schule und Charakter. Beiträge zur 
Pädagogik des Gehorſams und zur Reform der Schuldisziplin. 
10. A. Zürich 1910 

Rundſchau für das bene Fortbildungsſchulweſen. Hg. 
von Chr. Schüttler. 6. f. Ihg. Hannover 1912 f. 

„ für Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. 

Ihg. Berlin 1911 ff. 
cogi N Hg. von Reinh. Vormbaum. 
3 Bde. Gütersloh 1858 — 186 

Key, Ellen, Das Jahrhundert d. Kindes Volksausg. Berlin 1907. 

Paulſen, Friedr., Geſammelte Pädagogiſche Abhandlungen. Hg. 
und eingeleitet von Eduard Spranger. Stuttgart u. Berlin 1912. 

Jugendpflege. Alte und neue Förderung unſerer ſchul⸗ 
entlaſſenen Jugend. Hg. vom Hauptausſchuß für Jugend⸗ 
pflege in Charlottenburg. Jena 1912. 


R. Rechts wiſſenſchaft. 

Das Erbſchaftsſteuer⸗ Geſetz vom 30. Mai 1873 und die 
im Gebiet desſelben beſtehenden erbrechtlichen Vorſchriften. 
Bearbeitet a Leo Labus. 2. A. Breslau 1891. 

Köinghaus, Preußiſches Stempelſteuergeſetz nebſt dem 
preußiſchen ees in ber Faſſung des Geſetzes 
von 1895. Ergänzt und erläutert durch die amtlichen Ma⸗ 
terialien der . Berlin 1895. 

Zweihundert Jahre Rechtsleben in Hannover. Ein offenes 
Wort zur Abwehr und Kritik. Gewidmet den Mitgliedern 
des hannoverſchen Adels jeder Parteiſtellung. Von einem 
hannoverſchen Juriſten. Wolfenbüttel (1913). 

Spangenberg, Ernſt, Das e in Celle 
für das Königreich Hannover. Celle 183 

Coſack, Konr., Lehrbuch des Fandelsrechts mit Einſchluß des 
See⸗, Wechſel⸗ und Verſicherungsrechts. 2. A. Stuttgart 1893. 

Einſchränkung des Zugangs zum Richteramte. Die Haftpflicht 


des Richters. Bericht über die Verhandlungen des 3. 


Preußiſchen Richtertages 1912. Hannover 1912. 

Foerſter, F. W., Schuld und Sühne. Einige pſychologiſche 
und pädagogiſche Grundfragen e ern und 
der Jugendfürſorge. München 1911. 

er Rob., Formen 8 Verſtändigung. Stutt⸗ 
gart 1913. 

Spahn, Martin, Der Friedensgedanke in der Entwickelung 
des deutſchen Volkes zur Nation. Stuttgart 1913. 
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S. Staats wiſſenſchaften. 


Lloyd George, Beſſere Zeiten. Jena o. J. 

Sombart, Werner, Die deutſche Volkswirtſchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert. 3. A. Volksausgabe Berlin 1913. 

Carnegie, Andrew, Das Evangelium des Erfolges. Deutſch 
von Joſeph M. Grabiſch. Berlin o. J. 

— Kapital und Arbeit, die Probleme unſerer Zeit. Deutſche 
Ueberſetzung von Joſeph M. Grabiſch. Berlin o. J. 

Abhandlungen zur e und Seegeſchichte. Hg. von 
Dietrich Schäfer. Berlin 1 
Bd. 7. Bremer, Ludw., Die pm Grönlandfahrt. 1913. 

Neubaur, Paul, Der Norddeutſche Lloyd. 50 Jahre der 
Entwicklung 1857-1907. 2 Bde. Text und ein Illuſtrations⸗ 
band. Leipzig 1907. 4° bzw. 2°. 

Ehlers, W., Das Verwaltungsgebäude des Norddeutſchen 
Lloyd in Bremen. Bremen o. J. 40. 


Ueber Schlachthäuſer, mit beſonderer Rüdficht auf bie Ver⸗ 
hältniſſe in der Kgl. Refidenzſtadt Hannover. Hannover 1865. 49. 

Haſſert, Kurt, Allgemeine Verkehrsgeographie. Berlin und 
Leipzig 1913. 

Gerloff, Wilh., Die Finanz⸗ und Zollpolitik des deutſchen 
Reiches nebſt ihren Beziehungen zu Landes⸗ und Gemeinde⸗ 
finanzen, von der Gründung des Norddeutſchen Bundes bis 
zur Gegenwart. Jena 1913. 


Mitteilungen des Preußiſchen Landesverbandes der Haus⸗ 
und Grundbefitzer⸗Vereine. Heft 79 ff. Spandau 1913 f. 

Schriften des Zentralverbandes der Haus⸗ und Grundbefitzer⸗ 
Vereine Deutſchlands. Begründet von W. Strauß. N. F. 
Bd. 17 f. Spandau 1913 f. 

Hertzka, Theod., Das ſoziale Problem. Berlin 1912. 


Damaſchke, Ad., Die Bodenreform. Grundſätzliches und 
cl aa zur Erkenntnis und Ueberwindung der ſozialen 
Not. 7. A. Jena 1912. 

— d'Ae Finanzreform Sep Bodenreform. Referat, erftattet dem 
22. Bundestag der deutſchen Bodenreformer. Berlin 1913. 

Abhandlungen, Koloniale. Berlin 1912 f. 

Heft 52/56. Pyritz, Carl, Die volkswirtſchaftliche Ent⸗ 
wickelungstendenz in Egypten und im engliſch⸗ 

Bericht Sudan. 1912. 
„ 57/60. Bericht über die Arbeiten der Wildſchutz⸗Kom⸗ 
miffion der deutſchen Kolonial⸗Geſellſchaft. 1912. 
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Heft 61/63. Wegener, Georg, Das heutige Indien, Grund⸗ 
lagen und Pro leme der britiſch⸗indiſchen Herr⸗ 
ſchaft. 1912. 

„ 64/65. Merensky, A., Wie erzieht man am beſten den 
Neger zur Plantagenarbeit? 1912. 

„ 66. Zache, Hans, Die Ausbildung der Kolonial⸗ 
beamten. 1912. 

„ 67. Ziemann, H., Ueber das Bevölkerungs- und 
Raſſenproblem in den Kolonien und feine hygie⸗ 
niſch⸗wirtſchaftlichen Konſequenzen. 1912. 

Die Alkoholfrage. Vierteljahrsſchrift zur Erforſchung der 
Wirkungen des Alkohols. Hg. von Böhmert und Meinert. 
1.—4. Jahrgang. Dresden 1904 —07. 

Bericht über den V. Internationalen Kongreß zur Bekämpfung 
des Mißbrauchs geiſtiger Getränke zu Baſel, 20. bis 22. 
Auguſt 1895. Desgl. über den VIII. Kongreß. 1896 ff. 

Internationale Monat sſchrift zur Bekämpfung der Trink⸗ 
ſitten. Hg. vom internationalen Bureau zur Bekämpfung der 
Bas 1897 und redigiert von Herm. Blocher. Jahrg. 1897 ff. 

aſe 

Roloff, Guſtav, Geſchichte der europäiſchen Koloniſation ſeit 
der Entdeckung Amerikas. Heilbronn 1913. 

Reichs⸗ Arbeitsblatt. Hg. vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen 
Amt. Jahrgang 3, 4, 7—9. Berlin 1905 —1911. 

Wilſon, Woodrow, Der Staat. Elemente hiſtoriſcher nnd 
praktiſcher Politik. Ueberſetzt von N Thomas. Berlin⸗ 
Leipzig 1913. 


U. unit. 
Tornow, Paul, Grundregeln und Grundſätze beim Reſtaurieren 

(Herſtellen von Baudenkmälern). S.⸗A. Metz 1902. 
Weckbecker, Wilh. Freih. v., Das Recht der Denkmalpflege 

in Preußen. Wien 1908. S. A. 

Berühmte Kunſtſtätten. Leipzig 1913. 

Bd. 39. Rom im Mittelalter. Von Heinr. Bergner. 1913. 
Bie, Oskar, Reiſe um die Kunſt. Berlin 1910. 
Künſtlermonographien. Hg. von H. Knackfuß. Bielefeld 

und Leipzig 1912f. 

105. Lorenzo Bernini, ſeine Zeit, ſein Leben, ſein Werk. 
Von Max von Boehn. n 

106. Ph. A. von Laszlö. Von O. v. Schleinitz. 1913. 

107. Lovis Corinth. Von Georg Biermann. 1913. 
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Feuerbach, Anſelm, Ein Vermächtnis. Hg. von Henriette 
Feuerbach. Berlin 1911. 

Verhaeren, Emil, Rembrandt. Uebertragung von Steſan 
Zweig. Leipzig 1912. 

Künſtlers Erdenwallen. Briefe von Moritz von Schwind. 
Hg. von Walther Eggert Windegg. München 1912. 

Scherer, Valentin, Deutſche Muſeen. Entſtehung und kultur⸗ 
oi d Bedeutung unſerer öffentlichen Kunſtſammlungen. 

ena 

Buſchor, Genf, Griechiſche Vaſenmalerei. München 1913. 

Maleriſche Monumental⸗Architektur und volkstümliche Kunſt 
aus Hannover und Braunſchweig. Hg. von Karl Hubert Roß. 
Eßlingen 1913. 4°. 

Jahrbuch des deutſchen Werkbundes 1913. Die Kunſt in 
Induſtrie und Handel. Jena 1913. 4°. 

9 der Geſellſchaft für Theatergeſchichte. 
Bd. Stümcke, Heinr., Henriette Sontag. Berlin 1913. 

Deutsches Theater⸗ Adreßbuch 1912/13. Hg. vom deutſchen 
Bühnenverein. 2. Ihg. Berlin o. J. 

Schürmann, Impresario, Les étoiles en voyage. La 
Patti — Sarah Bernhardt — Coquelin. 3. Ed. Paris 1893. 

Das Muſikbuch. Eine nach Gruppen und Gattungen oe 
ordnete Zuſammenſtellung von Büchern über die Mufiker, die 
Mufik und Inſtrumente, mit erläuternden Einführungen. 
Leipzig (1913). 

a er, Felix, Akkorde. Geſammelte Aufſätze. Leipzig 
191 

Caland, Eliſab., Das Künſtleriſche Klavierſpiel in ſeinen 
phyfiologiſch⸗phyfikaliſchen Vorgängen. Stuttgart 1910. 
arx, Ad. Bernh., Die Lehre von der mufikaliſchen Kompofition, 
praktiſch⸗theoretiſch. 2 Teile. S.⸗A. Leipzig 1863/64. 

Riemann, Suge, Katechismus ber Fugen⸗Kompofition. 2 Zeile. 
Leipzig 1890. 1891. 

Weißmann, Ad., Berlin als Muſikſtadt. Geſchichte der Oper 
und des Konzerts von 1740 — 1911. Berlin und Leipzig 1911. 

Miſch, Ludwig, Johannes Brahms. Bielefeld und Leipzig o. J. 

Guſtav Mahler, Ein Bild ſeiner Perſönlichkeit in Widmungen. 
München 1910. 

Tappert, Wilh., Richard Wagner im Spiegel der Kritik. 
2. A. Leipzig 1903. 

Kageler, Ludw., Deutſche Volkslieder aus dem 15. bis 19. Jahr⸗ 
hundert. 2. A. Leipzig 1913. 
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V. Erdkunde. 
Allgemeines. Zeitſchriften. Sammelwerke. 


Conwentz, H., Schutz der natürlichen Landſchaft, vornehmlich 
in Bayern. Berlin 1907. 

Statistisk Undersökning af socialekonomiska förhällanden 
i Finlands kommuner ar 1901. Helsingfors 1913. 


Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum 
Verſtändnis der nationalen Bedeutung von Meer und See⸗ 
weſen. Berlin 1912 f. 

6. Ihg., Heft 6. Hambruch, Paul, Die Schiffahrt auf den 
Karolinen⸗ und Marſhallinſeln. 
„ 7. Braun, Guſt., Der Fährverkehr zur See 
| im europäiſchen Norden. 
„ 8. Mangold, Ernſt, Tieriſches Licht in der 
Tiefſee. 
„ 9. Heiderich, Franz, Trieſt und die Tauernbahn. 
„ 10. Vogel, Walther, Die Namen der Schiffe 
im Spiegel von Volks⸗ und Zeitcharakter. 
„ 11. Spethmann, Hans, Meer und Küſte von 
Rügen bis Alſen. 
„ 12. Lübbert, H., Die großbritanniſche Hochſee⸗ 
fiſcherei. 
7. Ihg., Heft 1. Koch, P., Die deutſche Eiſeninduſtrie und 
die Kriegsmarine. 

Reuter, Chrift., Handelswege im Oftfeegebiet 
in alter und neuer Zeit. 

Glaesner, Leop., Ein Ausflug nach Sanſego 
in der Adria. 

Vogel, Walth., Deutſchlands Lage zum 
Meere im Wandel der Zeiten. 

Merz, Alfr., Land⸗ und Seeklima. 

Schlenzka, Auf S. M. S. „Möwe“. Bilder 
aus der Vermeſſungstätigkeit der Kaiſer⸗ 
lichen Marine. 

„ 7. Braun, Guſtav, Ueber marine Sedimente 
und ihre Benutzung zur Zeitbeſtimmung. 

Angewandte Geographie. Hg. von Hugo Grothe. 
Frankfurt 1913. 

IV, 7 Preuße⸗ Sperber, O., Peru. Eine Skizze ſeines 
wirtſchaftlichen und Staatlichen Lebens. 1913. 
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Land und Leute. Monographien zur Erdkunde. Bielefeld 
und Leipzig 1913 f. 
Bd. 28. Die Niederelbe. Se Rich. Linde. 4. A. 1913. 
Stätten der Kultur. Leipzig o. 
Bd. 29. Hamburg. Von Otto Lauffer. 


Deutſche Kolonien. Wandkarten. 


Die deutſchen Kolonien. Hg. von Kurd Schwabe. Berlin 
(1913). Fol. 

Bd. 1: Togo⸗Kamerun⸗Deutſch⸗Südweſtafrika. Mit 126 
Farbenphotographien. 

„ 2: Deutſch⸗Oſtafrika — Kaiſer⸗Wilhelmsland und 
die Inſelwelt im Stillen Ozean — Samoa —Ki⸗ 
autſchou. Mit 125 Farbenphotographien. 

perce der ne Kolonien. Bearbeitet von P. Sprigade 

nd Moiſel. Berlin (1912). Wandkarte. 

Die deutſchen Schutzgebiete in Afrika und der Südſee. 
1911/1912. Amtliche Jahresberichte, hg. vom Reichskolonialamt. 
Berlin 1913. 4° 

Haack⸗Hertzberg, Großer Hiſtoriſcher Wandatlas. Abt. II: 
Karten zur Staatengeſchichte von Deutſchland Nr. 3. Deutſch⸗ 
land und Italien im Zeitalter der Hohenſtaufen. Gotha 
(1912). Wandkarte. 


Erdkunde Afrikas und Amerikas. 


Artbauer, Otto C., Die Rifpiraten und ihre Heimat. Erſte 
Kunde aus verſchloſſener Welt. Stuttgart 1911. 

Ritter, Karl, Neu⸗Kamerun, das von Frankreich an Deutſch⸗ 
land im Abkommen vom 4. Nov. 1911 abgetretene Gebiet. 
(Veröffentlichungen des Reichskolonialamts Nr. 4). Jena 1912. 

Lowery, Woodbury, The Lowery Collection. A descriptive 

. list of maps of the Spanish Possessions within the present 
limits of the United States, 1502 — 1820. Edited by Phil. 
Lee Phillips. Washington 1912. 

Preuße⸗ Sperber, O., Süd⸗ und Mtittel-Wmerifa. Seine 
Bedeutung für Wirtſchaft und Handel. Berlin 1913. 

Vacano, Max Joſef v., Aus dem Erbe der Inkas. Bolivien. 
Eine geographiſch⸗ ethnographiſche Studie. Berlin 1912. 


Erdkunde Europas. Deutſchland. 


Hermann, Georg, Aus guter alter Zeit. Hg. von Franz 
Goerke. Berlin⸗Charlottenburg o. J. 4°. 
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Meyers Orts⸗ und Verkehrs⸗Lexikon des Deutſchen Reichs. 

5. A. 3 von E. Uetrecht. 1. Bd. Leipzig und Wien 
1912. | 

Meyers bautſcher Städteatlas. 50 Stadtpläne mit 34 Umge⸗ 
bungskarten, vielen Nebenplänen und vollſtändigen Straßen⸗ 
verzeichniſſen. Hg. von P. Krauß und E. Uetrecht. Leipzig 
und Wien 1913. 

Bloem, Walter, yr heimiſchen Ufern. Hg. von Franz Goerke. 
Berlin (1912). 

Der erſte Natkrſchuppark in der Lüneburger Heide. Eine 
Werbeſchrift, hg. vom Verein Naturſchutzpark E. V. Sitz 
Stuttgart. Stuttgart o. J. e 

Gabain, Ed., Bilder aus ber Südheide. Hamburg 1913. 4°. 

Das Werratal. Kleiner Führer durch das Werratal von 
Münden bis Kreuzburg. Hg. von der Sektion Eſchwege des 
Werratalvereins 1912. Eſchwege o. J. 

Penck, Albr., und Ed. Brückner, Die Alpen im Eiszeitalter. 
3 Bde. Leipzig 1909. 

Ottmann, Victor, Die Riviera: Nizza und Monte Carlo. 
Bielefeld und Leipzig o. J. 

Langhans, Paul, Kriegskarte der Balkan⸗Halbinſel zur Ver⸗ 
anſchaulichung der militäriſchen Operationen der Balkanſtaaten. 
Gotha (1912). Fol. 

Kreutzbruck von Lilienfels, O., Millitärgeographiſche 
Studien über die Kriegsſchauplätze der Balkan-Halbinſel. 
Mit drei Karten von Paul Langhans. Gotha 1912. 

Weiß⸗Bartenſtein, W. K., Bulgarien. Land, Leute und 
Wirtſchaft zur Zeit des Balkankrieges. Leipzig 1913. 


Reiſebeſchreibungen. 
Bibliothek denkwürdiger Reiſen. Hg. von Ernſt Schultze. 
Hamburg 1911f. 
Bd. 5. Die Reiſe des Arabers Ibn Batuta durch Indien 
und China. (14. SES Bearbeitet von 
Hans von Mik. 1911. 
Balch, Edwin Swift, The North Pole and Bradley Land. 
Philadelphia 1913. 4°. 
Cook, Frederick A., Meine Eroberung des Nordpols. Veber. 
von Erwin Volckmann. Hamburg und Berlin. 1912. 
Lausberg, Carl, Das Nordland. Leipzig 1913. 
Kapitän Mikkelſen. Ein arktiſcher Robinſon. Leipzig 1913. 


X. Y. Naturwiſſenſchaften. Verſchiedenes. 41 


Amundjen, Roald, Die Eroberung des Südpols. Die nor. 
wegiſche Südpolfahrt mit bem Fram 1910— 1912. Ueber⸗ 
ſetzt von Pauline Klaiber. 2 Bde. München 1912. 

Carnegie, Andrew, Meine Reiſe um die Welt. Leipzig und 
Berlin o. J. 

Serao, Matilde, Au pays de Jésus. Souvenirs d'un voyage 
en Palestine. Traduit de Titalien par Mae Jean Darcy. 5. Ed. 
Paris 1903. 

Banſe, Ewald, Auf den Spuren der Bagdadbahn. Weimar 1913. 

Frobenius, Leo, Und Afrika ſprach. 1. Bd: Auf den 
Trümmern des klaſſiſchen Atlantis. Berlin 1912. 

Adolf Friedrich, Herzog zu Mecklenburg, Vom Kongo zum 
Niger und Nil. Berichte der deutſchen Zentralafrika⸗Expedi⸗ 
tion 1910/11. 2 Bde. Leipzig 1912. 

Vollbehr, Ernſt, Mit Pinſel m Palette durch Kamerun. 
Tagebuchaufzeichnungen und Bilder. Leipzig 1912. 

Loti, Pierre, Aegypten. Reiſebilder. Ueberſetzt von Friedrich 
von Oppeln⸗Bronikowski. Berlin und Leipzig 1910. 

Niederſachſen. Verkehrs⸗ und Hotelbuch für die Provinz 
Hannover uſw. Hg. vom Verbande RE Verkehrs⸗ 
vereine Hannover. Frankfurt a. M. (191 

Meyers Reiſebücher. Franken u. Nürnberg, Fräntiföe Schweiz, 
Fichtelgebirge, Frankenwald, Speſſart. Leipzig u. Wien 1913. 

Meyers Reiſeführer. oe Große Ausgabe. 21. A. 
Leipzig und Wien 1913. 

rn in der Schweiz Bürgis "up ae: 

3. Aufl. Hg. von A. Eichenberger. Zürich 

Zacher, Alb., Italia incognita. Sommerfahrten * pu 
Journaliſten. Frankfurt a. M. 1912. 

Gſell Fels' Oberitalien und Mittelitalien. 9. A. Leipzig und 
Wien 1912. 

Meyers Reiſebücher. Rom und die Campagna. Von Th. Gſell 
Fels. d Leipzig und Wien 1912. 

v. „ l⸗Henry Beyle, Römiſche Spaziergänge. Jena 
13. 


X. Y. Naturwiſſenſchaften. Verſchiedenes. 
Feſtſchrift des Vereins für Naturkunde zu Caſſel zur Feier 
ſeines 75 jährigen Beſtehens. Hg. von B. Schaefer. Caſſel 1911. 
Haas, Hippolyt, Was uns die Steine erzählen! Altes und 
Neues aus den Gebieten der Geologie und Geographie. 
Berlin 1912. 


49 X. Y. Naturwiſſenſchaften. Verſchiedenes. 


Bölſche, Wilh., Feſtländer unb Meere im Wechſel der Zeiten. 
Stuttgart o. J. 

Wolff, Oskar, Ueber die geologiſchen und agronomiſchen Ver⸗ 
a im Kreiſe Fallingboſtel. Hannover 1912. 

Koelſch, Ad., Der blühende See. Stuttgart o. J. 

Abshagen, Guſtav, Das Phytoplankton des Greifswalder 
Boddens. Greifswald 1908. 

Nöldeke, C., Flora Cellensis. Celle 1871. 

Floericke, Kurt, Einheimiſche Fiſche. Die Süßwaſſerfiſche 
unſerer Heimat. Stuttgart o. J. 

Böttner, Johannes, Gartenbuch für Anfänger. 10. A. Frank⸗ 
furt a. O. 1913. 

Effenberger, Guſtav, Die Welt in Flammen. Eine Geſchichte 
der großen und intereſſanten Brände aller Jahrhunderte. 
Hannover 1913. 4°. 
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eine Bewerbung um die Leitung ber Hannoverſchen Gtabt- 
ſchule gedacht bat !). Aus verſchiedenen Gründen wurde 
dieſe unter Ruhkopf nicht verändert; ſo konnte dieſer, ein 
„waderer Humaniſt aus Hennes und Wolfs Schule“) mit 
Muße ſich den vielſeitigen ſchriftſtelleriſchen Aufgaben widmen, 
die ihm als Mitarbeiter für die Göttingiſchen gelehrten An⸗ 
zeigen, ſodann als Korreſpondenten der Sozietät der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Göttingen ſowie durch die Herausgabe lateiniſcher 
und griechiſcher Klaſſiker entſtanden. 

Schon unter Rühlmanns umſichtiger, vielſeitig an⸗ 
regender Leitung war der Beſuch ſehr geſtiegen, der Ruh⸗ 
kopfſchen Zeit (im weiteren Sinne) fällt aber das Verdienſt 
zu, ihn auf die von 1599 bis 1821 feſtſtellbare höchſte Ziffer 
gebracht zu haben. 

Bis Ende November 1816 von 210 auf 192 Schüler 
(28 Primaner, 33 Sekundaner, 47 Tertianer, 43 Quartaner, 
41 Quintaner) ſinkend, hob ſich die Schülerzahl bis zum 
27. Auguſt 1817 auf 246 Knaben (I 34, II 51, III 64, IV 44, 
V 53), ebenjoviel waren es am 9. Oktober d. J., und zwar 
in dieſer Verteilung: I 46, II 49, III 62, IV 45, V 44. 1818/19 
hatte bie Unjtalt wieder gegen 250 Alumnen ), bie nad) 
heutiger Anſchauung die nicht geteilten 5 Klaſſen vollauf 
beſetzten. 

Am 2. Januar 1821 ſtarb Ruhkopf in der Fülle ſeiner 
Kraft — er war am 1. Oktober 1760 geboren —, der Rektor 
Kirchhof leitete darauf bis Michaelis 1821 die Schule, und 
bei Beginn dieſes Sommerhalbjqhrs war es, daß die Fre⸗ 
quenz auf die außergewöhnliche Höhe von 266 Schülern 
(I 51, I 47, III 69, IV 44, V 55) hinaufging. 


Das Geiſtl. Stadt⸗Miniſterium und das 
Lyceum (1700 —1821). 

Seit dem Schulrezeß von 1700 ſahen wir das Geiſtliche 
Stadt⸗Miniſterium nur in den erſten beiden Jahrzehnten 
mit den Angelegenheiten der Schule beſchäftigt, doch wäre 
die Vermutung verkehrt, es habe ſpäter ſeine verbrieften 
Rechte an der Mitverwaltung der Anſtalt in etwas auf⸗ 
gegeben oder in der Betonung von Formſachen überhaupt 


1) S. 75. 

2) Ebendort S. 68. 

3) b. Spilcker, Hiſtor. PAM. an Beſchreibung der Königl. Reſidenz⸗ 
ſtadt Hannover, Hannover, 1819, 
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ſich einige Zurückhaltung auferlegt. Beides war nicht der 
Fall, ein Formfehler des Rates gab vielmehr ſchon in dem 
Jahre 1700 wieder Anlaß zu neuen peinlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen. 

Es handelte ſich um die Wahl des Kantors Joh. Theod. 
Wehrmann. Der Rat unterließ es, alle Prediger der drei 
Stadtkirchen 1) hinzuzuziehen und fie, wie er es nad) § 2 
des Vergleiches hätte tun müſſen, zu dem consultum deli- 
berativum aufzufordern; bei der Ernennung des Sub⸗ 
konrektors Joh. Juſtus Braſe in demſelben Jahre hatte 
er das Gutachten der Geiſtlichen aber eingeholt. Deshalb 
ſtellten dieſe in einer Eingabe vom 18. Oktober 1700 dem 
Magiſtrat vor, es habe ſie nicht wenig gekränkt und ver⸗ 
wundert, daß der Rat von dem mit ſo gutem Vergnügen 
zu einem fundament guter Vertraulichkeit und der Schule 
Beſtem gelegten löblichen Rezeſſe ſo bald abgegangen und 
das Miniſterium von der deliberation und dem voto con- 
sultativo ausgeſchloſſen hätte, hingegen nur des einen und 
anderen membri Meinung privatim benehmen wolle. „Da 
wir nun ſolches aber“, fährt das Schreiben fort, „ſowoll in 
Anſehen der uns anvertrauten Schulen, als auch unſeres 
Ambts und Gewikens mit ſtilſchweigen nicht vorbeigehen 
laßen könen, ſo finden wir uns genöhtiget, erſtlich wieder 
die vorgenommene Wahl, kraft dieſes protestando uns zu 
verwahren, zum andern unſere Hochgeehrt. Herrn zu er⸗ 
ſuchen, daß Sie (umb alles wiederumb in den durch Ihre 
Güthe wieder erneuerten guten Standt zu ſetzen) die Wahl 
dem receB gemäß einrichten, und eines geſambten Ministerii 
nothdurfft und votum wegen der Candidaten einnehmen 
wollen“. Der Rat ſchickte darauf ein Decretum, wonach es 
bei der geſchehenen Wahl ſein Verbleiben haben und der 
erwählte Kantor Wehrmann zu der Inaugural⸗ Lektion 
gelaſſen werden müſſe, doch ſetzte das Stadt⸗Miniſterium 
unter Anrufung des Churfürſtlichen Konſiſtoriums es durch, 
daß der Kantor, obwohl er ſchon einmal vom Rektor Augspurg 
und Konrektor Eccard vollſtändig, das anderemal vom 
Bürgermeiſter Busman in einem tentamen (auf dem Rat⸗ 
hauſe) geprüft war, noch ein drittes Examen durchmachen 
mußte, bevor er berufen wurde. 


1) Die Prediger ber alten drei Stadtkirchen, der Markt-, Kreuz⸗, Aegidien⸗ 
Kirche, bilden das Geiſtliche Stadt⸗Miniſterium. 
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Mit belonberer Aufmerkſamkeit laſen die Mitglieder 
des Geiſtlichen Miniſteriums die Programme und Anſchlag⸗ 
bogen durch und beanſtandeten es, wenn die Verdienſte 
dieſer Körperſchaft ihrer Meinung nach nicht genügend ge⸗ 
würdigt waren. Im Jahre 1760 hatte allerdings auch der 
Rat an dem Patente, das von dem jüngſt in Dienſt ge⸗ 
nommenen Direktor Ballhorn verfaßt und in der Schule 
angeſchlagen war, verſchiedenes zu monieren: es ſei ſowohl 
des Magiſtrates als auch des Miniſteriums nicht gehörig 
gedacht worden. Man ließ den Bogen wieder abnehmen. 
So berichtet der Senior Gabriel Heinrich Pollmann (Markt⸗ 
kirche) am 3. Juni 1760. Unwillig war nach ſeinem Schreiben 
vom 9. Auguſt 1780 der Paſtor Gerhard Philipp Scholvin 
(Kreuzkirche), weil des Direktors Schumann Abſchieds⸗ 
programm (S. 9) das Geiſtl. Miniſterium ſo verächtlich 
behandele, daß es deſſen nicht mit einer Silbe erwähne, 
ſondern alles dem Magiſtrate zuſchreibe, was doch der Ver⸗ 
einigung beider Korporationen zu verdanken ſei. Tags 
darauf aber erwiderte der Senior Pollmann: „Das iſt 
eigentlich ſo verächtlich und beleidigend nicht, als es Ew. 
HochEhrwürden anſehen. Sonſt hat er!) doch aber hierin 
des ministerii in ſeiner Abſchieds Rede ganz honorifice ge- 
dacht. Ew. HochEhrwürden wißen es und werden es nad) 
meinem Ableben noch mehr erfahren, daß es fürs Miniſterium 
in aller Betracht rahtſam iſt, mit dem Magiſtrat in gutem 
Vernehmen zu ſtehen und es kan dies auch ſehr gut geſchehen, 
ohne daß das Miniſterium ſchliefe oder ſeine Rechte für einige 
zu verſchmähende Vortheile verkauft, wie Sie ſich aus⸗ 
zudrücken belieben“. 

Sehr erregt iſt dann am 23. Oktober 1780 der Paſtor 
Scholvin darüber, daß der neue Direktor Ballenſtedt in ſeiner 
Einladungsſchrift das Miniſterium mit den unterſten Schul⸗ 
kollegen in eine Klaſſen zu ſetzen jid) erdreiſtet hat, „ohne 
ſichs mit einer Silbe merken zu laßen, daß Sacerdos huius 
civitatis Jo gut als Magistratus inspector Scholae ijt. Wie 
ſtimmt das mit dem Gandersheimſchen Receß?), mit 


1) Der Direktor Schumann ijt gemeint. 

2) Unter den drei Landtagsabſchieden von Gandersheim, ar 27. Auguft 
1586 (vgl. Spittlers Geſchichte des Fürſtentums Hannover, I, Beilage IX, 
S. 51—57), vom 1. Oktober 1594, vom 10. Oktober 1601 (ſiehe die beiden letzteren 
in der Sammlung von Landtags⸗Abſchieden uſw. von J. G. F. Kleinſ 1 
II, S. 148, 189, kann hier nur der von 1601 in Frage kommen; ſ. daſ. S. 1 
und S. 195, 21. 
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ben Statutis urbis, ja mit dem Vergleich, darin ehemals 
der Magiſtrat dem Miniſterio, das damals ſo wie jetzt ge⸗ 
ſchlafen, den Vorrang zugeſtanden hat? — Gewiß, das 
Miniſterium muß ſich vor Gott und der Nachkommenſchaft 
ſchämen, daß es ſeine Rechte unter die Füße treten läßt. 
Das Miniſterium ſoll nicht bey der Introduction zugegen ſein, 
den Tag wählt man den Freytag, da alle Prediger in der 
Kirche bie Communion abwarten müßen“ !). 


Im folgenden Jahre, 1781, glaubten mehrere allzu 
empfindliche und förmliche Mitglieder des Stadt⸗Miniſteriums 
wieder Anlaß zur Klage zu haben. 


Es war am 17. Januar, die Geburtstagsfeier der Königin 
Sophie Charlotte ſtand am folgenden Tage bevor, die An⸗ 
ſchlagbogen mit ihrer wortreichen lateiniſchen Einladung 
waren gedruckt, erregten aber die Unzufriedenheit der Pre⸗ 
diger: ihnen hatte man kein Wort darin gewidmet. Sie 
beſchwerten ſich bei dem Senior Pollmann, der ſchon ſeit 
längerer Zeit kaum imſtande geweſen war, ſeine Amts⸗ 
brüder wegen der vermeintlich ihnen angetanen Beleidi⸗ 
gungen zu beſchwichtigen. Er griff zur Feder und ſchrieb an 
den Bürgermeiſter Heiliger: „Ew. Hochw. iſt es nicht be⸗ 
kannt, wie ich eine Zeit hex recht viele Verdrießlichkeiten 
darüber in unſerm Miniſterio darüber gehabt, daß bei den 
Programmen und Anſchlag⸗Bogen dieſelben nicht ſo ge⸗ 
dacht worden, als man es für ſchicklich hält. In dem letzten 
Anſchlag⸗Bogen auf das morgende Geburtsfeſt der Königin 
wird des Ministerii mit keiner Silbe gedacht und weiß ich 
nicht, wie ich das Ministerium deswegen beruhigen kann, 
als ich auf alle mögliche Weiſe bisher gethan habe.“?) Der 
Bürgermeiſter bedauert es in ſeiner Antwort von demſelben 
Tage, „wenn die letzten Schulprogramme auch nur einem 
einzigen Mitgliede des Reverendi Ministerii zum Miß⸗ 
vergnügen gereicht haben.“ Er hat ſofort aus den alten 
Programmen ujw. von 1668 - 1740 einen Auszug der darin 


1) Scholvin ſpricht von Ballenſtedts Einführung. 

2) Wie unangenehm dem Senior Pollmann das Verhalten der Kollegen, 
beſonders aber des Paſtors Scholvin war, zeigt Pollmanns Schreiben vom 
2. Dezember 1780, das ſehr wahrſcheinlich eine Antwort auf Scholvins Aus⸗ 
laſſungen vom 23. Oktober 1780 war. Es befindet jid) im Stadtarchiv unter 
den Akten des Geiſtlichen Miniſteriums, unter denen auch der weiter unten zu 
erwähnende Brief des Direktors Ballhorn an Heiliger (vom 17. Januar 1781) 
aufbewahrt wird. 
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enthaltenen Erwähnungen und Benennungen des Geiftl. 
Miniſteriums angefertigt unb teilt dem Senior weiter mit: 
„Der beygegebene Extract beweilt, daß in den Zeiten, wo 
man noch nicht ſo große Bogen füllen mußte, und in der 
Titulatur noch nicht ſo weitſchweifig war, d. i. bis auf den 
ſeel. Ballhorn unter den Worten Patroni ac fautores alle 
diejenigen verſtanden und begriffen ſind, welchen entweder 
das jus patronatus oder die inspectio Scholae rechtmäßig 
gebühret. Um indeſſen zu bethätigen wie ſehr Magistratus 
geneigt ſey, alle Mißdeutung zu verhüten, iſt eine zweite 
Auflage des heutigen Anſchlages veranſtaltet und darin 
einige Anderungen geſchehen. Ich begleite davon 12 Exem⸗ 
plaria hieneben.“ 

Obwohl Pollmann als Vertreter des Geiſtl. Miniſteriums 
bie Beſchwerde angebracht und dadurch den Anlaß zur Text⸗ 
änderung gegeben hatte, äußerte er ſich an demſelben Tage, 
als die Sache zur Erledigung kommen ſollte, dem Direktor 
Ballenſtedt gegenüber dahin, daß eine neue Auflage nicht 
nötig ſei. Heiliger ließ trotzdem 100 Stück mit der Ab⸗ 
änderung der in Frage kommenden Stelle drucken, nahm 
aber Pollmanns Einladung auf den 18. Januar zu einem 
Teller Suppe nicht an. 

Unter den zahlreich vorhandenen Anſchlagbogen hat 
ſich gerade der (zum 18. Januar 1781 beſtimmte) gefunden,!) 
auf dem Heiliger am Rande rechts und links die Worte 
vermerkt hat, die mit Bezug auf das Miniſterium in den 
Text eingeſchoben werden ſollten. In der neuen Auflage 
laſen dann am 18. Januar die Prediger die ihnen genehmen 
Worte Patroni ac fautores illustres, venerabiles spectatissimi 
Cuncti denique fautores dignitatis honorumque gradibus 
conspicui.?) Unten am Rande jenes Bogens aber hatte der 
Bürgermeiſter geſchrieben: „iſt aus Achtung für das geiſtl. 
Stadt⸗Miniſterium umgedruckt.“ 

In gleichem Verhältnis wie im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts die Aufklärung vorſchritt, die Schulbildung 

1) In der Königl. Bibliothek. 

2) Die Einladungsbogen auf den Geburtstag der Königin im Jahre 1781 
ſind vom 17. Januar datiert. Das Stadtarchiv beſitzt davon einen mit der alten 
und einen mit der abgeänderten Faſſung der beanſtandeten Stelle. Abgeſehen 
von einer anderen Abweichung — amplissimi ſtatt spectatissimi bezw. muni- 
ficentissimi, das Heiliger auf dem beſprochenen Bogen gewählt hatte — ijt, Ball- 


ir Brief an Heiliger vom 17. Januar 1781 entſprechend, eine Zeile aus⸗ 
gefallen. 
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und die Lehrer beim Publikum an Wertſchätzung und Achtung 
gewannen, welches beides ſich auch in der Verbeſſerung 
der Beſoldung ausdrückte, wurden die Lehrer ſich der Be⸗ 
deutung ihrer Perſon bewußt und fingen an, ſich mit den 
Geiſtlichen im Range gleich zu fühlen, mit denen ſie ja 
auch meiſtens noch dieſelbe Univerſitätsbildung genoſſen. 
Das Standesbewußtſein der Lehrer wuchs, je mehr An⸗ 
erkennung ihr Beruf bei den Behörden fand und je mehr 
junge Leute ſich auch in nicht theologiſchen Fächern zum 
Lehramte vorbereiteten. Daß die ſtudierten Lehrer aber 
mit den Geiſtlichen auf einer Stufe ſtehen und die Be⸗ 
aufſichtigung durch das Miniſterium als etwas Läſtiges und 
Demütigendes von ſich abſchütteln wollten, mißfiel dem 
letzteren in Erinnerung an die Ausnahmeſtellung, die der 
geiſtliche Stand einſt gehabt hatte und auch damals noch 
beanſpruchte, ſowie in dem Beſtreben, die Mitherrſchaft 
über die Stadtſchule möglichſt lange zu behalten. In zweierlei 
Richtung bewegte ſich der jahrhundertelange Kampf der 
Lehrer: Der Rat ſollte ihnen durch Aufbeſſerung des Gehaltes 
in materiell⸗geſellſchaftlicher Beziehung helfen, das Geiſtliche 
Stadt⸗Miniſterium aber durch Verzicht auf die Beaufſichtigung 
den Lehrern des Lyceums die beruflich⸗perſönliche Freiheit 
geben. Die Prediger jedoch wehrten die zu Zeiten auf⸗ 
tauchenden Gleichſtellungs⸗ und Freiheitsbeſtrebungen der 
Lehrer gefliſſentlich ab, und der Rat trug in dieſer Hinſicht 
dem Umſtande Rechnung, daß Kirche und Schule noch aufs 
engſte zuſammenhingen und beider Zuſammengehen für das 
Lyceum förderlich ſei: er machte daher den Lehrern wiederholt 
ihre Stellung zum Miniſterium klar. 

Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich für uns die Eingabe 
Scholvins vom 23. Oktober 1780 und ebenſo die vom 
29. Oktober 1791. Am Schluſſe der gedruckten Veränderungen 
der hieſigen Stadtſchule hatte er einige Zeilen gefunden, 
die mit den Stadtrechten nicht übereinzuſtimmen ſchienen. 
Nach dem Amplissimus Senatus werde das Miniſterium 
ſchlechtweg mit jedem dritten, der nicht den mindeſten 
Zuſammenhang mit der Schule habe, in eine Klaſſe gejegt.4) 


1) Mit Unrecht nahm Scholvin an einer durchaus angemeſſenen Rede⸗ 
wendung Rühlmanns Anſtoß. Dieſer ſchreibt S. 15 der „Anzeige einiger 
Veränderungen bey dem altſtädtiſchen Lyceum in Hannover bey der feierlichen 
Einführung eines neuen Lehrers und Rectors Herrn Johann Heinrich Juſt 
Köppen zum 31. Oct. 1791 bekannt gemacht von Friedrich Chriſtian Rühlmann, 
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Dem Rezeß von 1700 zufolge ſeien alle Glieder des 
Miniſteriums auch Inſpektoren der Schule. „Nun haben“ 
fährt Scholvin fort, „ſeit meinem bald 40 jährigen Hierſein 
die Direct. Scholae öfters in dergleichen Anſchlägen verſucht, 
die Rechte Ministerii zu verkennen, Ew. Hochwohlgeboren 
haben ſie auf gehörigen Antrag zur Ordnung zurückzuführen 
verſucht.“ Scholvin zweifelt nicht, daß der Bürgermeiſter 
bei ſeiner billigen Denkungsart dieſes auch jetzt tun werde; 
es ſcheine aber, „daß die Herren Schulkollegen ſich des 
Ministerii ſchämen“. 

Ein Jahr darauf, 1792, gerieten das Lyceum und das 
Geiſtl. Stadt⸗Miniſterium heftig aneinander; letzteres ſtellte 
die Beaufſichtigung der Schule einſtweilen ein. 1821/22 
mußte dann Grotefend wegen des Religionsunterrichts ſich 
mit den Predigern auseinanderſetzen. 


Zu den Einrichtungen der Stadtſchule, bei denen ein 
Zuſammenwirken von Magiſtrat und Geiſtl. Miniſterium 
ſtattfinden ſollte, gehörten außer den Redeakten die Prob e- 
lektionen und die Schule xamina. 


Die Probelektionen waren eine herkömmliche Einrichtung, 
der in der Regel nach der Erwählung des Kandidaten von 
dieſem genügt werden mußte, worauf dann im Fall, daß 
er gefiel, auf Grund des votum consultativum des Geiſtl. 
Stadt⸗Miniſteriums die Berufung erfolgte, nach welcher die 
Beeidigung und die Einführung ſtattfand; bei dieſer hielt 
der neue Lehrer ſeine Antrittsrede (oratio inauguralis). 
Zuweilen ſtanden Rat und Prediger auch von der Probe- 
lektion ab, wenn ſie von der „Geſchicklichkeit“ des Bewerbers 
überzeugt waren. Abweichungen von den verzeichneten 
Anſtellungsformen kamen vor, ſo erfahren wir aus den 
Akten, daß der Kantor Winter am 8. Juli 1762 die Probe 
(in der Prima) ablegte und am 10. Juli das Geiſtl. Miniſterium 
ſein Gutachten ausſtellte, worauf an demſelben Tage Winters 
Erwählung ſtattfand. Urſprünglich wurde die Probelektion, 


Director des Lyceums“: „Es bleibt mir weiter nichts übrig, als daß ich zu 
der oben ſchon angezeigten feyerlichen Einführung des neuen Herrn Rectors, 
welche am gedachten Tage Vormittags um 11 Uhr, in dem Hörſaale der erſten 
Klaſſe, vor fid) gehen wird, unite Hohen und verehrungs würdigen 
Obern, das hochehrwürdige geiſtliche Stadtminiſterium 
und ſämtliche hochzuehrende Gönner unſerer Anſtalt ge⸗ 
horſamſt und ergebenſt einlade, und unſer Lyceum fernerhin dem Wohlwollen 
des Publikums beſtens empfehle. Hannover, den 29ten Oct. 1791. 
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wie es der Name beſagt, nur gelejen, und der Lehrer konnte 
ſich lange vorher darauf „anſchicken“. Dies ſetzt voraus, 
daß ihm die Aufgabe, bezw. die Aufgaben ſchon eine Zeit 
vor dem Tage der Probelektion eingehändigt wurden. 

Das wiſſenſchaftliche Examen beſtand in der Regel aus 
einer griechiſchen und mehreren lateiniſchen Aufgaben, deren 
eine proſodiſcher Art war. 

Für den von Uelzen kommenden Rektor Joh. Samuel 
Müller hielt man am 27. September 1730 folgende Penſen 
in Bereitſchaft: Griechiſch: Pindar, 11. olympiſche Ode; 
Lateiniſch: Ciceros Brief Nr. 15,1) Ovids Triſtien, I, 2, 45 — 58. 
Die Probelektion wurde Müller jedoch auf ſeine Vorſtellung 
hin, daß er ſchon mehrere Jahre im Amte geweſen, erlaſſen. 
Ebenſo wollte der Magiſtrat 1780 den Rektor Joh. Heinr. 
Voß aus Otterndorf, der ſich ebenfalls für die zweite 
Lehrſtelle am Lyceum gemeldet hatte, von dem Examen 
und der Probelektion befreien.) ö 


Der 1700 um das Kantorat unſerer Schule ſich bewerbende 
Joh. Theod. Wehrmann mußte drei Prüfungen durchmachen, 
erſt auf Grund der dritten, die ebenſo wie die zweite auf 
dem Rathauſe ſtattfand, erklärte man ihn der Stelle für 
gewachſen. Ihm wurde bei dieſem dritten Examen, am 
15. Februar 1701, wozu er „in die gewohnliche Raht⸗Stube 
gefordert, an einen darin befindlichen à parte ſtehenden 
runden Tiſch ſich zu ſetzen verwieſen wurde“, „alle zulängliche 
adminicula, auch Libri auxiliares verſtaddet“. Der Senior 
des Geiſtlichen Miniſteriums gab ihm dann auf, eine Epiſtel 
des Cicero?) zu explizieren und ſie mündlich wie ſchriftlich 
zu reſolbieren. Hierauf mußte Wehrmann eine Imitation 
aus der Epiſtel machen und eine Prüfung aus dem Donat 
und der Grammatik ablegen. Zum Schluß hatte er einige 
verwirrte lateiniſche Verſe in Ordnung zu bringen. Man 
war mit ſeinen Leiſtungen zufrieden und wollte demgemäß 
an Bürgermeiſter und Rat berichten, doch ermahnten die 
Geiſtlichen den Kandidaten ernſtlich, künftig fleißig zu ſein 


1) Quum ad me Decius, libertus tuus, venisset, in der Sieberſchen 
Ausgabe Buch I, Nr. 5. 

2) Wilhelm Herbſt, Johann Heinrich Voß, I, S. 225/26. Franz Bertram, 
Karl Philipp Moritz' und Joh. Heinr. Voß' Bewerbung um das Rektorat der 
Stadtſchule zu Hannover, Hannov. Geſchichtsbl. von 1913, S. 184 und Geſchichte 
des Ratsgymnaſiums zu Hannover, S. 279. 

3) Etiam si te nihil temere facturum. 
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unb jo zu leben, wie es einem guten und frommen Schul⸗ 
kollegen anſtehe, „abſonderlich dabey lid) bes Saufens zu 
enthalten.“ Die beiden Prediger Iſing und Löwenſen 
leiteten als Vertreter des Geiſtlichen Miniſteriums das 
Examen, der Konrektor Eccard prüfte Wehrmann. 

Dem Kantor Winter legte man am 8. Juli 1762 (in 
der Prima) folgende Aufgaben vor. Im Griechiſchen: Brief 
an die Epheſer, Kap. 6, 1— 6 „zu expliciren und nach den 
Regeln der Grammatik durchzugehen und aufzulöſen“. Im 
Lateiniſchen: Terenz, Adelphi, Akt. I, Sc. 1, V. 21— 52; 
Cicero, Epiſt. ad familiares, lib. XIV, Kap. 15, beides wie 
das griechiſche Penſum zu behandeln; Ovid, Epiſt. ex 
Ponto, lib. 11, Kap. 9, V. 45—52, nach den Regeln der 
lateiniſchen Proſodie durchzugehen. Ballhorn hatte dieſe 
Themata ausgeſucht. 

Des Kantors Cruſius Probelektion fand am 28. Juni 1816 
morgens 10 Uhr ſtatt. Er war zwar nur für die Sekunda 
und Tertia berufen, ſollte aber auch in Prima unterrichten. 
Dementſprechend wählte der damalige Direktor Ruhkopf 
die Aufgaben. Nachdem Cruſius eine deutſche Rede über 
die Wichtigkeit des Geſanges und der Muſik als Gegenſtand 
des Schulunterrichts gehalten, erklärte er ſolgende Penſen. 
Im Griechiſchen: Epiſtel an die Theſſalonicher, Kap. 4, 13 — 18; 
im Lateiniſchen: Ciceron. orat. pro Archia poeta, Kap. VII, 
Horat. Sat. I, 9. Zum Schluß dankte er dem Magiſtrat 
und Geiſtl. Miniſterium für die Erwählung. 

Außer dem Magiſtrat und dem Geiſtl. Miniſterium 
wohnten in früherer Zeit auch ſonſt angeſehene Perſonen 
der Probelektion bei; ſo trägt ein gefalteter Bogen (im 
Stadtarchiv) über 60 Namen von Honoratioren, die zu der 
Probelektion des Subkonrektors Johann Otto am 16. (17.) 
November 1664 morgens 8 Uhr eingeladen werden ſollten. 

Die Probelektionen dienten hauptſächlich zur Bekundung 
der erforderten Schulwiſſenſchaften, beſonderes Gewicht wurde 
auf die Fertigkeit im Lateinſprechen und ⸗ſchreiben gelegt. 

Elends Anmerkung zu ſeiner Antwort auf Punkt 3 der 
(ferneren) Regierungsfragen belehrt uns darüber, daß damals 
(1736) „die beyden Inferiores“, d. h. die Lehrer der IV und V, 
keine Probe laſen. Dies muß ſich aber mit der Zeit geändert 
haben, denn aus dem Jahre 1785 findet ſich die Aufzeichnung, 
daß die Kandidaten der Theologie Müller und Bode Probe- 
lektionen für die Quinta hielten. Eine ſolche mußten auch 
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feit 1792 die beiden Kollaboratoren (b. h. bie wiſſenſchaftlichen 
Lehrer) ber IV unb V Halten, worauf jie von den Predigern 
und Diakonen der Marktkirche erwählt und dem Magiſtrat 
präſentiert wurden, der nach ſeinem Befinden die Wahl 
beſtätigte und die Einführung leitete. Vermutlich wurden 
die Kollaboratoren nicht mehr einer wiſſenſchaftlichen Prüfung 
unterworfen, ſondern zum Ausweis ihrer pädagogiſchen 
Fähigkeiten zur Ableiſtung einer Lehrſtunde vor ver⸗ 
ſammelter Klaſſe und im Beiſein des Direktors ſowie der 
Prediger und Diakonen verpflichtet, wie ja das unter ver⸗ 
änderten Verhältniſſen heute durchweg ſo gehandhabt wird. 
Betreffs der Schulprüfungen läßt ſich aus den Lyceum⸗ 
handſchriften feſtſtellen, daß die Mitglieder des Geiſtlichen 
Miniſteriums dazu eingeladen wurden. Dem Magiſtrate und 
dem genannten Predigerkollegium reichte der Direktor 
die für die einzelnen Klaſſen gewählten Prüfungsgegenſtände 
ein, wornus jene beiden Körperſchaften das ihnen paſſend 
Erſcheinende beſtimmten. Aus der Rühlmannſchen Zeit ſind 
ſehr viele ſolche Vorbereitungsſchriften zu den halbjährlichen 
Examina aufbewahrt. !) | | 


1) Den Ausführungen über das Verhältnis des Geiſtl. Stadt⸗Miniſteriums 
zum Lyceum im 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts liegen Handſchriften des 
ee des Geiſtl. Stadt⸗Miniſteriums und der Rathaus⸗Regiſtratur 
zugrunde. 1 


Die Neuzeit. 


Direktor Dr. Georg Friedrich Ororeyend 
(1821—1849). 


Die Zahl ber Schüler hatte jid) zwar unter Ruhkopf 
gehoben, doch war die Schule mehr und mehr in Verfall 
geraten; aufmerkſam war dieſe abwärts gehende Entwicklung 
ſeit Jahren von der Regierung verfolgt worden, ohne daß 
ſie ſich weiter in die Angelegenheiten der vorzugsweiſe der 
Stadt unterſtehenden Anſtalt miſchte. 

Rach dem Tode des Direktors aber, am 2. Januar 1821, 
ſah ſie ein ſofortiges Eingreifen als ihre Pflicht an, damit 
das Inſtitut, deſſen Weiterbeſtehen und gedeihliche Entwicklung 
auch für den Staat von Bedeutung war, nicht durch eine 
Verzögerung der Neuordnung noch weiter zurückgehe. 

Schon am 12. Januar 1821 wandte ſich das Königl. 
Kabinetts⸗Miniſterium mit einem Schreiben an den Magiſtrat, 
deſſen Oberhaupt damals als proviſoriſcher Stadtdirektor 
und Königl. Kommiſſar der Regierungsrat Georg Ernit 
Friedrich Hoppenſtedt war. Dem Bericht zufolge haben die 
zur weſentlichen Reformierung des Lyceums durch Ver⸗ 
änderung des Lokals und Verbeſſerung der Lehrerſtellen 
getanen Schritte den erhofften Erfolg nicht gehabt, vielmehr 
ſind die Klagen über den Verfall der Schulzucht ſowie 
über den Mangel eines gründlichen, dem jetzigen Stande 
der Bildung und der Wiſſenſchaften angemeſſenen Unterrichts 
nicht nur im großen Publikum und bei den um das Wohl 
ihrer Kinder beſorgten Eltern, ſondern auch von der Univerſität 
Göttingen und den 1 der dortigen Inſtitute lauter 
als jemals geworden. (In bezug auf den letzten Punkt 
glich alſo die Lage der des Jahres 1713, wo die Beſchwerden 
der Akademie zu Helmſtedt die Schaffung neuer Schülgeſetze 
veranlaßten.) +) 


1) S. o. S. 147. 
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Längſt war es bie Abſicht der Regierung geweſen, das 
Lyceum einer genauen Unterſuchung unterziehen zu laſſen, 
ſie trug daher nunmehr dem Magiſtrate der Altſtadt auf, 
dieſe Angelegenheit, welche für die Beruhigung ſorgſamer 
Eltern, für das Wohl der kommenden Geſchlechter und für 
die Ehre der Stadt und deren Obrigkeit von der allergrößten 
Wichtigkeit ſei, zu einem Gegenſtand ernſtlicher Beratungen 
zu machen. Die Regierung eröffnete ſchließlich dem Magiſtrate, 
es ſei der erklärte Wille des Königs, daß dem Departement 
in dem Königl. Miniſterium ein beſtimmter Einfluß ſowohl 
bei der Wahl der Dirigenten, Lehrer, als auf die Lehrer 
ſelbſt geſichert werde; man erwarte daher, daß der Magiſtrat 
ſich nach einem, mit gehörigen, gründlichen Kenntniſſen ver⸗ 
ſehenen, tätigen und in den Direktionsgeſchäften einer gelehrten 
Schulanſtalt erfahrenen Manne umſehe und ihn höheren 
Ortes zur Genehmigung vorſchlage. Vorher aber ſoll 
die ganze Verfaſſung und Einrichtung des Lyceums vom 
Magiſtrate unter Zuziehung des Geiſtlichen Miniſteriums 
und anderer ſachverſtändiger Männer unterſucht und dann 
ein vollſtändiger Lehrplan ausgearbeitet werden; dieſen 
verlangte das Miniſterium ebenfalls zur Prüfung und Ge⸗ 
nehmigung vorgelegt zu ſehen. Es wünſchte nicht eine zu 
große Ausdehnung der Lehrgegenſtände, doch ſollten die 
Schüler des Lyceums einen gründlichen Unterricht in den 
alten Sprachen und Anleitung zu den Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſen bekommen, die erforderlich ſind, um mit Nutzen 
von der Anſtalt auf die Univerſität zu gehen und ſich einem 
ſpeziellen Fache widmen zu können. Nach Beendigung der 
Reform werde die Schule vorausſichtlich ſtark beſucht werden, 
man möge deshalb gleich bei der erſten Anlage des Planes 
dafür ſorgen, daß ohne Schwierigkeit und ohne zu große 
Koſten durch die Anſtellung junger geſchickter Männer geholfen, 
die nachteilige Ueberfüllung einzelner Klaſſen verhütet und 
eine zweckmäßige Verteilung der Schüler nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Kenntniſſen und Fortſchritten ins Werk geſetzt 
und Fleiß und gute Sitten aufrecht erhalten und befördert 
werden können. Die Regierung zweifelt nicht an dem Eifer 
des Magiſtrats, die für ihn wichtige Angelegenheit ſowohl 
durch ſorgfältige Beratung und Bearbeitung als durch 
Herbeiſchaffung der erforderlichen Mittel möglichſt zu fördern, 
falls aber durch die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel und 
durch ein billiges Schulgeld die Durchführung nicht geſichert 
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werden könne, ilt bas Miniſterium in der Lage, der Stadt 
zur Unterſtützung durch eine öffentliche Kaſſe einige Hoffnung 
machen zu können.“) 

In der Tat mangelte es der Stadt an dem für die 
Neuordnung nötigen Gelde; ſie bedurfte durchaus der 
ſtaatlichen Hilfe, doch wahrte der Magiſtrat in dem vom 
Stadtdirektor erſchöpfend und gründlich ausgearbeiteten 
Reformplan vom 17. April 1821 ſowie auch in der ganzen, 
jahrelang ſich hinziehenden Schulangelegenheit mit Nachdruck 
die Rechte der Gemeinde, bevor er ſich den Forderungen 
der Regierung fügte. 

Hoppenſtedt verkennt in ſeiner Darſtellung nicht, daß 
die Schüler des Lyceums wenigſtens nicht durchgehends den 
Grund der Ausbildung erhalten, der auf einer gelehrten 
Anſtalt verlangt werden muß. Der Hauptgrund hierfür 
liegt ſeiner Anſicht nach in dem Fehlen eines feſten Syſtems 
bei der Beſtimmung der Lektionen, in der nicht zweckmäßig 
eingerichteten Vereinigung der gelehrten Schule mit einer 
höheren Bürgerſchule, in der unabgeändert beibehaltenen 
Klaſſeneinteilung und endlich in dem Beiſammenſein von 
Jünglingen mit zu ungleichen Kenntniſſen in ein und derſelben 
Klaſſe. In Uebereinſtimmung mit dem Geiſtlichen Miniſterium 
und der Regierung erſcheint auch dem Magiſtrate die gänzliche 
Abſonderung der höheren Bürgerſchule von dem Gymnaſium 
das ſicherſte Mittel und eine faſt notwendige Maßregel zu 
ſein, um das Lyceum als gelehrte Schule auf einen möglichſt 
hohen Grad der Vollkommenheit zu bringen und um den 
Schülern der höheren Bürgerſchule einen genügenden 
Unterricht zu verſchaffen: die Stadt betrachtet deshalb die 
Trennung der beiden Schulen als die weſentliche Grundlage 
der künftigen Entwicklung der hieſigen höheren Bildungs⸗ 
anſtalten und will demzufolge die Einrichtung einer ſolchen 
beſonderen Schulanſtalt für die nicht zum Studieren beſtimmten 
Kinder der gebildeteren Bürgerklaſſe nicht aus dem Auge 
verlieren. Als durchaus notwendig zur Erreichung einer 
verbeſſerten Einrichtung der Schule bezeichnet der Stadt⸗ 
direktor aber die Erhöhung des Gehaltes der Lehrer, damit 
dieſe ohne Nahrungsſorgen ſich ganz der Schule widmen 
können und nicht genötigt ſind, im Privatunterricht das 


1) Auszug aus der Verfügung des Miniſteriums vom 12. Januar 1821 
(Königliches Staatsarchiv). 
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vorzügliche Mittel zu ſuchen, um ihre Subſiſtenz zu ſichern. 
Es ſei in dieſer Beziehung von der Stadt vieles geſchehen, 
doch dürfte nach des Verfaſſers Anſicht ein mehreres 
erforderlich ſein, wenn den Lehrern wirklich ein anſtändiges 
und ſicheres Auskommen verſchafft werden ſolle. Hoppenſtedt 
verwendet ſich im Namen der Kommune für eine ſolche 
Gehaltsverbeſſerung, und das um ſo lieber, als er den Lehrern 
des Lyceums das Zeugnis der Geſchicklichkeit, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Treue mit Ueberzeugung erteilen kann. Er 
verſichert aber, die zu dieſem Zwecke erforderlichen Zuſchüſſe 
von etwa 1800 Tlrn. vermöge man aus ſtädtiſchen Regiſtern 
nicht mehr zu leiſten, denn die bevorſtehende Einrichtung 
einer höheren Bürgerſchule und die nicht mehr hinaus⸗ 
zuſchiebende Verbeſſerung der Parochialſchulen zwängen die 
Stadt zu kräftigen Maßregeln. In Anknüpfung hieran gibt 
der einſichtsvolle, weitſchauende Vorſitzende des Magiſtrats 
der Regierung zu erwägen, daß auf der einen Seite auf 
dem Lyceum, in welchem ein Teil der Schüler überhaupt 
nicht aus hieſiger Stadt ſei, ein anderer Teil aber aus 
Söhnen Königlicher Bedienten beſtehe, bei weitem die 
Mehrzahl der Schüler ihre Ausbildung für den künftigen 
Staatsdienſt erhalte; für ſie würden aus den ſtädtiſchen 
Fonds aber bereits bedeutende Zuſchüſſe erteilt. Dagegen 
ſei auf der anderen Seite für die Parochialſchulen, in 
welchen eine ungleich größere Anzahl Kinder ſich befindet 
oder doch befinden ſollte, in welchen ſämtliche Kinder hieſigen 
Bürgern und nahrungstreibenden Einwohnern angehören, 
und alle Kinder künftig wieder Bürger und Bürgerinnen 
der Stadt werden, bislang wenig oder gar nichts getan. Da 
nun das Lyceum eine nicht bloß für die Stadt Hannover, 
ſondern auch für den ganzen Staat hochwichtige Bildungs⸗ 
anſtalt ſei, ſo bitte die Stadt Se. Königl. Hoheit den Herzog 
Adolf Friedrich von Cambridge und die Miniſter, den etwa | 
erforderlichen Zuſchuß von ca. 1800 Rtlrn. Konventions⸗ 
Münze bewilligen zu wollen. Sobald dies geſchehen ſei, 
werde der Magiſtrat ſofort zur Auswahl und Präſentation 
eines Direktors ſchreiten, worüber er ſchon vielfache Er⸗ | 
kundigungen eingezogen habe. 

Die Bewilligung des Zuſchuſſes ließ wohl nicht lange 
auf ſich warten, denn bereits am 14. Juni 1821 benachrichtigt 
der Magiſtrat das Kabinetts⸗Miniſterium davon, daß der 
Profeſſor Dr. Grotefend, zeitiger zweiter Lehrer am 
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Gymnaſium zu Frankfurt a. M., als Gelehrter von aus- 
gezeichnetem Rufe, als Schulmann bekannt durch mehrere 
Schriften, namentlich durch eine ſehr geſchätzte lateiniſche 
Grammatik,!) und als Lehrer in Frankfurt ſelbſt allgemein 
geachtet, zum Direktor des Lyceums auserſehen ſei. Grotefend. 
verfügte dem Schreiben zufolge über einen gründlichen 
Vortrag, ragte durch ſeine Tätigkeit hervor und hatte ſich 
bei ſeinen Schülern eine hohe Achtung und Ehrfurcht zu 
verſchaffen gewußt. Auf ſeiner bisherigen Stelle gefiel es 
ihm darum nicht mehr, weil er dort nicht durchgreifen 
konnte. Außerdem war er nach dem Zeugnis ſeines Direktors 
Matthiae die Pünktlichkeit ſelbſt und ein durchaus ehrlicher 
Mann, der die Rechte anderer reſpektierte und nicht geneigt 
war, jemanden zu drücken. Indem der Magiſtrat noch betont, 
daß Grotefend 46 Jahre alt, vollkommen geſund, von großer 
Energie und untadelhaftem Charakter ſei, ſtellt er die Ge⸗ 
nehmigung dieſer Wahl der Regierung ehrerbietigſt anheim. 
Die Antwort lautete im Sinne des Antrags, und Michaelis 
1821 wurde Grotefend als Direktor des Lyceums angeſtellt 
und eingeführt. 

Bei Beginn des Winterhalbjahrs kündigte der Magiſtrat 
durch die Bekanntmachung vom 2. Oktober 1821 an, es ſei 
beliebt worden, in der Einrichtung des Lyceums verſchiedene 
Veränderungen eintreten zu laſſen; ſtatt der bisherigen 
5 Klaſſen ſollten von jetzt ab 6 Klaſſen beſtehen und dieſe 
jo gebildet werden, daß Groß- und Klein⸗Prima künftig 
zwei ganz voneinander abgeſonderte Klaſſen ausmachten.?) 
Die Schulſtunden würden während des Winterhalbjahres 
vormittags an allen Wochentagen von 8—12 Uhr und 
nachmittags, mit Ausnahme des Mittwochs und Sonnabends, 
von 2—4 Uhr ſtattfinden, anſtatt der bisherigen 30 Stunden 
kämen alſo wöchentlich auf jede Klaſſe 32 Stunden. Der 


1) Grotefends orientaliſche Studien (über die Keilſchrift), die ihm einen 
Namen in der gelehrten Welt machten, werden in den betr. Handſchriften nicht 
erwähnt. . 

2) 6 Klaſſen blieben es nur bis zum 1. Januar 1822, wo infolge des ſtarken 
Zuwachſes an Schülern 8 Klaſſen eingerichtet wurden. (Vgl. unten das Ver⸗ 
zeichnis der Klaſſen und Beſuchsziffern). Demgemäß beſtimmte man am 
13. April d. J. das Schulgeld folgendermaßen: Gr. Kl. 124 Tlr., Gr. 11 21 Tir., 
Kl. 1118 Tlr., Gr. III 15 Tr., Kl. 1T 14 Tr., IV 13 Tlr., V 12 Tir. Am 27. Juni 
1821 war der Schreib- und Rechenlehrer Vollimhauß geſtorben. Michaelis b. J. 
beſtand das Lehrerkollegium mit Einſchluß des Schreib⸗ und Rechenlehrers. 
Theodor Clott aus 8 Perſonen. Vgl. auch Grotefend, Geſch. d. Lyceums, S. 55. 
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Lektionsplan für jedes halbe Jahr werde gedruckt und den 
Schülern zugeſtellt. Das künftig zu entrichtende Schulgeld 
betrage jährlich in Gr.⸗ und Kl.⸗Prima 24 Tlr., in Sekunda 
21 Tlr., in Tertia 15 Tlr., in Quarta 13 Tlr., in Quinta 
12 Tr. Konv.⸗M. !) Ferner gibt die „Bekanntmachung“ 
die von jedem Schüler bei der erſten Aufnahme in das 
Lyceum und bei ſeinem gänzlichen Abgange zu entrichtende 
Abgabe an, ſodann die von ihm beim erſten Eintritt wie 
bei Verſetzungen in eine höhere Klaſſe als ein Beitrag zur 
Schulbibliothek zu zahlenden Sätze. 87 enthält aber die 
einſchneidende Beſtimmung, daß alle ſonſtigen Geſchenke 
und Gratifikationen, welche bei Verſetzungen in höhere 
Klaſſen, zum neuen Jahre, für erteilte Zeugniſſe und für 
Prüfungen dem Direktor und den übrigen Lehrern bisher 
zu geben waren, fortab gänzlich wegfallen ſollten. Ueber 
alle geleiſteten Zahlungen quittiere der Kuſtos. Verſuchs⸗ 
weiſe würden Beſchäftigungsſtunden unter Leitung eines 
Lehrers eingeführt. 

Entgegen der Auffaſſung des Königlichen Kabinetts 
und des Magiſtrats erklärte Grotefend in ſeinen Aus⸗ 
einanderſetzungen vom 24. Oktober 1821 die Scheidung 
der höheren Bürgerſchule von den Gymnaſialklaſſen für 
ganz unnötig: das Lyceums⸗Gebäude (an der Friedrichſtraße) 
ſei groß genug, um Schüler für acht Klaſſen zu faſſen, und 
das Geld, das man zum Ankauf oder Umbau eines neuen 
Schulgebäudes hätte verwenden müſſen, könne weit vor⸗ 
teilhafter zum Anbau einer Direktorwohnung neben dem 
Lyceum verwandt werden. Das Fehlen einer Amtswohnung 
für den Schulleiter, ebenſo daß die Wohnung des Schul⸗ 
wärters ſo ſchlecht ſei, betrachtet Grotefend als einen ge⸗ 
waltigen Mißſtand; aus Raummangel hat der Kuſtos ſich 
ein vortreffliches Schulzimmer zu einer Stube und Kammer 
eingerichtet: man könne ihm ohne Härte nicht zumuten, 
dieſe Räume zu verlaſſen. Dann ſpricht Grotefend ſeine 
Gründe für eine ungetrennte Schulanſtalt aus: Nehme man 
nur gehörige Rückſicht auf die verſchiedenen Beſtimmungen 
der Schüler, ſo gewähre ſie vielerlei bedeutende Vorteile, 
die bei der Loslöſung verloren gingen, ohne durch andere 
erſetzt zu werden. Die Studierenden müſſen in den früheren 


1) In der Rathaus⸗Regiſtratur find 2 Exemplare der „Bekanntmachung“ 
vom 2. Oktober 1821. 
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Jahren nod) ganz dasſelbe lernen, was bie Nichtſtudierenden; 
aus dieſem Grunde kann von ihrer Auseinanderhaltung nur 
in den mittleren Schulklaſſen die Rede ſein, weil die unteren 
Abteilungen gemiſcht bleiben können und die oberen bloß 
für Studierende nötig ſind. Die Schulzeit der letzteren 
umfaßt vom 6.—18. oder vom 8.—20. Jahre einen Zeitraum 
von 12 Jahren, ja, nach der bisherigen Einrichtung ſogar 
15 Jahre: Grotefend hat Schüler vom 6.— 21. Jahre vor- 
gefunden. Da nun, wie er weiter ausführt, bei einer 
15 jährigen Schulzeit nur 5 Klaſſen waren, ſo fand in jeder 
Klaſſe ein dreijähriger Lehrkurſus ſtatt, und weil halbjährig 
verſetzt wurde, eine ſechsfache Verſchiedenheit der Schüler. 
Dadurch wurde der Lehrer genötigt, in den Klaſſen ſelbſt 
wieder neue Klaſſen oder Abteilungen zu errichten, und 
während die eine beſchäftigt wurde, die andere größtenteils 
unbeſchäftigt zu laſſen. Mithin lernten die Schüler in den 
drei Jahren kaum ſo viel als ſie jetzt in zwei Jahren lernen 
können, weil für eine zwölfjährige Schulzeit ſechs Klaſſen 
beſtimmt ſind, jede Klaſſe folglich nur einen zweijährigen 
Kurſus oder bei halbjährlicher Verſetzung nur eine vierfache 
Verſchiedenheit von Schülern erhält. Weit beſſer würde es 
jedoch ſein, wenn acht Schulklaſſen, nämlich außer der 
geteilten Sekunda noch eine (exta als Vorbereitungsklaſſe 
für das Lyceum geſchaffen werde, dann könne man jede 
Klaſſe für einen anderthalbjährigen Kurſus einrichten, wobei 
nur dreierlei Schülerordnungen ſein würden, deren erſte 
das Muſter für die übrigen, die zweite der eigentliche Beſtand⸗ 
teil der Klaſſe, wonach die Unterrichtsart beſtimmt werde, 
und die dritte der ſich einarbeitende junge Zuwachs wäre. 
Solche acht Klaſſen kann das Lyceum nur dann erhalten, 
wenn keine Trennung der höheren Bürgerſchule ſtattfindet, 
denn ſobald dieſe vorgenommen wird, würde es ſchon einen 
großen Aufwand erfordern, wenn für jede Anſtalt ſechs 
Klaſſen geſtiftet werden ſollten. „Geſetzt aber auch“, ſchreibt 
Grotefend, „die Schülerzahl beider Anſtalten nähme ſo zu, 
bab jeder Claſſe nur ein anderthalbjähriger Curſus angewieſen 
zu werden brauchte, wäre es dann doch nicht beſſer, wie 
in Stuttgardt und anderswärts, 12 Claſſen mit einjährigen 
Curſen und einjährigen Verſetzungen zu ſtiften?“ 

Auf des Direktors klare und überzeugende Darſtellung 
hin willigten der Magiſtrat und die Regierung darin ein, 
vorläufig das Lyceum als eine gemiſchte Lehranſtalt zu laſſen, 
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worin neben den zum Studieren beſtimmten Schülern aud) 
andere, deren künftige Beſtimmung kein förmliches Studieren 
auf der Univerſität bedingte, zu einer höheren Ausbildung 
geführt werden ſollten. 

Der eigentliche Zweck des Lyceums, welcher die har⸗ 
moniſche Ausbildung aller Geiſtesanlagen fordere, ließ es 
Grotefend notwendig erſcheinen, für eine möglichſt voll⸗ 
kommene Tätigkeit der Lehrer das neuere Fachſyſtem 
einzuführen, für eine möglichſt gleichmäßige Ausbildung der 
Schüler aber das ältere Klaſſenſyſtem beizubehalten und 
beide ſo zu vereinigen, daß zwar jedem Lehrer, ſo viel nur 
möglich, gerade das Unterrichtsfach zuerteilt wurde, wozu 
er vor anderen Luſt und Geſchicklichkeit zeigte, der ganze 
Unterricht aber in die verſchiedenen Klaſſen ſo verteilt wurde, 
wie es für jede Gattung und für jedes Alter der Schüler 
zweckmäßig ſchien. „Schon um der Verhütung des Penna⸗ 
lismus willen“ wurde es keinem Schüler verwehrt, in ver⸗ 
ſchiedenen Unterrichtsfächern in verſchiedenen Klaſſen zu 
ſitzen, wenn es ſeine verſchiedenartige Ausbildung erforderte, 
doch durfte er in den einzelnen Unterrichtsfächern nur die 
Lektionen der nächſtoberen oder nächſtunteren beſuchen. 

Oſtern 1822 war das Lyceum in acht Gymnaſialklaſſen 
geteilt, die in abſteigender Ordnung die Namen hatten: 
Groß⸗ und Klein⸗Prima, Groß⸗ und Klein⸗Sekunda, Groß⸗ 
und Klein⸗Tertia, Quarta, Quinta. Grotefend nahm die 
ganze Schulzeit eines Knaben zu zwölf Jahren an (6.— 18. 
oder 8.—20. Lebensjahr) und ließ halbjährlich verſetzen, ſo 
daß für jede Klaſſe jid) 1́ jährige Kurſe des Unterrichts 
bei dreierlei Schülerordnungen ergaben, deren mittlere zum 
Maßſtab der Lehrart diente. Das Lateiniſche beſtimmte die 
allgemeine Rangordnung. An dem lateiniſchen Sprach⸗ 
unterricht mußte jeder Schüler zum teil wenigſtens Anteil 
nehmen. In anderen Sprachen und im Rechnen, ſowie in 
der Mathematik konnte noch beſonders verſetzt werden. Der 
Sprachunterricht wurde in Quinta mit den erſten Anfängen 
in ber deutſchen und den Vorbereitungen zur lateiniſch en 
Sprache eröffnet; hierauf folgte wechſelsweiſe eine alte 
und eine neue Sprache, ſo daß in Quarta das Lateiniſche, 
in Klein⸗Tertia das Franzöſiſche, in Groß⸗Tertia das 
Griechiſche begann. In Sekunda fing ſchon Oſtern 1822 
das neuteſtamentliche Griechiſch an, künftig gedachte man 
dort auch das Engliſche zu treiben; mit dem genannten 
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Zeitpunkt nahm in der Prima das Hebräiſche ſeinen Anfang. 
Von dem deutſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen Unterricht 
war kein Schüler ausgeſchloſſen, außer daß Nichtſtudierende 
von den lateiniſchen Exerzitien befreit blieben und dafür 
noch beſonderen Unterricht in deutſchen und franzöſiſchen 
Aufſätzen oder in anderen ihnen beſonders wichtigen Kennt⸗ 
niſſen erhielten. Das Engliſche blieb der freien Willkür über⸗ 
laſſen, das Griechiſche aber mußte von jedem Studierenden, 
ſowie das Hebräiſche von jedem künftigen Theologen erlernt 
werden. Der Sprachunterricht war durch alle Klaſſen, ſo 
viel wie möglich, unter verſchiedene Lehrer verteilt, damit 
alle Lektionen nebeneinander fielen. Der Unterricht lag ſo, 
daß auf den Vormittag vier Stunden, im Sommer von 
7—11, auf den Nachmittag hingegen nur zwei Stunden, 
von 2—4 Uhr, kamen; die Lektionen der Quinta fingen 
jeden Morgen eine Stunde ſpäter an. 

Durch einen angemeſſenen Lektionenwechſel ſuchte man 
der Erſchlaffung vorzubeugen und teilte noch dazu die vier 
Morgenſtunden durch eine viertelſtündige Pauſe in der 
Mitte ab. Während dieſer Zeit konnten die Schüler früh⸗ 
ſtücken oder auch in dem beim Schulhauſe befindlichen 
Spielgarten unter Aufſicht eines Lehrers allerlei Leibes⸗ 
übungen betreiben. Zwiſchen den übrigen Stunden lagen 
ſonſt keine Pauſen, als welche der Lehrerwechſel mit ſich 
brachte. Auf ein Glockenzeichen begann und ſchloß der 
Unterricht. Das Schulgebäude wurde eine Viertelſtunde 
nach dem Anfang wieder geſchloſſen, jeder Zuſpätkommende 
galt als Abweſender. Die Stunde von 4—5 wurde zur 
Ruhe oder zu Leibesübungen im Spielgarten benutzt, worauf 
von 5—8 Uhr die Arbeitsſtunden folgten, worin jeder 
Schüler gegen Erlegung eines Guldens die Aufgaben lernen 
oder ſchriftlich ausarbeiten und das Erlernte wiederholen 
konnte. Dieſe Einrichtung hielt ſich aber nicht. 

Jeder in die tägliche Schulzeit fallende Unterricht war 
für das feſtgeſetzte Schulgeld, welches jetzt vierteljährlich 
voraus bezahlt wurde, frei; jeder Schüler mußte das Schulgeld 
derjenigen Klaſſe entrichten, in welcher er nach ſeinen 
Kenntniſſen im Lateiniſchen eingeordnet war. Ohne dringende 
Umſtände wurden keine Befreiungen von irgendeiner einzelnen 
Lektion geſtattet. Die künftigen Theologen genoſſen den 
Unterricht im Hebräiſchen unentgeltlich, die am Singunterricht 
beteiligten Knaben zahlten eine Kleinigkeit zur Beſtreitung 
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ber dafür notwendigen Ausgaben. Andere Nachhilfen, im 
Schreiben und Rechnen, im Zeichnen und in der Mathematik, 
ſowie in der engliſchen Sprache, wenn deren Erlernung von 
einer hinreichenden Schülerzahl begehrt wurde, mußten 
beſonders bezahlt werden. | 

Für jede Klaſſe war ein Hauptlehrer beſtellt, ber ins⸗ 
beſondere für alles, was die Aufrechthaltung der Disziplin 
ſeiner Klaſſe betraf, ſorgte. Die Hauptlehrer, den heutigen 
Klaſſenlehrern, Ordinarien entſprechend, verwalteten die 
Strafkaſſe, die damals noch eine wichtige Rolle im Schul⸗ 
leben ſpielte; Klaſſenaufſeher unterſtützten den Hauptlehrer 
dadurch, daß ſie zur Aufbewahrung des ihnen Anvertrauten 
in beſonderen Schränkchen, zur Erhaltung eines guten Tones 
in der Klaſſe und zur Führung der Abſentenliſten unter 
Aufſicht des Hauptlehrers verpflichtet waren. 4) 


Das Schulgebäude, das lid) ſeit 1803 am Mühlenplatz 
befand,?) hatte eine bequeme Lage zwiſchen der Alt⸗ und 
Neuſtadt und war mit allem ausgeſtattet, was eine ſolche 
ausgedehnte Lehranſtalt nach den Begriffen der damaligen 
Zeit bedurfte; bemerkenswert iſt, daß die Schulzimmer 
tapeziert waren. Zur Beſorgung alles deſſen, was das ge⸗ 
meinſame Beſte und die Erhaltung der Disziplin erforderte, war 
ein Kuſtos beſtellt, der die Schulgelder und andere feſtgeſetzte 
Gebühren annahm und ſie unter Aufſicht des Direktors an 
den verordneten ſtädtiſchen Rechnungsführer ablieferte;?) 
über das eingezahlte Schulgeld gab er in dem einem jeden 
Schüler eingehändigten Quittungsbuche eine Beſcheinigung. 


1) Grotefend beſpricht die Einrichtung der Hauptlehrer in ſeiner vierten 
Nachricht vom 5. November 1823 (Hannoverſches Magazin). Er war unter 
den norddeutſchen Direktoren wohl einer der erſten, die das Inſtitut der Ordi⸗ 
narien einführten; für das Königreich Hannover wurde es erſt durch das Ober⸗ 
ſchulkollegium den 4. Dezember 1833 angeordnet. 

2) Es hatte die Billetnummer 877, von 1845 ab die Hausnummer Friede⸗ 
rikenplatz 4. Vgl. die Hannoverſchen Adreßbücher darüber. 

3) Den erſten Schritt zu dieſem das Anſehen der Lehrer hebenden Ver⸗ 
fahren hatte ſchon der Direktor Rühlmann getan; ſeit 1792 nahm er die Bezüge 
für die Lehrer der IV und V ſelbſt an und verteilte fie unter die betr. Herren. 
Unter Grotefend war die neue Beſoldungsweiſe auf das ganze Lyceum aus⸗ 
Ge doch wurden bie einzelnen Gehaltspoſten vom Rathaus her den Lehrern 
zugeſtellt (vgl. Grotefends erſte Nachricht über das Lyceum vom 6. April 1822, 
im Hannoverſchen Magazin Jahrg. 1822, Nr. 28). Am Martineum in Braun⸗ 
ſchweig wurden noch 1827 die einlaufenden Schulgelder unmittelbar an die 
vn a Lehrer gezahlt. (Koldewey, Braunſchweig. Schulordnungen, 
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Wer dieſes Heft verlor oder das am Schluſſe jedes Quartals 
ausgeſtellte Sittenzeugnis !) nicht vom Vater oder deſſen 
Stellvertreter unterſchrieben zurückgab, mußte einen Guten⸗ 
groſchen in die allgemeine Strafkaſſe legen. Ruchloſe 
Zerſtörungen und mutwillige Verletzungen waren mit ſtarken 
Geldſtrafen bedroht, welche der oberſte der zwei aus jeder 
Schülerordnung ernannten Klaſſenaufſeher unter Aufſicht 
des Hauptlehrers für die zur Beſtreitung der notwendigen 
Ausbeſſerungen eingeführte Klaſſenkaſſe einzog. 

Ohne Nachſicht wurden die kleinſten Untugenden 
behandelt, doch erlaubte Grotefend ſeinen Lehrern nicht, die 
Unarten der Schüler mit körperlichen Züchtigungen ab⸗ 
zuſtrafen, ſie ſollten jedes Vergehen durch eine ihm angemeſſene 
Strafe anderer Art, die nicht beſchimpfte und doch hart 
traf, zu verhindern ſuchen. Wer ſich durch die gelinderen 
Strafmittel, die den Lehrern zu Gebote ſtanden, nicht beſſern 
ließ, mußte ſich eine ſtrengere Entſcheidung des Direktors 
oder der Konferenz gefallen laſſen. Ein Unverbeſſerlicher, 
der allen Warnungen Hohn ſprach, wurde auch bei einer 
kleinen Vergehung im wiederholten Falle von der Schule 
verwieſen. Wöchentlich fanden Konferenzen ſtatt; ?) der 
jüngſte Lehrer führte das Protokoll, das in der General⸗ 
konferenz zu Anfang jeden Monats in Gegenwart eines 
Deputierten des Magiſtrats vorgeleſen wurde. 

Bei allem Unterricht und deſſen Anordnung ſahen 
der Direktor und die übrigen Lehrer mehr darauf, daß der 
Verſtand durch praktiſche Einübung geweckt, als daß das 
Gedächtnis mit poſitiven Kenntniſſen angefüllt werde, 
die ſich jeder ſelbſt ohne die Hilfe der Lehrer erwerben 
kann. Auch wurde aller einſeitiger Klaſſengeiſt und ſogen. 
Pennalismus verdrängt, wie überhaupt auf der Schule die 
Zucht und Ordnung mehr auf liberalen Grund ſätzen als 
dem Zwange der Geſetze beruhte (Grotefends Begleit⸗ 
ſchreiben zum Winterlehrplan 1830/81, Königl. Staatsarchiv). 

Die zur Univerſität Abgehenden wurden nach vor⸗ 
gängiger Prüfung feierlich entlaſſen. Schüler, die ſich 
rühmlicherweiſe vor anderen ausgezeichnet hatten, ä 
Bücherprämien. 


1) Die Beugnilfe über Betragen, Fleiß und Fortſchritte wurden dagegen 
arge ausgeſtellt. 

) In ſpäteren Jahren wurden die Konferenzen alle 14 Tage gehalten, 

jedoch, wie es ſcheint, ohne die Anweſenheit eines Magiſtrats⸗Abgeordneten. 
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| Der letzte Tag der Schulferien am Ende eines jeden 
Schuljahrs (Oſtern) oder der Sonnabend vor dem Anfang 
eines neuen Semeſters war zur Prüfung der Neuauf⸗ 
zunehmenden angeſetzt. Nicht beſtimmte mehr der Direktor 
allein oder der Wunſch der Eltern die Klaſſe, ſondern um 
den guten Ruf des Lyceums nicht zu gefährden, ) prüfte 
jeder Lehrer nur für ſeine Klaſſe und ſein Unterrichtsfach; 
dieſe Prüfungen konnten in Gegenwart der Eltern oder 
ihrer Stellvertreter geſchehen, doch wurde die Klaſſe ſelbſt 
von den Lehrern in der unmittelbar darauf gehaltenen 
Konferenz feſtgeſetzt. Wer von den alten oder neuen Schülern 
am Montag darauf ohne genügende Entſchuldigung fehlte, 
wurde mit dem Ausſchluß für das folgende Halbjahr beſtraft. 


Der Schulbibliothek wandte Grotefend ſeine beſondere 
Auf merkſamkeit zu. Sie ſcheint bei feinem Amtsantritt in 
ſehr mangelhaftem Zuſtand geweſen zu ſein, obgleich Ruhkopf 
1816 einen größeren Ankauf von Büchern beſorgt hatte. 
Ahrens nennt Grotefend geradezu den Schöpfer dieſer 
Bücherſammlung; 2) fie wie die Naturalienſammlung wurden 
durch Schenkungen erweitert. 1825 konnte man durch den 
Ankauf einer Luftpumpe den Grund zu dem phyſikaliſchen 
Kabinett der Schule legen. ?) 
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1) Das Publikum war vielfach der Meinung, daß die Lehrer nur um 
ihres eigenen Vorteils willen den Zuwachs ihrer Klaſſen wünſchten und in 
dieſem Sinne auch den Eltern Auskunft über die Kinder gäben. Noch 1818 
klagte Georg Anton Chriſtoph Scheffler (von 1801—1821 Rektor des Mar⸗ 
tineums zu Braunſchweig) im Braunſchweiger Magazin v. 1818, St. 44, 
S. 700: „Der Lehrer wird äußerſt ſelten von den Eltern gefragt, ob der Sohn 
durch ſeine natürlichen Fähigkeiten und durch ſeinen Fleiß ſchon zu einem 
höheren Bildungsinſtitute reif fei. Wer wollte darum den Lehrer fragen? 
Den könnte ja leicht das leidige Intereſſe des Schulgeldes zu einer verneinenden 
ans a LE (Koldewey, Braunſchweig. Schulordnungen I, 

f .) 

3) Jahresbericht des Lyceums v. J. 1850/51. (Königl. Bibliothek). 

3) Mich. 1825 wurde der phyſikaliſche Unterricht in der Prima des Lyceums 
geſtiftet. Ueber die Erwerbung der Luftpumpe ſiehe das Nähere in Grotefends 
iebenter Nachricht, Hannoverſches Magazin von 1826, Stück 24, S. 185. 

m Sommer 1829 beantragte Grotefend, mehrere phyſikaliſche Inſtrumente 
im Geſamtwerte von 300 Tlr. anzuſchaffen. Der Magiſtrat befürwortete den 
Ankauf dem Königl. Kabinett gegenüber und bat dieſes um Unterſtützung. Man 
wies ihm 150 Tlr. Konv.⸗M. auf die Königl. Kloſterkammer an, das übrige 
ſollte die Stadt aus ihren Stiftungen zulegen, 17. Juli und 4. September 1829 
(Königl. Staatsarchiv). 1821 hatte der hieſige Uhrmacher Mauerhoff für 
das Lyceum ein Siegel verfertigt (Qnittung vom 22. 12. 1821 in der Rot, 
haus⸗Regiſtratur. | 
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Dieſe Schilderung des Lebens und Treibens auf dem 
Lyceum gründet ſich auf die von Grotefend in den Jahren 
von 1822 bis 1826 im Hannoverſchen Magazin veröffentlichten 
7 Nachrichten über das Lyceum. Neben den Handſchriften 
bilden ſie die wichtigſte Quelle für die Kenntnis der Grote⸗ 
fendſchen Periode des Lyceums. 


In ſeiner Darlegung vom 17. April 1821 hatte nämlich 
der Stadtdirektor Hoppenſtedt es als nützlich erachtet, wenn 
der Schulleiter gehalten wäre, jährlich Bericht über den 
Zuſtand der Anſtalt an das Scholarchat zu erſtatten. Neben 
der Direktion ſei ferner die ſpezielle Inſpektion über den 
Unterricht ein ſehr wichtiger Gegenſtand, der nicht ſorgfältig 
genug dehandelt werden könne. Der zweite Lehrer möge 
die Aufſicht mit übernehmen, ohne daß jedoch der Direktor 
irgend einer Klaſſe fremd bleiben dürfte. — Die erwähnten 
ſieben Aufſätze müſſen wir aber als eine freiwillige Arbeit 
Grotefends anſehen; ſie hören mit dem Zeitpunkte auf, wo 
die Entwicklung der Schule in gewiſſem Sinne abgeſchloſſen 
war. Später regte ein Mitglied des Geiſtlichen Miniſteriums 
die Abfaſſung von Jahresberichten an, doch iſt mir aus 
Grotefends Zelt nur noch das Programm vom Herbſt 1835 
zu Geſicht gekommen (Königl. Bibliothek). 


Die Nachrichten geben Auskunft über die Lehrfächer, 
Sammlungen, die Lehrer uſw. und ſind teilweiſe auch von 
Stundenplänen begleitet. ') 


Der Lehrplan des Lyceums von Oſtern 1822 zerteilte 
die acht Klaſſen in drei Gruppen, in eine Unter, Mittel- 
und Oberſchule, wöchentlich ſollten in jeder Abteilung, ohne 
Singen, Zeichnen, Hebräiſch bezw. Engliſch, 32 Stunden, 
zuſammen alſo 256 Stunden gegeben werden. Weſentlich 
und neu iſt es, daß Grotefend im Gegenſatz zu den früheren 
Leitern der Anſtalt amtlich das Alter mit zur Beſtimmung 
der Klaſſe heranzieht. Bislang war meiſtens die Willkür 
der Schulvorſteher und der Wunſch der Eltern für die 


1) Die letzteren habe ich nur in den Exemplaren des H. M der 
Königl. Bibliothek gefunden, die vordem der Hannoverſchen Stände⸗ 
verſammlung gehörten; eine zweite Reihe des Magazins in der genannten 
eer: ſowie die Exemplare der veel Zeitſchrift auf der Stadt⸗ 
bibliothek enthalten die Lektionspläne nicht. Auf ihnen iſt auch die Lektüre 
für die vier Jahre verzeichnet; ſie weicht von der früherer dg nicht viel 
ab, unb bie jebr wenigen Aufzeichnungen ſpäterer Jahre laſſen den N 
zu, daß bis 1849 der Leſeſtoff ſich nicht viel veränderte. 
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Auswahl ber Klaſſe maßgebend geweſen: daher kommt in 
den Handſchriften das Alter nur höchſt ſelten einmal zur 
Sprache. In der von Grotefend vorläufig aufgeſtellten 
Klaſſenfolge iſt das 18. Jahr als die Altersgrenze der ab⸗ 
gehenden Primaner angeſetzt. Der ſtarke Andrang zur Schule 
machte aber die ganze Berechnung hinfällig, denn die 
Wirklichkeit verlangte Oſtern 1822 neun Klaſſen, und es iſt 
überhaupt ſehr fraglich, ob zu Grotefends Zeit das bezeichnete 
Jahr mit einiger Regelmäßigkeit und nicht vielmehr nur 
ausnahmsweiſe den Abſchluß der Schullaufbahn gebildet hat. 

Solange das Lyceum für die ſtudierende ſowie für die 
nicht zum Studium beſtimmte Jugend ſorgen ſollte, war nach 
dem Zugeſtändnis Hoppenſtedts (in ſeiner Denkſchrift vom 
17. April 1821) die Aufſtellung eines beide Teile völlig 
befriedigenden Lehrplans ſchwierig, obwohl ſ. Z. in dem 
Projekt des Juſtizrats Heyne wirklich ein auf eine fort⸗ 
dauernde Vereinigung berechneter Lehrplan in Vorſchlag 
gebracht war. Der neue Direktor hatte aber ſchon am 
Göttinger Gymnaſium nach dem Heyneſchen Plane gearbeitet 
und begegnete infolge der Vertrautheit mit dem Gegenſtand 
nicht ſo großen Schwierigkeiten in der Neuordnung der 
Hannoverſchen Stadtſchule. Er ging bei der Entwerfung 
des erſten Lehrplans von einer leitenden Idee aus, richtete 
bei der Ausführung ſich aber mehr oder weniger nach den 
Umſtänden und den Cigentiimlidfeiten der Lehrer. 

Kaum hatte er ſeine Vorſchläge, bezw. ſeinen Lehr⸗ 
und Stundenplan für das Winterhalbjahr 1821/22 eingereicht, 
als auch ſchon das Geiſtliche Stadt⸗Miniſterium ſeine Ein⸗ 
wendungen machte. Es nahm an der vermeintlich zu geringen 
Anzahl der Religionsſtunden in den unteren Klaſſen 
Anſtoß. Darauf erwidert aber Grotefend am 28. Oktober 1821 
unter anderm: ein wöchentlich zweiſtündiger Religions⸗ 
unterricht durch einen Zeitraum von 6—8 Jahren hindurch 
ſei durchaus nicht unzureichend, dafür ſpreche die Erfahrung. 
Die Gymnaſiaſten zu Frankfurt a. M. haben ebenfalls in 
der Woche nur zwei Stunden in dem Fache und ſind von 
den Pfarrern als ihre beſten Schüler belobt worden; als 
Konfirmanden brauchen ſie in einem Zeitraum von zwei 
Jahren nur eine Stunde wöchentlich auf die Pfarre zu 
gehen. „Wirklich wird durch ein ermüdendes Schwatzen über 
Religion“ erklärt Grotefend weiter, „der guten Sache mehr 
geſchadet, als Religioſität gefördert, und bei den Studierenden, 
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welche den Religionsunterricht noch 4—6 Jahre über die 
Konfirmation hinaus genießen, darf er um ſo weniger die 
Zeit für anderweitigen Unterricht rauben, als dadurch das⸗ 
jenige, was einem jeden ſehr ſchätzenwerth bleiben ſoll, 
demſelben nur verleidet zu werden pflegt.“ In den Klaſſen 
aber, wo noch wenig Latein getrieben wird (IV. und V.), 
hat der Direktor den Religionsunterricht ſo gelaſſen, wie er 
ihn gefunden hat, denn ſeiner Anſicht nach müſſen zu den 
zwei Religionsſtunden noch die beiden Stunden für hiſtoriſche 
Erzählungen aus der bibliſchen Geſchichte gerechnet werden, 
die in IV zwar aus der Profangeſchichte hergenommen 
werden, aber doch zum Religionsunterricht gehören. Ueberdies 
hat er auch bie Gedächtnis⸗ und Verſtandesübungen in V jo- 
wie die deutſchen Leſeübungen in den beiden unterſten 
Klaſſen ausdrücklich zur Nachhilfe im Religionsunterricht 
beſtimmt, und ſie könnten ſehr leicht in bloße Religionsſtunden 
verwandelt werden, wenn man durch den Religionsvortrag 
mehr bewirken zu können glauben ſollte, als durch Religions⸗ 
einübung. „Nur muß ich wünſchen“, ſagt der Schulleiter 
weiter, „daß mir nicht bloß etwas als unzureichend getadelt, 
ſondern auch beſtimmt angegeben werde, welches als zu⸗ 
reichend erkannt wird: ſonſt könnte ich des Guten leicht 
wieder zu viel thun.“ 

| Wegen ber Zeit ber Konfirmandenſtunden 
beſtand keine allgemeine Uebereinkunft ber Geiſtlichkeit, auch 
veranlaßten ſie die mannigfaltigſten Störungen des Unterrichts, 
weshalb es Grotefend für wünſchenswert hielt, daß aller 
Konfirmandenunterricht des Lyceums ſich unmittelbar an 
den Schluß des Morgenunterrichts der Schule anreihe, 
mithin im Winter von 12—1, im Sommer von 11—12 
gegeben werde. Er ſeinerſeits war bereit, die betreff. Knaben 
um Ya vor dem Schlage zu entlaſſen, damit jie nicht zu 
ſpät in den „Saal“ kämen. 

Grotefend war ſich bewußt, für das in Frage kommende 
Fach mehr geſorgt zu haben, als das auf anderen gleich⸗ 
zeitigen Gymnaſien ſeit Jahrzehnten der Fall geweſen. 
Daher konnte es ihn mit Befriedigung erfüllen, daß der 
Stadtdirektor am 18. Februar 1822 ſich mit dem, was auf 
dem Lyceum zur Beförderung des Religionsunterrichts 
geſchehen war, einverſtanden erklärte und auch das Geiſtliche 
Miniſterium über etwaige zu freiſinnige Anſichten des Direktors 
beruhigte. Weit entfernt, dem Gegenſtand einen zu geringen 
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Wert beizulegen, habe ber Vorſteher ber Schule mit vieler 
Sorgfalt darnach geſtrebt, dahin zu wirken, daß der Religions⸗ 
unterricht auf eine würdige Weiſe erteilt werde. „Außerdem 
aber glaube ich“, äußert Hoppenſtedt in dem Schreiben an 
das Geiſtliche Miniſterium vom obigen Tage weiter, „von 
dem Verdacht, daß der Herr Direktor gegen den Religions⸗ 
Unterricht eingenommen ſey, denſelben nach Lage der Acten 
freiſprechen zu müſſen, indem bey dem früheren Lectionsplan 
von dem Ehrwürdigen geiſtlichen Stadtminiſterium nur die 
Bemerkung gemacht worden, daß der in 2 Stunden wöchentlich 
zu ertheilende Religions⸗ Unterricht für die drey unterſten 
Claſſen unzureichend ſey, das hat aber der Herr Director 
in dem neueſten Lectionsplan berückſichtigt, da für Quinta 
6 Stunden, für Quarta ebenfalls 6 Stunden, für Kl.⸗Tertia 
4 Stunden, für Gr.⸗Tertia ebenfalls 4 Stunden dem Unterrichte 
in der Religion und bibliſchen Geſchichte und Bibelleſen 
gewidmet ſind, und erſt in den höheren Claſſen dieſer 
Unterricht auf zwei Stunden wöchentlich beſchränkt iſt, wobei 
in Hinſicht auf Kl. und Gr. II, wie mir ſcheint, nicht ohne 
Grund der gleichzeitig ſtattfindende Konfirmanden ⸗Unterricht 
bei den Herren Predigern mit in Betracht gezogen iſt. 
Schließlich mache ich es mir zu einer angenehmen Pflicht, 
dem ehrwürdigen geiſtlichen Stadt⸗Miniſterium zu verſichern, 
daß der Herr Director fortfährt, mit der größten Thätigkeit, 
Sachkenntnis und geprüfter Erfahrung für die Vervoll⸗ 
kommnung bes Lycei zu wirken und daß mir die vielfachen 
Communicationen, welche ich mit ihm habe, immer mehr 
die Ueberzeugung gewähren, daß er dem ihm übertragenen 
ſchwierigen Amte auf eine ausgezeichnete Weiſe vorſteht.“ 
Mit der Zeit gelangte die geiſtliche Behörde zu der Einſicht, 
Grotefend Unrecht getan zu haben, wenigſtens nahmen am 
4. März 1822 die Prediger Sievers (Kreuzkirche) und Luthmer 
(Marktkirche) ihr neulich über ihn in Hinſicht auf Religion 
gefälltes Urteil zurück und erklärten des Direktors Aufſatz 
als den redendſten Beweis davon, daß der Herr bei der 
Einrichtung der Lectionen mit der genaueſten Kenntnis und 
ſorgfältigſten Umſicht gehandelt habe und der Achtung ſowie 
des Vertrauens der Prediger in hohem Grade würdig ſei. 
Am Anfang des Jahres 1822 (16. Februar) hatte 
Grotefend wieder Anlaß, ſeine Anſchauungen und Erfahrungen 
über den Religions unterricht darzulegen. Der 
feinfühlende, ſcharf beobachtende Lehrer und Leiter der Jugend 
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iſt von der Wichtigkeit des Religionsunterrichts zu ſehr 
überzeugt, als daß er ihn jedem erſten beſten Kollegen 
anvertraute; er weiß wohl, daß ein unter alle Lehrer 
zerſplitterter Unterricht dadurch alle Würde verliert, daß er 
als bloßer Hausbedarf und Gemeingut erſcheint; deshalb hat 
er den ganzen Religionsunterricht unter vier Lehrer verteilt, 
die ihm in jeder Hinſicht die paſſendſten ſchienen. Durch 
die Erfahrung belehrt, daß ein tägliches Wiederholen desſelben 
Gegenſtandes den Unterricht nur verleidet, hat er in die 
Religionsſtunden dadurch Wechſel zu bringen geſucht, daß 
er in den vier unteren Klaſſen den geſchichtlichen Teil davon 
trennte und in eine zweckmäßige Folge ordnete. Weil aber 
die Schüler der beiden unterſten Klaſſen noch nicht einmal 
fähig ſind, eine ganze Stunde dem Religionsvortrag zuzu⸗ 
hören, ſo iſt dort die Anordnung getroffen, daß der Lehrer 
jeden Morgen ſo lange vortragen ſolle, bis er merkt, daß 
die Schüler zu ermüden anfangen. Dann ſoll der übrige 
Teil der Stunde mit Verſtandes⸗ oder Gedächtnisübungen, 
zu welchen die Religion ebenfalls den Stoff hergibt, ausgefüllt 
werden. Da dieſe Rückſicht in den beiden folgenden Klaſſen 
wegfällt und dagegen andere Lektionen dort notwendig ſind, 
ſo hat Grotefend dieſen außer der Religionsgeſchichte und 
Bibellehre, in welcher die Dicta probantia mit begriffen 
werden, nur zwei Stunden Religions vortrag ober Katechiſation 
wöchentlich zugeteilt. Zum Beweiſe dafür, daß dieſe Zeit 
genügt, erzählt er aus ſeinem eigenen Leben: „Ich habe 
den Confirmanden⸗Unterricht bei zwei würdigen Männern, 
bei dem Vater des hieſigen Ober⸗Juſtizrath Heſſe !) und 
nachdem dieſer ſtarb, bei dem Vater des hieſigen Inſpectors 
Dürr genoſſen. Beide trugen den Religionsunterricht nach 
dem Hannoverſchen Landes⸗Catechis mus, ſo wie früher der 
Superintendent Weckeneſel, im Winterhalbjahr hindurch in 
drei Stunden wöchentlich vor, wovon zwei Stunden dem 
Catechismus und eine dem Bibelleſen gewidmet war. Ich 
wohnte dieſem Unterrichte nur einen Winter bei, und wurde 
zu Oſtern dennoch, ob ich gleich mein vierzehntes Jahr 
noch nicht erreicht hatte, mit dem oberſten Platze unter 
allen Confirmanden beehrt. Auf der Schule ſelbſt erinnere 


*) Grotefend war in Münden geboren, beſuchte pup ha Einſegnung das 
Pädagogium zu Ilfeld. Heſſe wurde ſpäter als zweiter Prediger an die Neu⸗ 
ſtädter Kirche zu Hannover berufen. Vergl. Pie Kirchliche Nachrichten 
aus der Stadt Hannover von 1533—1883, 
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ich mich in jeder Klaſſe zwei Stunden wöchentlich Religions⸗ 
Unterricht gehabt zu haben, der in den zahlreichſten Claſſen 
zwar etwas länger ausgedehnt ward, wobei jedoch immer 
nur die Hälfte beſchäftigt war, aber in den oberſten Claſſen 
nach der Confirmation ganz aufhörte. Konnte demnach in 
meiner Vaterſtadt der ganze Unterricht mit 2—3 Stunden 
wöchentlich in einem Halbjahre vollendet werden, (und wie 
vortrefflich dieſer war, dafür zeugt die in Ilfeld erhaltene 
Prämie, welche ich mit Heyne's Belobung noch aufbewahre); 
ſo wird doch wohl ein anderthalbjähriger Curſus in der 
Schule dasſelbe zu leiſten vermögen.“ — „Wollte man“, 
heißt es in dem Schreiben weiter, „dem Religions⸗Unterricht 
zu viele Lectionen widmen, ſo würde dadurch doppelt gefehlt: 
einmahl weil dadurch der Religions⸗Unterricht, der ſeiner 
Wichtigkeit ungeachtet, doch einer der leichteſten iſt, unter 
die alltäglichen Gegenſtände herabſänke und die hohe Achtung 
für Religions⸗Wahrheiten durch den Mangel alles Intereſſes 
äußerſt gefährdet würden, dann weil darunter andere Gegen⸗ 
ſtände leiden würden, die für eine Schule, welche nicht, wie 
die Kirche, bloß Religionsanſtalt iſt, und Schüler von allen 
Religionen aufnimmt, nicht minder wichtig ſein müſſen, als 
die Religion ſelbſt. Daß ich aber dem Religionsunterrichte 
ſo viele Lectionen widmete, als der Zweck des Lyceums 
erlaubt, ſoll die Vergleichung anderer Schulanſtalten zeigen, 
deren Pläne mir gerade zur Hand ſind“ uſw. 

Des Direktors Klarlegungen hatten die Bedenken wegen 
der beizubehaltenden Vereinigung des Gymnaſiums und 
der höheren Bürgerſchule beſeitigt, ebenſo hatte das Stadt⸗ 
Miniſterium ſeinen Widerſtand gegen die Bemeſſung des 
Religionsunterrichts aufgegeben, doch wurde es ſpäter wieder 
durch ſeine Beſchwerden über den Schulleiter und durch 
ſein Eingreifen in die Angelegenheiten des Lyceums dem 
Direktor läſtig und für die ungeſtörte Entwicklung der Schule 
hinderlich. Vorderhand hatte Grotefend aber freiere Bahn 
für ſeine Ideen gewonnen; ihm war es beſchieden, von 
1821 bis 1849 dem Lyceum vorzuſtehen. 

Gleich mit dem Antritt des neuen Direktors hatte ſich 
der Beſuch des Lyceums gehoben. Um die Schüler nach 
ihrer künftigen Beſtimmung und ihren Kenntniſſen unter⸗ 
zubringen, ließ er zunächſt zwei neue Klaſſen anlegen: die 
Kl.⸗ Sekunda ſollte bie ſchwächſten Schüler der alten 
Sekunda und die fähigſten der alten Tertia aufnehmen; die 
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als Gexta neu errichtete, aber noch nicht zur Hauptſchule 
gerechnete Vorbereitungsklaſſe ſtand ſchon Kindern von fünf 
Jahren offen: in den letzten Jahren hatte es für die Knaben 
angeſehener Eltern an einer paſſenden Anſtalt gefehlt, in 
welcher die Jungen auch ſelbſt den erſten Buchſtaben⸗ und 
Leſeunterricht erhalten konnten. Es wurden aber weitere 
Klaſſen nötig, denn in Erfüllung der Vorausſage des Kabinetts⸗ 
Miniſteriums vom 12. Januar 1821 ſteig erte ſich die Frequenz 
bedeutend: ſie überſchritt bereits Neujahr 1822 die Zahl 
von 280 Schülern; unter dieſe Ziffer würde nach der Ver⸗ 
mutung des Magiſtrates die Zahl nach Durchführung der 
Reform nicht ſinken (Magiſtrat an das Kabinetts⸗Miniſterium 
vom 13. Dezember 1821). Oſtern 1822 mußte man die 
Quarta in zwei Abteilungen zerlegen und ſo zählte das 
Lyceum mit dem Anfang des Sommerunterrichts neun 
Klaſſen. Sämtliche Lehrer Wopen in der Blüte ihrer 
Jahre und halfen mit rühmlichem Eifer dem Direktor an 
der Vervollkommnung der Schule. 


Grotefend hielt die Trennung der Studierenden von 
den Nichtſtudierenden, alſo die Scheidung des Lyceums in 
zwei beſondere Schulen für erwünſcht, doch ſollte eine 
Klaſſe unter dem Namen Selekta⸗Tertia als Abteilung 
zwiſchen der Kl. und Gr. III das Gymnaſium mit der höheren 
Bürgerſchule verbinden. Dieſe Ordnung trat 1822 ins Leben: 
darin fanden alle die Knaben Platz, denen die Natur nach 
dem Zeugnis ihrer Lehrer die nötigen Talente zum Studieren 
verſagt hatte.!) Im Gegenſatz zur Kl.⸗Sekunda war fie 
ausſchließlich für Nichtſtudierende beſtimmt. Wem von ihnen 
der Unterricht in der Selekta nicht genügte oder wer vielleicht 
länger als gewöhnlich auf dem Lyceum zu bleiben wünſchte, 
konnte nach Zurücklegung dieſer Klaſſe auch in den höheren 
Ordnungen an den für ſeinen künftigen Beruf geeigneten 
Unterrichtsgegenſtänden teilnehmen. So beſtand das Lyceum 
Michaelis 1822 aus einer Ober⸗, Mittel- (Gr. III und Selekta⸗ 
Tertia) und Unterſchule. In V, Kl. und Gr. IV, Kl. III, waren 
halbjährige Kurſe für Schüler vom 6.—12. Jahre. Nur in 

dieſen vier Klaſſen blieb das un nad) wie vor eine 
gemiſchte Lehranſtalt; von Gr. III an teilten jid) ſämtliche 
Schüler gewiſſermaßen in drei Gattungen: Studierende, 


1) Magiſtrat an die Regierung vom 7. September 1827. Hannov. Ma⸗ 
gazin, 1822, St. 75. 
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Nichtſtudierende, bie ben lateiniſchen Unterricht nicht fort- 
ſetzten, und ſolche, die ihn nicht ganz aufgeben wollten. 

Der von Prof. Dr. Capelle in ſeiner Geſchichte des 
Lyceums S. 8. mitgeteilte Lehrplan, den ich hier wieder⸗ 
gebe, paßt auf das eine halbe Jahr von Michaelis 
1822 bis Oſtern 1823. C. hat ihn zeitlich nicht weiter 
beſtimmt. Die Geſamtſtundenzahl der einzelnen Fächer und 
der wöchentlichen Lehrſtunden habe ich hinzugefügt. 


32 SE F 5 S 2 F 5 = 
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Zehn Klaſſen hatte das Lyceum auch im Sommer 1823, 
doch war an Stelle der Selekta⸗Tertia bei der geringen 
Anzahl der für jetzt dafür noch übrig gebliebenen Schüler 
eine Mittel⸗Tertia geſchaffen, in welcher Studierende und 
Nichtſtudierende meiſtenteils gemeinſchaftlichen und letztere 


1) In Anſehung ſeines gemeinſamen Unterbaues und der ſpäteren 
Gabelung kann man das damalige Lyceum mit den heutigen Reformſchulen 
vergleichen. Siehe Capelles Jubelſchrift zum 2. Februar 1898, S. 8. 
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ſtatt der griechiſchen Sprache in bieler wie in der darauf 
folgenden höheren Klaſſe einen für ſie geeigneten beſonderen 
Unterricht in der Mathematik, Naturlehre und praktiſchen 
Aufſätzen hatten. Die Mittel⸗III beſtand bis Mich. 1824. 

Im Laufe der Zeit wurden dieſe und jene der genannten 
Klaſſen wieder beſeitigt, andere neu geſchaffen, um dann 
bald wieder zu verſchwinden. Hierdurch und durch häufigen 
Lehrerwechſel kam eine große Unbeſtändigkeit in den Aufbau 
und den Gang der Schule, das Ganze wurde durch die zu 
f . und verſchiedenartige Zuſammenſetzung unüber⸗ 
ichtli 

Von Oſtern 1821 bis Mich. 1822 ſtieg die Zahl der 
Klaſſen von 5 auf 10,1) Oſtern 1825 kam noch eine elfte 
hinzu; die Schule beſtand nunmehr aus 6 Gymnaſial⸗ und 
5 Real- und Elementarklaſſen. 300 Schüler waren von 
Mich. bis Weihn. 1821 in den damals noch vorhandenen 
6, 313 in den von Neuj. bis Oſtern 1822 eingerichteten 
8 Klaſſen. Die höchſte Schülerzahl erreichte das Lyceum 
unter Grotefend im Sommer 1824: 442 Schüler in 10 Klaſſen. 
Im Winter 1824/1825 ſaßen 440 Schüler in 10 Klaſſen 
und von Oſtern bis Mich. 1825 ebenſoviel in 11 Klaſſen. 
Von da an nahm der Beſuch ab. Im Winter 1828/1829 
zählten die 11 Klaſſen 326, am 28. Oktober 1829 nur 
300 Schüler. Vom J. 1830 an verringerte ſich auch die 
8 der Klaſſen. Oſtern 1830 hatte die Anſtalt 10, Mich. 

d. J. 9 (5 Gymnaſial⸗, 4 Real⸗ und . NC 

1832 bis n 1833 umfaßte fie 8 Kl. (I. Gr. II, Kl. II 
Gr. III, Kl. III, IV, V, VI), die 8 Klaſſen Mirum 1835 
(13. Mai) von 284 Schülern beſucht, wovon 57 entſchieden 
Nicht⸗Studierende waren, Mich. 1836 bis Oſtern 1837 be⸗ 
ſuchten 226 Schüler bie insgeſamt 7 Klaſſen. — Die Gexta 
war 1835 eingegangen; ſie wurde ſpäter zwar wieder eröffnet, 
führte aber lange Jahre hindurch ein unbeſtimmtes Daſein. 

1823 wurde in den damals beſtehenden 10 Klaſſen die 
wöchentliche Stundenzahl auf 346 berechnet, im Winter⸗ 
halbjahr 1825/1826 beliefen ſich die geſamten wöchentl. 
Pflichtſtunden der 11 Klaſſen nur auf 298. 

Bis auf Grotefends Zeit liefern die Lyceum⸗Hand⸗ 
ſchriften nur ganz vereinzelte Angaben über das Alter 

1) Von Mich. 1822 bis Oſtern 1824 zerfielen die 10 Klaſſen in eine 


Ober⸗, Mittel- und Unterſchule, von Oſtern 1824 bis Oſtern 1825 unterſchied 
man nur 5 Ober⸗ und 5 Unterklaſſen. 
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der Schüler, aber aud Grotefends Angaben find nicht 
Durchſchnittszahlen, die auf dem wirklichen Alter der Schüler 
beruhen, ſondern nach einem allgemeinen Maßſtab geſetzte 
Zahlen, denen als Norm zugrunde liegt, daß der Schüler mit 
dem 6. Jahre in das Lyceum trete und es mit dem 18. Jahre 
vollende, ſo daß die ganze Schulzeit 12 Jahre umfaßt. Die 
aus der Grotefendſchen Zeit uns überlieferten diesbezüglichen 
Zahlen beziehen ſich auf die Jahre 1822 und 1823 (Winter⸗ 
halbjahr 1822/1823 und Sommerſemeſter 1823). 

| Grotefend nimmt für das Alter der Schüler in Gr. I 
1829: 18—20 J. an, 1823: 18—19 J., der Kl. I 1822: 
161/5—18 J., 1823: 17—18 J., b. Gr. II 1822: 15—16}/2 J., 
1893: 16—17 J., d. Kl. 111822: 13½ 15 J., 1823: 15—16 J., 
b. Gr. III 1822: 12—13½ J., 1823: 13½—15 J., der Selekta 
(1822) III: 12—14 J., ber Mittel- (1823) III: 12—13!/2 J., 
d. Kl. III 1822 und 1823: 10% 12 J., b. Gr. IV 1822 und 
1823: 9—10½½ J., d. Kl. IV 1822 und 1823: 7½—9 J., 
b. V 1822 und 1823: 6—7½ J. 

Mochte in den Jahren 1821 bis 1824 das beſtändige 
Anwachſen der Schülerzahl für die Stadtkaſſe erfreulich ſein, 
ſo ſetzte es doch alle beteiligten Kreiſe in Verlegenheit, da 
der Raum im Lyceum 1823/1824 nicht mehr reichte, um 
die Schüler unterzubringen. Der Magiſtrat nahm auch 
wahr, daß die Zahl der zum Studium abgehenden Primaner 
ſehr bedeutend war und manchen unter ihnen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befähigung, zum Teil auch die rechten Mittel zum 
Univerſitätsbeſuch abgingen. Wie ſich aus dem Zuſammenhang 
entnehmen läßt, forderte der Magiſtrat den Direktor zur 
Aeußerung über die beregten Fragen auf. Der „Verlangte 
Bericht über den gegenwärtigen Zuſtand nebſt Wünſchen 
vom Director Grotefend“ (datiert d. 28. November 1824) 
enthält die Antwort. Grotefend ſchreibt unter anderm: „Der 
ſchnelle Anwachs unſerer Schülerzahl iſt keine Folge von 
irgend einer Ermunterung zum Studieren, wovon wir 
vielmehr alle Unfähige durch Nichtverſetzung in höhere Claſſen 
und dadurch bewirkte Entfernung derſelben zurückſchrecken, 
ſondern die durch das ganze Land verbreitete Hoffnung, 
hier werde für die Ausbildung der Schüler am beſten geſorgt, 
führt uns die Schüler von allen Enden des Landes zu. So 
ſehr wir uns aber angelegen ſeyn laſſen, alle unberufenen 
Schüler vom Studieren zu entfernen, weil wir ſelbſt den 
größten Vortheil von unſerer Strenge haben; ſo ſehr ſteht 
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uns der Mangel einer Einrichtung von Staatswegen entgegen, 
wie ſie nun faſt in allen bedeutenden Ländern Deutſchlands 
iſt, nach welcher kein Schüler auf der Univerſität eine Matrikel 
zum Studieren löſen darf, ohne zuvor durch die Maturitäts⸗ 
prüfung von einer Schulcommiſſion die Erlaubnis dazu 
erhalten zu haben. Die meiſten der Schüler, welche wir 
als unfähig zum Studieren zum Abgange vom Lyceum 
zwingen, gehen entweder auf andere Schulen, wo es nicht 
ſo ſtrenge genommen wird, oder nehmen eine Zeit lang 
Privatunterricht, und löſen ſo größtentheils die Matrikel 
noch früher, als die fähigſten Köpfe ihrer ehemaligen Mit⸗ 
ſchüler. So lange mithin der Staat keine Schulkommiſſionen 
ſtiftet, bei welchen ſich alle Schüler, ſie mögen unterrichtet 
ſeyn, wo und wie ſie wollen, einer Maturitätsprüfung 
unterwerfen müſſen, bevor ihnen der Prorector der Univerſität 
eine Matrikel geben darf, ſo lange klagt man vergebens 
über die große Zahl der Studierenden, und wenn ein un⸗ 
berufenes Subject einmal zum Studieren gelangt iſt, fällt 
es dem Lande zur Laſt, es mag eine Anſtellung finden oder 
nicht.!) Mag eine Schulcommiſſion immerhin auf die 
äußeren Verhältniſſe eines Schülers Rückſicht nehmen, ſo 
werden doch gerade die Unberufenen oder Unbemittelten 
vom Studieren abgeſchreckt, welche dazu nur aus verkehrtem 
Stolze ſchreiten. 

Im Sommer 1825 hatte die Schule 11 Klaſſen mit 
durchſchnittlich 40 Schülern oder 20—30 da, wo je zwei 
Klaſſen in drei Abteilungen zerfielen. „Auf dieſe Weiſe iſt 
zwar keine Klaſſe mit Schülern überladen“, ſchreibt Grotefend 
in ſeiner 6. Nachricht (Sommer 1825), „aber es könnten noch 


1) Bis zum 6. bezw. 9. Oktober 1829 waren weder ein Oberſchulkollegium 
noch Schulkommiſſionen eingerichtet. Wie ſehr der Betrieb und die Disziplin 
einer Schule unter dem Fehlen dieſer Behörden leiden konnte, zeigt nns 
folgender Fall aus dem Hannoverſchen Lyceum. Michaelis 1829 hatten 
mehrere Primaner, die ihrer Unfähigkeit wegen nicht ſo verſetzt waren, wie 
ſie es wünſchten, den Plan gefaßt, von der Schule abzugehen und hier zu 
pribatifieren oder gar die Matrikel auf der Univerſität zu löſen. Grotefend 
hatte dieſe Sachen höheren Ortes zur „geneigten Beachtung“ eingereicht 
(28. September 1829), worauf die Antwort der Geheimräte der Königl. Regierung 
aus dem geiftl. Departement vom 6. bezw. 9. Oktober 1829 dahin lautete, 
es ſei zur Stunde noch kein Geſetz publiziert, wodurch der voreilige Abgang 
nicht genugſam ausgebildeter Jünglinge zur Univerſität verhindert werde. 
Die Regierung trage wegen des Fehlens der betreffenden Beſtimmung 
panty jenen Abiturienten die Zulaſſung auf die Landesuniverſität zu 
verſagen. 
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100 Schüler im Ganzen weniger ſeyn, ohne daß wir einen 
Schülermangel in den verſchiedenen Claſſen verſpürten; 
wogegen uns der geringſte Zuwachs durch Ueberfüllung einer 
Claſſe zu neuer Spaltung derſelben nötigen könnte.“ 

Als Grotefend dies ſchrieb, war der Anbau bes Lyceums 
faſt beendet, der dem Raummangel abhelfen ſollte. Der 
Magiſtrat hatte ſich im Jahre 1824 zu dem Erwei⸗ 
terungs ba u des urſprünglich reichlich Platz gewährenden, 
lett 1821 aber doch zu eng gewordenen Schulhauſes entſchloſſen. 
Zur Erſparung von Koſten war das Unternehmen an den 
Mindeſtfordernden verdungen. Die Bitte des Magiſtrats 
um eine Beihilfe aus Staatsmitteln hatte das Miniſterium 
zwar mit Rückſicht auf den bedrängten Zuſtand der Kaſſe 
abſchlägig beantwortet, doch verfehlte es nicht, unter dem 
5. April 1825 der Stadt und damit dem Direktor ſeine 
Anerkennung wegen der mannigfaltigen guten Einrichtungen 
auszuſprechen, die den Flor des Lyceums herbeigeführt 
hätten und der löblichen auf dieſe Anſtalt gerichteten Auf⸗ 
merkſamkeit des Magiſtrats und den verdienſtvollen Be⸗ 
mühungen des zeitigen Direktors beizumeſſen ſeien. „Der 
Magiſtrat wird gewiß“, heißt es dann weiter, „auch ohne 
unſere Empfehlung fortfahren, alles anzuwenden, um den 
Flor des Lycei zu erhalten und um das Inſtitut immer 
vollkommener zu machen, und können Wir es daher nur gern 
ſehen, wenn die dahin gerichteten Beſtrebungen und Wünſche 
des Directors eine möglichſt bereitwillige Unterſtützung 
finden.“ Die beiden oberen Stockwerke des Anbaues waren 
für den Direktor und ſeine Familie beſtimmt, das untere 
Stockwerk hatte nach der Straße zu zwei ſehr geräumige 
Lehrzimmer und nach dem Hofe zu eine Wohnung für den 
Kuſtos. 1) Der Bau war Michaelis 1825 fertig, und von 


1) Die Koſten des Baues waren von dem Königl. Großbritanniſch⸗ 
Hannoverſchen Landdroſten auf 7023 Tir. veranſchlagt worden; davon wollte 
die Alt⸗ und Neuſtadt Hannover 5000 Tlr., den Reit das St. Spiritus⸗ und 
das St. Nikolaiſtift übernehmen. Der Direktor ſollte von dem Zeitpunkt an, 
wo ihm die Amtswohnung überwieſen werde, auf 200 Tlr. ſeines Gehaltes 
verzichten. — Das Bild des Schulgebäudes nach der Vollendung des Anbaues 
ſehen wir in Capelles Feſtſchrift auf das 550 jährige Beſtehen des Lyceums⸗ 
1898. Die zweifach verlängerte Vorderſeite gab dem Gebäude eine ſtattliche 
Anſicht, und der Paſtor Dürr (Aegidien⸗K.) hält es (in ſeinem Schreiben 
vom 4. September 1826) für ſehr erfreulich, daß unſer Lyceum auch in ſeinen 
äußeren Verhältniſſen eine anſehnliche Geſtalt gewonnen hat; er wünſcht, es 
möge nicht in irgend einem Stücke wieder kleinliches bemerkbar werden. 
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1827—1847 hatte Grotefend ſeine Dienſtwohnung darin. ) 

Des Direktors Wunſch ging bald in Erfüllung: Michaelis 
1825, alſo gleich nach der Fertigſtellung des Anbaues, ver⸗ 
ringerte ſich die Frequenz; von Oſtern 1826 an kennen wir 
ſie nicht, aber Anfang Juni 1829 wurde eine ziemlich be⸗ 
deutende Abnahme bemerkt. 

Oſtern 1825 hatte Grotefend in dem an ſich ſchon zu 
eng gewordenen Gebäude noch eine elfte Klaſſe, Kl. Quinta, 
eingerichtet und unter Aufhebung der Mich. 1824 geſchaffenen 
Mittel⸗Prima eine Selekta⸗Tertia an die Spitze der Real⸗ 
und Elementarklaſſen geſtellt. Zugleich wandte er den 
Realklaſſen eine verſtärkte Aufmerkſamkeit zu. Auf ihrem 
Stundenplan ſah man nun außer dem gewöhnlichen Elementar⸗ 
unterricht verzeichnet Technologie, Warenkunde, Geometrie, 
Arithmetik, techniſches und freies Zeichnen, Naturlehre, 
Meßkunſt und Buchhaltung. Der Zeichenunterricht der 
unteren Klaſſen war in den Stundenplan einbezogen, der 
Singunterricht war neu geregelt und zu der Singſchule ein 
Kirchenchor hinzugefügt worden. 

Alle Nebengebühren für die Aufnahme, Verſetzung und 
Entlaſſung der Schüler hatte man Oſtern 1825 beſeitigt, 
alle beſonderen Geldleiſtungen für den Unterricht im Singen, 
Zeichnen, in der engliſchen und hebräiſchen Sprache beſtritt 
fortab die Schulkaſſe. So war den alten ſogen. lectiones 
pri vatae publicae gänzlich ein Ende gemacht. Selbſtverſtändlich 
erfuhr das Schulgeld eine Erhöhung. Von Oſtern 1825 an 
bezahlten vierteljährlich die Quintaner, wie früher, nur 3 Tr., 
die Quartaner aber 4 Ur., bie Tertianer 5 Tlr., die Sekun⸗ 
daner und Primaner 7 Tr. Konv.⸗Münze. “) 


Vergl. das Hannoverſche Magazin vom J. 1836, Stück 85, S. 679 „Die Stadt 
Hannover im letzten Dezennium“. 

1) Bis dahin wohnte G. Am Himmelreich Billetnummer 859 (Hannoverſches 
Adreß⸗Buch für das Jahr 1823, S. 49). Das Haus ſteht noch in ſeiner alten 
Geſtalt da; es trägt die Nr. 4 und dient dem Arbeits⸗Nachweis für weibliche 
Perſonen. Grotefends ſpätere Wohnungen waren Si enſtr. 5 (noch dieſelbe 
Hausnummer) 1848/1849, Schiffgraben 13 (jetzt Nr. 21) 1 1851, Georgſtt. 5 
(heute Hausnummer 11) 1852 —1854. 

2) In ſeiner Denkſchrift vom 17. April 1821 hatte e8 bereits ber Stadt⸗ 
direktor Hoppenſtedt für unbedenklich gehalten, das Schulgeld für Prima von 
16 Zr. auf 24 Tlr., Sekunda von 14 Tr. auf 21 Tlr., Tertia von 10 Tlr. auf 
15 Tlr. Quarta von 9 Tr. auf 13 Tr., Quinta von 8 Ex auf 12 Tlr. hinauf⸗ 
zuſetzen. Man ſcheint alſo den Satz der Quinta zwiſchen 1821 und 1825 auf 
12 Zt. erhöht zu haben, da, wie es 1821 ausdrücklich heißt, die es 
wie früher, quartaliter 3 Tr. bezahlen ſollen. | 
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Die oben angedeutete Pflege der Realien befriedigte 
jedoch den unbekannten Verfaſſer des lehrreichen Aufſatzes 
„Ueber die Erweiterung der mit dem Lyceum in Hannover 
verbundenen Realſchule“ (Hannoverſches Magazin vom 
J. 1826, Nr. 32) durchaus nicht. Er ſieht dieſe Realklaſſen 


für eins der größten Bedürfniſſe der Stadt Hannover an, 


doch müſſen ſie, um ihren Zweck ganz zu erfüllen, noch 
viel weiter ausgeſtaltet werden. Zum Zweck des unmittel⸗ 
baren Vorzeigens der zu beſchreibenden Gegenſtände ſchaffe 
man mancherlei Waren, Modelle uſw. an und richte ein 
chemiſches und phyſikaliſches Laboratorium ein. Das alles 
überſteigt aber die Kräfte der Kaſſe, woraus das Lyceum 
erhalten wird, deshalb mögen edeldenkende Bewohner der 
Reſidenzſtadt die Mittel für den weiteren Ausbau der Real⸗ 
klaſſen beſchaffen und das Werk ausführen, „denn ihren 
Söhnen ſoll es ſchöne Früchte tragen, ſoll fortwirken auf 
ihre ſpäteſten Nachkommen.“ 

Obwohl Grotefend ſcharfe Schulzucht hielt, ſo mußte 
er doch bald erkennen, daß bie beſtehenden Schul geſetze 
nicht ausreichten und einer Verſchärfung bedurften. Er 
arbeitete demnach im Anfang des Winterhalbjahrs 1823 
auf 1824 neue Beſtimmungen über das Verhalten der 
Schüler aus, die dann auf Anordnung des Kabinetts⸗ 
Miniſteriums (vom 24. Januar 1824) der Magiſtrat drucken 
ließ. Sollten Veränderungen oder bedeutende Erweiterungen 
jener Geſetze erforderlich werden, ſo verlangte die Regierung 
darüber vorher begründeten Bericht!). Man erkannte, daß 
ſie die Oberaufſicht über die Schule immer eingehender 
und ſtrenger ausübte; in allen Dingen beanſpruchte ſie die 
letzte Entſcheidung. Fünf Jahre ſpäter, am 12. Februar 1829, 
befahl das Miniſterium, die Geſetze der Stadtſchule durch⸗ 
zuſehen. Bei dieſer Neubearbeitung fügte man die Sätze 
ein: „Kein Schüler darf in die Schule kommen, ohne reinlich 


Die Vergütung des Sonderunterrichts war Oſtern 1825 dahin 
geregelt, daß nur die Privatlektionen beſonders bezahlt blieben, welche ein- 
elne Lehrer mit einzelnen Schülern, ohne Zutun des Magiſtrates durch gegen⸗ 
feitige Uebereinkunft für ſich veranſtalteten. | 

1) Die Statuten (17 Paragra phen) find im Hannoverſchen Magazin 
vom Jahre 1824, S. 24/25 abgedru Grotefends Urſchrift der Schulgeſetze 
von 1823, die Bemerkungen des Paſtors Sievers eer ae dazu, vom 
20. November 1823, ſowie ein Exemplar der bei G. C. Schlüter gedruckten 
Geſetze (15 S. 8°) und 3 Stück der neuen Ausgabe von 1829 (gedruckt bei 
H. L. Wittig) (18 Paragraphen auf 20 S. 8?) beſitzt die Rathaus⸗Regiſtratur. 
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und anſtändig gekleidet zu jet. Mit Spornen und Reits 
gerten zu erſcheinen, ijt durchaus verboten“ (§ 4). Das 
Spielen an geheizten Ofen, zumal bei kleinen Schülern, 
erſchien aber nach wie vor zu gefährlich, als daß es gelinde 
beſtraft werden könnte. Nicht minder ſtraffällig dünkte die 
Schulverwaltung das Spielen am Waſſer oder auf dem 
Eiſe, deshalb unterſagte man es auch ferner ſtreng, „un⸗ 
mittelbar von der Schule in Maſſe zum Baden oder auf 
das Eis zu gehen“. Die kleinen Ferien, z. B. beim Frei⸗ 
ſchießen, fielen fort, wohingegen der 1823/24 fortgefallene 
erſte Jahrmarktstag wieder freigegeben wurde. Außerdem 
hatten die Schüler wie früher 14 Tage Ferien in jedem 
Quartal. | 

Die Aenderung der Gelege war vielleicht mit herbei⸗ 
geführt durch eine Beſchwerdeſchrift, die das Geiſtliche 
Miniſterium am 24. Auguſt 18281) beim Magiſtrat gegen die 
Oberleitung des Lyceums eingereicht hatte. Die Prediger 
klagten darüber, daß der Geiſt der Liebe, der Achtung, des 
Vertrauens, der Schonung, der gegenjeitigen Sicherung der 
Autorität unter dem in ſo mancher Hinſicht ſchätzbaren 
Lehrerperſonal oft vermißt werde. Die Moralität der Schüler 
des Lyceums werde gefährdet durch unvorſichtige Aeußerungen 
aus Lehrers Mund über Privatſtreitigkeiten und perſönliche 
Grundſätze, die nicht löblich erſchienen. Ferner weiſt das 
Geiſtl. Miniſterium darauf hin, daß die Schüler ſich die 
größten Unordnungen erlauben, während der Lehrſtunden 
ihre Plätze verlaſſen, den dozierenden Lehrer unterbrechen, 
den Gehorſam verweigern, ihren Unwillen durch Scharren 
und Ziſchen auszudrücken wagen. Slrafen würden nicht 
mit Konſequenz durchgeführt. In ſeiner Leidenſchaftlichkeit, 
Heftigkeit, Erbitterung diktiere der Direktor öfter Strafen, 
die teils inhuman ſeien, teils von einem einzelnen, ſelbſt 
dem Direktor, nicht allein verhängt werden könnten, ſondern 
mindeſtens durch den Ausſpruch der vereinten Lehrerkonferenz. 
Bedauerlich ſei es, daß ſelbſt die Relegation, eben weil ſie 
in der Uebereilung verhängt wurde, gar oft widerrufen und 
dadurch ein Gegenſtand des Geſpöttes werde, wozu die 
Karzerſtrafe ſchon längſt herabgeſunken ſei. Die Eingabe 
betont ferner, das Direktorium der Schule lege ſeine Un⸗ 
kräftigkeit und Regierungsunfähigkeit dadurch ſelbſt öffentlich 


1) Regiſtratur des Geiſtl. Miniſteriums. 
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an ben Tag, daß es feine Zuflucht zum Polizeigewahrſam 
nehmen müſſe, um jugendliche Torheiten, nicht boshafte 
Uebeltaten zu beſtrafen; ein Lehrer habe ſich ſogar ſo weit 
vergeſſen, daß er im Zorn einen Knaben in eigener Perſon 
aufgegriffen und ihn am Polizeibureau abgeliefert habe. 
In ihrem Schreiben vom 15. Oktober 1828 verſicherten 
die Geiſtlichen, ihre am 24. Auguſt geäußerten Beſchwerden 
wegen des Zuſtandes der Schule ſeien völlig begründet, 
ſie würden erforderlichenfalls Facta und Data angeben, 
wiewohl unter der ausdrücklichen Verwahrung, nicht durch 
Bezeichnung von Perſonen, von welchen ſie Mitteilungen 
erhalten, irgend jemand bloßſtellen zu wollen. Aus dieſem 
Grunde war aber der Magiſtrat nicht imſtande einzugreifen. 
Er hatte das auch nicht nötig, denn in derſelben Zuſchrift 
vom 15. Oktober 1828 erklärten die Beſchwerdeführer, daß 
nach ihrer Wahrnehmung der Geiſt der höheren Schul⸗ 
anſtalt ſich beſſer zu geſtalten anfange und namentlich das 
Direktorium beſonnener und vorſichtiger verfahre. 
Grotefends Streben ging dahin, ſowohl der zum Studium 
als der nicht dazu beſtimmten Jugend einen möglichſt 
genügenden Unterricht auf dem Lyceum darzubieten; gerade 
auf ſeine Vorſtellungen hin hatte man die gemiſchte Anſtalt 
beibehalten. Nun war aber von dem erſten Jahre ſeiner 
Amtstätigkeit an ein unerwartet ſtarker Zuzug von Schülern 
eingetreten; ſein Wunſch, jeden Schüler nach ſeinem Wiſſen 
und ſeinem künftigen Beruf paſſend zu ſetzen, machte häufig 
neue Klaſſen und neue Lektionspläne notwendig. Grotefend 
bedauert das ſelbſt, doch laſſe ſich nichts anderes dagegen 
tun, man dürfe die häufigen Aenderungen nicht ihm zur 
Laſt legen oder gar als ein Schwanken in ſeinen Abſichten 
und als Unbeſtändigkeit ſeines Weſens deuten. Dies geſchah 
aber doch: der Magiſtrat bezeichnete in ſeiner Eingabe an 
das Kabinetts⸗Miniſterium vom 7. September 1827 es als 
eine Schwäche des verdienſtvollen Direktors, den vorzügliche 
Eigenſchaften in ſeinem Fache auszeichnen und für das 
Gedeihen des Lyceums ſchätzbar machen, daß er ſich in 
ſteten Aenderungen gefällt und faſt jedes Jahr ein neues 
Projekt entwirft. „So anerkannt nun auch der Vortheil 
der Verbeſſerung iſt“, fährt das Schriftſtück fort, „ſo gefährlich 
und nachtheilig ſcheint ein übertriebener Hang zu ſteter 
Neuerung, zur Vernichtung des einmal Beſtehenden, und 
Creirung neuer Inſtitutionen, welche nach kurzer Dauer 
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Wieder ſpurlos verſchwinden“. Der Magiſtrat überläßt es 
der Regierung, die neuen Anträge des Direktors auf ihre 
Zweckmäßigkeit zu prüfen. 

Mit Bedauern leſen wir aber in demſelben Berichte, 
daß das Geiſtliche Miniſterium dem Direktor Grotefend bei 
Der Leitung der Realklaſſen allerlei Schwierigkeiten bereitete 
und mit ſeinen Eingriffen in den Bereich der Schule die 
ganze Einrichtung gefährdete. Vor ca. 2 Jahren!) fei es, wie 
der Magiſtrat darlegt, gelungen, mit dem Lyceum durch 
Stiftung einer neuen Klaſſe, der Selekta⸗Tertia, eine höhere 
Bürgerſchule zu verbinden, in die alle die Schüler der 
unteren Klaſſen eintreten ſollten, welchen die nötigen Gaben 
zum Studieren fehlten. „Dieſe Einrichtung erfreute ſich 
derzeit des höchſten Beifalles, weil darin ein Mittel anerkannt 
ward, dem übermäßigen Andrange der Jugend zu Univerſitäts⸗ 
Studien einen Damm entgegen zu ſetzen. Indeſſen iſt es 
nicht zu leugnen, daß dieſe Einrichtung nicht ganz den 
gewünſchten Nutzen geſtiftet hat, weil nicht immer von 
Seiten des Schuldire ctoris, und zwar auf den Wunſch des 
ſtädtiſchen geiſtlichen Miniſterii als Ephorat der Schule, mit 
derjenigen Strenge auf die Trennung der zum Studiren 
Unfähigen gehalten worden, und werden können, als es 
nöthig geweſen ſein würde. Dadurch iſt das ganze Inſtitut 
dem Director verleidet.“ N 

Das Königliche Miniſterium verlangte darauf, es bis 
mit angemeſſener Strenge auf die Trennung der 

tudium Ungeeigneten geſehen und ſo viel als tunlich 
unfähige Köpfe von den höheren Klaſſen ausgeſchloſſen und 
der Selekta⸗Tertia überwieſen werden. 

Der verwickelte Aufbau und die häufige Veränderung 
der Klaſſen ſowie der Lektionspläne, nicht minder der oft 
entſtehende Lehrerwechſel (Kollaboratoren) und das Zuviel 
an (realen) Lehrgegenſtänden waren allerdings nicht in 
Abrede zu ſtellende Mängel, doch wurden dieſe durch die 
Tüchtigkeit des Direktors und der Kollegen ausgeglichen. 
So genoß die Schule weit und breit wieder ihren alten 
Ruf und nahm auch nach dem Urteil der Regierung eine 
ehrenvolle Stellung unter den höheren Bildungsanſtalten 


1) Oſtern 1825. Dieſe neue Selekta III n ihren re Aer den 
6 Gymnaſial⸗Klaſſen (Gr. I, Kl. I, Gr. II, Kl. Gr. III, III) und 
eröffnete die Reihe der Reale und 1 (Geletia An Gr. IV, 
Kl. IV, Gr. V, Kl. V). 
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bes Königreichs ein. Diele Wertſchätzung fand im Jahre 
1829 ihren bezeichnenden Ausdruck. 

Im Verfolg nämlich der Neuregelung des höheren 
Schulweſens konnte es der Regierung nicht verborgen 
bleiben, daß von den 21 bis 22 höheren Schulen des 
Landes die kleinen ſog. Gymnaſien ſich in einem ſehr 
ſchlechten Zuſtande befanden und die Schüler nur mit einer 
höchſt unvollſtändigen Vorbildung auf die Univerſitäten ent⸗ 
liefen, unter denen allerdings die Landeshochſchule Göttingen 
nur ein Sittenzeugnis verlangte. Um nun eine möglichſt 
ſorgfältige Bildung der ſtudierenden Inländer zu fördern 
und zugleich durch Erſchwerung der Schullaufbahn dem 
Zudrang zu den Univerſitäten entgegen zu arbeiten und 
dem Gewerbe mehr Jünglinge zuzuführen, erließ die 
Königl. Großbritanniſche Regierung die am 11. Sep⸗ 
tember 1829 vom König Georg IV. unterzeichnete Prüfungs⸗ 
ordnung für die höheren Schulen 1). Ihr zufolge ſollten die 
Schüler, welche ſtudieren wollten, ſchon nach der Konfirmation 
eine Vorprüfung ablegen und darin nachweiſen, daß ſie 
für ihr Alter hinreichende Fähigkeiten und Talente hätten, 
um erwarten zu dürfen, daß ſie bei fernerer Ausbildung 
ſich mit Nutzen und Erfolg den gelehrten Studien widmen 
würden. Außer Lokal⸗Prüfungskommiſſionen wurde für 
jede gelehrte Schule erſter Klaſſe, b. h. für jedes Gymnaſium, 
eine Prüfungskommiſſion auf der Landesuniverſität Göttingen 
angeordnet und die Prüfungsbehörde für das Lyceum zu 
Hannover zugleich mit den Befugniſſen und Obliegenheiten 
einer Zentral⸗Prüfungskommiſſion beauftragt. 

Die Leiſtungen des Lyceums erhielten bald darauf 
durch die Bekanntmachung des Kabinetts⸗Miniſteriums über 
Gymnaſien und Progymnaſien?) vom 8. Dezember 1829 


1) Sammlung der Geſetze, Verordnungen uſw. für das Königreich 
annover vom Jahre 1829 I. Abteilung Nr. 20, 27. Verordnung S. 111—120. 
m Geiſtl. Miniſterium findet fid) auch je ein Exemplar der Reifeprüfungs⸗ 

Verordnung und des Zirkulars vom 29. November 1839, ferner geſchriebene 
Prüfungsformulare mit den Namen der Prüflinge und den Bemerkungen 
der Lehrer. S. auch den Nachtrag zu der Inſtruktion vom 25. April 1849 
und den Jahresbericht des Lyceums, Oſtern 1851, S. 76. 

2) Laut der Verordnung vom 10. Oktober 1829 waren die Gymnaſien 
Schulen erſter, die Progymnaſien Schulen zweiter Ordnung. In den 
Gymnaſien ſollten alle Sprachen und Wiſſenſchaften vollſtändig gelehrt werden, 
deren Beſitz für die Erwerbung des Maturitäts⸗Zeugniſſes erſter Klaſſe für 
erforderlich erachtet wurde, ſo daß die Jünglinge gehörig vorbereitet un⸗ 


— 361 — 


ihre Anerfennung, indem es neben ber Ritterafademie zu 
Lüneburg und dem Pädagogium zu Ilfeld auf Grund feines 
Lehrplanes und ganzen wiſſenſchaftlichen Zuſtandes von 
allen Stadtſchulen des Landes allein endgültig zu den 
Gymnaſien gezählt wurde !). Die Regierungsverordnung 
zur Maturitätsprüfung vom 11. Januar 1830 ernannte dann 
die Mitglieder der Prüfungskommiſſion für das Lyceum 
und die Zentral⸗Prüfungskommiſſion. Es waren der Senior 
Paſtor Sievers, der Stadtrichter Soltmann und die Lehrer, 
welche in den erſten Klaſſen des Lyceums in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Sprachen unterrichteten; im ganzen umfaßte 
die Kommiſſion neun Herren. | 

Die Königlihe Order vom 11. September 1829 
beſtimmte aud, daß in ber Reſidenzſtadt Hannover ein Ober⸗ 
ſchulkollegium eingerichtet werde; dieſes ſollte unter der 
Direktion des Königl. Kabinetts⸗Miniſters ſtehen und die 
Oberaufſicht über ſämtliche gelehrte Schulen erſter und 
zweiter Klaſſe im Königreich haben. Ein Mitglied ſollte 
zum Generalinſpektor ſämtlicher gelehrten Schulen ernannt 
werden. Am 4. Juni 1830 trat die Körperſchaft in Wirk⸗ 
ſamkeit, nachdem ihr durch das Königliche Patent vom 
2. Juni alle die Befugniſſe beigelegt worden, „welche der 
Zweck der oberen Leitung aller höheren Unterrichtsanſtalten 
des Königreichs in ſich ſchließt“. Der erſte Vorſitzende war 
der Oberſchulrat Friedrich Kohlrauſch.?) 

Das Jahr 1830 ſah aber noch eine dritte, für das 
Lyceum nicht belangloſe Einrichtung in der Reſidenzſtadt 
erſtehen, eine Anſtalt, wie ſie der nicht bekannte Schreiber 
des Aufſatzes über die hannoverſche Realſchule 1826 gewünſcht 
hatte, nämlich die höhere Gewerbeſchule.“) Die erſte 


mittelbar von ihnen zur Univerſität gehen konnten. Die Schüler der Pro⸗ 
gymnaſien mußten der Verordnung zufolge, bevor fie zur Univerſität entlaffen 
werden konnten, wenigſtens die letzten zwei Jahre eine gelehrte Schule erſter 
Klaſſe beſucht oder innerhalb dieſer Zeit auf ſonſtige Weiſe die zur Entlaſſung 
auf die Univerſität erforderliche Vorbereitung erhalten haben. 

1) Grotefends Geſchichte des Lyceums, S. 83. Se 

2) 1864 wurde Kohlrauſch zum General⸗Schuldirektor ernannt. Er 
ſtarb am 29. Januar 1867. Vgl. auch ſeine Schrift Das höhere Schulweſen 
des Königreichs Hannover ſeit ſeiner Organiſation im Jahre 1830, Han⸗ 
nover 1855, S. 6. 

3) Hamburg hatte ſchon 1765 eine gewerbliche Fortbildungsſchule (ſeit 
1865 die Allgemeine Gewerbeſchule) gegründet; ſolche Anſtalten entſtanden 
ſpäter in Aachen 1817, Frankfurt a. O. 1820, Königsberg 1821, Münſter und 
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amtliche Anregung zu ihrer Gründung war von dem im 
Jahre 1828 durch Königliche Verordnung geſtifteten, bald 
darauf aber außer Wirkſamkeit getretenen Gewerbeverein 
zu Hannover ausgegangen. Die höheren Bürgerſchulen 
(auch wohl Realſchulen genannt), bezweckten eine weiter⸗ 
gehende allgemein⸗menſchliche Ausbildung und die Aneignung 
mannigfachen gemeinnützigen Wiſſens, faßten aber nicht 
einen einzelnen Lebensberuf, alſo auch nicht den Gewerbe⸗ 
ſtand, beſonders ins Auge. Dies hatte zur Folge, daß 
manche für die Verhältniſſe des Königreichs geeigneten und 
wichtigen Induſtriezweige unvollkommen betrieben wurden 
und nur wenige junge Leute ſich dem Gewerbe zuwandten. 
Da erreichte es der ältere Gewerbeverein, daß das Königliche 
Miniſterium bei den Ständen des Königreichs die Er⸗ 
richtung von Realſchulen (oder niederen Gewerbeſchulen) 
in mehreren Städten, ſowie einer polytechniſchen Unterrichts⸗ 
anſtalt (oder höheren Gewerbeſchule) in der Reſidenzſtadt 
Hannover und die Ausſtattung dieſer Inſtitute aus der 
Landeskaſſe beantragte. Die Stände erklärten ſich am 
7. April 1830 einverſtanden, und ſo wurde die Stadt 
Hannover auch der Sitz der techniſchen Zentral⸗Bildungs⸗ 
anſtalten; ihr erſter Leiter war Karl Karmarſch!) 

Durch die Neuordnung des hannoverſchen Schulweſens 
war das Lyceum von 1830 ab unter der gemeinſamen 
Oberleitung des Magiſtrats und des Oberſchul⸗ 
kollegiums. Dieſes hatte die Stellung einer verfügend en 
und entſcheidenden, nicht aber einer nur beratenden Behörde, 
wie der Magiſtrat anfangs glaubte und demgemäß ſie wie 
eine Mittelinſtanz hehandelte, die nicht unmittelbar, ſondern 
auf dem Umwege über den Magiſtrat hinweg mit der 
Schule verkehren dürfe. Als nun das Oberſchulkollegium 
trotzdem unter Umgehung der Stadtbehörde ſich direkt an 
den Leiter des Lyceums wandte, ſtellte die erſtere am 
13. Juli 1830 der Regierung vor, die Gemeinde habe 
ohnehin ihre Rechte als Patron des Lyceums durch große 
Opfer erkauft, ſie bitte daher, daß alle das hieſige Lyceum 
betreffenden Anordnungen uſw. zunächſt jedesmal an den 


Potsdam 1822, Hagen und Danzig 1824, Gleiwitz 1828, Stralſund 1829, 

. Deck 1831 uſw. S. Rein, Enzyflopädiſches Handbuch der Pädagogit, 
! 1) Karmarſch, Die 19 IE in Hannover, 1831, zweite 

Auflage 1844, Seite 6, 108 : : 
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ze gelangten. Das Oberſchulkollegium erwiderte 

22. Juli mit dem Hinweis auf die Verfaſſungsurkunde 
der Stadt vom Jahre 1824, in deren $ 187 die Oberaufſicht 
und das Patronatsrecht des Magiſtrats nur unter Vorbehalt 
der in Zukunft zu treffenden Abänderungen beſtätigt ſei 
und daher zu jeder Zeit, wie zum Teil durch das Königliche 
Patent vom 2. Juni 1830 geſchehen ſei, von jenem Vor⸗ 
behalt Gebrauch gemacht werden könne. In vermittelnder 
Weiſe beauftragte die Regierung jetzt das Oberſchulkollegium, 
künftig in den Angelegenheiten des Lyceums, wobei weſent⸗ 
liche Veränderungen der beſtehenden organiſchen Einrichtung 
bezweckt oder etwa neue Geldmittel für die Anſtalt in 
Anſpruch genommen werden ſollten, vor der zu erlaſſenden 
entſcheidenden Verfügung mit dem Magiſtrat über die zu 
treffenden Maßregeln in Verbindung zu treten. 

Nach § 189 der EE Verfaſſung durften in 
der Tat beim Lyceum in deſſen inneren Einrichtungen 
ohne Genehmigung des Kabinetts⸗Miniſteriums keine weſent⸗ 
lichen Veränderungen vorgenommen werden, doch ſtand 
nach § 192 die Verwaltung des Vermögens der Kirchen 
und Schulen unter der Aufſicht des Magiſtrats. Daher 
trantte es dieſen mit Recht, daß die Regierung nicht nur 
die in § 189 vorgeſchriebene Beſtätigung der drei oberſten 
Lehrer der Anſtalt und der halbjährigen Lektionsverzeichniſſe 
verlangte, ſondern auch einen Einfluß auf die Anſtellung 
und Beſoldung der Lehrer beanſpruchte und der Stadt 
nur „das onus der anzuſchaffenden Geldmittel. überließ“. 
Deshalb erſuchte der Magiſtrat das Miniſterium, die alten 
Rechte der Stadt als Patrons des Lyceums auch für die 
Folge inſoweit wenigſtens beſtehen zu laſſen, daß eine 
unmittelbare Einwirkung des Oberſchulkollegiums, wie ſie 
jetzt verſucht und beabſichtigt worden, beſeitigt, die Befugniſſe 
des Magiſtrats, namentlich in Anſehung der Beſetzung der 
Lehrerſtellen nicht aufgehoben, vielmehr künftighin alle 
Kommunikation hinſichtlich dieſer Lehranſtalt von der oberen 
Behörde nur mit und durch den Magiſtrat ſtattfinde. 
Sollte jedoch dieſer Antrag keinen Eingang finden, ſo erlaube 
ſich der allgemeine Magiſtrat im Einverſtändnis mit der 
Bürgerſchaft, wiewohl nur mit einem wehen und höchſt 
ſchmerzlichen Gefühle, der Regierung das Patronat über 
das Lyceum in tiefiter Untertänigkeit zu offerieren und 
fi deſſen gänzlich und für immer zu entäußern, jedoch 
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nur injofern bem Magiſtrat geſtattet werde, bie bisher für 
die Unterhaltung des Lyceums aufgewandten ordinären 
und extraordinären Zuſchüſſe für die Errichtung einer höheren 
Bürgerſchule, dieſen ſeit langer Zeit ſehnlichſt gehegten 
Wunſch der Bürgerſchaft, verwenden zu dürfen, und inſofern 
die Regierung hinſichtlich ber Überlajjung der Gebäude des 
Lyceums ein billiges Abkommen mit der Stadt zu treffen 
huldreichſt geneigt ſein wollte (Magiſtrat an das Königliche 
Miniſterium vom 5. Oktober 1830). In ihrer Antwort 
vom 20. Januar 1831 verſichert dann die Regierung den 
Magiſtrat, daß es keineswegs ihre Abſicht ſei, die Rechte 
der Stadt und des Magiſtrats als Patrons des Lyceums in 
weſentlichen Punkten zu beſchränken, ſie wünſche vielmehr 
die Teilnahme und das rege Intereſſe des Magiſtrats für 
die äußeren und inneren Verhältniſſe der Schule, für alles, 
was zur Beförderung des wahren Flors der Anſtalt führen 
könne, lebhaft erhalten zu ſehen. Auch das Oberſchul⸗ 
kollegium ſei von dieſer Anſicht durchdrungen, und alle 
mitwirkenden Behörden wollten nur das Beſte der Anſtalt 
ſelbſt. Um ſo mehr werde die Stadt aber auch mit der 
Regierung einverſtanden ſein, daß der gemachte materielle 
Antrag wegen Abtretung des Patronatsrechtes über das 
Lyceum unter den Bedingungen, die der Regierung völlig 
unſtatthaft erſchienen, ganz auf ſich beruhen bleiben könne. 

Das Oberſchulkollegium konnte ſich aber bald darauf 
aufs beſte für den Magiſtrat in Lyceumsangelegenheiten 
verwenden. Dem Übereinkommen der Regierung mit der 
Stadt vom 19. Juni 1821 entſprechend, leiſtete dieſe zur 
Unterhaltung des Lyceums jährlich einen Zuſchuß von 
2450 Tlr.; in den Jahren von Mich. 1824 bezw. Oſtern 1825 
bis dahin 1829 ſank durch den Rückgang des Beſuches die 
Einnahme der Schule aber von 7248 Tlr. 11 Ggr. Konv.⸗ 
Münze auf 5765 Tlr. 23 Ggr., und die Stadt mußte, 
obgleich die Regierung ihr ſchon mit ungefähr 800 Tir. 
jährlich zur Hilfe kam, jedes Jahr außerordentliche 
Zuſchüſſe liefern, deren Rückzahlung nie erwartet werden 
konnte. Für das Jahr Mich. 1829 bis dahin 1830 benötigte 
bie Anſtalt den für die Stadt höchſt drückenden extraorbinüren 
Beitrag von 1200 Tlr. Infolge der ſchlechten Vermögens⸗ 
lage des Lyceums konnten in den letzten Jahren ſeinen 
Lehrern die Gehälter oft erſt vier bis ſechs Wochen nach 
dem Verfalltermin ausgezahlt werden. Da beantragte der 
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Magiſtrat am 12. Mai 1831 durch das Oberſchulkollegium, 
es möge der Staatszuſchuß, der bisher ſich in ſchwankenden 
Summen bis 800 Tlr. bewegt hatte, auf 1000 Tr. Konv.⸗ 
Münze oder 1027 Tlr. 18 Ggr. 8 Pfg. Kurant erhöht werden. 
Er fühlte ſich zu dem Anſpruch auf dieſe größere Summe 
durch das Reſkript vom 19. Juni 1821 berechtigt, wodurch 
ihm eine Beihilfe einer von der Regierung abhängenden 
Kaſſe ſelbſt über den Betrag von jährlich 1000 Tlr. hinaus 
gewährt und weiter keine Bedingung hinzugefügt ſei, als 
daß von allen bei dem Gymnaſium zu treffenden Ver⸗ 
änderungen, ehe ſolche ins Werk gerichtet würden, dem 
Königl. Miniſterium Anzeige gemacht und die Genehmigung 
der höchſten Behörde erwartet werde (Oberſchulkollegium 
an das Miniſterium vom 19. November 1836). Das Ober⸗ 
ſchulkollegium befürwortete am 12. Mai 1831 den Antrag 
mit Nachdruck und Wärme: ein feſter Zuſchnitt für die 
inneren Angelegenheiten der Schule laſſe ſich dann nur mit 
Sicherheit machen, wenn die äußeren feſtſtänden. Durch 
die Unbeſtimmtheit des Zuſchuſſes ſei das Lyceum in ſeiner 
Entwicklung ſehr aufgehalten und in einen ſchwankenden 
Zuſtand gekommen, da man den Zuſchnitt bald zu groß, 
bald wieder enger gemacht habe. Das Oberſchulkollegium 
bezeugt der Regierung, das Lyceum nehme in ſeiner äußeren 
Ordnung und in ſeinen inneren Leiſtungen einen ſehr 
ehrenwerten Standpunkt ein, und der Geiſt, welcher in der 
Mehrzahl der Lehrer und der Schüler ſei, verdiene alle 
Anerkennung. Darauf bewilligt die Regierung am 22. De⸗ 
zember 1831 einen jährlichen feſten Zuſchuß von 800 Tir. 
auf den Namen der Königl. Generalkaſſe aus der Haupt⸗ 
kloſterkaſſe zu zahlen, doch ſolle die Stadt ebenfalls ihren 
Anteil feſt beſtimmen. Letzteres geſchah gleichfalls, wie ſich 
aus dem Zuſammenhange erſehen läßt. 

Bis zum Winter 1831/32 ging die Schülerzahl auf 250 
bezw. 280 herab, das Schulgeld brachte nur etwa 4500 Tlr. 
ein: alles infolge davon, daß die polytechniſche Schule und 
die vereinigte und klaſſenweiſe geordnete ſtädtiſche Elementar⸗ 
ſchule dem Gymnaſium faſt nur wirklich den Studien 
beſtimmte Schüler übrig ließ. Und dabei mußte der Magiſtrat 
die an ihn herantretenden Bitten der Lehrer um Gehalts⸗ 
erhöhung als gerecht anerkennen. Jetzt fanden aber auch 
dieſe in dem Oberſchulkollegium einen eifrigen Förderer 
ihrer Wünſche, indem es am 23. Januar 1832 bei der 
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Aufſtellung der Gehaltsſätze auf das Mikverhältnis der 
Stundenzahl bezw. der Stellung der Lehrer (3. B. als 
Hauptlehrer einer Klaſſe) zu der bisherigen Beſoldung auf⸗ 
merkſam machte. Andererſeits nahm die Behörde wieder 
den Vorteil der Stadt wahr, die um eine Erhöhung der 
Staatsbeihilfe nachgeſucht hatte. 

Die Unterhaltungskoſten des Lyceums beliefen ſich 
nämlich, wie das Oberſchulkollegium in ſeinem Berichte an 
das Königl. Miniſterium vom 23. Januar 1832 berechnete, 
jährlich auf rund 8600 Tlr. An Schulgeld brachte die 
Anſtalt zu Anfang 1832 nur etwa 4500 Tlr. auf, eine 
Summe, die einer Schülerzahl von 250 bis 280 entſprach. 
Der feſtgeſetzte jährliche Zuſchuß der Stadt betrug 2450 TIr., 
das den Lehrern gezahlte Leichengeld erreichte nach einem 
con Durchſchnitt (Januar 1832) die Höhe von 

350 Air, und das Oberſchulkollegium drückt in ſeinem 
Schreiben vom 23. Januar 1832 die Erwartung aus, daß 
dieſe Einnahme bei der ſteigenden Bevölkerung der Stadt 
nicht Wen werde. Aber alle dieſe Poſten ſamt dem 
Regierungszuſchuß von 800 Tr. ergaben ert eine Summe 
von etwa 8100 Tlr. Jetzt bittet das Oberſchulkollegium 
den Miniſter, ſtatt 800 Tr. fortab 1000 Tir. dem Lyceum 
als Beitrag zu gewähren; es hoffe, die Stadt dahin zu 
vermögen, daß ſie ihren feſten Zuſchuß auf jährlich 2800 Tlr. 
erhöhe, wodurch bie Geſamtſumme von 8650 Tir. für die 
Schule erzielt werde. Das Oberſchulkollegium hält ſich von 
der Notwendigkeit überzeugt, das hieſige Gymnaſium in 
eine äußere und innere feſte Ordnung zu bringen, und 
gibt zu bedenken, daß eben dieſe Schule für die Bildung 
der künftigen Staatsdiener von höherer Bedeutung ſei, als 
irgend eine andere Anſtalt des Landes. Am 2.2. bezw. 
16./7. 1832 weiſt darauf das Kabinett den Betrag von jährlich 
1000 Ir. für die fünf Jahre von Mich. 1831 bis dahin 1836 
auf die Königl. Generalkaſſe an, für welche die Hauptkloſter⸗ 
kaſſe die Zahlung leiſten ſoll; auch die ſpäteren Anweiſungen 
lauten jedesmal auf den Zeitraum von fünf Jahren. 

Von den ca. 8600 Tirn. bekamen nach Voranſchlag vom 
23. Januar 1832 im Sommerhalbjahr der Direktor Grotefend 
1742 Tr. (wovon er jedoch der Stadt für ſeine Wohnung 
200 Tr. entrichtete), Rektor Kirchhof (nebſt freier Wohnung) 
1000 Tlr., Kantor Cruſius 750 Tlr., Konrektor Ruperti 
800 Tlr., Subkonrektor Kühner 700 "Cie, Mathematikus 
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Overbeck 400 Tr., Kollaborator Evers 350 Tlr., bie Kollabo⸗ 
ratoren Lehners, Oppermann, Lade je 300 Tr., Seminariſt 
Bockhorn 350 Tlr., Schreiblehrer Koch 220 Tlr., der engliſche 
Sprachlehrer Lacabanne 132 Tlr., Zeichenlehrer Winkel⸗ 
mann 150 Tlr., Paſtor Niemann für den Religionsunterricht 
in Prima 75 Tlr., von Oſtern 1832 werde er auch die 
Sekunda übernehmen, daher 150 Tlr.; der Kuſtos der Schule 
bezog außer den Erhebungsgeldern von den Schülern 82 Tlr.— 
Der Rechnungsführer der Schulkaſſe hatte 48 Tlr. Ver⸗ 
gütung. +) 

Im Beſitze der 1000 Tir. meinte nun ber Magiſtrat, 
das ihm vom Staate gelieferte und ſein eigenes Geld unter 
Beachtung der früheren und der neuen Bedingungen (Er⸗ 
höhung des Stadtzuſchuſſes auf 2800 Tlr.) ohne weitere 
Rechenſchaft für das Lyceum verbrauchen zu dürfen. Hierin 
ſah aber das Oberſchulkollegium eine Schmälerung der ihm 
durch die Verordnung vom 2. Juni 1830 beigelegten Rechte 
der Aufſicht und Leitung auch der ökonomiſchen Angelegen⸗ 
heiten jeder gelehrten Schule; das Vorgehen des Magiſtrats 
werde, wie es dieſem am 18. Oktober 1833 auseinander⸗ 
ſetzte, die Tätigkeit des Oberſchulkollegiums für die Ver⸗ 
beſſerung der Anſtalten in hohem Grade lähmen und den 
verkehrteſten Maßregeln mancher Patronatsbehörden zu ſehr 
Tür und Tor öffnen. Und da der Magiſtrat auf ſeiner 
Anſicht beſtand, drang das Oberſchulkollegium am 18. Ok⸗ 
tober darauf, das Miniſterium möge den Magiſtrat über 
ſeine Verpflichtung zur Einholung der höheren Genehmigung 
bei bleibenden Bewilligungen aus der Schulkaſſe belehren. 
Die Regierung tat das (am 11. November), worauf die Stadt 
am 19. d. M. ihr erwiderte, ſie werde ſich gern in allen 
vorkommenden Fällen des Rates und der Erfahrung des 
Königl. Oberſchulkollegiums bedienen und mit ihm ſich zu 
verſtändigen bemüht ſein, aber der Magiſtrat halte ſich auch 
nicht in einer ſo abhängigen Stellung vom Oberſchul⸗ 
kollegium, daß er nicht ohne deſſen Leitung und Erlaubnis 
irgendeine die Schule betreffende Handlung ſelbſtändig 
vornehmen dürfte. Dem Magiſtrat habe es zur wahren 
Ehre gereicht, früh er bei Bewilligung von Gehalten die 


1) Bei der Uebernahme der Schulleitung hatte Grotefend nur 8 a 
vorgefunden (an Bollimbaus’ Stelle war der Schreib» und Zeichenlehrer 
Theodor Clott getreten). | 
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Genehmigung des Miniſters einzuholen. Das ſei aber jeit 
der Einſetzung bes Oberſchulkollegiums nicht ganz dasſelbe 
geblieben. Auf dieſes Schreiben hin wurde der oberſten 
Stadtbehörde am 31. Dezember 1833 angezeigt, daß man 
ſie fortwährend nicht für berechtigt halten könne, bleibende 
Ausgaben auf die Schulkaſſe ohne die Genehmigung des 
Miniſteriums oder des Königl. Oberſchulkollegiums zu legen. 
„So wie nämlich“, führt der Miniſter aus, „die inneren 
Angelegenheiten der gelehrten Schulen mit den äußeren in 
einer ſo engen Verbindung ſtehen, daß eine zweckmäßige 
Leitung der erſtern nicht thunlich erſcheint, wenn die 
Patronat⸗Behörden befugt ſind, ohne vorgängige Verſtändi⸗ 
gung mit dem Königlichen Ober⸗Schul⸗Collegium dauernde 
Verfügungen über die Geldmittel zu treffen, ſo hat es auch 
bei der unter Nr. 3 im 2ten Paragraph des Königl. Patents 
vom 2. Juni 1830 enthaltenen Beſtimmung, vermöge deren 
das Königl. Ober⸗Schul⸗Collegium zur Bearbeitung der 
öconomiſchen Angelegenheiten durch Communication mit 
den Patronat⸗Behörden angewieſen iſt, keine andere Meinung 
ſein können, als die Concurrenz des Königl. Ober⸗Schul⸗ 
Collegii auf alle die Fälle zu erſtrecken, wo es jid um 
Uebernahme bleibender Ausgaben auf die Schulkaſſe handelt. 
Wir erwarten daher, daß der Magiſtrat in allen derartigen 
Fällen über die Thunlichkeit und Zweckmäßigkeit der Ausgaben 
vor deren Bewilligung mit dem Königl. Ober⸗Schul⸗Collegio 
communicire, welches nach den Umſtänden zu ermäßigen 
wiſſen wird, ob die Sache zu deſſen unmittelbarer Ent⸗ 
ſcheidung oder zur Einholung Unſerer Entſchließung ge⸗ 
eignet ſei“. 

In die Zeit dieſer unerquicklichen und zuweilen recht 
ſcharfen Reibereien zwiſchen Magiſtrat und Regierung fiel 
am 17. September 1833 die dritte Jahrhundertfeier der 
ſtadthannoverſchen Reformation. Die Schule beteiligte ſich 
daran durch Veröffentlichung einer Feſtſchrift, deren Inhalt 
die Geſchichte des Lyceums von 1733 bis 18331) war. 
Direktor Dr. Grotefend war ihr Verfaſſer und ſchuf damit 
ein kleines Monumentalwerk, das für die Geſchichte der 
Anſtalt von bleibendem Werte iſt. 

In Uebereinkunft mit dem Geiſtlichen Stadt⸗Miniſterium 
und dem Direktor Grotefend hatte der cee iiis dem 


1) Gedruckt bei den Gebrüdern Jänecke, Hannover. 
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Deutsche Militardienst- und (heecht 
Versicherungs Anstalt a. G. in Hannover 


Errichtet im Jahre 1878 


Abteilung Il : 
Lehens-Versicherungg as | 
Studiengeld - Versichdnseg. 


Abteilung l: 
Militärdienst - Versicherung und 
Brautaussteuer-Versicherung. 
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Gesamt- Gesamt- 
versicherungsbestand: Aktiva: 
2327 1444 


Millionen Mark 
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Millionen Mark. 


‘Antragesumme 1912: 36 Millionen Mark. 
Geleistete Auszahlungen: bis Ende 1890 1,1 Millionen: Mas 
„ „ 1900 28 5 


1905 69 ö 
„ „ 1912 158 „ 


| Die Deutsche Militärdienst- und Lebens-Versicherungs-Anstalt auf Dessen 
"in Hannover übernimmt unter sehr vorteilhaften Bedingungen 


, | Militärdienst-, Brautaussteuer-, 
] : Situdiengeld- und Lebens -Versicherungen, 


* letzteren auch mit Einschluß von Familienrente, Witwen- und Waisenpension u 
v Prümienbefreiung und Zahlung einer Invalidenrente im Falle der Erwerbsunfahigkel Se 
‚Meberschüsse fallen den Versicherten zu. 1 


Generalagentur für den Bezirk Havngrer: 
Herr Subdirektor Cari Sprengeler in Hannover, Lärchenstraße 16. 


General-Agentur für den Bezirk Hildesheim: 
Herr Subdirektor Carl Poppe iu Hildesheim, F SEN 
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Theaterstrasse 8 HANNO VER Fernspr. Süd 337 | 
Buch- und Steindruckerei . | 
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